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Mythologie« 



Prolegotnena %u einer wissenschaftliehen My- 
thologie, Ton Cari Otfried Müller, Mit einer antiMdschen 
Zugabe. Göttingen , Vandenhöck o. Rnprecht 18S&. XU n. 431 
S. gr. 8. IThlr. 12 Gr. 
[Eine Inhaltsanz. steht in BecVs Repert. 1825 Bd. III S. 800—806, n. 
einen ansf ührlichen Inhaltsbericht hat Thorbecke ind. Bibl. crit. 
noTa III S. 146 — 58 geliefert. Eine scharf tadelnde und leiden- 
schaftliche Rec. Ton Lange in der Jen. Lit. Zeit 1825 Nr. 161 
— 168 liefert sehr fiel Lesenswerthes und Gutes, kann aber nicht 
als gnng^nde Benrthcilnng des Buchs gelten , weil bie nicht eine 
ruhige Prüfung desselben anstellt, sondern, von andern Principiea 
ausgehend, Meinung gegen Meinung setst. Eine ebenfalls lei- 
denschaftliche Rec. Ton Völcker in d. Ilall. Lit. Zeit 1827 E. 
Bl. 121 — 124 r&hmt Müller's Buch ausserordentlich und glebt 
dessen allgemeinen Inhalt an , liefert aber keineswegpi eine krltl- 
sehe Würdigung desselben, sondern sucht Mnller's Gmndsfitie 
gegen Lange's Einirürfe zu schätzen und gegen die Vössische 
Schule zu rechtfertigen. Daher wird auch an mehrem Stellen 
gegen Voss gekämpft. Doch enthält auch diese Rec. manches 
Beachtenswerthe und ist bei Benutzung der Müller'schen Schrift 
zu rergleichen.] 

"er Verf. hat bei der gegenwartigen Schrift nach der Vorrede 
die Absicht, die Begriffe Tom Wesen uud Ton der Entstehung 
der Griechischen Mythen , die er für die wahren und richtigen 
hält, auch denen Terständlich darzulegen, welche von dem 
Fache nur eine geringe Kenntniss haben, und auf diese Weise 
die Grundsäze, die eir bey seinen bisherigen mythologischen 
Untersuchungen mehr unbewusst befolgt habe, nun auch me- 
thodisch zu entwickeln. 

Die Schrift zerfSllt in fünfzehn Kapitel, deren Ideengang wir, 
wie es die Beurtheilung einer wissenschaftlichen Schrift erfor- 
dert, zuerst, soviel möglich, mit den eigenen Worten des Verf. 
kurz bezeichnen wollen. 

In dem ersten Kapitel, das die Untersuchung an den iu- 
tsern Begriff des Mythus anknüpft, bestimmt der \ext. ^^Yi'db^- 
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Ihua in dieser Hinsrlcht mch folgenden drey 'Hauptmerkmalen: 
dass der Mythus die Erzählung einer Handlung oder Begeben- 
heit ist, dass persönliche Wesen in ihm auftreten, und dass 
die Begebenheiten, von welchen die Mythen reden, ihrem Zu- 
sammenhang und ihrer Verflechtung nach alle eine friihere, 
von der Geschichte ziemlich genau abgegrenzte Zeit betreffen. 
Schritte zum Innern Begriff des Mythus thut der Verf. im zwei- 
ten Kapitel durch die Unterscheidung des Geschehenen und Ge- 
dachten im Mythus , oder des Reellen imd' Ideellen , welche 
beide Elemente bey den meisten Mythen sehr enge verknüpft 
seyeii. Von den weitern Bestimmungen über die Art , wie je- 
des dieser beiden Elemente im Mythus sey, wird nachher die 
Redeseyn. Im dritten Kapitel überblickt der Verf. die verschie- 
denen Klassen der Scliriftsteller, aus welchen unsere Kenntniss 
der Griechischen Mythen zu schöpfen ist , um im vierten hier- 
aus das Resultat zu , ziehen , dass wir bei keiner derselben auf 
idie eigentlichen und ursprünglichen Quellen des . Mythus 
kommen, dass wji; zwar die Mythen häufig durch poetische 
und .wissenschaftliche Behadadlung modificirt sehen , diese Mo- 
dificationen. aber doch immer einen Kern ^es Mythus vorfanden, 
und stehen liessen. Daher derHauptsaz dieses Kapitels, das 
jdie Frage von den Quellen der Mythen selbst oder die Entste- 
hung derselben zum Gegenstand hat , „dass der ganze Begriff 
ijcx Erfindung^ d. h. einer freien und absichtlichen Handlung, 
durch welche etwas von dem Handelnden als unwahr Erkanntes 
mft^em Scheine der Wahrheit umkleidet werden soll, als un- 
.{(afisend für die Entstehung des Mythus von unserer Betrach- 
tung zu entfernen ist. Oder mit andern Worten: dass bey der 
Verbindung des Ideellen und Reellen, welche im Mythus ver- 
jejfni^t liegen, elfte gewisse NQthwendigkeit obwaltete, dass die 
J^^i^er des My^iis durch Antriebe, die auf Alle gleich wirk- 
ten, ilarauf hiageführt wurden , und dass im Mythus jene ver- 
scliiednen Elemente zusammenwuchsen , ohne dass diejenigen, 
^urch welche es geschah, selbst ihre Verschiedenheit erkanlitsj| 
zum^eSvusstseyh gebracht hätten, däss es der Begriff einer ge- 
Vrissen Nöthwendiskeit iiiid Unbewusatheü im Bilden der alten 
Mythen isf, worauf zu dringen ist.^^ Mit dem hier aufgestellt 
teil itauptbegriff verbindet ier Verf. 4^^ l^'i^^^^cheiduhg'.vpii 
zwei Verscliiedenen Klassen von Mythen , von welchen die eine 
bey gcÄatierer Betrachtung sehr mannigfache und vierschieden- 
artige Stoffe zu einem Gänzen verbuhde^n hat , die andere aber 
einen der Allegorie näher verwandten Chäracter zeigt, uiid eine' 
durchgeführte Gedankehreihe . in' mythischer Rede dargelf^t 
zu erkeuhen gibt, eine Unterscheidung, auf die hier deswegen 
aufmerksam gemacht wird,' um auch von den Mythen der zwei- 
ten Klasse den Begriff* einer eigentlichen Allegorie fern zu hal- 
teöiy und auf sie, wenn sie auch offenbar einem Jüngern Zeital- 
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ter angehören, als die der erstem Klasse , im Ganzen doch 
denselben allgemeinen Begriff anzuwenden. Die folgenden Ka- 
pitel, Kap. V: lieber die Bestimmung des Alters eines Mythus 
nach der Erwähnung desselben in Schriftfitellcni, Kap. VI: 
Bestimmung des Alters von Mythen nach historischen Ereig- 
nissen, Kap. YII: Ausdehnung dieses Verfahrens bis In die 
mythische Zeit, treffen Kap. VIII : Weber das Alter der Haupt- 
masse der Mythen, in das Ergebniss zusammen: dass die grö- 
ssere Masse der Mythen ihre Wurzel in der mythischen Zeit 
selbst (welche die Griechen selbst von der historischen be- 
stimmt trennten) gehabt haben müsse, oder dass die Mythen 
der Mehrzahl nach in der Zeit, von der sie im Ganzen reden, 
entstanden sind, und sich von da an stetig fortgebildet haben. 
Wie die zunächst vorhergehenden Kapitel den Mythus rück- 
wärts verfolgten, so gibt das unmittelbar folgende neunte eine 
ungefähre Bestimmung der Zeit, in welcher die Mythenbildung 
thätig zu seyn aufliörte. Die zusammengestellten Data stim- 
men in das Ergebniss zusammen, dass bis Olymp. 50 und viel- 
leicht etwas weiter herab , d. h. bis prosaische Schriftstellerci 
in Aufnahme kam, Gedanken und Meinungen mit Fakten ver- 
schmolzen unter dem Griechischen Volke häufig die Gestalt 
mythischer, wirklich geglaubter Erzählungen annahmen, spl^ 
ter aber nicht leicht mehr. Die Einwendung, welche gegen 
diesen Saz von den sogenannten astronomischen Mythen herge- 
nommen werden könnte , die wohl Manchem als theilweise Er- 
findung Alexandrinischer Gelehrten und Dichter gelten, und 
doch von den Alten als Mythen behandelt werden , beantwor- 
tet ein Anhang zu diesem Kapitel dahin: Die Sagen von den 
Fleiaden, von Orion, von Sirius, und vielleicht noch von den 
Hyaden seyen die einzigen astronomischen , d. h. aus Verhält- 
nissen, Eigenschaften, geglaubten Wirkungen von Sternbil- 
dern zu erklärenden Mythen, welche die Mythologie der Grie- 
chen uns darbietet : in der folgenden Zeit seyen weder astrono- 
mische Mythen, die man so nennen könne, entstanden, noch 
überhaupt Mythologie und Astronomie Hand in Hand gegangen, 
und wenn auch das Leztre desto mehr in den Schulen Alexan- 
drinischer Grammatiker statt gefunden habe, so habe man 
doch nicht aus der Gestalt des Sternbildes oder den Verhält- 
nissen desselben zu andern mit fertiger Hand einen Mythus ge- 
macht , sondern nur alte mythische Sagen zur Erklärung von 
Sternbildern angewandt. (Einfacher und natiirlicher scheint 
dem Rec. , um dies hier sogleich zu bemerken , diese ganze 
Frage so gefasst werden zu können, von welcher Periode an 
bei der Tradition und der Bildung der Mythen, welche lezterc 
eigentlich so gut wie jene durch das ganze Alterthum fort- 
dauerte , ein helleres durch lleflexion bestimmtes Bewusstseyn 
«tatt gefunden habe ; welche Zeit allerdings mit dorn Anfang 
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der prosaischen Schriftstellerei, dem sprechendsten Erzengniss 
der jeit besonders hervortretenden Verstandesthätigkeit , zu- 
«ammenfiUlt.) Nach diesen Betrachtungen über den Begriff, die 
<^ellen, die Entstehungsart , das Aiter des Griechischen My- 
thus versucht der Verf. Kap. X den Weg näher zu zeichnen, 
auf welchem man mit einiger Sicherheit zur Entzifferung des- 
selben gelangen und seine erste und ursprüngliche Gestalt ken- 
nen lernen kann. Dies kann nur dadurch geschehen , dass wir 
abzulösen suchen, was die Schriftsteller als Ueberlieferer des 
Mythus hinzugethan haben, die poetische Ausschmückung, die 
pragmatische Verbindung, die philosophische Deutung, wozu 
allein die Kenntniss der Terschiedenen Schriftsteller und ihrer 
Yerfahrungsweise führen kann. In dieser Beziehung folgen 
einige Bemerkungen über das psychologische Motiviren der Be- 
gebenheiten bey den Dichtern von Homer an und über den 
Einfluss, den die Dichter gehabt haben, um eine gewisse 
Gleichmassigkeit und Debereinstimmung in allen Theilen der 
Griechischen Mythologie zu bewirken, so wie über die von den 
alten pragmatisirenden Historikern behandelten Mythen* 
Weiter fortgesezt wird die Erörterung dieses Geschäfts der 
Trennung in Kap. XI : Wie der mythische Stoff in seine ur- 
sprünglichen Bestandtheile aufzulösen sey; wobei als entschie- 
dene Sache vorausgesezt wird , dass im Alterthum das Bestre- 
ben herrschte, Sagen zu verbinden, um zusammenhängende 
Ganze daraus zu bilden. Daher haben wir vor allen andern 
Dingen d^n Zusammenhang zu vernichten und aufzulösen. Soll 
aber dies Verfahren nicht mit Recht ein atomistisches , das 
Leben des Mythus zerstörendes genannt werden , so kann das 
Auflösen des Mythus nicht wohl geschehen, wenn ihm nicht 
gleich das Verständniss desselben zu Hülfe kommt, und wenn 
nicht, noch vor der vollständigen Deutung, drei Punkte eine 
Bestimmung erhalten: Wo ist diese und jene mythische Erzäh- 
lung entstanden (d. h. man muss jeden Mythus iocalisiren, weil 
jeder Mythus an irgend einem Orte entstanden seyn muss), 
durch welche Personen (wie es z. B. nicht immer die 
geschichtlich bekannten Einwohner einer Landschaft, sondern 
oft frühere und durch nachfolgende Völkerstämme verdrängte 
sind) and woran (die meisten Sagen beziehen sich auf einen 
bestimmten vorhandenen Gegenstand) hat sie sich gebildet. 
Der leztere Punkt, welcher darauf aufmerksam macht, wie 
wichtig es sey, das Vorhandene, seiner Natur nach nicht my- 
thische zu kennen , an welches der Mythus sich anschliesst, 
veranlasst die Behauptung: Es scheine kaum einem Zweifel 
unterworfen, dass die Geschichte der Griechischen Götter- 
dienste die bedeutendste Hülfswissenschaft für die Mythologie 
sey, und in der Behandlung von ilir kaum getrennt werden 
könne, obgleich sie nur z|ui Theile in mythischem Boden 
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wurzelt. Daher werden nun Kap. XII die nach der Ansicht 
des Verf. für die Mythologie nöthi^en Iliilf« - und Leliniie i'iber 
den Gottesdienst und die Symbolik der Griechen In 32 l'aragg. 
aufgC8tellt, auf deren Inhalt wir hier nicht welter Kücktdcht lu 
jielunen haben. Da sich die YorhergeJieiiden Kapitel iwar mit 
der Ang;abe der Methode beschäfti^n, durch weiche der My- 
tlius auf seine urspriin^iiclien Bestandtheile larück^efiihrt und 
die Umstände und Beziehungen, unter denen denelbe entstan- 
den, aufgefunden werden können, damit aber derMytJius »elbst 
noch nicht erklärt ist 9 so ist nun Kap. XIII noch \oü der My- 
thendeutung selbst die Rede. Der Hauptsaz , der liier aufge- 
stellt wird, ist: Im Mythus spricht sich durcliwegdie Grund* 
ansieht aus, dass Wesen den Menschenseelen analog, und von 
ihnen nur durch mehr Einheit und Innern Zusammenhang des 
Thuns verschieden, in der physischen wie ethischen Welt leben- 
dig und thätig sind, weswegen die gewöhnlichen menHchlicIien 
Verhältnisse auf alle nicht menschlichen Wesen übertragen wer- 
den, vor allen die Verhältnisse der GresclUechts- Verwandtschaft, 
durch welche erstaunlich viel bezeichnet wird, das Verhaltniss der 
Eltern, Geschwister, Gatten. Die beiden noch übrigen Kapitel, 
Kap. XIV: Beispiele des angegebenen Verfahrens , Kap. XV: 
Vergieichung anderer Ansichten mit den dargelegten, enthal- 
ten nichts, was wir hier für den wissenschaftlichen Zusam- 
menhang der Schrift noch beaondera hervorheben müsstön. 

Beim Ueberblick der hiemit dargelegten Ideenreihe des 
Verf. dringt sich uns sogleich als Mittelpunkt jud Kern dersel- 
ben der wichtige Saz auf, dass der Mythus nicht als Produkt 
selbstbewusster Reflexion und wilikührlicher Dichtung oder 
wohl gar als „Erfindung einer Gaste und Sekte von Schlaukö- 
pfen^^ angesehen werden dürfe, sondern nur aus einer gewis- 
sen Noth wendigkeit, Unbewusstheit , Absichtlosigkeit be- 
griffen werden könne, oder, wie wir dasselbe audi ausdrücken 
können, dass demselben kein individuelles Bewnsstseyn, son- 
dern ein höheres allgemeines Volksbewusstseyn zu Grunde 
liege. Diesen Saz, die noth wendigste Bedingung eines richti- 
gen Verständnisses des alten Mythus , dessen Anerkennung 
oder Verwerfung alle Ansichten über Mythologie sogleich von 
vorn herein in zwei durchaus entgegengesezte scheidet, hat 
.der Verf. wenn auch keineswegs zuerst, doch aufs neue von 
verschiedenen Seiten auf eine so lehrreiche und überzeugende 
Weise auseiuandurgesezt, dass wir eben dies vor jeder andern 
Bemerkung als ein sehr wesentliches Verdienst dieser Schrift 
um die wissenschaftliche Mythologie rühmen müssen. Je mehr 
wir aber diesen Vorzug au schäzeu wissen und dem Verf. in 
der angegebenen Hinsicht unsere volle Zustimmung geben; de- 
,8to weniger glauben wir auf der andern Seite unser BeCremden 
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darilber mr&ckhalteii bu dürfen^ dass der Verf. von dem Stand- 
punkte aag , auf welchen er sich gestellt hat , nicht tiefer in 
die wissenschaftliche Erörterung des Wesens des Mythus ein- 
gedrungen ist, und die Untersuchung hierüber nicht so weit 
fortgeführt hat , wie man doch mit Recht in Prolegomena zu 
einer wissenschaftlichen Mythologie erwarten muss. 

Der Verf. hat durchaus den Weg der empirischen Ab- 
straction eingeschlagen, er geht Ton gegebenen Beispielen aus, 
hebt aus diesen einzelne Hauptbegriffe hervor , um so auf ali- 
gemeine Folgerungen über das Wesen des Mythus zu gelangen. 
Auf demselben Wege ergab sich nun auch dem Verf., indem er 
die Spuren des Mythus rückwärts verfolgte, dass der Ursprung 
desselben aus keiner literarisch bekannten Periode schriftstel- 
lerischer Thätigkeit abgeleitet werden könne, sondern nur das 
Erzeugniss einer über jede individuelle Wüikühr hinansliegen- 
den Innern Nothwendigkeit sey. Allein , genauer betrachtet, 
ist dies zunächst eine blos negative Bestimmung: wir wissen 
nur, was der Mythus nicht ist , und haben somit auch solange 
noch einen inhaltsleeren Begriff, solange nicht zu dem Negati- 
ven auch ein Positives hinzugekommen ist. Dass nun aber die- 
ses Positive nicht auf demselben Wege der empirischen Abstra- 
ction zu finden ist, ergibt sich unmittelbar daraus, dass jener 
nur zu etwas Negativem gefuhrt hat. Was ans der Thätigkeit 
einzelner Individuen nicht zu begreifen ist, gleichwohl aber 
als eine periodisch allgemeine und characteristische Erschei- 
nung sieh kund gibt , kann nur aus dem Innern Wesen des 
menschlichen Geistes selbst abgeleitet werden, und der Begriff 
des Mythus kann demnach , wenn er auch gleich als ein be- 
stimmter historisch gegebener Begriff nur historisch aufgefasst 
werden kann, dennoch gewissermassen nur a priori deducirt 
werden, eine Behauptung, die niemand misverstehen wird, 
wer überhaupt einen richtigen Begriff einer philosophischen 
Deduction hat. Es liesse sich sogar , wenn wir schon hinzu- 
nehmen wollten, was der Verf. S. 3S6 sq. über den Glauben 
an das Göttliche sagt, aus den eigenen Behauptungen desselben 
leicht darthun , dass der Begriff des Mythus , wenn auch nur 
historisch aufgefunden, doch nicht blos historisch oder empi- 
risch erklärt werden kann. Betrachten wir nun nach dem hier 
bezeichneten Gesichtspunkt den Mythus im Allgemeinen, so 
gibt sich uns als das allgemeinste Merkmal des Mythus dies zn 
erkennen, dass er Ideen in einer eigenthümliohen Form dar- 
stellt. Diese eigenthümliche Darsteliungsweise ist aber keine 
andere, als die indirecte oder bildliche, im Gegensaz geg^ 
die direote oder logische. Der Begriff des Mythus muss dem- 
nach, wenn wir uns auch nur an dasjenige halten, was aucAi 
unser Verf. so wenig , als irgend ein anderer , der das Weben 
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des Mythus lum Gegenstand seines Nachdenkens gemacht hat, 
Terkennt, dass nemlich der mythische Ausdruck eine eigenthüm- 
liehe Art der Darstellnng ist (8. 279), auf den Begriff des 
Bildes fuhren. Dem Bilde aberliegt, wir mögen es nehmen, 
wie wir wollen, nothwendig immer eine Anschauung lu Grunde. 
Somit gelangen wir auf diesem Wege zu dem einfachen Haupt- 
saze , dass die mythische oder indirecte Darstellung sich zur 
logischen oder directen auf dieselbe Welse verhält , wie sich 
überhaupt das ganze menschliche Erkenntniss- und Darstel- 
lungs- Vermögen in Begriff und Anschauung, als seine beiden 
nothwendigen oder apriorischen Formen, theilt. Daraus ergibt 
sich auch sogleich die Folgerung , dass nach demselben Unt- 
wickelungsgeseze des geistigen Organismus des Menschen, nach 
welchem überhaupt dem Begriffe immer die Anschauung roran- 
geht , auch die mythische Form der Darstellung als die allere 
und älteste gesezt werden muss. Verfolgen wir den auf diese 
Welse eingeschlagenen Weg weiter , so ist das Nächste , wor- 
auf wir unsere Aufmerksamkeit richten müssen, die Unter- 
scheidung des Bildes Ton der Anschauung. Das Bild ist zwar 
auch eine Anschauung, aber keine sinnliche Anschauung im ge- 
wöhnlichen Sinne. Die sinnliche Anschauung ist ein uiunittel- 
bar Gegebenes, eine für sich abgeschlossene Sphäre, über 
welche liinauszugehen wir zunächst keine Nöthigung haben; 
die bildliche Anschauung aber nöthigt uns , da ja das Bild sei- 
ner Natur nach immer nur von etwas anderem abhängig seyn 
kann, sogleich zu einem Höheren aufzublicken, wovon eben 
sie der sinnliche Reflex, die in der Anschauung gegebene Form 
ist. Diese formelle, oder bildliche Anschauung ist es, was 
man in der Mythologie mit dem Namen des Symbols bezeich- 
net , und der Mythus kann demnach , wenn er nach den Ele- 
menten seiner Entstehung, d. h. wissenschaftlich betrachtet 
werden soll, ebensowenig vom Symbol getrennt werden , als 
in der psychologischen Analyse des Erkenntiiiss- Vermögens der 
logische Begriff von der Anschauung zu trennen ist. Daher 
musste es auch bey unserm Verf. von durchgehendem und we- 
sentlichem Nachtheil für die Behandlung des Gegenstandes 
seyn , dass er den Mythus nicht von vorn herein im Zusammen- 
hang mit dem Symbol aufgefasst , vielmehr alles , was er über 
die Beziehung des Symbols zum Mythus zu bemerken sich ver- 
anlasst sah, erst Kap. XII unter die Hülfs- und Lehrsäze über 
den Gottesdienst und die Symbolik der Griechen aufgenommen 
hat (S. 256 — 266). Es hat dies vors erste die Folge gehabt, 
dass auf diese Weise nicht einmal das mit allem Keclit voran- 
gestellte Hauptmerkmal des Mythus , der Begriff der Nothwen- 
digkelt und Uubewusstheit in das rechte Licht gesezt werden 
konnte. Dass die mythische Form der Darstellung keiue blos 
mfallige und wülkühriiche, sondern nothwendige und in lezter 
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Beadehung a priori gegebeae ist, kann doch dann ergt vollkom- 
men eingesehen werden , wenn sie aus der Natur und Gesez- 
mässigkeit des mensclilichen Geistes, aus dem Wechselverhält- 
niss der beiden Elemente aller Erkenntniss , des Begriffs und 
der Anschauung, des Ideellen und Reellen construirt wird. Ebenso 
natürlich ist dann zweitens , dass dem Verf. nicht einmal die 
Bestimmung des Begriffs des Mythus auf eine durchgreifende 
und erschöpfende Weise gelingen konnte. Es wird zwar vor 
allem ganz richtig auf die Unterscheidung der beiden Elemente 
des Mythus, des Geschehenen und Gedachten, des Reellen 
und Ideellen hingewiesen ; vergleichen wir aber die verschie- 
denen Erklärungen, welche hierüber gegeben werden, so bleibt 
im Ganzen doch immer etwas SchwanJcendes und Unbestimmtes 
lurück. Der Verf. spricht nemlich von dem Yerhäitniss des 
Ideellen und Reellen im Mythus bald so, als gehörte es über- 
haupt zum Wesen des Mythus, dass in ihm überall sowohl ein 
Ideelles als ein Reelles ist, bald aber auch wieder so, als gäbe 
es auch solche Arten von Mythen, in welchen entweder nur ein 
Ideelles, oder nur ein Reelles zu erkennen ist. S. 109 wird 
gesagt: „Das Ideelle ist mit dem Reellen im Mythus oft so eng 
verwoben, so unzerreisslich verknüpft, dass man deutlich sieht, 
der Mythus ist von Anfang an durch die Vereinigung und ge- 
genseitige Durchdringung beider entstanden, und wir müssten 
dem Dichter, wenn das Ideelle darin sein Werk seyn sollte, so- 
gleich auch das Reelle zutheilen.^^ — „Ein Mythus ist oft durch- 
aus ideell^ und enthält keine Nachricht von faktischen Begeben- 
heiten, und doch ist er deutlich an einem bestinmiten Orte ent- 
standen, und Werk der Bewohner einer einzelnen Land- 
schaft.^ Dagegen gleich nachher S. 110: „Die eigenthümliche 
Mischung von Idee und Faktum die das Characteristische in 
der Mythologie ist, gehört zum ursprünglichen Wesen der 
Mythen.^^ Damit vergleiche man S. 70 : „In der That findet 
diese Verknüpfung (des Gedachten und Faktischen) bey den 
meisten Mythen statt, und es möchten nicht viele seyn, in wel- 
chen nicht etwas Reelles und etwas Ideelles nachgewiesen wer- 
den könnte. — Daher auch die Unterscheidung der historir 
sehen und philosophischen Mythen, auf die man früher oft 
sehr grossen Werth legte , von verhältnissmässig geringer Aur 
weudbarkeit ist, und nur Weniges dadurch aus der ganzen 
Masse lierausgeschieden und classifidrt werden kaniL" In dem- 
selben Zusammenhang wird sodanü zuerst nach dem Gedaclir 
ten, dem Ideeilen im Mythus besonders gefragt und für die 
Beantwortung dieser Frage nothwendig der tlieogonische Tlieil 
der Mythologie von der übrigen Masse abgesondert , da in je- 
nem dem Betrachtenden sogleich eine Menge Ideen in ziemlich 
klarem Ausdruck entgegen treten, in dem andern weit weniger. 
Auf dieselbe Weise wird S. 80 das Faktische besonders be- 
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trachtet. Von welcher Art dies seyn müsse, sey keine so 
schwierige Frage. Denn da der Mythus die Form der Ersäh- 
lung habe, faktische Begebenheiten aber in keiner andern Form 
Torgetragen werden können, Ausdruck also und Inhalt sich 
bey diesem Element der Mythologie weit mehr entsprechen als 
hey dem andern , so sey auch weit leichter abiunehmen , was 
für Classen von Begebenheiten vorgetragen werden , Genealo- 
gien von Heroen, Abcntheuer, Wanderungen, Vermihlungen 
derselben u. s. w. Fassen wir alles dies ausammen , so schdnt 
der Verf. mit der Unterscheidung des Ideellen und Reellen, für 
welches lestere er wiederholt das Faktische igleichbedeutend 
* sezt, eigentlich nur dies sagen au wollen, es gebe awei Ter- 
schiedene Classen von Mythen, die eine enthalte Gedachtea 
oder Ideen , die andere Fakta oder Reelles : im Grunde also 
doch dasselbe, was man auch durch die Unterscheidung phi- 
losophischer und historischer Mythen mit Recht beieichnet. 
Damit erhalten wir aber noch keinen deutlichen Begriff über 
das innere Wesen des Mythus, und alles, was im aweiten Ka- 
pitel, welches dem Innern Begriff des Mythus näher führen 
fioll, gesagt wird, fUlt im Grunde wieder gani mit dem Inhalt 
des ersten Kapitels insammen, welches vom äussern Begriff 
des Mythus handelt, und diesen so bestimmt: der Mythus rede 
iwar von Handlungen und handelnden Personen , betreffe aber 
eine frühere von der eigentlichen Geschichte getrennte Zeit, 
d. h. er sey in einer Hinsicht historisch, in einer andern nicht- 
historisch. Oder wenn wir diese Bestimmung des Begriffs in 
einem andern Sinne nehmen, als die vorige Unterscheidung 
des Ideellen und Faktischen, und sie so verstehen, wie sie 
nach Kap. I allerdings verftanden werden au müssen scheint, 
dass nenilich jeder einzelne Mythus in gewissem Sinne sowohl 
historisch als nicht historisch sey, so führt vielmehr eben dies, 
was der Verf. über den äussern Begriff des Mythus sagt, dem 
Innern Begriffe desselben weit näher als dasjenige, was er im 
zweiten Kap. unter die Schritte lum Innern Begriffe .des My- 
thus rechnet. Zum Innern Begriffe des Mythus gelangen wir 
nur dadurch, dass wir die beiden äusserlich gesonderten Ar- 
ten des Mythus , wie es jede wissenschaftliche Deduction er- 
fordert, unter einen hohem gemeinschaftlichen Begriff zusam- 
menfassen, und es muss daher allerdings das Ideelle und Reelle 
als gemeinschaftlicher Character jeder Art von Mythen aner- 
kannt werden: woraus sich die Folgerung ergibt, dass ver- 
echiedene Arten von Mythen nur so statt finden können , dass 
sich das Verhältniss des Ideellen und Reellen in den einzelnen 
Mythen bald so bald anders modificirt, bald das eine, bald 
das andere Element das Uebergewicht hat. Da wir nun aber 
bereits ab \^esentliches Merkmal des Mythus die Beziehung 
desselben a|if eiue bildliche Anschauung gefunden haben , das 
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Bild aber eben dadurch Bild ist, dasa es an und fiir sich nichts 
ist , sondern seine Bedeutung nur durch die Beziehung auf et- 
was anders erhält; so wird hieraus von selbst klar, dass jene« 
Reelle, das wir im Mythus Tom Ideellen unterscheiden , eben 
das Bildliche sey. Wie wenig sich die Untersuchung de« Verf. 
dem Punkte genähert hat, auf welchem das Reelle des Mytlms 
in das Bildliche desselben zu sezen ist, erhellt am besten' aus 
dem S. 109 angeführten Beispiel eines durchaus ideellen My- 
thus. Dass nemlich Kallisto, die Artemis als die Nährerin des 
Wildes in Feld und Wald , als die Göttin blühender Kraft dar- 
stellend ^ in 'Arkadien in Gestalt einer Bärin erscheine, dies 
«ey etwas blos Gedachtes ; denn es habe im Kreise sinnlicher 
Erfahrung weder eine solche Göttin gegeben, noch sey sie je 
mls Bärin erschienen. Das Leztere ist allerdings auch die Mei- 
nung des Rec, da aber nun doch einmal die Artemis -Kallisto 
in Arkadien die Gestalt einer Bärin hatte, so muss sie doch 
wenigstens bildlich als Bärin erschienen seyn: der Mythus ist 
demnach eigentlich ein Symbol, oder er enthält neben dem 
Ideellen ein Reelles , weil jede aus der Natur genommene An- 
schauung, durch welche eine Idee bildlich versinnlicht wird, 
wie die Anschauung überhaupt , etwas Reelles ist. Wir kön- 
nen aber auch bey dem bisher Bemerkten noch nicht stehen 
bleiben, da wir ja das Bild, oder die bildliche Anschauung 
auch das Symbol genannt haben, Symbol aber und Mythus so- 
gleich als wesentlich verschiedene Formen erscheinen. Es muss 
daher zu dem Merkmale der bildlichen Anschauung , sofern es 
dem Mythus zuzueignen ist, noclr etwas hinzukommen, wo- 
durch erst der Mythus von der bildlichen Anschauung, wie sie 
im Symbol statt findet, characteristisch unterschieden werden 
kann. Dieses neue Merkmal wird uns dadurch gegeben, dass 
wir auf dieselbe Weise, wie der sinnlichen Anschauung der 
logische Begriff entgegen steht , auf die bildliche Anschauung 
den Gegensaz zwischen Raum und Zeit, zwischen Momenta- 
nem und Successivem , zwischen eiiier ruhenden Erscheinung 
und einer fortschreitenden Handlung übertragen. Dadurch er- 
halten wir die bestimmtere Unterscheidung zwischen Symbol 
und Mythus. Das Reelle oder Bildliche im Mythus muss mm 
nothwendig als ein Faktisches aufgefasst werden, d. h. die 
Handlungen und Personen , die den eigenthümlichen Character 
des Mythus ausmachen, sind nichts eigentlich Historisches, 
sondern eine blose Form, die zur Darstellung des Ideellen 
dient. Mit dieser historischen Form kann nun zwar allerdings 
auch wirklich Historisches sich verbinden, woraus sich und 
die in der Natur der Sache gegründete Unterscheidung zwi- 
schen historischen und philosophischen Mythen ergibt, oder 
jenes oben bemerkte auf mannigfache Art sich modificirende 
Verhältniss des Ideellen und Reellen im Mythus ; aber von ht- 
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storischen Mythen kann demungeochtetf wenn nicht ohne 
Grund für Mythisches j^ehaiten werden hoII, was eif entlieh 
historisch ist , nur dann die Rede scyii , wenn wir bey irgend 
einer gegebenen Ijüriähinng xum wenigsten darlkber im Zweifel 
sind, wie vieles in derselben wiriklich historisch ist, oder aia 
blose äussere Form zur Darstellung einer Idee dient. Der 
Hauptbegrilf jedoch , an weichem wir hier festxulialten haben, 
ist, dass die mythischen Personen immer nur eine bildliche Be- 
deutung haben können, dass sie sich, sofern sie Personen sind, 
auf das Wesen des Mythus , und sofern sie symbolische Per- 
sonen sind, auf den Zusammenhang des Mythus mit dem Sym- 
bol und somit auch, da das Symbol immer eine Naturanschau- 
ung ist, mit der Natur bexiehcn. Ilaben aber die Personen, 
die die Träger der ganzen mytiiischen Handlung sind , selbst 
nur eine bildliclie Bedeutung, so versteht es sich von selbst, 
dass auch alles , was von ihnen gesagt wird , nur in demselben 
uneigentlichen Sinne verstanden werden kann, und es hängt 
daher alles, was der Verf. erst Kap. Xlil iiber die Mythendeu- 
tung und den in der gewöhidichen Mythologie durchgehenden 
Grundsazsagt (S.270), dass die gewöhnlichen menschlicheuVer- 
hältnisse auch auf alle nicht menschlichen Wesen übertragen 
werden, mit der Deduction des Begriffs des Mythus selbst aufa 
engste zusammen. 

Das Bisherige betrifft übrigens nur die Form des Mythus, 
die Form aber wird überall nothwendig durch den Inlialt be- 
dingt. Wir können daher selbst das obige Merkmal der Unbe- 
wusstheit und Noth wendigkeit der mythischen Form der Dar- 
stellung solange nicht mit wissenschaftliciier Ueberseugung 
zuerkennen, solange wir niolit . die.jlTrage näher untersucht ha- 
ben, wie -der Inhalt des im Mythus Darnistellenden gerade 
diese eigenthümliche Form der Diirstellung als eine nothwen- 
dige herbeigeführt habe. Dcip Verf. ist dieselbe schwankende 
und unbestimmte Untersclieidung des Ideellen und lieellen im 
Mythus , von welcher so eben gesprochen wurde, einer tieferu 
Untersucliung wie der Form so auch des Inhalts des Mythus im 
Wege gestanden. Sehen wir jedoch, wie der Verf. sich hier- 
über äussert. Nacib S.11 raaclien thepgonische Ideen einen 
Theil der Mythologie aus, Gedanken über Welt und Gott und 
über der Menschen Verhältniss zu einer höhern Natur, Gedan- 
ken, deren Zusammenliang, wenn wir das lleligiöse darin zur 
Seite lassen, eine Art Philosophie bildet. Nach S. 72 ist es 
klar, dass die mythischen Erzählungen „ein Ausdruck des Glau- 
bens an dieGptter des Landes, ^er Religion sind, wenn wir 
auch immer die Quellen dieser Rdigion nocli ganz unbestimmt 
lassen, und nicht einmal darüber entscheiden wollen, ob die 
Götter etwa aus Phllosophemcn entstanden seyen. So ist Reli- 
gion neben der Geschichte das ^einzige Element, welches bey. 
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der ersten Betraehtnng der berofeichen oder lokalen Mytholo^e 
hemrtritt. Für den aber, der tiefer einsadring;en snchtf ge- 
winnt der Gdtterg^lanbe in der Mytbolo^e bald immer mehr 
Raum und Bedentnngp/^ Doch will der Verf. nicht blos auf 
Ideen der BeHgion den Inhalt der Mythölo^e bcischrSnkt wifl- 
8en. Wir haben nach S. TT „überhaupt keinen Grühd, ron der 
mythischen Damtellung irgend eine Klasse von Ideen und Gedan- 
ken zum voraus auszuschliessen, wenn irgend denkbar ist, dass 
sie innerhalb des Kreises der geistigen Thätigkeit jener frü- 
hern Menschen gelegen haben honne. Ganz im Gegentheil ist 
es sehr wahrscheinlich, dass eine Gesammtheit von Wissen 
und Denken in der Mythologie enthalten ist. Denn auf jeden 
Fall ist der mythische Ausdruck, der alle Wesen zu Personen 
und alle Beziehungen zu Handlungen macht, ein so eigen- 
thündicher, dass wir zu seiner Ausbildung eine besondere 
Epoche der Cultur eines Volks annehmen müssen.^ Diese lez- 
tere Bemerkung über die Allgemeinheit des Inhalts der Mytho- 
logie ist in gewisser Hinsicht ganz richtig , bedarf aber doch 
einer Modification. Bey genauerer Betrachtung kann uns nicht 
entgehen, dass der Mythus , so mannigfaltig und verschieden- 
artig auch sein Inhalt seyn mag , doch immer irgend eine Be- 
ziehung auf das Gottliche ausdrückt, wie der Verf. selbst auch 
anzuerkennen scheint , wenn er S. 72 sagt : „Lesen wir die 
Mythen einfach mit einer gewissen Beseitigung des Bestrebens 
zu erklären: so ist es besonders nur ein Punkt, wo uns das Ge- 
dachte überall In die Augen fällt , das beständige Einwirken 
der Götter.«^ Dieses beständige Einwirken der Götter, wel- 
ches sich nicht blos auf die Form, sondern auf den Innern Zu- 
>8ammenhang zwischen Form und Inhalt bezieht, ist es eben, 
was die mythische Handlung characteristisch von der histori- 
schen unterscheidet. Das Uebernatürliche und Wunderbare 
ist dac( wahre Element des Mythus, die Götterwelt reflectirt 
sich in der sichtbaren Ordnung der Dinge, eine persönliche 
und absichtliche Causalltät ist bald oflPener bald versteckter die 
Urheberin und Lenkerin aller Handlungen und Ereignisse. 
Selbst die Genealogien, deren die Mythologie eine so grosse 
Menge enthält, tragen neben der Aufstellung idealer Personen 
statt wirklicher Personen denCharacter des Mythischen nur 
deswegen an sich, weil sie die ganze Reihe der Geschlechter 
in lezter Beziehung immer an einen göttlichen Stammvater an- 
knüpfen , und nicht eher einen festen Punkt gefunden zu haben 
glauben, als bis sie zur höchsten Einheit gekonunen sind. 
Halten wir uns d^nnach auch blos an die empirische Abstra- 
ctiön. so können wir unmöf^ch verkennen, däss die Idee der 
Religion oder das Göttliche den allgemeinsten und eigenthüm- 
lichsten Inhalt der Mythologie ausmacht. Aber von diesem 
Punkt aus musa nun erst die wissenschaftliche Untersuchung 
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eine höhere Richtung nehmen, und das empirisch Gegebene tn 
dns Apriorische angeltniipft werden, d. h. eben an die Idee der 
Religion ink aUgemeinsten Sinne, die auch der Verf. 8. 2S6 auf 
ehie überzengende Weise ans sinnlichen Eindr'dckett und darauf 
^bauten iSI;hlttssen abiuleiten für unmöglich Mit. Haben wir 
ans aber einmal zn diesem Standpunkt erhoben , den Glauben 
an <das Göttliche als eine in dem unmittelbaren Bcwusstseyn 
des Menschen mit innerer Nothwendigkeit sich aussprechende 
Idee anzusehen, so können wir auch die in der Mythologie er- 
scheinende Religion nur als eine besondere Form betrachten, 
in welcher sich die Idee der Einen und allgemeinen Religion 
auf eine eigenthümliche Weise abspiegelt. Daraus ergibt sich 
sodann für den wissenschaftlichen Begriff des Mythus und der 
Mythologie zweierlei : 1) Das obige in dem Mythus anerkannte 
Merkmal der Nothwendigkeit und Unbcwnsstheit erhält jezt 
erst , da die Form durch den Inhalt bestimmt ist , seinen be- 
stimmtem Sinn und seine feste Haltimg. Ist das religiöse Bc- 
wusstseyn von dem Selbstbewusstseyn überhaupt nicht zu tren- 
nen, so müssen die Ideen der Religion auch auf jeder Stufe des 
sich entwickelnden menschlichen Geistes ihren eigenthümli- 
chen Ausdruck finden, und die symbolisch-mythische Form ist 
diejenige, die als die concrete und sinnliche der abstracten 
und logischen Srkenntniss- und Darstellungsweise vorangeht. 
Es ist ein innerer unabweisbarer Drang, der den Menschen 
nöthigt , was das ahnungsvolle Gemüth und die fühlende Brust 
bewegt, auch äusserlich auszusprechen und darzustellen ; aber 
durch welche andere Mittel sollte ihm dies gelingen , als nur 
durch solche, an welche er nach dem Grade seiner ganzen 
geistigen Bildung gebunden ist 9 Das Uebersinnliche hüllt sich 
Ihm iu sinnliche Form, und die Natur, mit welcher sein ei- 
genes Leben noch so innig zusammengewachsen ist , bietet ihm 
die Typen des Göttliche^ dar. Daher die in der mythischen 
Ansicht, wie auch der Verf. S. 209 bemerkt, durchaus er- 
scheinende Identität des Menschengeistes mit dem Naturgeiste, 
daher dann auch, indem ja die Symbole, obgleich verhüllt, 
doch nichts anders ausdrücken , als wozu jeder den Schlüssel 
in seinem eigenen Innern findet, die Macht der Tradition und 
der Glanbe an die Ueberliefemng als eine göttliche Offenbar 
rang. 8) Wie sich aus der blosen Entwickelung des Begriffs 
der Relipon der allgemeine Inhalt derselben nach den einzel- 
nen Lehren a priori ableiten llsst, so gewinnen wir nun hier- 
aus auch , da das Allgemeine immer auch in dem Besondern 
enthalten seyn muss, die formelle Grundlage, auf welcher ein 
gewisses System der Mythologie errichtet , und jedem einzel- 
nen Mythus, sobald wir einmal darüber Grewissheit haben, wie 
sein Inhalt zu deuten ist , die ihm gebührende durch den wis- 
senichafUIdien Zusannnenhang des Ganzen bestimmte Stelle 
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ingpwleaeii werden kano. Nach uuerer üebenea^Dg üi diea 
eine der wicbti^ten Aufgaben, welche ia Prolegomena n Je- 
^er WlBBflilBchsfi, nnd aoinit aoch In Frolegomciu so einer 
wlH«iisch«ftliiihea Mythologie xnr Sprache Icommea mius; sie 
kanq ibier natiM:'liGher Weise nicht gelöst werden, lo lange man 
den Begriff dea Mythus blas als ehien hiatorüchen dun;haua 
nur von deE|S)tBBein Erfahrung gegebenen betrachtet, und deo 
Begriff des Ajirioriechen dadurch verwirrt und aufhebt, daa« 
man swlBcheif der in nnserm hohem Bewnsstaeyn sich auaapre- 
chend^a Idee und den einzelnen allerdings nur historisch er- 
kennharen Formen einer solchen Idee nicht gehörig unterschei- 
det. Rec. gUnbt diese Bemerkung am so mehr machen au 
dürfen, da.der Verf. Vorrede S. V selbst gesteht, der Leser 
werde ihm wohl glauben, dasa er nicht im Geringsten die Mei' 
nnng von sich hege , durch diese Schrift etwas Aehnlichea für 
die Mythologie geleistet au haben , was ein bekanntes pbiioso- 
phiscliea Werk Von grosser Bedeutung unter demselben Namen 
leistete, sondern nur etwa die: etwas Aekrüichea thug der My- 
thologie gerade je%t am meisten Nolk. 

Wissenscbt^tlich in strengem Sinne soll also nach der ei- 
genen Forderung des Verf. der Begriff der Mythologie be- 
stimmt werden, JedewissenschaftücheBestimmungist aber nur 
dadurch möglich, dasswir dengegebcnenBcgriff, um dessen wis- 
fenschaftliche Bestimmung esunszu titun ist, auf den hohem Be- 
griff,Dnter welchem er enthalten Ist, zur ückrühreu. Auf diesem al- 
lein mögÜchen Wege müssen wir nun auch den Begriff der MythtHj 
logieauf denderEeligionzurückliUiren, und aus dieser einfachen, 
ftber nothwcudigen Vorausseaung ergeben sich uuK alle bisher 
entwickelten Bemerkungen, gegen welche Jeder einer soJchea 
Aufgabe nnd des sie betreffenden Oegenstandes kundige nicht 
wohl einen bedeutenden Widerspruch wird erheben können. 
Dem Verf. aber konnte sich auf dem von ihm angeschlagenen 
Wege, so wahr und trefflich auch alles ist, was er im Einzel- 
nen ausfuhrt, die Lösung der wissenschaftlichea Aufgabe we- 
nigstens, die er sich zum Ziele geaezt hat, auf eine befriedi- 
gende Weise aus dem ürunde nicht ergeben, weil er, was uns 
das Unbegreiflichste in dem ganzen Inhalte dieser Schrift ist, 
Religion und Mythologie völlig trennt, und die Griecliische . 
Religion als eine blose Hülfa Wissenschaft der Griechischen 
niythologic bctraclitet. Man vergleiche wie sich der Verf. 
S.231 »]. hierüber äusBGrt,nm darauf aufmerlESsm zn machen, wie 
vfichtig es seyfdasYqrliandeneseincr Natur nach oichtmythische 
%a kennen, fuiwele^ei der Mythus sich anschlieset. „Es scheint . 
mir nach allem dfeseu kaum einem Zweifel unterworfen, dass 
die Geschiebte der GrieehischenGötterdiemte die bedeutendste 
H&fswiaaenschaß für die Ä^hologie sey, und in der Behand- . 
long TOD ihr kaum getrennt werden könne, obgleich sie nur 
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mmTheOe in mythischem Boden wnnelt. Und so liegt es wohl 
«ach diesem Versuche oh , eine bestimmte Ansicht dtvon tnf- 
Biurtellen, die freilich nicht in allen Pnnitten gleich tnsf&hrlich 
dargelegt werden kann, eben weü die Gescliichte des Cnltna 
doch hlos Hülfswissenschaft ist« Nnr mnss ich bemerken, 
das8 die Richtigkeit der bisher entwickelten mythologischen 
Methode gann unabhängig ist Ton der Richtigkeit der hier an 
der Spiie stehenden Ansichten, indem der Myiku» den Götter-' 
Rauben hn Gronxen ab etwas Gewordenes varaussexi^ and wie 
er ursprünglich geworden^ für dessen Deutung beinahe gleieh^ 
gültig ist^^ worauf sodann wirklich eine Reihe von Hfklfs- und 
Lehrsäzen über den Gottesdienst der Griechen folgt. Um 
daTon nichts weiter zu sagen, dass diese Behauptung mit an- 
dern Stellen der Schrift, nach welchen ja Tonugüweise Reli- 
gion Inhalt des Griechischen Mythus ist, man Tergh i. B. S. 
S09) nicht übereinstimmt ; so erhellt die Unrichtigkeit dieier 
Ansicht auch schon unmittelbar aus der Natur der Sache selbst^ 
selbst abgesehen von den bisherigen Erörterungen. Wie sollte 
denn der Mythus in allem demjenigen, was er über die Götter 
des alten Glaubens zu erzählen weiss , nur an etwas Vorhan- 
denes , seiner Natur nach nicht mythisches sich anschliessenf 
Wie sollte nur das, wobey die Götter handelnd erscheinen, 
mythisch zu jaennen seyn, und nicht Tielmehr ihr persönlichea 
Wesen selbst seiner Natur nach eben das eigentlich Mythische 
seynf Person und Handlung fallen ja ohnedies bey jeder Be- 
trachtung wieder in Eins zusammen. Nach der Ansicht dea 
Verf. müsste man also, wenn man auch bereits das Wesen 
und den Begriff des Mythus vollkommen erkannt au haben 
glaubt , doch erst ganz unabhängig von allen diesen Untersu- 
chungen über den Mythus sich die Frage beantworten, wie der 
Glaube der Griechen auf die religiöse Idee eines Zeus , einea 
Apollon, einer Athene, Demeter u. s. w. gekommen seyl Aber 
welche Antwort könnte darauf gegeben werden 1 Können alie 
diese persönlichen Götterwesen aus einer andern geistigen 
Thätigkeit abgeleitet werden, als eben aus derjenigen, welche 
die Quelle der mythischen Erkenntniss und Darsteliung^weise 
ist ? Versuche es Jeder , der die Ansicht des Verf. tlieilt , er 
wird bey jedem Schritte an einer in sich selbst widersprechen- 
den Aufgabe anstossen. Alle jene Götterwesen des alten Glau- 
bens überhaupt und des Griechischen insbesondere müssen, 
wenn wir sie in den Elementen ihrer Entstehung ergreifen wol- 
len, ebenso auf eine bestimmte bildliche Natur -Anschauung 
zurückgeführt werden, wie der Mythus immer in dem Grund 
und Boden des Symbols wurzelt. Was bey solchen Götterwe- 
sen , wie z. B. Poseidon , Hephästos , Demeter sind , sogleich 
von selbst klar ist, die Beziehung auf eine gegebene Natur - 
Anschauung , gilt von allen ^esen Wesen überhaupt ,, und die 
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knsUi Aafftihe des Mythologen bey der Erklärung dersielben 
rnusB immer darin befltehen, den freilich oft rersteckten mid 
tuf Terscldedene Weise mödificirten Natur-Anschauungen nach- 
ingehen, welche der alte Glaube bey seinen Göttergestalten 
■uerst fixirt hat. Und wie der Mythus zwar einerseits im 
Symbol wurzelt, auf der andern Seite aber ebendadurch My- 
thus ist , dass zum Elemente des Symbols ein neues Element 
hinzukommt , nemlich der Begriff der persönlichen Thätigkeit 
und Handlung, so sind auch aus jenen religiösen Natur-An- 
schauungen durch die Personification persönlich lebendige und 
ethische Wesen hervorgegangen, und je mehr der Mythus gerade 
diese Seite seines Wesens wenigstens in Einer Klasse seiner 
Göttergestalten vorzugsweise hervorgehoben und ausgebildet 
hat, desto mehr kommt darauf an, beide Elemente seines We- 
sens und das verschiedene auf vielfache Weise modificirte Ver- 
htttüfss derselben in genauere Erwägung zu ziehen. Es ist 
völlig dieselbe Methode, wir mögen einen Mythus oder irgend 
eine Gottheit des alten Glaubens, oder die Mythologie und die 
alte Religion im Ganzen zu erklären versuchen« Der Verf. 
hat auch in der That, so sehr er Religion und Mythologie 
irennt, dennoch die Identität beider selbstNauch in seinen Sä- 
len über die Griechische Religion wieder ausgesprochen, wenn 
er S. 28t sagt : „Erklären, warum eine beliondere Gestalt des 
Glaubens bey einem Volke eigenthümlicher' Bildung gefunden 
werde, hebst nichts anders, als den Grund der gesammten 
geistigen Beschaffenheit dieses Volkes angeben.^^ Was werden 
wir nun aber über den Grund der gesammten geistigen Beschaf- 
fenheit des Griechischen Volkes in dieser Hinsicht anders sagen 
können, als nur dies: Es ist ein Gesez der Entwickelung der 
geistigen Thätigkeit des Menschen, dass er auf einer bestimm- 
ten Stufe derselben die Ideen des Ucbersinnlichen und Göttli- 
chen sich nur unter der sinnlich - anschaulichen Hülle des Bil- 
des, d. h. des Symbols und des Mythus, zum Bewusstseyn brin- 
gen und darstellen kann. Ebenso kommt auch alles dasjenige^ 
Was der Verf. S. 238 f. über die in der alten Griechischen 
Religion nachzuweisende entgegengesezte Tendenz sowohl zum 
Polytheismus als zum Monotheismus ausführt, neben der histo- 
rischen Betrachtung, auf die immer festzuhaltende Unter- 
scheidung des Bildes und der Idee im Mythus zurück. 

Es wäre leicht zu zeigen , wie der Mangel einer tieferen 
Untersuchung der beiden die Form und den Inhalt betreffenden 
Hauptpunkte des Mythus auch im Einzelnen Behauptungen und 
Erklärungen zur Folge gehabt hat , von deren Wahrheit man 
sich nicht so leicht überzeugen kann. Wir berühren dies je- 
doch nur ganz kurz. Die Trennung der Mythologie von der 
Religion veranlasste den Verf. zu der sonderbaren Behauptung, 
d«Bs ein Cultus nldit aus einem Siythus, sondern ein Mythus 
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ans einem Coltiifl m erkllren gey. So wird i. R S. 108 geiaft: 
^Wir wiflsen bestimmt , das« die Fabel (diesen vom Verfl eini- 
gemal {gebrauchten Ansdmck wtesehtea wir nicht mit dem 
Ansdmck Mythus Terwechselt) Ton Herakles geliebtem Knaben 
Hylas , den die Nymphen rauben und der Held umsonst in Ber- 
gen und ThiUern ruft, aus einem in der Gegend von Kioa in 
fiithynien herrschenden Cult entstanden ist, bey dem ein in 
das Wasser vensunkener Gott an den <}ttellen im Gebürg geru- 
fen und beklagt wurde. Denn dass etwa der Gebrauch des Cul- 
tus aus der Fabel entstanden sey, kann durchaus nicht ange- 
nommen werden , da auch die weiterhin wohnenden Mariandy- 
nen, ein alteinheimisches Volk Kieinasiens, genau denselben 
Gebrauch hatten, und die religiöse Bedeutung durch Analogien 
sehr deutlich wird. Wenn nun also der Mythus aus dem Cul- 
ttts herrorgebildet ist , so^ u. s. w. Es ist TölUg undenkkttr, 
wie ein Cultus entstehen konnte ohne eine bestimmte Idee,' die 
dem Cultus Toranging, und denselben veranlasst hat. Der 
Verf. spricht ja eben in der angeführten Stelle von der reli- 
giösen Bedeutung des Cultus. Worin anders Aller wird diese 
ausgedruckt gewesen seyn, als in einem Bfytimsl Die mythi- 
sche Handlung verhält sich zu der Handlung eines Cultus gans 
00, wie sich das Innere zum Aeusseren verhält; wie sich die 
Ideein dem Mythus objectivirt, so objeetivirt aieh nach dem- 
selben Zuge zur sinnlichen Darstellung die tnythisclie Hand- 
lung in einer ganz nach aussen gekehrten Handlang, und es ist 
eigentlich eine Verkehrung von Ursache und Wirkung, weun 
der Mythus vom Cultus abgeleitet wird. Auf dieselbe Weise 
verfährt der Verf. 8. 23ö, wo er von dem Mythus des Atha- 
mas spricht: Von der Kldung des Mythus habe die dichteri- 
sche Ausbildung fast nichts übrig gelassen. Dies werde dem 
Leser erst deutlich, weiin er erfahre, dass es einen alten Cul- 
tus des Zeus im Lande der Minyer gab, und weim .er die Man- 
nigfaltigkeit der Sagen erwogen, werde er auch einsehen^ dass 
der gesammte Mythus aus dem Cultus, nicht der Cultus aus 
dem Mythus entstanden ist. Aber aus welcher Idee entstimd 
denn der Cultus selbst, und wie kann die religiöse Idee, die 
wir voraussezen müssen, anders auf gefasst gewesen seyn, als 
mythisch 1 Somit kann nur die mythische Idee, den Cullus er- 
zeugt haben , nicht aber der Cultus den Mythus. 

Die Zttlezt gemachte Bemerkung betrifft den Inhalt. Nicht 
minder scheint dem Verf. auch in Hinsicht der Form der rich- 
tige Gesichtspunkt für die Behandlung des Mythus öfters da- 
durch verrückt worden zu seyn, dass er die Form nicht be- 
stimmt in das Bildliche , d. h. die Einheit einer Naturauschau- 
ung, sezte. Damit hängt nemlich offenbar zusammen, dass. der 
Verf. bey der Erklärung und Deutung der Mythen die Tren- 
niuif und Zerlegung des Mythus in versebieien^ &^*i\«^^^^^ 



aO Mythologie. 

gar zu sehr als Hauptgeschäft des Mythologen hervorhebt. Es 
bt allerdings wahr, die fortgehende Tradition hat in dem Mythus 
häufig sehr Verschiedenartiges verbunden und der deutende 
Mjtholog hat demnach den gerade entgegengesezten Weg zu 
gehen, den die Alten genommen haben. Auf der andern Seite 
aber liegt der Irrthum ebenso nahe , wenn man über dem Be- 
strehen zu trennen in Gefahr kommt, auch die ursprüngliche 
Einheit aufzulösen und somit das organische Leben des My- 
thus zu zerstören. Es muss ein festes Kriterium geben , das 
uns der Trennung des im Mythus Verbundenen die gehörige 
Grenze sezen heisst, und dieses besteht nicht blos in den drei 
Punkten: Wo ist diese und jene mythische Erzählung entstan- 
den, durch welche Personen (nach Personen scheint uns ohne- 
dies hier nicht richtig gefragt zu werden) und woran hat sie 
sidii .gebildet? wie sie der Verf. S. 226 bestimmt und ausführt. 
Es kommt nach der obigen Deduction vor allem darauf an, dass 
wir bei einem Mythus die bildliche Grundanschauung festhal- 
ten , welche als die Wurzel eines Mythus anzusehen ist. Die 
Anschauung gibt immer eine momentane Einheit« Was daher 
mit dieser nothwendig zusammenhängt, kann nicht erst etwas 
zufällig Hinzugekommenes seyn, sondern nur das ursprünglich 
Vorhandene, der Kern und Mittelpunkt des Mythus. Richten 
wir nicht darauf vorzüglich unaere Aufmerksamkeit, so kön- 
nen wir gar zu leicht verleitet werden , was auch dem Verf. 
gewlssermaassen begegnet ist, das Merkmal der Innern Noth- 
wendigkeit, welches doch als Grundbegriff des Mythus anzu- 
erkennea ist , einer vorausgesezten freien Willkühr der Dich- 
ter, von welchen jeder folgende inuner etwas neues und eigenes 
- zum ursprünglichen Mythus hinzugesezt habe, wieder aufzuo- 
pfern. Es ist dies in der That ein sehr bedeutender Punkt, 
der hauptsächlich auch dazu beiträgt , die Mythologen unserer 
Zeit in zwei entgegengesezte Partheien zu theilen. Die Einen 
wollen überall trennen und auflösen , weil sie im Mythus das 
Symbol als festen Punkt der Einheit nicht achten, die Andern 
sind bemüht , auch das dem Anschein nach Verschiedene im 
Mythus auszugleichen und auf Einheit zurückzuführen, weil sie 
vor allem auf die Ausmittelung einer den Mittelpunkt eines My- 
thus bildenden symbolischen Anschauung losgehen zu müssen 
glauben. So mag z. B. allerdings in die Sagen von der Argo- 
nautenfahrt, von den Thaten des Herakles, vom Troischen Krieg 
sehr vieles aufgenommen worden seyn, wovon die älteste Ue- 
berlieferung noch nichts wusste. Die ursprüngliche Aea der 
Ai^gonauten war vielleicht eine andre als die Kolchische am 
Phasis, aber dennoch behaupten wir, auch schon in dem älte- 
sten Aea lag dtt Merkmal , welches von selbst die Veranlas- 
sung enthielt, dasselbe in eine immer entferntere örtliche Lo- 
kalität zu verlegen , und es zulezt in dem dieser Voraussezung 
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fu Folge erst spiter bdctnnt gewordenen Kolohiiichen Aea wie 
historisch xn fixiren. * Ueppiger gewuchert hat nicht leicht ein 
anderer Sagenloreia ab der Troische und Herakleitche, unA 
doch wird sich auch hiebei nicht leicht ein bedeutender My- 
thus aufweisen lassen, dessen wesentliciier Inhalt nicht schoa 
durch die ursprungliche Tendern der ältesten Sage bedingt und 
veranlasst war. Es iLommt hier gans darauf an , den Mjthia 
als einen organischen Keim zu betrachten, dessen spitere Er- 
scheinung nicht als eine blos ausserliche Anhäufung verschie- 
denartiger erst mit der Zeit in eine solche lufiUlige VerUn- 
dung gebrachter Elemente anzusehen ist, sondern vielmehr alt 
eine vom Innern herausgehende Entfaltung, als eine natwge- 
mässe Ausbildung einer schon urspr&nglich vorhandenen Anlage | 
und dadurch erst erhält das obige Merkmal , auf welchea wir 
immer wieder lurilclLlLommen müssen, dass der Mythus der Qe- 
gensaz gegen die freie, absichtlidie, zufällige Po^ie der 
Dichter ist, seine walire Bedeutung. Ist der Mythus ganz alz 
ein organisch sich entwickelndes Naturgewächs zu nefaimen, se 
konnte die Deberlief erung und die mit dieser allmälig sich ver- 
bindende Reflexion grossentheils nur das innerlich Verschloz- 
sene äusserlich hervorheben, und das nnbewusst Gegebene 
mehr und mehr zum Sewusstseyn bringen» Das Unbestimmte 
wurde bestimmter , individueller, und der Mythus zulezt wohl 
gar historisch fixirt^ Durch die mdsten Mythen zieht sich la 
der That ein innerer organischer Zusammenhang so deutlich 
hindurch, dass es„ wenn wir nur auf die Idee in ihrem Ver- 
hältniss zum Bilde genau achten, nicht schwer ist, das Ur- 
sprüngliche von dem Fremdartigen und bedeutungslos Hbum- 
gekommenen zu trennen. Als ein Beispiel eines solchen Innefn 
Zusammenhangs zwischen scheinbar sehr abweichenden altem 
und neuern Sagenformen würden wir hier, wenn es der Raum 
gestattete, die Helena der liias und des Euripides wählen. 
Aus demselben Gesichtspunkt ist zu benrt^eilen, was der Verf. 
S. 208 über das psychologische Motiviren der Begebenheiten 
bey den Dichtern von Homer an sagt. Der Yerf. bemerkt da- 
bey Manches , was uns der Wilikühr der Dichter in der Be- 
handlung des Mythus einen zu grossen Spielraum zu gewähren 
und mit der vom Verf. selbst anerkannten Yoraussezung nicht 
recht zusammenzustimmen scheint, dass das Ideelle des My- 
thus nichts Hinzngethanes sey (S. 167). Es kommt auch hier 
auf eine genauere Betrachtung des Wesens des Mythus an, und 
im Allgemeinen kann durchaus nicht behauptet werden , dasa 
der lyrische, wie der tragische Dichter die Motivirung ganz in 
seiner Gewalt gehabt habe (S. 209). Es kann dies nipht ein- 
mal von Euripides, von welchem man doch gewöhnlich die 
grösste Freiheit hierin annimmt, gesagt werden. Als eines der 
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angeAdclieInBchgteii Beispiele einer golchen dichterischen Moti- 
tiroHg , wie sie der Verf. hier meint, könnte man in dem My- 
thus von Zeug und Semelc den Zug ansehen , dass der Semele 
die GiewShrung des Wunsches Terderblich wird, den Zeus auf 
dieselbe Weise am sehen, wie er derHere am Tage der Ver- 
mählung nahte. Und doch werden wir den grösslen Irrthum 
begehen, wenn wir diese MotlTlrung von dem ursprünglichen 
Mythus als spätere Dichtersugabe ausscheiden wQllteh , da uns 
ebek hierin die symbolisch -mythische Grundanschaüung, auf 
welcher der ganze Mythus ruht , gegeben ist. Denn die Yer- 
iniSblong der Here mit Zeus , als BQtydowtog xoiC9ig H^ffg bey 
Homer, geschieht in der Majestät des 6ewlttet*s, das die Erde 
irti neuen Frühjahr befruchtet, und Semele ist gerade dadurch, 
was sie auch nach dem übrigen Inhalt des Mythus seyn muss, 
ato deutlichsten als die Ehrde bezeichnet. Dass Aeschylos zu 
seinem Prometheus' TonHesiodos nur die scheinbaren Fsktai, den 
Fetietraub, die Anfesselung, die Rettung durch Herakles und 
Einiges der Art genommen, die Beweggründe der Handelnden 
ntid abmit die innere Bedeutung der Handlung aus eignem Gei- 
ste geschöpft habe (S. 209) ist eine ganz ungegründete Behaüp- 
tnng. Auch bey Hesiod ist Prometheus keineswegs nur der Be- 
triebsame und Gewerbfleisdge^ der erst irii Kopf eines Aeschy- 
los zu einer gtinz ändern Person ton mehr speeulativer Bedeu- 
tung ümgeschnffen werden mnsdte (8. itS). Auch bey Hesiod 
Itit Prometheus doch weiiigstenä der Fettertäuber, uhd ebert 
dieser symbolisch -mythische Begriff ist der innere Kern^ aus 
welbhem sibh der gitnze Mythus sowohl blBy Hesiod als bei Ae- 
schylos sehr natürlich entwickelt hat. In demselben Zusammen- 
HiitigS. 209 sagt der Verf. : „Was dieWeise betrifft, iil welcher die 
Dichter zu motiviren pflegen, so scheint mir kein Zweifel zu seyn, 
dasi siepersonlicheWün8che,indiyidueile Neigungen gern auch da 
als Beweggründe sezed; wo sie es dem iBrsprüngUchen Sinne der 
Fabel nach nicht seyn kodnten.^^ Als Beispiel statt anderer 
wird dann der Homeiisehe Hymnus auf Apollon Py thios ange- 
führt. Aber auch hier können wir nicht blos eine ton Dich- 
tern herrührende Motivirung erblicken, aus dem einfachen 
Grunde: Wenn einmal symbolisch -mythische Wesen schon 
nach dem ursprünglichen Begriffe des Mythus die stehenden 
Charactere desselben seyn müssen, so versteht es sich ron selbst, 
dass sie auch als persönliche von individuellen Wünschen 
und Neigungen bestimmte Wesen handeln. Es müssen in je- 
dem Fall erst noch andere Betrachtungen hinzukommen , wenn 
hieraus, was der Verf. meint, folgen soll. Der Beisaz, dass 
in dem Homerischen Hymnus persönliche Wünsche, indiTidnelle 
Neigungen dem ursprünglichen Sinne der Fabel nach nicht Be- 
weggründe seyn konnten, sagt eigentlich nichts, da dies bei 
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jedem Mythus deswegen der Fall ist « weil Bebe GSUerwesca 
keine Wirkliche, historische, sondern blos mythische Personeft 
sind. Wir kommen auch hier nur auf die für den Slythus we- 
sentliche Personificatioa suräck. Der Grund, sagt der VerL 
S. 211, welchen derselbe Hymnus von dem Beinamen des Apol- 
Ion jJslq>LViog angebe, s^ natürlich durchaus mythisch, w»* 
durch ohne Zweifel dieser Name und Mythus gleichfalls als ein 
späterer unwesentlicher Zug der Sage beieichnei werden oolL 
Aber eben, wenn Apollon, wie der Verf. selbst nachweist, aueh 
in Knossos als Delphinios verehrt wurde, kann der Name nicht 
Mos so zufällig entstanden seyn, und es möchte auch hier, 
wenn wir den Mythus auf seine Naturanschauung benehea, 
nicht schwer seyn, den Zusammenhang des Namens und Myr 
thus mit dem Begriffe des Apollon xu entdecken. Man denke 
nur an die Verbindung, in welche Apollon auch sonst mit Po* 
seidon gesezt wird. 

Die Aufgabe, von welcher wir hier reden, erfordert auch 
noch kura , die Ajuichten des Verf. über die ältesten Völker- 
verhältnisse , sofern davon ein richtiger Begriff des Mytlins ab- 
hängt, au berühren. Es wird in der ganien Schrift still- 
schweigend vorausgesezt, dass unter dem Mythus, dessen 
wissenschaftliche Behandlung untersucht wird , nur der Grie- 
chische Mythus zu verstehen sey. Erst 8.381 erklärt derVerfc 
ausdrücklich, dass er nur von der Mythologie der Griechen als 
einer bestimmten historischen Wissenschaft handein wollte. 
„Dass man diese überhaupt nicht in dieser Absonderung treiben 
könne, wäre so viel, oder eigentlich noch mehr gesagt, als 
man könne die Griechische Sprache nicht ohne Sanskrit und 
Hebräisch erlernen.^^ Der Verf. stellt sich also auf die Seite 
derjenigen Mythologen, welche die Griechische Mythologie 
rein für sich betrachtet wissen wollen. Was zuerst den znr 
Rechtfertigung dieser Ansicht von der Sprache genommenen 
Grund betrifft, so vdrd er eigentlich durch das, was der Verf. 
selbst auf die angeführten Worte folgen lässt, so ziemlich wie- 
der entkräftet. Ueberdies kommt dabey noch zweierlei in Be* 
tracht. 1) Fragt es sich vor allem, was man unter der Er- 
lernung einer Sprache versteht. Versteht man eine solche Er- 
lernung einer Sprache, welche soviel möglich auf die ersten 
Elemente der Sprache zurückgeht, und darauf gerichtet ist, 
aus einer einzelnen gegebenen Sprache die in der Bildung der 
Sprache sich äussernde geistige Thätigkeit selbst zu begreifen; 
so ist doch wohl klar, dass dies nur auf einem universelleren, 
den Blick in den Innern Geist und Organismus mehrerer Spra- 
chen eröffhenden Standpunkt gelingen kann. Das Geschäft des 
Sprachforschers hat in der That in dieser Hinsicht die grösste 
Aehnlichkeit mit dem des Mythologen , oder ist vielmehr das- 
selbe. Wie der Mytholog, um die Bedeutung eines Mx^hus 
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«rfondieD , vor allem die bfldllche Form desselben , die sym- 
boUsche NatoraiMcIianiuij;, aus weicherer erwachsen* ist, ins 
Auge fassen muss, so kann auch der Sprachforscher in den In- 
nern Oeist und Character einer Sprache nur dann eindringen, 
wenn er ans den Sprachformen soviel möglich die Wuriein aus* 
scheidet, und diese auf die sinnlichen Anschauungen asurück- 
führt, aus welchen sie grösstentheils als Zeichen für abstracte 
Begriffe entstanden sind. Etymologie ist daher ein wesentli- 
cher Bestandtheil wie der Grammatik, so der Mythologie. Sol- 
che Sprachwuraeln aber können mit Sicherheit nur durch Yer- 
l^eichung mehrerer Sprachen aufgefunden werden. 2) Bey der 
Behauptung, die Griechische Mythologie könne ebenso rein ab- 
gesondert werden, wie man auch die Griechische Sprache ohne 
eine andere erlernen könne , übersieht man gar zu leicht eine 
bedeutende Yerachiedenheit des Mythus und der Sprache. Die 
Sprache besteht zwar auch, wie der Mythus, aus Zeichen und 
bildlichen Formen , deren Bedeutung erforscht werden muss. 
Aber die Bedeutung derselben ist bei jeder uns bekannten Spra- 
che ein durch die Ueberlieferung unmittelbar Gegebenes, das 
insofern nicht philosophisch, sondern nur empirisch, historisch 
aufzufassen ist. Der Mythus aber besteht aus Zeichen und 
Bildern, deren Bedeutung keinesweges durch sie selbst klar 
ist, sondern erst auf vielfachen Umwegen gefunden werden 
kann, und zugleich dient er nicht Mos als ein Mittel , wie die 
Sprache, sondern hat einen selbstständigen Zweck. Er ist ent- 
weder gar nichts, oder nur insofern etwas , sofern er seinem 
wahren und ursprünglichen Wesen nach erkannt wird, d. h. 
seine philosophische Bedeutung liegt eben darin, dass wir ihn 
eigentlich nicht als ein Gegebenes und Vorhandenes oder als 
ein Geword^ies betrachten können , sondern nur als ein Wer- 
dendes. Der Begriff meines Wesens geht uns erst mit seiner 
philosophischen Deduction auf, während die Sprache auch dem 
befriedigende Rede und Antwort gibt, der von den Elementen 
ihrer Entstehung nichts weiss. Je mehr wir aber mit dem My- 
thus auf seine Genesis zurückgehen müssen, desto weniger 
kann er eine so enge Beschränkung seiner Sphäre ertragen. 
Dies fuhrt uns auf den Punkt, von welchem aus dieser Gegen- 
stand noch weitere Betrachtungen darbietet. 

1) Auch der Griechische Mythus ist nach den Untersu- 
chungen des Verf. nicht als Erfindung einzelner Individuen, 
sondern nur als Erzeugniss des geistigen Volkslebens zu be- 
frachten. Es gehört dies sosehr zum Character des Mythus, 
dass derselbe durch nichts mehr aufgehoben wird , als die An- 
nahme des Gegentheils. Tradition ist das Element des My- 
thus, Tradition aber geht ihrer Natur nach in eine unbestimm- 
bare Zeitferne zurück, die über alle Geschichte hinausliegt, 
indem ja die Geschichte im gewöhnlichen Sinn und im Gegen- 
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gas fegen die volksthümHche Tradition erst indiJni Grade mehr 
anm Leben kommt, je mehr einaelne Individuen faktiscli her* 
vortreten. Wir werden demnach schon wenn wir den Spuren 
der mythischen Tradition nachgehen, bey jedem Volke in eine 
vorhistorische Periode versezt, in welcher es erst das wird, 
was wir in der Zeit seiner historischen Erscheinung als ein 6e- 
wordene« erblicken. Die Zeit aber, in welcher ein Volk sich 
erst au seinem historischen Character ausbildet , bt nothwen- 
dig zugleich auch diejenige, in welcher es noch mit andern 
Völkern, deren IVennnng erst seinen individuellen Character 
bestimmt , am meisten zusammenliängt. Diese Annahme ist um 
so nothwendiger, da auch der Inhalt der mythischen Tradition 
von der Art ist , dass er als das unveräusserlichste geistige Ei- 
genthum eines Volkes von dem geistigen Character desselben 
gar nicht getrennt werden kann. Die Ideen der Religion sind 
es ja , die hier in bildlicher Form niedergelegt sind ; Religion 
aber ist so sehr der eigentlich menschliche Character und so 
wenig etwas erst später und von aussen Hinzugekommenes und 
Zufälliges, dass jedes geistige Bewusstseyn , seyesdäs indivi- 
duelle, oder das gemeinsame des Geschlechts, nothwendig 
gleich anfangs auch ein religiöses ist. Was der Verf. in der 
genannten Stelle sagt: „Die Götter, Culte und Mythen derGric^ 
chen in ihrer Bestimmtheit gehören sicher einer ganz andern 
Zeit an (als der ältesten Vorzeit) , «einer Zeit gesonderter Ent- 
Wickelung, in der es selbst kein äusserlich zusanunengehaltc^ 
nes Nationalganzes gab,^ ist sehr unbestimmt und schwan- 
kend. Die Griechische Religion und Mythologie hatte aller- 
dings in der Zeit der volksthümlichen Entwicklung einen fest- 
bestimmten selbstständigen Character; aber keineswegs df&rfea 
wir, 80 wenig die Nnfion schon Anfangs war, was sie nachher 
ward, diesen als den ursprünglichen voraussezen, und es ent^ 
hält vielmehr die Griechische Religion auch noch in dieser 
Zeit die deutlichsten Merkmale eines aus verschiedenen fremd- 
artigen Elementen entstandenen Uebergangs zu dem spätem 
entschiedenen Character. Dass es eine Athenäische Jungfrau 
nicht eher gab, als es ein Athen in der Kopaischen Niedrung 
oder an der Akte gab, und dass die Argivische Herrin schwer- 
lich älter als Argos ist , S. 282, sind Beispiele, die so deutlich 
als irgend andere das Gegentheil von der Meinung des Verf. 
beweisen können. 

2) Hat uns einmal die Untersuchung des Innern Wesens 
des Mythus auf den Punkt geführt, wo wir die im Einzelnen 
gegebene historische Erscheinung an die Geseze der geistigen 
Thätigkeit des Menschen anknüpfen müssen; so ist damit un- 
mittelbar auch die Noth wendigkeit ausgesprochen, mit jener 
Erscheinung über das Einzelne hinauszugehen und sie als eine 
allgemein menschliche aufzufassen, indem \^ öi^ Qt^^^^tA ^^s^ 



Mythologie. 

meiiflcfaUcheii Geistes überall dieselben sind. Davon überzeugt 
uns anch sogleich die Geschichte selbst. Oder sind denn, nm 
¥on den übrigen Enropiischen Völkern nichts zn sagen, die Re- 
ligionen der Orientalischen Völker, mit Ausnahme des Jüdischen, 
das die Verwerfung des Bildes ausdrücklich zum Grundsaz 
macht, nicht ebenso symbolisch und mythisch, wie die des Grie- 
chischen? Wie sollte daher der BegriflT der Mythologie wis- 
senschaftlich bestimmt werden können , wenn in prolegomena 
SU einer wissenschaftlichen Mythologie unter Mythologie im« 
mer nur die Griechische Mythologie verstanden und der nur 
durch Zusammenfassung aller gleichartigen Erscheinungen zu 
gewinnende Begriff nur aus einer einzelnen einseitig abstrahirt 
wird? Dieser Nachtheil muss eben bey einem so empirischen 
Verfahren, wie das des Verf. ist, um l^o sichtbarer seyn, und 
er zeigt sich, wie in der ganzen Ausführung, so besonders da- 
durch, dass über dem Begriffe des Mythus der Begriff des Sym- 
bols, ohne welchen auch jener niemals richtig bestimmt werden 
kann , so gut als ganz übersehen worden ist. Nur auf diesem 
universelleren von der Wissenschaft gefederten Standpunkt 
kann die zuvor schon begründete Ueberzeugung ihre Bestäti- 
gung erhalten, dass die symbolisch-mythische Form einer gro- 
ssen Periode der Entwickelung des menschlichen Gküstes eigen- 
thümlich angehört , und nur auf diesem Wege ist es dann auch 
möglich^ die beiden Hauptformen , die sich uns in derselben 
selbst wieder darsteilen , nach ihren characteristiscben Merk- 
naalen au unterscheiden. Damit wollen wir zwar keineswegs 
sagen, dass die Griechische Mythologie nicht auch für sich be- 
trachtet werden könne, hier aber ist es ^allein um die wissen«- 
•ohaftliche Bestimmung des Begriffs zu thun. 

8) Das zulezt Bemerkte hat seine Gültigkeit j wenn wir 
anch nicht gerade durauf ausgehen, den Zusammenhang Grie- 
chenlands mit dem Orient durch einzelne historische Gründe 
darzuthnn. Aber wie wahrscheinlich wird dieser durch Be- 
trachtung der Mythologie und der ältesten Geschichte derGrie- 
oben selbst? Mehrere neuern Mythologen thun sich viel damit 
in gut , die Verschiedenartigkeit der Bestandtheile der Grie- 
chischen Mythologie bis ins Einzelnste zu verfolgen; sie wollen 
&berall nur trennen, nirgends eine gemeinschaftliche Einheit 
anerkennen: Localmytliologie, rufen sie uns immer zu, sey die 
ganze Griechische Mythologie, jede Stadt habe ihren eigenen 
Zeus, ihren eigenen Apolion u. s. w., es gebe durchaus keine 
andere Methode für die Behandlung des Griechischen Mythus 
als die rein empirische, die ihren Stolz darin findet, jede Idee 
aus der Geachiclite au vertilgen^ Möchten doch diese Mytho- 
logen , zu welchen wir übrigens unsern Verf. wegen gewisser 
Hauptansichten nicht zählen, vor allem auch die Erscheinung 
auf akitt bafiiodigends Weise (d. h. nickt blos durch willkvhr- 
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liehe Bemfuig auf den Einfluss der anf Ausgleichung bedach- 
ter Dichter) erklären , dasa die Griechische Mythologie gleich- 
wohl einen gemeinsamen und in wesentlichen Ideen überein- 
stimmenden Gmndcharacter hat, dass jener Zeus, der in je- 
der Stadt ein gans anderer seyn soll, doch als der Gott der 
gesammten Nation überall mit demselben Begriff Terehrt wor- 
den ist. Es verhält sich damit ebenso, wie wenn man deswe- 
gen, weil die so rieifach getrennten und Terschiedenen Griechi- 
schen Stämme und Staaten besondere Namen , Sitten und Ver- 
fassungen gehabt haben, behaupten wollte, was freilich viel- 
leicht der Sinn mancher Geschichtsforscher ist, es habe keine 
ursprüngliche Einheit der Griechischen Nation gegeben. Die 
Vereinieluiig und Verschiedenheit der Griechischen Stämme 
und Staaten, die so alt ist als die Griechische Geschichte selbst, 
lässt sich nur aus einer der historischen Erscheinung der Na« 
tion vorangehenden Volks -Einheit erklären, und wo anders 
sollte die ursprüngliche Heimath desselben gesucht werden 
können , als im Orient , der gemeinsamen Wiege der Völkerge- 
schichte.^ Beachten wir dann überdies die vielen und unzwei- 
deutigen Spuren, die uns aus dem ältesten Griechenland in be- 
stimmte auswärtige Lokalitäten (wobei nur nicht sogleich an 
Aegypten und Phönizien zu denken ist) zurückführen, die 
auffallende Vebereinstimmung Griechischer Symbole und My- 
then, Ideen und Lehren mit Orientalischen, die gerade in den 
tltesten Traditionen de» Griechischen Volks enthaltene ideale 
Welt- und Lebens -Ansicht, die freilich die gewöhnliche Vor- 
aussezung der historisirenden Mythologen, es müsse in der 
Entwickelung des menschlichen Geistes alles ganz von unten 
herauf gehen , von vom herein , obwohl im Widerspruch mit 
deutlichen Zeugnissen verwirft; — so kann gewiss eine griind- 
liche und unbefangene (Geschichtsforschung den engen und wich- 
tigen Zusammenhang Griechenlands mit dem Orient nicht ver* 
kennen^ und wie sollte es demnach anders als von dem grös8«> 
ten Einflusa für die Behandlung der Griechischen Mytholo- 
gie seyn , wenn wir mit derselben innerhalb einer ao unnatür- 
lich beschränkten Sphäre stehen bleiben wollen 1 

Es ist natürlich, dass dieses Streben des Verf. die Grie* 
chische Mythologie so viel möglich vom Orient abzusondern, 
auch im Einzelnen Urtfaeile zur Folge gehabt hat, die mit je- 
ner allgemeinen Ansicht stehen und fallen. Dass z. B. die My- 
then von der Medea, von Perseus erst durch die später ein- 
getretene Verbindung mit dem Auslande, mit Medien und 
Persien, seit dem Sturze Lydiens entstanden sind (S. 177), dasa 
man in dem Mythus von Dionysos für Nysa in Böotien ein Ara^ 
Msches und Indisches, an die Stelle näherer Gegenden ent- 
ferntere, gesezt habe (a. a. O.), sind Behauptungen^ die einft. 
freiere Ansicht über das Verhiltnisa Grledou^^n^^ wb^^"^^»«^ 
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und eine sorgfiltige Bennsnn; auch' des Mythus für die iltesie 
Völkergeechichte unmög^iicli für riclitig halten kann. Kann doch 
selbst bey den Kolonien, aas deren Stiftung der Y^f. hauptsäch- 
lich chronologische Bestimmungen der Mythen zu entnehmen 
sucht, mm Theil auch noch die Frage entstehen, ob nicht auch 
solchen historisch bekannt gewordenenWanderungen Erinnerungen 
an alte Völkersüge in Grunde liegen, tou welchen iwar die Ge- 
schichte schweigt, der Mythus aber öfters noch Andeutungen 
gibt Dieselbe Scheu, die die Völker abhielt, au£si GeraÜie- 
wohl in die weite Welt hinauszuziehen, liess wohl auch nicht zu, 
dass sie zu leichtgläubig erst für einen solchen Zweck aufgebrach- 
ten Sagen folgten. Des Dionysos Indischer Zug ist dem Verf. 
natürlich auch nur spätere Erweiterung S. 221. Doch wird S. 228 
auch die Meinung geäussert, der Zug des Dionysos habe wohl 
blos deswegen in Indien seui äusserstes Ziel erhalten , weil Ale- 
xanders Heer hier einen mit demselben Organismus verehrten 
Gott, den Mahadeva, vorfand. Aber was soll dann noch im 
Wege stehen , den Griechischen Gott wirklich für den aus dem 
Orient gekommenen Indischen zu halten, sobald wir neben den 
entsprechendeuEigenschaften auch die dazwischen liegenden Mit- 
telgüeder historisch so nachweisen können , wie es bey Dionysos 
wirklich der Fall ist? Nach S. 146 ist einer der wichtigsten Säze 
der historischen Mythologie, dass Tyrrhenische Pelasger die 
Mythen von Kadmos nach Samothrake gebracht haben. „Diese 
kamen, s. S. 148, ungefähr in der Zeit der Dorischen Wanderung 
als Vertriebene aus Attika , wie Herodot VI, 187 erzählt , nach 
Lemnos und andern Orten, zu denen, nach demsdben Schriftsteller 
n, 51, auch das benachbarte Samothrake gehörte. Nach Attika aber 
waren diese Pelasger aus Böotien und zwar aus der Gegend The- 
bens gekommen, wie Ephoros angibt bey Strabon.^^ Daher, s. 
S. 152: „der Kabirendienst sämmtucher Orte, Samothrake, Le- 
mnos, Imbros, einiger Städte in Troas u. s. w. auf Theben als 
seine Metropole zurückbezogen werden muss.^^ Aber woher wa- 
ren denn die Pelasger nach Böotien gekommen 1 Diese Frage lässt 
sich nicht beantworten , wenn wir keinen Schritt aus Griechen- 
land selbst hinauszuthun wagen dürfen. Sobald aber dies ge- 
schieht, werden wir uns durch eine befriedigende Combination 
l^berzeugen können, dass die Pelasger schon in den ältesten Zeiten 
über die kleinasiatischen Küstenländer und Eilande nach Griechen- 
land eingewandert sind. Daher muss es ungeachtet dessen, was 
Herodot II, 51 nach seiner Meinung über die Pelasger angibt, 
sehr zweifelhaft seyn , ob die Kabiren der genannten Orte nur 
aus jener Wanderung, die wahrscheinlich hi Folge der ersten 
Einwanderung gerade dahin rükwärts geschah, schwerlich aber 
so bedeutend seyn konnte, zu erklären sind. Der Troische Ka- 
Urencultus, der hier besonders in Betracht kommt, ist ja in die 
iUeste Zeit lu sezen , und unmöglich erst aus der Wanderung 
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der vertriebenen Pelasger hennleiten. Solche fUme erfoderten 
jedoch eine fttr den H^nm dieser Blitter nicht gedgnete Ann- 
ffthriichkeit 

Zam SchlnMe der Unterrachnng gibt der Verf. noch eine 
Vergleichang anderer Ansichten mit der von ihm selbst dargelef- 
ten. Der Verf. hat die von Heyne, Voss, Battmann, Grenier, 
Hermann, Wdcker über die Behandlung der Mythologie aufge- 
stellten Hauptsäze in eine kune Uebersicht gebracht, und in an- 
gehängten Bemerkungen bey den einielnen Stellen seine Zustim- 
mung und Abweichung bemerkbar gemacht Dem Zwecke d» 
Wissenschaft wäre es wohl förderlicher gewesen, wenn der Verl 
die verschiedenen über Mythologie statt findenden Ansichten nicht 
blos historisch xusammengesteUt, sondern nach einem wissen- 
schaftlichen aus dem Begriffe des Mythus abgeleiteten Gesichts- 
punkt geordnet und gewürdigt hätte. Es würde sich dann um 
so mehr ergeben haben, dass die in der Mythologie herrschende 
Verschiedenheit der Meinungen auf denselben grossen Gege»- 
saz zurückkommt, der überhaupt immer in der Pbdlosophie, Re- 
ligion und Geschichte der Natur der Sache nach wahrzunehmen 
ist, und selbst auch das Eigene und Neue der Ansichten des Verf. 
würde sich auf diese Weise bestimmter dargestellt haben. Diese« 
besteht auch nach der hier noch gegebenen Zusammenstellung 
hauptsächlich in der Anerkennung, dass der Mythus als ein ans 
gewissen nothwendigen innemBüdungsgesezen hervorgegangenen 
Erzeugniss anzusehen sey, worüber wir nach allem Bisherigen 
nichts weiter hinzuzusezen haben. 

Als Anhang zu den Prolegomenen folgen noch, ebenfalls sehr 
Interessante, obgleich nur aphoristische und darum auch hier 
keine nähere Berücksichtigung zulassende Bemedmngen über Ho- 
mers, Hesiods und der Orphiker Verhältniss zu älterer Ueber- 
Uefemng. Nicht zu übersehen ist, wie der Verf. auch hiebe! be- 
sonders auf den grosartigen von Dichter -Willkühr unabhängigen 
Sinn und Zusammenhang der ältesten Sage aufmerksam madht 

Die der Schrift vorangestellte antikritische Zugabe, enthal- 
tend eine Characteristik des Herrn Doctor Lange als Recensen- 
ten der ,yDorier^ in der J. A. L. Zeitung, und eine Antwort auf 
die Recension des Herrn Geheimen Hofrath Schlosser, über- 
lassen wir billig ganz dem eigenen Urtheile des Lesers. Veran- 
lasst sind dadurch die Zusäze, Erklärungen und Verbesserungen 
sn der Greschichte der Dorier, welche der Verf. dieser Schrift 
8« SOT — 433 noch angehängt hat 

Der Unterzeichnete, der den durch gründliche Quellenkennt- 
nlss und edlen Forschungsgeist ausgezeichneten Schriften des 
Verf. schon so manche Belehrung verdankt, trennt sich auch von 
der gegenwärtigen mit dem Gefiihle gerechter Anerkenntang des 
vielen Trefflichen, das er in ihr neben einer anziehenden, klaren 
nnd geistvollen Darstellung gefunden hat^ «o NAi^näiSd ^«x^^i:- 
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(richemng, diM alle hier mitg^theilten Bemerkmigoi, wdchen 
hey dUer Verscliiedenbeit der Ansicht eine sehr wesentliehe 
Uebereinstimmung zu Grunde lie^, nur aus dem reinen Inter- 
esse für einen Gegenstand geflossen sind, über dessen Wich- 
tigkeit derselbe mit dem Verf. vollkommen eiuTerstanden ist. 

Tubingen. F. C. Baur. 
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Inseriptiones antiquae a comite Carola Fidua in Turcico iti- 
nere collectae. Lutetiae Farisiorum. 1826. 8. IV und 52 S., nebst 
51 Kupfertafeln. 

T oiliegende Schrift liefert uns einen nicht unbedeutenden 
Beitrag zur Vermehrung der bis jetzt bekannten Griechischen und 
Latdnischen Inschriften, und ist uns um so wiUkomraner, als 
manche der hier aum Erstenmale mitgetheiiten Steinschriften 
)m Stande sind , unsere Kenntniss deg Aiterthums beträclitlich 
XU erweitern. Sie ist die Frucht einer nicht eigentlich für ge- 
lehrte Zwecke unternommenen Reise durch einen grossen 
Theil der alten Welt, und wenn der Graf KarL Vidua su be- 
scheiden ist, um auf den Namen eines gei:eisten Archäologen 
Ansprüche zu mächen (nimirum^ sagt er in der Vorrede, non 
est hoc eruditi hominis^ sed peregrinantia apuß)^ so müssen wir 
doch die hier mitgetheilte Inschriftensammlung als eine wirk- 
Mche Förderung und Bereicherung der Archäologie ansehen. 
Die hier mitgetheiiten Inschrift^ sind theils Griechische, theils 
Lateinische, ja selbst auch einige bilingues : die Zahl der Grie- 
chischen ist jedoch bei weitem überwiegend. Sie werden uns, 
sänmitlich in Kupfer gestochen, nach den freilich nur zu oft 
unrichtigen Abschriften des Reisenden mitgetbeilt, unverändert, 
wie sie vom Stein abgeschrieben worden, wodurch eigenmäch- 
tigen Veränderungen, die sich so oft und leicht einschleichen, gut 
vorgebeugt worden. Dabei wird in dem vorausgehenden Text 
genau angegeben, wo jede der mitgetheiiten Inschriften ge- 
funden worden, oder sich jetzt noch befindet, eine sehr ver- 
dienstliche Nachweisung, die die Erklärung der Inschriften g^r 
sehr unterstützt, und leider von Herausgebern ähnlicher Monu- 
mente zum Schaden der Alterthumskundenur zu oft ausser Acht 
gelassen worden ist. Der Text enthält zuweilen auch einige 
Brgänzuhgsversuche (S. 11), Bemerkungen über das Zeitalter 
der Inschriften (S. 18 flg.) , auch geographische Entdeckungen 
von Alterthümern (S. 29 flg.) ; im Ganzen jedoch ohne grosse 
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Bedeatenf b Auf eigeülliche Erklärung der InBehriften konnte 
nnd wallte i^lch der Herauggeber gar nicht einlassen , und ea 
erfordern daher diese Inschriften erst noch ihre gelehrte Bear- 
beitung, die ihnen, wenigstens den Griechischen ja wohl bald 
in Theil werden wird. Die ^Ordnung, naeh welcher die In- 
schriften ndtgetheilt werden, ist geographisch, in dieser Fol- 
ge: Inscriptiones Sarmatiae, Bithynienses, Troadis, Pergami 
acTei, Aeg^ti, Nnbiense», Syriae, Cypri, Rhodienses, Ghü, 
Cycladum, Ajtticae; woraus man zugleich den Umifang der 
gausen Sammlung übersehen können wird. Um dem künftigen 
Erklärer dieser Monumente nicht ¥orzugreif en , schliessen wir 
hier nur einsdne Bem^kungen über einzelne Inschriften an, und 
haben hierbei kdnen andern Zweck, als auf das Wichtige und 
Verdienstliche dieser ganzen Sammlung aufmerksam machen zu 
wollen. 

Tab. I. No. 2 ein bloses Fragment, wahrscheinlich in der 
Nähe der .alten Olbia gefunden: 

NPEPinOnJION 
HNOSKAAAMJIO 
hier acheint OIIlEPinOILäION(dBs Uebrige ist verstümmelt) 
zu lesen zu sein, mit Hinweisung auf ähnliche Inschriften den 
Bosporos, zusammengestellt Syllog. inscr. Sect.I S.2S0, welche 
sieh anfangen 'Jya^ ^'^XV* ^^^okkmvi siQOötaty ol «spl (folgt 
ein Eigenname im Accusatiy) ötQtxriiyolu. s. w. Ueber den Fon- 
tisch -rThrakischen Achilleus vergleicbe die sehr merkwürdige 
Stelle Leo's bei Bast Ep. Grit. S. 41. 

Tab. VI. No. 2 heisst es tou einem gewissen ^slog: 
EAEVTHUAS EN nOTIiUSlIS, sicher falsch abgeschrie- 
ben statt TEÄErTHSA£*) EN nOTIOAOIS, gestorben xu 
Puteolu 

Die auf Tab. VII mitgetheilte , 23 Zeilen lange Griechi- 
sche Grabschrift ist zwar verstümmelt, lässt sich aber mit 
Hülfe ähnlicher Monumente, die wir in grosser Z^bl übrig ha- 
ben, gewiss vollständig herstellen. Einige JSrgänzungen mögen 
hier ihre SteUe finden. Z. 1 ist zu lesen: [r]AI02 [T]PT^ 
9SIN0I1 OIKON[OM]OZ. Ein oUovoiiog als kirchliches 
Amt findet sich in einer Inschrift in Burckhardt's Reisen durch 
Syrien Th. I S. 149. In der in Rede stehenden Inschrift 
wird natürlich ein obtovofiog r^g nokscog verstanden, wie sich 
derselbe auch findet in einer andern Inschrift , zu Rhodos ge- 
funden, in Clarke Travels T.III S.2Ö3 der Quartausg. Vgl. noch 
losepb. Archäol. XI, 0, 12 und Br. an die Rönu XVI, 23. Z. &. 



Die Buchstaben THund TEin EAETTHSA2 nnA TEAETTH- 
SAZnnd eigentlich auf der Inschrift in ein Zeichen verschlungen , was 
in der Druckerei nicht vorhanden war. 



Inichrifteakttade. 

II. 6 %ieht ÜEPIKEINON , wahncheiiilidi verschrieben gtatt 
nEPIKßlMENON, worauf dtim gleich folgt TOHON KAI 
TPINXON. Letsteres muss BPIFKON heinnenz jedoch gind 
wir sehr geneigt das T statt 6 in dieser alle Spuren einer neu- 
em Zeit an sich tragenden Inschrift als Idiom 2u ertragen, wie 
ja beide Buchstaben auch sonst auf Steinschriften sich ver- 
tauscht finden. Z. 18 u. 14 ist zu ergänaen: THS OOITHS 
n[TAA\OV jaZiEI [nP\0£TEIMOr EIS [THN]. Weiter 
oben nämUch nach TPINXON folgt: KAI EN ATTSl HTA- 
AOrUATÜ MIANMEN 90ITHN*) ETEPAN/IE u. s. w. In 
beiden Stellen ist 0O1THN vor Allen bemerkenswerth, ein Wort, 
das swar richtig copirt su sein scheint , dessen Bedeutung Ref. 
aber ganc dunkel ist. Bemerkenswerth ist ausserdem noch die 
Form xiiaXogf'wofnr die Attiker bekanntlich nvsJiog sagten: 
siehe Ilemsterh. zu Thom. M . S. 862. misXog steht auch noch 
auf zwei Inschriften in Journal Asiatique 1^6 No. 11, 250 und 
Hammer*s Umblick auf einer Reise nach Brusa S. 19S. Nichts 
desto weniger findet sich aber auch die andere Form nvaXog 
noch bei Gruter S. 212. Uebrigens ist die ganze vorliegende 
Inschrift wegen einer mehrmals wiederkehrenden Sprachun- 
regelm&ssigkeit merkwürdig, indem zwar von dem Subjekt des 
ganzen Redesatzes in der dritten Person die Rede ist, aber 
dennoch die Inversion in die a weite Person mehrmals vorkonmit, 
wie a. B. Cviißlm (lov^ naiSl fiov, und anderes dergl. 

Tab. IX, No. 2 steht ASKAAUSINA statt ASKAA- 
mUNA. 

Tab. X, No. 1 Z. 2 lies TON HATPStNA. Bekannt ist 
dass die Griechen nitgmv aus dem Lat. patronus machten. 
Siehe einelnschr. in Burckhardt's Reisen durch Syrien Th.I S. 
166, auch Sylloge inscr. Sect. II. 

Aus Tab. XI, 1 (womit zu verbinden Tab. X, 2), einer In- 
schrift agonistischen Inhalts, ersehen wir, dass in Neuiliam 
via üava^iqvaia gefeiert wurden , was bei dem in dieser Ge- 
gend vorherrschenden Cultus der Athene unter dem Namen der 
*AI&r(v& 1} *IXiag nicht zu verwundern ist. Auf denselben Cultus 
spielt auch eine andere, in derselben Gegend gefundene In- 
schrift an, Tab. XII, 8, welche einen Volksbeschluss der Ein- 
wohner von Ilium enthält, wovon leider nur der dritte Theil 
einigermaassen erhalten ist. Es geschieht dieser Athene mit 
demselben Beinamen noch inehrfache Erwähnung auf Stein- 
schriften, die in diesen Gegenden entdeckt worden: siehe 
ChishulL Antiq. Asiat. S. 51, Clarke Travels T. III S. 111 der 



Aach hier find in den Wörtern HPOHTEIMOT, THN, MEN 
und <^OITHN die Buchstaben i7P, TE, THN, ME und THala in 
eins Terschluttgen m denken. 



V Vidoie teer^tioBef aatifflpu SS 

QfiartoiiB;« DIeielbe Gottheit ist auch sicher in Tentehen un- 
ter der ^ »sog auf einer lUensischen Inschrift in Clarke 
C^reek marbles No. XXVIII S. 50, wo ausserdem noch ein iyciv 
nn^ eine navi^gig erwähnt wird , worunter wir vielleicht die 
obigen via Ilavccd^vttta gemeint denken dürfen , wie audi das- 
selbe von einer andern Iliensischen Steinschrift, wo dasselbe 
erwähnt wird, gelten wird, bei Dnbois Catalogne d^antiqnitds 
de la coUection de Choiseui-Oooffier S. 77. Vgl. auch noch 
Clarke a. a. O. No. XXIX S. 51 und CreuzerMelet. I S. 28. Ue- 
brigens führt Strabon VI S. 255 ed. Basil. den Dienst dieser 
Minerva auf die ältesten Zeiten luruck und erzählt unter all- 
dem, dass derselbe von Ilion aus nach Siris in Grosgrieehte- 
land übergegangen sei, und allerdings findet sich auf Münzen 
dieser Stadt, welche späterhin Heraklea genannt wurde'*'), 
wirklich das Bild einer Minerva, welche sicher die Troiische 
ist. Auf dieses 'Siris oder Heraklea muss wohl eine Münze bei 
Mionnet Th. I S. 161 No. 592 bezogen werden , wo sie fälsch- 
lich nachMetapont gerechnet wird: es befindet sich darauf ein 
Pallaskopf mit der Aufschrift SIPT^ wohl ZIPl zu lesen, 
lieber das alte Palladion in Ilion vgl. Heyne Obs. in Uiad. T. V 
S. 199 flg. — Jedoch kommen wir von dieser Abschweifung 
zurück auf unsere Inschrift Tab. XII, 3. Unbemerkt blieb 
dem Herausgeber, dass der am meisten lesbare Theil der gan- 
zen Inschrift bereits edirt war in Clarke Travels T«. III S. 146, 
und zwar viel richtiger und genauer. Von der ganzen Inschrift, 
die vornherein sehr verstümmelt ist, so dass sich in vielen i?ei- 
len nur zwei oder drei Buchstaben entziffern Hessen , konnte 
der Herausgeber 34 Zeilen entdecken: Clarkes Abschrift hebt 
erst an von Z. 26, und wir theilen daraus die erheblichsten 
Varianten mit. Z. 26 Cl. ..... . ENIUNTIKAIPSinEPL 

TH2. Bei Vidua steht X ... Sil statt KAIPSI, so dass ich 
früher XPONSII ergänzte: beide Formeln finden sich ohne Un- 
terschied auf Steinschriften. Z. 28 findet sich am Ende bei 
Cl. vollständig A@HNAN, wo Vidua uns A@HN[HN] liefert. 
In der folgenden Z. hat Cl. richtig rPAOEISHS (es folgt dar- 
auf EniSTOÄHE) statt TA^EIEHE. Z. 30 derselbe rich- 
tig TMA2, wo Vidua TMAE. Unmittelbar darauf folgt bd 
CL nEIIEIEMAI, bei Vidua üEnETZMAUI. Z. 31 und 
82 richtig nEOTKENAl bei Cl. statt IIETHKENAI: dage- 



*) Stephanos von Byzanz v. Metanowiw sagt, die Stadt Meta- 
pont habe früher Siris geheissen, was aber gewiss nur eine Verwech- 
flelong mit dem ganz nahe gelegenen Heraklea (Siris) ist. Uebrigens 
thott denselben Irrthum auch Eustath. zu Dionys. Perieg. 868, welcher 
aber, wie aneh die Worte deutlich venrathen, nur den Stephane« anir- 
gesiteieben hat. 

JiKhrk,f.aa.u.JPäaag.Jairi.nLH^ßl. % 
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fpeii kon dartn^ GL tnMk ATZ stotl TAE^ wUirend Vidoa 
falsdi Barn fdgm lisst , wo CL richtig BOTS. Mit TDTi; 
BOImOJOTI! der folgeodeH Z. sdüieset Ciarke*s Abschrift. 

Tab. XIV| 1 enthUt eine Griechische sehr lange Inschrift 
in Heaametern, auf die wir als anf einen schönen Nachtrag anr 
Griechischen Anthologie anfmerksam machen. Leider ist sie 
▼erstünimelt und auch sonst fehlerhaft abgeschrieben. Gern 
theilten wir sie und unsere Bemerkungen darüber mit , wenn 
es der Ort erlaubte« 

Anf Tab. XIV, 8 findet sich der seltene männliche Eigen- 
namB MHNISj der auch wieder vorkömmt in einer Inschrift 
bel'Dnbois a. a. O. S.S8 No. I4O9 welche leicht in ergänzen ist. 
In unserer Inschr., welche kein allgemeines Interesse hat, ist 
in der letzten Z. zu lesen : TPT^SlNArTMNASIAPXHSAN- 
TAKAASIS. 

Tab. XV , 2 wird eine Venus hcqnoo^ 9ha genannt , wie 
Tab. XXIII, 1 Zeus vi^hötOQ %a\ Irnq^oog. 

Merkwürdig ist Tab. XYI (falschlich XVIU angegeben), 
1 die Erwähnung eines Collegii {6v($ßlm6^ genannt) von Dies« 
curiten (AlOSKOTPITSiN), wovon ein eigner yQaiiftatBvg ge- 
nannt wird. 

Tab. XIX, 2 und XX, 1, welche, zusammen genommen, ein- 
ander wechselseitig erklären und ergänzen, empfehlen wir den 
Martyrologen. Es sind zwei christliche, sehr späte, Inschrif- 
ten, leider sehr fehlerhaft abgeschrieben, (was jedoch mehr 
auf Rechnung der schlechten jetzigen Beschaffenheit der Stei- 
ne , als der Nachlässigkeit des Herausgebers kömmt,) beide in 
Nubien befindlich , welche vielleicht sogar für den Kirchenhi- 
storiker Interesse haben dürften. Beide fangen an: 'O d'eog täv 

stvsv(iat<ov (im Original IWATSIN geschrieben) xal stäöng 
öaQKogy 6 tov 9ävatov xtnagy^cag xai tov^Aidijv xatajtafq^ 
6ug u. s. w. Die hierbei gemachten Aenderungen ergeben sich 
von selbst, meistens aus Vergleichung beider Monumente. 
Statt KATAÜATISAZ, wie die erstere Inschr. hat, giebt die 
andere blos ÜASACHC^ Fehler des Steinmetzen oder des 
Herausgebers, statt JIATHCAC. Bemerkenswerth ist die aus 
dem neuen Testamente entlehnte Formel 6 röi/ &avaxov xat-- 
üQriJ^agi vgl n Timoth. 1, 10. Hebr. H, 14. Das Wort xar- 
agysiv in dieser seitnern Bedeutung hat Schneider nur aus 
Jamblichos Protrept. 6 S. 08 ed. KiessL angemerkt 

Tab. XX, 8, ein ganz verstümmeltes Fragment, aus der 
ZeiiHadrians: denn diesen Namen vermuthet man leicht in den 
Ueberbleibseln der zweiten Zeile, zumal da in der vorheiige- 
henden ceutoKQatoQmv zu stehen scheintn Jetzt liest man nur 
noch OKPATO. 




Tab. XXn, I in eiaer der Sabint Traaqiiilliiia^ €tai|al|r 
lin Gordians, xa Ehren errichteten Denbchrift findet sich vef^ 

stümmelt DE tAl!^MINIMAK[S]TATIQVSEOftYMy 

was richtig ergänzt wird durch DEVOTANVMINI u. a. w., wie 
sich dieses auch findet weiter unten Tab. XXVI. So eine Inschr* 
inBegeri SpiciL Antiipiitatis S.1Q1: Ff^efUinate9 Nwam devoti 
nutnim maiestatique eiua; eine andere in Barthelemy Sctuiften 
Bd. I S. 293. Ueber devotissimus in einem andern Sinne auf 
einer Steinschrift yigl Auctar. Lex. 6r. S. 182 flg. Die Znsaoi- 
menstellung r on numen und maiestoi^ von kaiserlichen Penwh 
nen gesagt, findet sich auf Inschriften späterer Zeit nicht gel- 
ten: siehe SeiTerti Inscr. S. 14. 

Auf Tab. XXVII , 2 kömmt ein kq^g des /HOCKEPAT- 
NIOT (so zu lesen) vor. 

Tab. XXIX, 1 fuhren wir nach unserer muthmaasslichen 
Hersteilung ganz an: 

[HjKATACAAAMJNJ 
rEPO T^CIA 
— NCSlCOTArOPANOMHCAN[TA] 
[ArSlNO]@[ETH] CANTAAEKAnPlSt] TETC[ANTA\ 
KAIETEPACAElTÖTPnACTHnAT[PUr\ 

EKTEAECANT4 
Ueber die Formel dhta »QiotBVBiv ist in der SyUqge^nscr. ge- 
sprochen worden. Üebrigens gehört die Inschrift, in welcher 
^e ysQOVöla bemerkenswerth ist, der Kjprischen Salamis an. 

Tabula XXX, 3 ist ATTOT in der ersten Z. wohl der 
falsch gelesene Anfang des Wortes ATTOKPATOPflN. 

Das Zeitalter der Inschr. Tab. XXXI, 1 und die Stadt (ea 
ist blos schlechthin ^ nokig angegeben), welche demQ. (falsch 
abgeschrieben KOINFON^ Julius Coraus ein Denkmal weihet, 
lässt sich mit grosser Wahrsdieinlichkeit durch Vergleichung 
von Tab. XXXII, 1 ermitteln, wo die Stadt Knrion auif Ejprus 
eine Ehreninschrift dem Kaiser Claudius errichtet, und wobei 
derselbe dvdvjtazog^ in welcher Function er auch auf d^er er- 
stem Inschr. genannt wird, nämlich Julius Cordns, erwähiit wifjf. 
Der Vorname fehlt daselbst nur scheinbar; denn er liegt abge- 
kürzt noch in der fehlerhaften Abschrift verborgen. Nämlich 
daselbst hei^t eß AnOTaNÜPOKEKtlMENSlinOIOit 
AIOrKOPJQTAJ!fßTIlATOT, wo man leicht caco räv xqq- 
TCBffifibifsov erkennt, in dem Sinn von TCQO^BßovlBviifivGiV'f die 
darauf folgende verücale Linie I ist in Verbindung mit desfi 
fojff enden d^nn leicht für KO^ uAd dieses lUs Abb^ei^iatur 
statt KOUSf^tÖS zu nehmen, wie dieselbe sich auf einer an^ 
dern firiech. J^nschrift; j^det: siehe Maifei de Graecori, siglis 
l»pi4ajH[i|l jS.;ä^ ^l)ierse>be Cordus wird bei Tacit. Hift. I, W 
erwiJhiifi;,' ifp ni^n sein tanuUennamjei Ju]lius durch uniiere t^ 
•chrift^ Ij^ä^lj^ aichfcy ^fe^teUjt yrxt^ ^^teti Ä^^^^«- 
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beü^ngsTorschlag Manüius statt Julius. Uelrl^ens lässt sich 
das Jahr, in welchem die letztere Inschr. abgefasst wurde, 
leicht ans den Ehrentiteln, welche daselbst dem Claudios ge- 
geben werden, ausmitteln, was aber hier zu weit abführen 
würde. 

Tab. XXXill , 2, auf Kypros gefunden, erlauben wir uns 
ganz abzuschreiben : 

A9P0JITHHnAmA 
JIONOTMAIJIONTHPHTINJKOTAJPATON 
' V* ' TONAPXIEPEA 

TONKAinANTA • ^ lANONFAIOT 
THPHTINA 
OTMMIAIOVnANTATXOITION 
TONAPXIEPEUNKAirVMHAEIAP 
XHCANTOCKAATJIAAnOAPION 
TETKPOT@TrATHPHAPXIEPEArSlN 
KATAKVnPON^HMHTPOClTESlN 
TaNSATTHCHSlNONETNOIAC 
XAPINEH 
wahrscheinlich so wiederherzustellen, woTon wir jedoch die 
nähere Auseinandersetzung vor der Hand schuldig bleiben: 

*Ag)Qodlty [r]y Tlaq>la 
[T^itov Ot;fi[fi]/dtoi' Trjgijtlva: Kovadgatov 

rdv Hai navta[v]^idv6v Fatov 

Tfiqr[tlvff (nämlich TtQhvtlva) 

Ov(i(iidlov navtavxo[v] vtov 

ro[i;] dQXLtQ§(o[s] xal yt;f«[vacj]rap- 

Xijöavrog KXavdla *Anq>ttQiov 

Tbvxqov QvydTfiQ ^ q dQxUQB[i\a [r}(Sv 

xatct KvTCoov JvfnfjfCQog \BQ\äv 

%6v £^]| avt^g \v]pvbv Bvvola$ 
r&Qiv. 

Auf Tab. XXXIV, 1 steht APXIEPEATSINATA THN- 
NHTSIN, vieUdcht statt ÄPXIEPEATSINKATATHNNH- 
HON, Die Inschrift ist nämlich auf der Insel Kypros ge« 
funden. 

Tab. XXXV, 1 steht wohl falsch AIXPSINOS statt AI- 
ZXPSlNOSy wie dieser Eigenname auch auf einer Inschrift bei 
Dubois 1. c. S. 46 gefunden wird. Daselbst — es ist eine auf 
Rhodos gefundene Inschrift ^— findet sich der bis jetzt noch 
imbekannte Ortsname Kagaad^Lonokltiig , der auch noch wie- 
derkehrt in No. 3 derselben Tab. 

^ab. XXXVI, 3, auf Rhodos gefunden, enthält ehi Ehren- 
denkmal zur Erinnerung an einen öffentlich erhaltenen Kranz: 
sie fangt an AOPOJIHIO IAH . . TAUJSTEOANSieEIS^ 
8oU wohl heissea AW0JISI0£<bASHAlTH2 u. i w. 



Vidnae iiucripüones antiqnae. ' S7 

Tab. XXXVI, 4 steht wahrgchelnUch falsch AMIOS statt 
SAMIOS. 

Tab. XXXVn, 3 ist zu lesen KA@TO@EEIAN, wie Tab. 
XXXV, 1, und unmittelbar, darauf wahrscheinlich HFHSI; 
JAMOT. 

Tab. XXXVII, 4, auf Chios gefunden, enthält einen Be- 
schluss, wornach o£ ngsößvtSQOL einem {gewissen Diodoros, wvl^ 
eher äg^ag xov XQBgßvttxov genannt wird , öffentliche Ehren- 
beseigungen weihen. Merkwürdig ist die Erwähnung diesex 
Behörde, o£ ytgBößvtSQOt und ihre Gesammtheit to ffp8<lßi;ri'- 
xoVf die beinahe die oberste Behörde der Stadt gewesen la 
sein scheint, und wobei der Wortähnlichkeit wegen an das 
Lat. Senatus, Senatores erinnert werden könnte. Unseres Wis- 
sens findet sich diese Behörde ganz mit denselben Ausdrücken 
nur noch einmal erwähnt, wiederum auf einer/in Cliios gefun- 
denen Inschrift, wo auch ein övvodog ngeößvtiQGiv angeführt 
wird: letztere Inschrift machte Fiorülo bekannt iuBeckii Comm. 
soc. philol.Lips.IV,lS.151. — Beachtenswerth ist ferner auch 
noch die Anführung eines Monat ^Agtsi^öisiv i wofür sonst nur 
die Form 'Agtsulöiog bekannt ist: jene findet sich jedoch auch 
auf einer Inschrift (wir erinnern uns nicht gleich , wo gefun-, 
den) in Caylus Recueil d^antiquitds Bd. II Planche LIX. VgL 
dazu S. 104. 

Tab. XXXIX, eins der wichtigsten Stücke der ganzen 
Sammlung, enthält ein Edict eines uns unbekannten Römischen 
Proconsuls in Griechischer Sprache abgefasst , und betrifft das 
politische Verhältniss der Insel Chios zur Römischen Oberherr-. 
Schaft. Hinsichtlich der Sprache, wie auch der Geschichte ist 
es sehr merkwürdig, leider aber verstümmelt, so dass es,' um, 
genau verstanden zu werden, erst die geübte Hand eines glück-, 
liehen Sospitators erwartet. In der Kürze . lässt sich darüber 
gar nicht sprechen, und wir übergehen das Einzelne daher lie-, 
berganz. 

Tab. XLI, 3, auf Chios gefundlen, enthält ein elegisches 
Epigramm, das von Vielen schon bereits herausgegeben, zuletzt 
in den^ Auctarium Lex. Gr. S. 7Ö nach Walpole Memoirs reia- 
ting to the European Turkey S. 476 wiederholt worden ist. 
Von diesem Text weicht die Abschrift Vidua's , einige paläo-^ 
graphische Eigenthümlichkeiten abgerechnet, nur in Wenigem 
ab , und bestätigt vielmehr Walpole*s Lesarten. Vs. 2 Walpole 
HPHACE, Vidua APIIÄSE, und gleich darauf OEPSEQO- 
NAS^ wo Walp* UEPCEQONACy worüber schwer zu ent- 
scheiden , da letztere Form nicht minder üblich als die erstere 
ist. Auf einer Inschrift in F^russac Bulletin des sciences histo- 
riques 182Ö No. 9 S. .191 heisst es ^sgö&povtjg StaXafAog xat^ 
l^st tLva^ ein Ausdruck, der hieher vorzüglich passt. Beach- 
teniBwerther ist aber Vidua's Lesi^iit . Va^ 4 OTiL£tl»E.\\!S\ 
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JIOAIXON, wo man Usher OrKETWBIJOAIXON las. 
Hieraus ergiebt aich nun die liemlich sichere Lesart iyvxixL &evv 
II.S.W. Bas JV ist freilich nur muthmaassliche, aber sehr walir- 
scheinnche ErgftnKunf^, worauf der fttr einen Buchstaben leere 
Raum auf dem Marmor leicht und sicher führte. 

Tab.XLH, 2, auf der Insel Faros gefunden, enthält die 
HcOef kweier Kr&nxe in Parischem Marmor, in deren einem 
befindlich OJHMOSSTPATHrHEANTA, in dem andern 
O/tHMOZnOAITASATTPOSAMENON. Statt letzterem 
mh'ss ATTPSISAMENON gelesen werden, und man sieht 
felcfat ein, dass das Monument vom Demos au EIhren Jemandes 
eMchtet worden, der, nat&rlich gefairgene, Bürger von Faros 
entwedelr mittelst von sich selbst bestrittenen Lösegeldes be- 
freit, oder gegen Lösegeld aus der Haft entlassen hatte. Der 
historische Vorfall , der hierbei sur Grundlage gedient , bleibt 
uns unbekannt. 

Tab. XLIII, S, wiederum ein Volksbeschluss der Parier 
ta Ehren eines gewissen FoiQvxOQ^ von demunter andern ge- 
sagt wird AIVPANOMHUANTASIZ (dieses SIJS ist aus Ver- 
sehen aus der folgenden Zelle wahrscheinlich Iiierher fälschlich 
wiederholt worden) JCAASISK— {KAASliJ KAI ^l zu lesen) 
KAtSlJSkATATE Ür0..i7H0M)r-(aii lesen KATA TE T0T2 
NOMOTU KAI) KATA TO KOINH HAtSI 2TMQEP0N. 
Die wiederhergestellte Formel Tcatä todg vofiovg kömmt häufig 
auf Decreten vor, noch häufiger xoctd roi^ v6novi Beispiele sind 
in deirSylloge inscriptionum gegeben worden. Füge noch hinzu 
Biagi Mus. Nan. S.119. u. 206; Chandler. Inscr. ant. S. 81 No. 
152 ; Raoul - liochette Antiqnit^s du Bosphore S. 20d ; Marm. 
Oxon. S. 118 ed. Prideaüx. Auch die andere ergänzte Formel 
xcckdig xal dixalc^g ist idcht ungewöhnlich in Inschriften ver- 
wandten Inhalts: ähnlich ist aiuch OQ&äg xal dixal&g bei Po- 
cocke Inscr. antiq. S. 56 No. 6ä, wo falsch OPOSIJS steht. Wie- 
ner Jahrb. 1822 Qd. 20 S S48. 

Tab. XLV, XL VI und XLVH, 1 beliehen sich auf die 
Sitte, womadi man im Qriechischen Alterthnm Haare der Kin- 
der, vorzüglich die ersten abgeschnittenen, dem Aeskulap wei- 
hete, um dadurch sich die Ctesundhdt' der Kinder zu versi- 
chern. 

Tab. XL VIII, 1, auf der Insel Ke<m (Zia) gefunden, ist 
nun bereits auch In Bröadstedts, Reisien durch 'Griechenland 
Buch I Taf. XXV Inscr. lisi, und nach Bröiidstedts Copie auch 
im Corpus inscriptionum abgedruckt zu finden, weicht jedoch 
niöht allein in paläograpliisdber Hinsicht vonBröndstedt sondern 
auch durch Verschiedenheit eines Buchstaben ab. Der dritte 
Name nämlich, welcher bei Bröndstedt 6-^ENHPEIOS lautet, 
wird hier STENBPBTOSideieTgegeben, jedoch dazu S. 47 
bemerkt , diass in „älibila dchedia^ gdesen Wtoie , gerade wie 
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bei BrSndfltedt Zeitalter und Zwed dieser ins vier Eigenn»* 
men bestehenden Inschrift ist annoch ein Rithsd. 

Tab. XLYIII, 2, gleichfalls anf Keo« gefnnden, bdBrönd- 
fitedt 1. c Taf. XVII: hier jedoch ToHstindiger , wo nach JHE* 
rONOTA (Bröndstedt rEFONOTAA . . . . ) folgt X^SO- 
THPA. Freilich weiss man mit dem XE nichts Redites anzu- 
fangen. Debrigens sdgt diese Inschrift von N^iem, wie selten 
ganz genau anch die Dnterrichtetstennns Abschriften der Steine 
liefern.. Bei Bröndstedt nämlich haben die Omega die gewöhn- 
liche Form ^ bei Vidua dagegen die neaere co. Wer hat nun 
Recht 1 Darf man einen Schluss wagen, so hat Bröndstedt Recht. 
Da nämUch Vidua SOTHPA statt £SITHPA abschrieb, so 
setzt dieses ein A voraus, welches wohl leicht fär einO, aber 
nicht fl&r ein co angesehen werden konnte. 

Tab. XLIX, S, zu Athen, im Hause des Oe^erreichischen 
Consuis Gropius, die wir ihres mannigfaltigen Interesses we- 
gen zum Schluss mittheilen wollen. 
ONTaJEAIZHAI 
SENE9IATATETIS 
noeENEIMIKSiMEN 
MOnUTPIEESTINErSl 
/lONOMANEIKOMHAHS 
MOTSAaN0EPAnSlN 
AAüNerMEAAIZlINO 
MHPOTAOSAISENrE 
AAZAZnBPIKEIMAINH 
dTMONTIlNON 
"Ovtmg dltijtti , U^$ q>ikcat$y rlg, n69w dftl * 
Käg ph liOi fcmqlq i&ivv, iyA ^ SvofM NBinofi^idfig. 
MovöAiov »BQomw , ^dtov tvfMatöw yJOfiiJQOv 
do^aig iyyAaöagf nsQlxBifM^ ih^dufMV wtvw. 
Die Erkl&rung dieses E^^amma überlassen wir Andern; auf 
jeden Fall scheint Nikomedes für einen Schauspieler der komi- 
schen B&line genommen werden zu müssen. 

Priedrich Osann. 



Ueller die neuesten Bearbeitmigen derGriechi- 

sehen Anthologie. 

Zweyter Artikel 
[Vgl. Jahzbb. Bd. m Hft 2 S. 58.] 

Unter den Blumenlesen , die seit dem vollständigen Bekannt- 
wwdea ^tor PfiUiMsr IIandscfai;ift aus der GtieäA«äk«a K3Diä&s^^s^ 
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fie veranstaltet sind, haben wir des Delectus epigrammaiumvon 
Jacobs suergt Meldung; gethan, weil dieser Sammlung wegen 
ihrer reichen und sweckmässigen Ausstattung unter allen Ar- 
beiten ähnlicher Art der erste Rang gebührt. Bereits um meh- 
rere Jahre früher war feigende, auch jetzt noch beaehtenswer- 
the Auswahl erschien^: 

2) Anthologia Oraeea sive colleetio epigramma^ 
tum es Anthologia Oraeea Palatina. In oBoni 
Bcholamm cnravit M. August fFeichert^ reg. schol. Grimens. rect. 
adj. et prof. Meissen b. Friedr. Willu Goediche. 1828. XVI und 
812 S. 8. 

Der Herausgeber wurde su dieser Arbelt durch den Wunsch 
veranlasst, von dem vielen nach Form und Inhalt VortrefFiichen, 
das die Oriechische Anthologie in sich begreift, eine passende 
Auswahl im Gebrauch gelehrter Schulen su sehn, und dem 
Jünglinge die erste Bekanntschaft mit diesen Schätzen leichter 
zu machen, als diess bey dem hohen Preise, zum Theil auch 
bey der Innern Beschaffenheit der frühern Ausgaben und Ab- 
drücke möglich war. 

Da Jacobs durch seinen Delectus vorzugsweis gründli- 
ches Selbststudium fördern wollte, und danach seine Anmer- 
kungen einrichtete, Weichert aber ein Schulbuch beabsich- 
tigte, das sich begnügte, einen möglichst reinen Text zu ge- 
ben , alles zur Erklärung Gehörige aber dem mündlichen Vor- 
trage des Lehrers anheimstellte; so leuchtet ein, dass eine un- 
mittelbare Yergleichung zwischen beyden Werken nicht ohne 
Ungerechtigkeit gegen Eines derselben, wo nicht gegen beyde 
zugleich, durchgeführt werden könnte. Da sie also nicht die- 
selbe Bestimmung haben 9 sondern füglich neben einander be- 
stehn, so werden wir ohne weitere Rückblicke auf Jaeobs 
zeigen, was Weichert hat leisten wollen und in wie weit er 
das vorgesteckte Ziel erreicht hat. 

Da sein Plan jeden Commentar ansschliesst, kann hier nur 
von der Auswahl und Zusammenstellung der Gedichte und von 
der kritischen Anordnung des gegebenen Textes die Rede seyn. 

Die Lese selbst ist keineswegs kärglich ausgefallen: wir 
finden etwa neunhundert wolÖl ohne Widerstreit von den trefflich- 
sten Epigrammen vor. Jm Ganzen ist dabey der Herausgeber 
zwar der Auswahl gefolgt, die Jacobs in seinem Tempe(1803.) 
getroffen hat, und wie wäre auch ein kundigerer Führer durch 
dieses Blumenlaby rinth zu finden gewesen ! Weit entfernt jedoch, 
sich von diesem Vorgänger unbedingt abhängig zu machen, hat 
er manches nicht eigentlich in das Gebiet der Anthologie zu 
Ziehende, z.B. die elegischen Bruchstücke aus Theognis^ weg- 
gelassen, dafür aber durch Aufnahme andrer, zum Theil als 
Tefnpe erschien noch gar nicht l^ausgegebn^ Stücke reichli- 
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eben Ersats gegeben. So ist von den namhafteren Dichtern 
der Anthologie fast keiner übergangen: •— - nur vom Uedylos 
etwa und aus den Epigrammen Theokrüs dürfte eine und die 
andre Mittheiiung su wünschen «gewesen seyn: — dagegen sind 
auch einige solche berücksichtigt, die man nicht all mi sehr 
vermisst haben würde, z. B. Diogenes von Laerte, I, 95, 96, 
110, 112, 113, unstreitig einer der armseoligsten Versmacher 
des ganzen Alterthums. Auffallend aber war dem Rec. eine 
gewisse Beschränkung in der metrischen Form, indem alles 
folgerecht ausgeschlossen ist , was sich nicht im gewöhnlichen 
elegischen Distichon bewegt. ^^Praeterii ea eptgrdmmata,^^ 
sagt der Herausgeber S. X, „j^t/ae, quumaHo^ quam elegiacOy 
^^ecripta esseni metro^ puerili aetati ^inus convenire 
^^mihi viderentur:^ ein Urtheil, dem Rec. keineswegs 
beytreten kann, da doch der.Uiiterschied zwischen diesen'und 
den elegischen Epigrammen ausschliesslich in den Rhythmen 
liegt, solche Jünglinge aber, für die diese Auswahl veranstal- 
tet ist, wohl allmälig auch in andre Versarten eingeführt wer- 
den dürfen: so kmnen wir es denn nur gut heissen, wenn diese 
Regel hie und da, wie IV, 37, verlassen ist. Eher würden 
wir eine grossere Strenge in den erotischen Epigrammen des 
fünften Buches erwartet und gebilligt haben. Wir sind weit 
entfernt zu behaupten, dass wirklich Unreines und an sich Ver- 
werfliches Aufnahme gefunden habe: wohl aber scheint der 
Herausg. grade hier den Unterschied nicht scharf genug 
ins Auge gefasst zu haben, der zwischen seiner Auslese 
und zwischen Jacobs Tempe obwaltet. Jacobs über- 
setzte für reifere Freunde des Alterthums, Weichert 
sammelte für Jünglinge, ja für Knaben: jener verhüllt nicht 
selten durch die keusche Muttersprache, was in seiner ur- 
sprünglichen Nacktheit selbst dem geübteren Sinne anstössig 
bleiben dürfte: dieser giebt ein Material, das zuerst den Schü- 
ler durch Vorbereitung beschäftigen, dann voin {ichrer gründ- 
lich und vollständig erläutert werden solL Grade im epigram- 
matischen Gedicht ist aber vor allem der Hauptgedanke hervor 
zu heben und ins hellste Licht zu stellen: soll nun der Lehr- 
ling nach der erotischen Spitze eines vorliegenden Epigramms 
ahndend umhertasten ? oder soll der Lehrer die Sache ins Klare 
setzen 1 Rec gehört gar nicht zu den Aengstlichen, und er 
würde nie Anstand nehmen, tüchtigen Primanern di^seund jene. 
Komödie des Aristophanes zu erklären, sowie er sie als Schü- 
ler von Jacobs erklären gehört zu haben noch jetzt sich mit 
Freude und Dank erinnert: das aber gesteht er gern, dass es 
ihm unmöglich seyn würde, Gedichte, die sich ausschliesslich 
und auf die lüsternste Weise um Geschlechtsverhältnisse bewe- 
gen, wie z. B. das des Meleagros bey Weichert V, 22^ ^usl-- 
gen Leuten zu erklären, die noph nicht euunAV mt 4&\i\V^'c&R»'- 
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rlflchen Geslnf^en bekannt sind, der hohem alterthAmlichen 
Weihe also noch gänzlich ermangeln. Was aber dem Lehrlinge 
von Schriftwerken des Alterthums nicht anr Tollen Klarheit des 
Verstindnisses gebracht werden kann oder darf, das sollte 
überhaupt von dem reinen Kreise des Jngendnnterrichts fern 
gehalten werden; und was der Herauag. selbst S. VIII &ber die 
tinerlassliche grammatische Gründlichkeit in der Anslegang ei- 
nes jeden Wortes treflFHch bemerkt hat , ^nthSlt den Beweis, 
dass swischenihm und dem Rec. in der Orundansicht keine Yer« 
achiedenheit der Meinungen vorhanden ist. 

lieber die Anordnung der ausgewählten Epigramme und 
Ihre Vertheilung in zehn Bücher können wir kürzer seyn. Es 
ist dieselbe, die bey Jacobs Tempe zum Grunde liegt: jedes 
Buch befasst einen besoiidern Abschnitt der alten Welt: ein je- 
des ist, gleichsam wie eine abgeschlossene Halle, irgend einem 
Ausschnitte des Hellenischen Lebens gewidmet, und in demsel« 
ben das Gleichartige soviel als möglich nach dieser Beziehung 
geordnet*). Zwar hat Jacobs selbst nachmals diese Anlage 
geändert und erweitert: aber grade für die vorliegende Aus wa^bl 
dürfte kaum ein zweckmässigerer Plan zu entwerfen gewe- 
sen seyn. 

Wir haben also nur noch über den uns dargebotenen Text 
in sprechen, welches ausführlicher vo, thun uns sowohl der 
Name des Herausg.^ als die Sache selbst veranlasst. 

In der Vorrede sind die Kriterien genügend angedeutet, 
nach denen unser Urtheil zu bestimmen ist. Grundlage des 
Textes ist durchweg die Anthologia Palatino, doch so dass von 
dieser da abgewichen ist, wo ihre Lesart entweder vei^dorben 
oder doch uflvereft&ndlich erschien : in diesen Fällen sind Ver- 
bessemngsvorschläge^ bald von Jacobs^ bald von andern Kri- 
tikern , aufgenommen. Bey lückenhaften Gedichten, wie z. B. 
il, SS (nicht M, wie S.XI ^mckt ist) in der schonen Grab- 
achrift auf die hej Potidäa gef allnen Athener, hat der Herausg. 
kein Bedeidcen getragen ,' die'Ergänzungen Neuerer zuzulassen. 
Von den vorgenommenen Aenderungen aber Nachricht zu ge- 
ben, schien «Ihra weitläuftig, und weder mit dem Zweck noch 
tnit dem Umfang der Vorrede vereinbar. Um «ndlich höchst 
mögliehe Bielillgkeit des Dmdces an bewiAen, theilte er diese 
immer mühvoUe, selten ndt gebühreiidem Dank erkannte Arbeit 
mit seinem Schwager , Hm. Eduard Wunder, demerüber- 
diess gestattete, hie und da üach tiignem Urtheil vom Jacobsi- 
schen Text abzugehn: ein Zutrauen, das dieser hier zum er- 
stenmal auftretende Geldirte sdtdem durch seine ausgeieich- 
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neten kritischeii Arbeiten Aber Sophokles und Cicero hinrei- 
chend gerechtfertigt hat. 

Wenn die kritischen Grundsätze, su denen der Heransg. 
sich bekennt, manchem minder streng erscheinen mögten, so 
glaubt Rec. doch , dass sie in der mehr praktischen , als wis- 
senschaftlichen Bestimmung des Buches ihre yöllige Rechtferti- 
gung finden. In ein Schulbuch darf nichts aufgenommen wer- 
den, als was der Schüler mit richtiger Benutzung seiner Sprach- 
lehre und seines Wörterbuches grammatisch sich selbst bey der 
Vorbereitung vollkommen klar machen kanil : daher gehört nicht 
hinein, was verdorben oder lückenhaft ist, und die Wahr- 
scheinlichkeit oder Möglichkeit darf an die Stelle der Evidenz 
treten. Kann das Stück nicht zu ausreichender Verständlich- 
keit hergestellt werden, so muss es ganz ausgeschlossen blei- 
ben. Je mehr also Rec. mit dem Grundsatze des Herausg. ein- 
verstanden ist, desto mehr bedauert er , denselben nicht über- 
all mit gleicher Consequenz in Anwendung und Ausübung ge- 
bracht zu sehn. Denn in mehrern der aufgenommenen Gedichte, 
z. B. I, IW, t; V, 74, 4; 76, Ö; VII, 17, 5, ist die beybehal- 
tene Lesart der AnthoL Palat. bis zu völliger Sinnlosigkeit ent- 
stellt, dieser aber an allen einzelnen Stellen besonders durch 
Jacobs mit soviel Schaff sinn abgeholfen, dass wir nicht ein- 
sehn , warum dem Schüler lieber etwas durchaus Unverständ- 
liches als etwas der alten Dichter vollkommen Würdiges darge- 
boten ist. Hisbilligte der Herausg. alle Verbesserungsversuche 
früherer, und fand auch sein eigner bewährter Scharfsinn kei- 
nen Ausweg, so waren diese Epigramme ganz bey Seite zu legen. 

Am meisten aber muss Rec. darüber mit dem Herausg. rech« 
ten, dass er uns die Nachweisung seiner Abweichungen von Ja- 
cobs vorenthalten hat. Was er selbst S. XH darüber bemerkt 
— fuae in textua verbis mutata sunt^ emrum hie recensum dare 
et longum est et ah hujue praefationis modo ac 
conailio alienum. •— hat uns durchaus nicht genügen kön- 
nen, da eine kurze Anzeige allen denen genügt haben würde, 
denen ein ITitheil in solchen Dingen zusteht: eine solche An- 
zeige aber würde auf den doch leer gebliebnen letzten vier Sei- 
ten , die Jetzt mit Godscheschen Verlag ausgefüllt sind , be« 
quemen Platz gefunden haben. 

Allen denen alsa, die sich für die weitere Icritische Her- 
stellung d^ Griechischen Anthologie interessiren, und die wie 
Rec. mit dem Naiiien des Herausg. die Erwartung der vorzüg- 
i-Hichsten Leistungen zu verbinden gewohnt sind, — solcher aber 
werden nicht wenige seyn. — ist die Nothwendigkeit auferlegt, 
wenn sie zu wissen begehren, was durch Weichert Neues 
für die Begründung des Textes geschehn ist, das Buch wie eine 
Handschrift von Ajnfangbis zu Ende mit der AnthoL Pälat. duxc!v 
M verglddKBn: immer eine etwas harte Aii!aut\»ai^ ^ ^\^ ^^ 
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kein Alterthumsforscher an die Müsse seiner Studiengenossen 
machen sollte, zumal wo es so leicht war, dem Uebelstande 
abzuhelfen. 

Unter diesen Umstanden glaubte Rec. etwas Nützliches 
und Dankenswerthes zu thun, wenn er die Mühe einer ToUstän- 
digen Vergleichung andern dadurch ersparte, dass er sie selbst 
auf sich nähme, und ihre Ergebnisse mittheilte. Als er jedoch 
diess Geschäft mit möglichst gespannter Aufmerksamkeit durch 
vier Bücher, das erste ^ dritte^ fünfte und neunte j fortgesetzt 
hatte, schien ihm der Zeitaufwand doch zu der Ausbeute nicht 
in gehörigem Verhältnisse zu stehn: wohl aber ging daraus 
ein sicheres Urtheil über das Yerhältniss des Weichertschen 
Textes zum Jacobsischen hervor ; und so mag die Mittheilung 
des in den bezeichneten vier Buchern Wahrgenommenen genü- 
gen. Dass darüber die andern sechs Bücher nicht vernachläs- 
sigt sind , wird aus einzelnen Stellen einleuchten. 

Vor allem unterscheiden wir , was auf andrer Gelehrten 
Auctorität geändert ist , von dem was wir hier zum erstenmal 
finden, was also dem Herausg. oder seinem gelehrten Freunde 
angehört. 

Nach dem Vorgange Früherer finden wir den Text nicht 
selten verbessert, wenigstens lesbarer und verständlicher ge- 
macht, und zwar wie billig am häufigsten nach Jacobs: die 
Stellen, wo Conjecturen dieses Kritikers aus den Anmerkungen 
in den Text gebracht sind, sind folgende : I, 53, 3; 89, 9; 
10; (hier mögten wir aber doch die urkundliche Lesart xalgecv 
der Aenderung xcclq(ov vorziehn. Die Worte aAAa [is tov kahov 
xal JCQBößvTtiv 6v jtQogsistdv %alQBLVj slg yiJQCcg xavtog lkolo 
kciXoVf drücken denselben Wunsich aus, welchen das bei Wei- 
chert gleich darauffolgende, ebenmässig von der Redselig- 
keit des Meleagros handelnde Gedicht: noch im Grabe mögte 
er freundlich mit einem Scheideruf begrüsst werden , und zum 
Lohne dafür wünscht er jedem, der ihm das leisten werde, ein 
eben so hohes Alter wie er selbst erreicht hat: also nothwendig 
,9CQogBm6v (iB xcciQ^iv 9 Xkolo — • Wie gebräuchlich aber diess 
XaiQB und das Römische vale an Grabstäten war, lehren unter 
andern Jacobs zu der Anthol.Gr. T. XII p.323 und Döring 
zum CatuU. 101, 10.) III, 96, 8; 101, 2'^ V, 5, 1; 16, 6; 
IX, 9, 6; 14, 2; 48, 3; 58, 6; 59, 6. Ausserdem finden 
wir Aenderungen nach Reiske, I, 1, 7; nach Brunck, I, 
90, 7; 8; V, 38, 7; IX, 25, 5; nach Schäfer, IX, 1, 4; 
nach Hermann, III, 48, 2; nach Gräfe, I, 1, 17; nach ^ 
Purgold, I, 1, 54, und nach einer Vermuthung des Rec. bey 
Jacobs, I, 79, 8, vorgenommen. 

Herstellungen der urkundlichen Lesart sind wir nicht öfter 
als zweymal begegnet, I, 40, 3 und III, 24, 6; aber keiner 
von beyden können wir unsern Beyfall geben. Aa der ersten 
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Stelle ist ang der Pfilzer Handschrift die Schreibmig "AiSag 
(den Hexameter .beginnend) statt des allein snlässigen ^Avdag 
znrückgernfen. Da aber jene Form an unsrer Stelle wenigstens 
drey Fehler in sich begreift, verdankt sie wohl nur einem zwie* 
fachen Druckfehler ihr Dasejn. — Das andre Gedicht ist uns 
nur in der Sammlung des Masimus Planudes erhalten, und en* 
det in den meisten Ausgaben derselben so : 

IlQa^itiXrjg ovk aldsv S /tii} 9i(itg , aU! 6 öldrjQog 

Andre geben i^siSsv^ einleuchtend falsch. Aber auch die oben- 
stehende Lesart verwarf Jacobs mit mehrern Vorgängern, be- 
sonders weil "Afffig in der Senkung des Verses die erste Sylbe 
kurz zu haben pflege. Dieser Zweifel wird jedoch durch ein 
Epigramm des Aniipatroa^ Anth. Palat. IX, 323, 3, (bey Wei- 
chert IV, 9.) Töllig gehoben, wo es heisst: 

äyxQB(idöag''jQr]'C (iiaiStoQi Xüö^ov cneotffcoi;. 
Ja, dieselbe Form an derselben Stelle des Pentameter hat die 
lange Anfangssylbe bey Leanidas van Tarent^ Anthol. Palat. 
Vn, 44»: 

Movöa xoQOvgj "AQijg lyyväkL^B fLa%fxv. 
Wahrscheinlich dadurch bewogen ist der Herausgeber zur ge- 
wöhnlichen Lesart zurück gekehrt. Dem Rec. aber ist diese 
aus mehrem andern Gründen verdächtig : erstens scheinen die 
Handschriften alle ^b6w zu haben, ll^hff wäre also Correctur 
aus Versnoth; zweytens lahmt der Rhythmus unerträglich, so- 
bald wir die erste Sylbe von otav als Kürze nehmen; endlich 
ist die Attische Form otav in diesem Epigramm höchst be- 
fremdlich, und wäre sie nothwendig in oti/i/'zu verwandeln, 
wenn nicht auch diese Aenderung eine viel zu willkührliche wäre. 
Rec. glaubt darum , dass die ganz in Vergessenheit gerathene 
Lesart l|stfst; wieder zu Ehren zu bringen und der Vers so zu 
schreiben ist: 

l$€(fev, oF Sv^A^Tig ij9sks trf» naq)tijv» 
So ist wenigstens allen bisher erregten Bedenklichkeiten auf Ein- 
mal und ohne Aenderung eines Buchstaben abgeholfen: ola für 
tig gebraucht wird hoffentlich keinen Anstoss geben : er wäre 
sonst aus der Anthologie selbst leicht zu beseitigen , z. B. aus 
Anthol. Palat. IX, 875, 5; 606, 4; Planud. 4, 265, 3. 

Wir wenden uns jetzt zu den Stellen, die, soviel wir wis- 
sen, ihre gegenwärtige Oestalt den Herren Weichert oder 
Wund er selbst verdanken. Es sind uns deren in unsem vier 
Büchern nur folgende /ü^ nicht grade sehr bedeutende aufge- 
fallen: I, 44, 5 ist wie I, 91, 7 'EQiwvg geschrieben, in der 
Hdschr. und bey Jacobs ^Egivvg^ auf jeden Fall eine übereilte, 
vermüthlich aber auch eine falsche Aenderung, vgl. Brunck 
sn Aescjh. Sept. adv. Theb. 490 und zu Aristoph. Lysistr. 81^> 
Jacobs xor AnthoL Palat. p. 256, Wilb. IkU^LfiTi Vbl^^^ 
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Vorr. srar Ilias und Blomf ield zu Aeach. Prom. S3 und 625. 
— Ohne alles Bedenken verwerfen müssen wir die zwejte Aen- 
derung, die uns als eine neue aufgestossen ist, III , 65 (Anth, 
Planud.IV, Ö5): 

Ih Nsfiiijg 6 kian^f aväg 6 ^hog ^A(fv6dtv alfUCf 
noiXov 6 iihv &tiQäv lieliüv 6 f fHit&BCDV. 
Die alte Lesart ist (iBli(ov^ 6 d* ^ftidioi^, die freylich nur einen 
Sinn, keinen Vers giebt: von der eben mitgetheilten müssen 
wir das Umgekehrte sagen, sie giebt einen recht guten 
Vers , aber — uns wenigstens — so durchaus gar keinen Sinn, 
dass wir irgend einen groben, uns jedoch unentwirrbaren IXruck- 
fehler anzunehmen geneigt sind. Jacobs vermisst einen Su- 
perlativ: wir wüssten einen recht auserlesenen, darum derCor- 
ruptel stark ausgesetzten und in den Schriftzügen nicht so sehr 
abweichenden vorzuschlagen , iislötog. Nur ist seine Existenz 
bberaus problematisch : Matthiäin der Oriech. Gramm. S. 259 
▼erweiset zwar auf die Auctorität des Bion, 5, 10, aber dort 
steht der Dorische Comparativ {lyovuj und das ganze Citat ist 
ein blosser Abschreibefehler aus Fischer zum Weller, Th.2 
p. 09. Für fLSiötog wird sich schwerlich ein besserer Gewährs- 
mannermitteln lassen slnlUuatath, zur Ilias, d p. 135, 11, Rool, 
aber auch bey ihm ist dieser Superlativ nur eine seiner vielen 
etymologischen Krücken, um eine Analogie für n^üötog zu ge- 
winnen, und ebenso kommt er im Etym* M. p. 581 9 57 u. 676, 
14 und in Zonar. lex. T. 2 p» 1342 vor. Indess fodert unsre 
Stelle nicht so unbedingt den Superlativ : vielmehr scheint schon 
Stephanus das Richtige gesehn zu haben, der sich begnügte, 
an die Stelle des mascul. Comparativs das Neutrum zu setzen: 

Ttokkov 6 [iBv ^Q(Sv fislioVf 6 ^ ^fitdiov. 
Ef^ ist sehr begreiflich, wie Abschreiber bey diesem Neutrum 
stutzig wurden, weil sie es nicht als Frädicat erkannten, und 
es ohne Weiteres ins Masculinum änderten: von dieser auch in 
Attischer Prosa gar nicht seltnen Verbindung mit einem mascu- 
linen oder femininen Subject fi^det der etwa noch Zweifelnde 
hinreichende Beyspiele bey M atthiä, Giriiech. Gramm. S.815 
u. 816. Der scheinbare Gebrauch des Comparativs aber statt 
des Superlativs , richtiger die Auslassung von t(3i/ aXk&v oder 
natncDv beym Comparativ , kommt schon bey Homer vor , z. B. 
Odyss, VU, 156, vgl. Herm, Viger. p. 717, — Die dritte 
Aenderung fanden wir III, 66, I9 wo anjetzt h^lolCv zu Gun- 
sten des Verses mit dem paragogischen v versehn ist , unstrei- 
tig mit Recht. — Nicht minder beyfaUswßrth ist die vierte 
Aenderungzu III, 80, 1, wo ^tatt des vers widrigen oju Tocfot» 
'A9^äli€cg mit gr^sster Wahrscheinlichkeit. o^^qOOov]^' ^A&äiiag 
geschrieben ist. Dasselbe glauben wir von d^fün^ten, V, 28, 
8, sagen zu dürfen, wo die Verslücke zwischen zokotgfiiikcf^ 
dureh Eii>scbaltuiig djerselben Partikel aps^üllt ist, . 
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^ pij Hai t6ißiaL fB ßaiJitti fl^ dXlä xiQavvoig. 

Dieser allerdings nicht reiche Ertrag aus vier sorgfiltig ver- 
glichenen Bächern wird den Rec. entschuldigen , wenn er die 
sechs ührigen Bücher der Prüfung anderer anheimstellt. Doch 
ist noch bey swey Gegenständen zu verweilen,' die, überall 
und zumal in einem Schulbuche wichtig, der Aufmerksamkeil 
des Herausgebers keineswegs entgangen sind, bey den Berich- 
tigungen in der Interpunction der Sätze und in der Betonung der 
Wörter. 

Abweichungen von der Interpunction bey Jacobs habea 
wir in unsem vier Büchern oft wahr genommen, solche aber, 
die wir für Verbesserungen gelten lassen mögten , höchstens 
drey, III, 48, 8 die Tilgung des Komma nach dalfiOVBgj Ulf 
110, 4 dasselbe Verfahren nach itpaxtdiisvogf und V, 38, 8 
nach ixxinna» Ausserdem haben wir an folgenden Stellen ver- 
änderte Interpunctionen wahrgenommen: 1,03,8; III, 11 1 
66, 4; 60, 8; (dieser Druckfehler ist daraus entsprungen, das« 
der Herausg. in den dialogischen Epigrammen die Buchstabeii 
weggestrichen hat, durch die in der AnthoL Palat. der Perso* 
nenwechsel zweckmässig bezeichnet wird: doch findet auchhier» 
in keine völlige Consequenz statt, s. z. B. III, 62.) V, 26, 1; 
88,4$ &2, 8; 54, 2; 56, 2; 70, 4; IX, 0, 4; 26,6; 45,1. 
Diese alle aber müssen wir aus zum Theil leicht zu erkenuen* 
den Gründen verwerfen. Uns länger bey ihnen aufssuhalten ist 
aber um so weniger nöthig, als ganz gewiss viele derselben auf 
die Rechnung des Setzers konunen, eine Annahme, zu der wir, 
wie bald gezeigt werden soll, nur allzusehr berechtigt sind: 
einiges mag indess doch wohl beabsichtigt seyn, z. B. UI, 11 : 
Hg ykvifag top ^Qcna xagä XQi^vnöLV ^hpavp 
ol6(ieP0g 9Cav6Bw tovto rö xvq vdati; 
wo bisher der Hexameter mit der Frage schloss, und der V&t* 
tameter die Antwort enthielt, gewiss das Richtige. Denn nach 
der vorstehenden Anordnung wäre die Frage nach der Person 
oder dem Namen dessen , von dem man die Absicht der Auf- 
stellung des Erosbildes an der Quelle schon weiss, eben so nuk* 
passend, als das Zerfliessen des Epigramms in eine unbeantwor- 
tete Frage widersinnig. Dass wir auch IX, 47, 4 und 57, 2 
mit der jedoeh schon von Jacobs überkommenen Interpunction 
nicht einverstanden sind , haben wir bereits in diesen Jahrbür- 
chern, Z^^eiter Jahrg. Bd. I Heft 2 S. 72 und 73, bemerkt. 

Die Betonung haben wir Einmal wesentlich berichtigt ge- 
funden, II, 56, 1 in dem Eigennamen !^^t^, wofür bisher falsch 
Zäyig geschrieben war. Nicht für Berichtigung kann dagegen 
Bec.m, 40, 5; 60, 11; V, 70, 3; IX, 34, 5 die Weglas- 
sung der Koronis in tovv&ca und daher auch II, 22, 2 in 6&ov- 
i^saia^ anerkennen, obgleich er übrigens, wie er bereits im Oriechu 
Wörterbuchdargelegt hat, in der Schreibung d^ V^iJhRXu^w- 
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tes als Eines mit dem Heraus^. sowiemitMatthii su Earip. 
Ale. 818 niid Add. p. 507 zasammenstimiiit. Entschieden fehler- 
hafte Accentuationen sind ans den frühern Ausgaben an folgen- 
den Stellen mit^erübergenommen: I, 110, 2 ixlvöai, statt 
ixXvöatf V, n^ 5 AaCg statt AaCg oder noch richtiger, 
wenn auch minder gewöhnlich, ASlQj IX, 10, 1 XQaväag statt 
XQtxvaäg^ was um so mehr zu rügen, da Jacobs in den Anm. 
p^ 464 schon das Richtige nachgetragen hat, ebenda8.v.5 fAi/afia 
T8 statt (iväiii tB*)j IX, 30, 3 övgiy^ statt ^vgiy^y und IX, 
43 , 9 ivßoTQVV statt svßotgw, ein anjetzt fast unbegreiflicher 
Verstoss gegen die eben so einfache als sichere RegeL Beson- 
ders aber müssen wir darüber Klage führen, dass die Correctur 
des Druckes grade in diesen sogenannten Kleinigkeiten, in den 
Accenten, Hanchen und was die Alten sonst zur nQogapSla zähl- 
ten, keineswegs ihre Schuldigkeit gethan hat: in unsern vier 
Büchern haben wir , lediglich in dieser Einen Beziehung , fol- 
gende zum Theil grobe Druckfehler wahrgenommen 9 die nach 
ihren Stellen zu bezeichnen hinreichend sejn wird: I, 12, 5 
, 1; 49, 7; 61, 1; 67, 4; 85, 6; 8; III, 20, 2; 31, 2 
, 3; 58, 1; 61, 1; 70, 3; 71, 1; 82, 3; 103, 3; 105,4 
V, 3, 4; 4, 6; 7, 7; 14, 3; 16, 5; 22, 3-, 31, 3; 39, 1 
56, 1; 58, 5; 65, 1; 69, 3; IX, 11, 2; 13, 1; (oder wollte 
der Herausg. hier wirklich an&Qog &d(i7]rog Tcalaveiißatogstbit 
des gewöhnlichen a nagog a, schreiben? billigen könnten wir 
das schon wegen des folg^enden ä Aaxsdaliiov nicht) 33, 5; 
48, 5; 51, 2. , 

Diese lästige Incorrectheit des Druckes beschränkt sich 
aber keineswegs auf die apices^ sondern sie fällt auch anderwei- 
tig um so mehr auf, je geneigter man durch eine Stelle der 
Vorrede, S. XII, und durch neun angezeigte, ziemlich unbe- 
deutende Druckfehler wird , im übrigea Fehlerlosigkeit voraus- 



*) Das letzte Distichon dieses Epigramm! 9 AnthoL Falat. IX, 58» 
lautet in der Ffälzer Handschrift so : 

kbZvu (ikv TjfiavQmTO 81 ktjv tds voctpiv 'OXvpMov 
"AXioq ov8iv na tolov inTjvyiaaxo, 
Unter den mancherley Besserungsversuchen dieser berüchtigten Stelle 
hat Jacobs and mit ihm Weicher t dem von Bentley nicht mit 
Unrecht den Vorzug gegeben : 

K8iva nlv ijnav(f(OT0' xl nüva 6i; voctpiv 'O. ntX. 
Doöh glaubt Recw , dass die Worte fast ohne alle Aendemng geheilt 
werden können : er Termuthet : 

KStpa. ftkv ii(i€e6(fa9'' • 91 nr^vldz voctpiv 'OXvptnov 
"AXiog^ ov9iiß wo toZop im^vydcatOt 
fFas aher auch Helios ausser dem Olymp sah , fUrgend erblickte- er et- 
was so herrliches, — 
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snsetien. Wir hiben in unserii vier Büchern ausser den schon 
angegebnen noch folgende, lum Theil arge nnd den Sinn ent- 
stellende, nicht angegebne Druckfehler im Griechischen Texte 
wahrgenommen I, 3, 5 xcl statt xal, 12, 4 xßgtyv statt ;^df- 
QOVj 13^ S KvxQtg statt Kvxgog, 48, 5 ot8 statt ore, 53, S 
BadvkXoj} statt Ak^AAoi, 68, 4 öxtjfia statt örijiiaf 78, 2 £^ 
kvdv statt Ztxvmv^ 84, 3 'ExixriQ statt 'Exakrig. III, 20, 5 
Big statt Ig, (wenigstens ist nicht anzunehmen, dass der Ilerausg. 
dieses absichtlich in jenes verwandelt habe.) 57, 3 XiovxBg statt 
kiiyvtog, 64, 2 axlöiv statt ax/tfe, (denn auch hier ist kein Grund, 
wissentlich zu ändern.) 66, 8 ßaXov statt fiakmv^ 69, 10 SifV- 
{erat statt dgalttai^ 75, 5 S^r statt ft^, 115, 1 fi6 statt ^6, (oder 
sollte es hier wirklich fLZ heissen? dann wäre die Aenderung 
wenigstens überflüssig.) V, 10, 6 avtO[iatog statt cevtofiatoigf 
12, 1 ij statt ^v, 16, 3 öSLQLdxavöot ^ 77, 3 ist raTor iivqov&$^ 
ausgelassen. IX, 4, 3 ist falsch i^Bö-tglg abgesetzt , und 18| 
5 (£9ol statt [BQal. 

So weit wir nun entfernt sind, es dem Herausg. oder Hm* 
Wunder irgend zum Vorwurf zu machen, dass sie uns so sel- 
ten mit Spuren eigner Kritik erfreut haben, (sie beabsichtigten 
ja keine kritische Ausgabe, und haben uns nur durch die An- 
deutungen in der Vorrede zum Nachsuchen und Vergleichen be- 
wogen.) so sehr glauben wir uns doch berechtigt, sie für 
die Zulassung solcher und soTieler typographischer Sünden rer- 
antwortlich zu machen. Durch diese ist die Brauchbarkeit des 
Buches allerdings gemindert. 

Von der äussern Einrichtung desselben ist nur zu bemerken, 
dass gleich unter dem Text zu grosser Bequemlichkeit besonders 
des Lehrers nachgewiesen ist , wo sich ein jedes Epigramm In 
B r u n c k s Arudecten^ in der Anthol. Pidat. und in J a c o b s Tempe 
vorfindet. (Umgekehrt weiset nun auch Jacobs in Kunst und 
Lebeii der Alten auf dieWeichertsche Sammlung zurück.) Leider 
fehlt es nur auch in diesen Citaten an Druckfehlern nicht : so 
gtdit m, 40 p. 219 statt p. 281, III, 69 p. 2T5 statt 709, V, 
62 p. 293 statt 298. Angehängt ist ein Verzeichniss der auf- 
genommenen Epigramme nach der Buchstabenfolge ihrer Ver- 
fasser. 

Am Schlüsse der Vorrede macht der Herausg. Hoffnung zn 
einem eweyten Bande , der einen hauptsächlich für Lehrer be- 
stimmten Gommentar enthalten würde. Möge es ihm dazu we- 
der an Müsse , noch an Neigung fehlen : möge er sich auch 
durch das viele Treffliche nicht abhalten lassen, das Jacobs 
inzwisdien in seinem Delectus geleistet hat. Bey den vielfa- 
chen dnzelnen Schwierigkeiten der Griech. Anthologie ist noch 
so mancher Preis zu erringen , und unser Herausgeber ao gans 
der Mann dazu, dass es hier wenn irgendwo heisst; - 

dliqH)%i^ovg oÖ8 x^^^'^^^ ovöog* 

Jokrb. /. Fka. u. Pädag, Jahrg. llh Heft 1. \ 
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Von keinem Belange für unare Litleratnr oder fiir philolo- 
giachea Studium überhaupt lat die nachstehende , noch etwaa 
&ltere Sammlung: 
S) Anthologium epigr ammatum Oraeeorum. Gfaeoe 

et Suethice. £d. Mag. Axeliua Gabr, Sjoestroem y Facult. Fhiloe. 

adj. E. 0. et Ed. Bergenheim j Ottrob. Abo bey FrenkeL 1621. 

T. I. 115 S. T. II. 143 S. 8. 

[Vgl. Schalzeit. 1826 Abth. 2 L. Bl. 12.] 
Wir erwähnen dieser Schrift nur als eines erfreulichen 
Zeichens, dass die Liebe zum Griechischen Alterthum bereits 
im höchsten Norden Wurael zu fassen und Blüthen zu entfalten 
beginnt, auf einem der entlegensten Musensitze, der grade jetzt 
durch sein trauriges Geschick die allgemeinste Theilnahme al- 
ler Gebildeten in Anspruch nimmt. 

Auf eine kurze Geschichte des Griechischen Epigramms, 
die ganz aus Jacobs Prolegomenen entlehnt und in einem höchst 
bliimenreichen, aber keineswegs correcten Latein abgefasst ist, 
folgen im ersten Bande 164, im zweyten 200 Gedichte, nach der 
Anthologia Palatina treu abgedruckt. £ine besondere Ordnung 
ist dabey nicht beobachtet: vielmehr heisst es S. 6, was zu- 
gleich eine Probe des Lateinischen Styls seyn mag, quaeflomm^ 
per prata apargentium odores^ eadem etiam epigrammatum ra- 
tio : llbere progermmantes , 9me uüo characterumprapriettäum» 
ve respectu^ mirum in madum iUi delectant. Ex hocce capUe 
neque auctores^ neque tempora intuens^ neque materiam^ ut 
sora obttderit^ optima et quaemasime niteani^ dabo. 

Jedem Epigramm ist seine Stelle in der AnthoL Palat. und 
in 4en früher erschienenen ausführlichem Animadrv. von Ja- 
cobs beygefügt: unter dem Text aber laufen kurze, theils lit^ 
terarhistorische, theils erkürende, theils auch kritische Latei- 
nische Anmerkungen hin, jene meistens, diese inuner aus Ja- 
cobs entlehnt und mit seinem Namen versehn« Neues haben 
wir in ihnen nicht gefunden. 

Gegenübersteht die Schwedische Uebertragung, überall 
sich der Yersart und der Yerszahl des Originals genau anschlie- 
ssend, mit beständiger Hinweisung auf Jacobs Tempe^ im zwey- 
ten Bande auch,was ganz unnütz,auf die TauchnitzischeStereotyp- 
ausgabe. So viel wir uns zu urtheilen erlauben dürfen, scheint 
die Schwedische Sprache sich zu treuen Naohbildungen deli 
classischen Alterthums in hohem Grade zu dgnen, und gereicht 
es deii Herausgebern zum Lobe, diesen Vorzug ihrer Mutter^ 
spräche mit geschicktem Fleisse benutzt zu haben. So dürfte 
esihi^er Arbeit wohl gelingen, für das Studium d^r Griechi- 
schen Anthologie in Schweden eine günstige Stimmung vorzu- 
bereiten. 

Auf imgleich höherer Stufe steht ein andres, gleichfalls 
ausserliilb Deutschland erschienenea Werk ^ das Einzige, was 
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seit -Brünck im Auslände Ar die Anthologie bedeutendes ge- 
leistet ist, da die umfassenden Vorarbeiten von Chardon de 
la Rochette unwiederbringlich Terloren tu sejn scheinen, 
und die eine Zeit lang mit Verlangen erwartete Ausgabe d^ 
grossen Archäologen Enuio Quirino Visconti wohl nie 
erstlich begonnen seyn fai'ag : 

4) Hieranymi de Bosch observationum et fiotarum in 
Anthologiam Oraecam wolh Utrecht, bej WIM nnd 
Altbeer. 1810. XX, XVI und 510 S. 

Vol. n. quod et indices continet. Opus ßoschii morte iaterra- 
ptiim David Jacobus van Lennep abtoMt. 1822. LXXVI, 256 und 
311 S. gr. 4. 

Hugo Grotius hatte seine am Stobios und den Bruch- 
stücken der Attischen Tragiker und Komiker glänzend bewährte 
Meisterschaft im Uebertragen Griechischer Dichterwerke tH 
Lateinische Poesie späterhin der Anthologie des Maximus FUh 
nudes zugewendet, und durch ihre kunstreiche Nachbildung 
den Ernst der letzten Jahre seines thatenreichen Lebens erhd- 
tert. Es war dem grossen Manne gegönnt , seine Lieblingsar- 
beft in der Hauptsache zu Tollenden: aber die Herausgabe selbst 
hinderte sein Tod, (28 Aug. 164&) und der tou ihm kritisch be^ 
richtigte Text, der der U^bersetzung beygedruckt werden sollte, 
gingleiderrerloren. Glückes genug, dass sidi dieHaifdschrtft der 
Uebersetzung nicht bloss in mehrern Abschriften, sondern auch 
in der zum Abdruck bestimmten Urschi^ift erhielt. IKe fef^tere, 
deren Cteschichte Chardon de la Rochette in seinen me- 
iangeB de crU. et de philoL T. 1 p. ST2 fg. ausführlich erzähl^ 
kaitaettdlich in die Hände Feter Burmanns des Jüngern^ 
der Tiel Einzelnes daraus in mehrern seiner Ausgaben mittheüte ; 
naiäi seinem Tode (Srkaufte sie der gelehrte Holländer Jero- 
njiiro tan Bosch, zuerst Apotheker, dann Stadtsecretär in 
Amsterdam, ztdetzt Ciirator der Universität Leiden, stets abei^ 
eifriger Freüttd des classischen Alterthums , beyder Sprachen 
wohftuikdig Und uoter den Lateinischen Dichtern des 18ten und 
IMeii Jahrhunderts mit Recht den bessten beygezählt. Dieser 
eliten#erthe Mann bescUloss sofort , seiden solange verborge- 
Aen Schatz stu öffentlichem Gemeingut zu machen , da ihn eine 
kongeniale Neigung den Werth desselben aufs lebendigste em- 
pfinden Hess. So erschien denn, auch äusserlich aufs würdig- 
ste und liberalste ausgestattet, vom Jahre 1195 an in drey Quart- 
bllkden diel^ltattdei^che Anthologie nebst Vierfachem Anhange 
ande^eitig erhaltn^ Epigramme, gegenüber die durch Treue 
und dichterisches Yerdienrst gleich ausgezeichnete Orootische 
UcnM^setzUttg , Ton der Lennep in seiner laudatio Hieronymi 
de B&eeh^ p. XXV, mit Recht urtheilt : eSt'hoc apere viel wwunme 
diüina €frot9am ingenii-eie ebtceecit : eujue cniin hoc in^eftSk wi 
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tnentu est^ inter inßtUtas occupationes ^ animi causa acbiden- 
tem aliquot ndlUa Graecarum epigrammatum üa Latims versi- 
bu8 r edder e^ ut non modo nihil de gratia decedat^ sed saepe 
elegantiora etiam Latina Graecis reperiasüur: lusua adeo ver- 
borumpro Graecis Latini e^stent! 

Nach einer bedeutenden Reihe von Jahren fugte Bosch 
zu diesen drey Bänden einen vierten hinzu, der 1810 erschien, 
und ausser bisher ungedruclcten Anmerlcungen von Friedrich 
Sylbnrg und Claudius Salmasius des Herausgebers 
eigne observationes et notas zu den bey den ersten Büchern ent- 
hielt: die zu den fünf übrigen nebst den erforderlichen Regi- 
stern sollten mit einem fiinften Bande das Werk schliessen. 
Aliein vor Beendung desselben, am ersten Junius 1811, rief 
der Tod den siebenzigjährigen Greis ab. Es verflossen wieder 
Sf^ Jahre, bis sein würdiger Freund , der Prof. David Ja- 

.-'cob van Lennep in Amsterdam, den abgerissenen Faden, 
wie der Verstorbne es gewünscht hatte, wieder aufnahm, und 
das Ganze in dem Sinne, in welchem es begonnen war, zu 
Ende führte. Nur von diesaoi, 1822 ans Licht getretenen Bande 
kann hier ausführlicher die Rede seyn, da wir nur von demje- 
nigen Bericht zu erstatten haben, was seit Erscheinung der 
Jacobsischen Anthol. Palat. für die Griechische Anthologie ge- 
schehn ist, die frühern Bände aber alle vor diesem Zeitpunkt 
erschienen und von dem Gothaer Herausgeber bereits benutzt 
sind. 

Was Bosch selbst für die Anthologie leisten wollte und 
konnte, ist daher in Deutschland längst bekannt. Seine Kritik 
war dadurch beschränkt, dass er sich die Aufgabe gestellt 
kitte, seinen Griechischen Text mit der Uebersetzung von 
6r otlus so viel wie möglich inUebereinstimmungzu bringen. 
Die ganze Anlage seines Werkes brachte es so mit sich , und 
man muss die Pietät verehren, mit der er sich diesem Geschäft 
unterzogen hat. Was er selbst aus der Fülle seiner nicht ge- 
wöhnlichen Belesenheit in alten und neuen , besonders Latein!- ' 
sehen Dichtern beygesteuert hat , ermüdet nicht selten durch 
zwecklose Breite und Abschweifen von der Hauptsache. Len- 

.nep charakterisirt es treifend: ipsa ratio operae non est ea^ 
ut properantis ad esitum^ sed ut lubenter in hoc studiorum 
curriculo versantis ^ quum res ferret ^ grata ibi diverticula ca^ 
ptantis^ subinde adeo Uberius per vicina litter arum vireta exspa- 
tiantis. Laudat. Boschii, p. XXVL 

Dass der fünfte Band an Planmässigkeit und Gleichartig- 
keit der Behandlung nicht gewonnen hat, ist natürlich, da der 
Herausgeber fast nichts dazu wirklich ausgearbeitet vorfand, 
und er. sich also genöthigt sah, das meistens nur Angedeutete, 
wie es war, von den Rändern des Wechelschen Exemplars, 
desaea Bosch sich bedient hatte , zusammen zutragen. Ue- 
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ber sein Verfahren dabeji^ ^ebt er in der Vorrede Rechen- 
schaft , und man kann nicht umhin , sie als f nügend anzuer- 
kennen. 

Indess hat Lennep, wie es von einem so tüchtigen Hu- 
manisten zu erwarten war , sich nicht begnügt, Vorgefundenes 
zu sammeln , zu ordnen , herauszugeben : eine nicht unbedeu- 
tende Reihe eigner Zusätze, deren einige zwischen den Anmer- 
kungen Yon Bosch eingeschaltet, andre für besondere adden- 
da^ p. 228 — 255, zurückgelegt sind, geben diesem Bande ei- 
nen vorzüglichen, ja wir dürfen wohl sagen den höchsten 
Werth. Sie bestehen zum Theil in unmittelbaren Berichtigun- 
gen des Textes und der Uebersetzung , zum Theil in sorgfal-. 
tig ausgewählten Nachträgen zu den Anmerkungen des vierten 
und fünften Bandes , zum Theil aber auch in eignen Verbesse- 
rungs - oder Erklärungsversuchen , bey welchen uns zu verwei- 
len vergönnt sey. Denn da das Boschische Werk schon seines, 
hohen Preises wegen in Deutschland wenig verbreitet ist, dürfte 
es vielen Freunden der Anthologie erwünscht seyn, hier, das- 
jenige kurz zusammengestellt und beurtheilt zu sehn, was in 
den Lennepschen Zusätzen für Kritik oder Auslegung besondere ' 
Bedeutung zu haben scheint. Zur Bequemlichkeit unsrer Lands- 
leute gehen wir dabey nach der Folge der Epigramme in der An- 
thol. Palat. und heben zuerst die bemerkenswerthen Verbesse- * 
rungsvorschläge hervor. 

Anthol. Palat. V, '4, 5 (Lenn. p. 249.) Ist die gewöhnliche 
Lesart, ' ä wlXbq&ötqC^ Skoitigy mit Recht in Zweifel gezogen,' 
und dafür ä {piisQdötQta Koltrj vorgeschlagen« Allein die Ehre, * 
diesen sinnreichen Gkdanken zuerst gehabt zu haben ^ gebührt 
dem.veratorbenen Wilhelm Schneider, von dem Jacobs» 
diese Vermuthung bereits in den addendis.zum Sten Bande der 
Anthol. Palat. p. XXXII mittheUt, und sie. durch V, 128;, 4 
und 181, 11 befestigt. 

Anth. Pal. V, 9, ö u. 6. (Lenn. p. 250.) Den durchaus zer- 
rütteten Schluss dieses Epigramms, dessen Hcrsteilubg keinem 
frühern Herausgeber gelungen war, finden wir dem Sinne nach 
gaAz gut angeordnet: 

dkl* ahl daxQvoiöv nsfpvQiihog $ ixLOQxäy 

Sqxoiim ^ litydXrjg vi^ov ig '^^TSftcdog >^ 

avQiov cfAÄ' dyavi] iie äeJ^lsTca — • 
AU^ die Stellung des z weyten.^' nach ^(^;i^oft(K£ ist so widerwärtig 
und grade bey diesem jazi^-r- aut — so dnrchaup unerträglich, 
dass dadurch alles aufgewogen wird, was von andern Seiten' 
diesen Vorschlag empfehlen könnte. Wollte, der Dichter die-- 
sen Gedanken aussprechen, so konnte er y 6tBlx<o (i» und waa^ 
nicikt fronst sagen, ohkie einen so groben Verstoss gegen die 
Concinnität des Ausdrucks zu begehn. 

Ali*h. Pah V, 188, Ä 4. «. (Lemi. p. 84T) ^teii« äiä «^ 
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trerdorbne Stelle , der schwerlich mit leichten und einfachen 
Mitteln ara helfen sevn wird. Lennep giebt sie so: 
X0S ^viftov tad dUtQOv ?otx'* bI &vm6g 6 ßakXiji^ß 

Die letzten Wort^ hat bereits Jacobs so hergestellt, und aneh 
das Uebrige dürfte wenigstens der völligen Herstellung näher 
gebracht seyn« 

Anth« PaL V, S46, 8. (Lenn. p. 240.) Die alte Lesart, r^^ 
6\v Sfioffa nixQMgj ist allerdings nicht ohne Bedenklichkeit, 
weil sie einen Gebrauch Toraussetst , den wir wenigstens bey 
Schwüren wie der hier vorkommende nicht kennen. Aber die 
von Lennep vorgeschlagne Verbesserung, tgiölv äfiodce TIoC- 
vaXg^ hat von Seiten der Sprache nicht mindern Anstoss: denn 
wo bat wohl je bey dpLo^ai, der , den man zum Zeugen des Ei- 
des anruft, im Dativ gestanden^ Auch die dreyHovval wurden 
noch eines, vielleicht nie zu fuhrenden Beweises bedürfen. Wir 
halten die von Jacobs gegebne Erklfirung für die allein wahre. 

^Jith« Pal. VI, 41, (Lenn. p. 123.) würde gf^en die A^-* 
deruiig rov Cfra^tn/ Igxofitoait statt des Planudf43cben xoutodc^ 
an sich nichts einzuwenden sevn, wenn si^ nicht den Stand- 
punkt d^r Kritik für die Anthologie überha^f^ v^rüpkte. Denn 
xp^/(f(Vt b^y PlanuÄes ist nichts als ein Ql(iiss^in statt d^s rieh- 
tigeii af»^(5at, welches die Pfälzer Handschir* d^i^hietet,, 2gxo- 
fktöau MiQ m^trjlsi^e Correctioin einer unhaltbaren Intppola- 
tton; man vc;irj;lci^6 das weiter unten zu VII, 289, 4 Be- 
inerkte» 

VI, 150, 1 (Lenn. p. 247.) ist schon durch Brunck ver- 
dächtig gemacht, dann von Jacxibs mehrfach behandelt: einen 
neuen Beytrag giebt Lennep, der , jedoch ohne höhere Evi- 
d^i\z, XuQte9i»90g in Xagi^g xinhog schreibeii mögte. Rec. 
glaubt, dass es bey der urkundlichen Lesart sein Bewenden be^ 
halten muss, 

KaX^ 6ijv xkttiyi, Xagi^hiog tQl%a ti^ds 

Das Subject, aus dessen vermeintem Michtvorhandenseyo alle 
Zweifel geflossen sind, wird man zu vermissen aufhören, so- 
bald man in dem apostrophirten WpC !^« die erste Person ^xa 
zu erkennen sich entschliesst. 

VII, 24S, 5, (Lenn. p. 2S7.) auch eine vielbe^prochne 
Stelle: Lennep will, zum Theil nach Toup und Brunck, 

Höchst unglückudi! wie konnte es emem so sprac&undigen 

O^hrteniii den S^ kjsmme0 , den Ia)|Ischen Genitiv sa> eli- 
diren zu wollen ! 

VII, ^ , ^ (beanu p. 3ft%) Hier sieht Ree. keinen Qrund 
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ein , wanim das alte ifiot$ ivsKolfiuSa xoiixois tn M uolfuöa 
verwandelt werden soll. 

YII, 280, 4w (Lenn. p. 40.) Die Lesart des Flanndes, S 
yatfjg xvitata aLXQOTBgai ist alierdin^ sinnlos , und die Yer« 
bessemng ov y. %. x. zu ihr wohl passend. Da aber die Pfal< 
zer Handschr. m ytUijg xvfima xastozega darbent, ftUt alles 
andre we^, und es gUt auch hier , was wir schon zu VI, 41^ 6 
gerü^ haben« 

yil , 330 , 4 (Lenn. p. 238.) ist eine wahrscheinlich gan» 
gesunde Stelle, wenn man nur mit Jacobs f3^ für aCtcDg nimmt, 
und es zum vorhergehenden Verse zieht. Ueberdiess gehört 
aber auch der Vorschlag vonLennep keineswegs zu den glück- 
lichem: er vermuthet: 

&6v t8f ywdCLxl KaXrptodtji xbv^bv x68b tt^iicc, 
fog Ivl tifv ötoQyrjv xal q>&ifüvoi6i,v ^o^ 
Diese Trsennung der Präposition ivl \on ihrem Dativ würde wohl 
nur dann zulässig seyn, wenn hl unmittelbar vor »al stehn 
könnte. 

VII, 420, 5 u.6^ (Lenn. p«2ST.) Zwey durchaus verdorbne, 
selbst lückenhafte Verse, für die folgende, wo nicht unzwei- 
felhaft gewisse, so doch höchst sinnreiche Aushülfe gefun- 
den ist: 

avXot X* Sipd'ByTttoi uaX dnBV&legy olg MitvsvöBj 
nBi6&\ mü ofu Ti iQmx\ ov xoqov ol6* ^A%iQWf. 
Nur ov^ d' of9>^- in uvhil x* äq)^. zu verwandeln, scheint un- 
nöihig; ja, der Uebergang der Anrede yfon'Elxldeg xalQ^t zu 
avkol xslöd'B erfordert vielmehr jene als diese Partikel. 

VU, 477, a (Lenn. p.230.) ist gleichfaUs sehr gefälUg 
verbessert, '^isv^sQLBvg statt iXBv^BQCfjg. Dar Gegensatz von 
^ifdg NBlltp scheint einen bestimmten Ortsnamen zu fodem: 
dagegen würde der Trost, Philänis ruhe in freyer Erde, hior 
ganz fremdartig seyn, da der Dichter gleich fortfährt: i'^n 
y&Q Ichj navxo%Bv Big ^AtSrjV igxofiivoLöiv odog. 

VII, 513, 1. (Lenn. p. 53.) Die den Vers zerstörende Les- 
art der Pfalzer Handschr. q^ noxB nQ6(A€cxogt ist durch Ein- 
schaltung von xaig vor dem letzten Worte so glücklich herge- 
stellt, dass wir dieses Epigramm jetzt als völlig geheilt betrach- 
ten dfkrfen. Nun steht auch das Lemma mit dem Epigramm 
sdbstiim Einklang. 

VII, 655, S (Lenn. p. 288.) können wir der Aendemng ol- 
mcfiSvxBg statt ot (iB ^ecvovta , auch von ihrer Girraltsamkeit 
»bgeaehn, nicht ebenso beypAichten. Ree. begnügt sich, nach 
j)cr^o$ ein volles Punktum zu setzen; die folgenden Worte, o? 
fts ^^vowia yvi66ov%^4*Ak%dv9Qm xövt^' ox^ KaXXixiXsug. , ha- 
ben keine weitere Sdrwierigkeit, wenn man aus yi'fiicföinr«» im 
ersten Satzgüede für das zweyte ytyvmihiovxiDv ergänzt. 

\ SM, fr (Lenn. p. 230.) erseheist dteX^xX^^^wi^osv^^vi 
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9vgxuig statt 1} A' Bßxatg ebenso glücklich als noth wendig, da 
Phiiänion weder in Bezug auf ilire eignen, dem Tode gebore- 
nen Kinder, noch auch wegen des angenommenen und ihr gleich- 
üalis wieder entrissenen Sohnes tvxai^g beissen konnte. 

IX, TT4, S. ^Lenn. p. 242.) Auch hier ist die Ausfüllung 
einer Verslücke, a &B0M0i6g kfiij€ato [6§i xsqI] thxva^ wohlge- 
lungen. 

Ebenso rechnen wir X, ?8, 8 (Lenn. p. 2S2.) die Ver- 
wandlung des sinnlosen «^xcoilijxa fiaXüv in öxuikfi^ ßokijv zu 
den kaum noch bezweifeibaren Emendationeii. 

Endlich ist Append. epigr. 9^ 94 (Lenn. p. 250.) dtganig 
hsti in atQBTikg fodt verbessert, und auch hier können wir, 
theils wegen der Verbindung mit atQBnigy theils wegen des 
vorhergehenden xikag CtBlj(foVj unsere völiige Beysthnmung 
nicht versagen. 

Zu den gelungensten Versuchen , die urkundliche Lesart 
gegen alle Eingriffe der Kritik zu behaupten, zälüen wir die 
Bemerkungen zu Anth. Palat. IX, 233, 5; 271, 1; 289; (Lenn. 
p^ 228, 281 , 232.) dagegen glauben wir, dass Anth. Palat. VI, 
89 f 1 der mangemafte Vers : 

dl TQiööalj SaxvQti xb xal EvtÜLBia xal Evq>QÜ^ 
nicht mit Jacobs und ][i e n n e p (p.l26.) in das übergeschriebene, 
selbst schon aus derVersnoth entsprungene xal *HpaxiUta, son- 
dern einfacher in die Ionische Form xal ^HiSxlua zu verwan- 
deln ist. Auch kann Append. epigr. 5, 4 (Lenn. p. 177.) (lov- 
vog wenigstens nicht durch die folgende Aspiration vertheidigt 
werden.. 

Um endlich auch noch einige Beyspiele von gelehrter und 
scharfsinniger Auslegung hervorzuheben, verweisen wir auf das, 
was zu Anth. Palat. VII, 233, 1 ; 347, 5; IX, 614, 1 ; XI, 107, 3; 
128, 4 (Lenn. p. 238, 234, 235, 240, 245.) bemerkt ist 

Ausser einem achtfachen Index, über die in der Antholo- 
gie vorkommenden Wörter , (unvollständiger ab der auch nicht 
vollständige Jacobsische.) über die Dichter, von denen sichEpi^ 
gramme in der Sammlung befinden, über die wichtigsten in der 
Anthologie erwähnten Sachen, über die in ihr vorkommenden 
Personen • und Ortsnamen, über die Epigramme selbst nach 
der Buchstabenfolge ihrer Anfangswörter, über die Anmer* 
kungen und über die (wenigen) in denselben gelegentlich ver- 
besserten alten Schriftsteller, ist diesem letzten Bande beige- 
fügt L e n n e p 8 schön geschriebene, auch durch Gediegenheit des 
Inhalts sich auszeichnende memoria Hieron. de Bosch nebst 
seinem schön gestochenen Bildnisse, (sie war schon einige Jahre 
früher besonders erschienen.) und des Agathias von Jacobs zu- 
erst herausgegebnes Einleitungsgedicht m sdner Epigrammen- 
lese mit einer Lateinischen Uebersetzung von E.Q. Visconti 
und Anmerkungen von J.G. Huschke. Die letztern beziehn 
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sich theila auf die kritische Hergtelliing des Texte«, theila 
auf die Erklärung dunklerer Ausdrücke und Wendungen, tlieila 
auf Bericlitigung der nicht selten fehlerhaften Uehersetzung 
Ton Visconti. Mit Beystimmung der Pfälxer Handschrift her- 
gestellt ist V.S5 oXho&bVj das hisher falsch olxod'ev hetont war. 
Nicht minder sicher sind in dem Hexametrischen Abschnitte 
die Verbesserungen xu V. 15 (61) und 65 (lll)^ die erstere fin« 
det sich jedoch bis auf den wohl nur yerdruckten Hauch, die 
zweyte ganz ebenso beyJacobs in der AuthoLPalat., sowie sie 
denn überhaupt nicht füglich einem verskundigen Herausgeber 
entgehn konnten. Ganz neu dagegen und sehr beachtenswerth 
ist die Behandlung von V. S2 , wo statt des Siebenfüsslers 

tttvrl (ikv ovv iget ttg ovds ttav öoqxotdtcavj 
leichter und sinngemässer als iiaoh den Emendationen andrer, 
vorgeschlagen wird: 

Tftvt' ovv igsl tig ovdh xAv öoq>anat(ov. 
Sehr einleuchtend ist auch in den Hexametern V. TL (117) 
iyalgei statt ayalQBi oder agi^Bv vermuthet. Unter den gel»*^ 
gentlich beygebrachten Verbesserungen zu andern Schriftstel- 
lern zeichnen wir p. XL Anm. 2 die zu Agath. hist, I p. 11, A^ 
ed. Venet. lg Ixilvo tov Ttaigov für ig kaeivov t. n. aus: ale 
verdient , in der neuen Ausg. dieses Byzantiners , die wir von 
Niebuhr zu erwarten haben, im Text ihren Platz zu finden, 
und erhält vielleicht aus der Rehdigerschen Handschr. auch 
von aussen Bestätigung. Unter den Sprachbemerkungen scheint 
in der zu V. 1 : „Aristoph. Vesp. 914 cod. Ravenn. pro nB^Xif- 
{f(iivog habet kfinki^fiBvog^ quod magis Atticum est^^^ eine Ver- 
wechselung obzuwalten, da beyde Formen gut Attisch, (die 
letztere grade wohl nur bey Dichtern) die Zeiten aber ver- 
schieden sind. Besonders gelungen haben wir die Erklärungen 
gefunden, die sich mit den oft sehr künstlichen figürlichen 
Ausdrücken des Agathias beschäftigen, so wie wir denn von 
Hrn. Huschke schon früher manches Dankenswerthe der Art 
in den Anal. crit. ad AnthoL Graec, empfangen haben. 

Von Ausgaben der Anthologie ist nun weiter nichts an er- 
wähnen , da der folgende Textesabdruck , den wir nur anfüh- 
ren, um vor ihm zu warnen, auf den Namen einer Ausgabe' 
keinen Anspruch machen kann: 

Anthologia Graeca ad Palatini codicis fidem 
edita, Editio stereotypa. DI tomL Lipsiae, ex officina Car. 
Tauchmtü. 1819. 396 , 300 u. 431 S. 12. 

Hier aber mag Jacobs in der Vorr. zum Deledua epigr. 
p« XXIX für uns das Wort nehmen: ^^Novam^ quae ante aliquot 
annos apud Tauchnitzium^ bibliopolam lApsienaem^"^ prodüi^ 
edüümem^ out patius editumia nostrae repetüionem mtiis de- 
fomutiam^ ambigo equidem utrum dieam pejore conaOioinslv 
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tutam^ an mqjare socardia profligatam. Nam primum^ qui 
wo ifidustrio et commodia suis iatento perauaaü , ui editionem 
nostram ^ßQBotvncas repeteret^ pesaime ejus rebus conauluiL 
Quia enim neacü^ iestum Jlnthohgiae ob haud unam caussam 
ifa coniparatum esse^ ui nuUus fere ejus corrigendi^ emefh- 
iondiet espoUendi reperiatur finia ; quod et nuncnovia qutdi- 
die esempUa intelligimua^ et tum inteüesirnua^ quum obaerva- 
Uonea erilieaa ad eaaqtte addenda ad Anthologiam Falatinam 
scriberemua^ In kU obaervaiionibua pUirimoa testua a nobia 
editi locoa tum ex membrania diUgentuia inapectia^ tum ex älna 
ffintibua reetiua conatüuimua^ vüiuque typographica et noatroa 
erroreafrequenter emendavimua ; quaa öavtiQag (pgovtldas no- 
atraa ia^ qui Taucknit%ii editionem curavit^ adeo aibi negligen- 
4aa putßpit^ ut tertium editionia noatrae vokanen aui plane ig- 
noraaae^ aut ne aemel quidem conatduiaae videatur. Quid? quod 
veter ea error fia non aolum propagavit , aed novia eoadem atque 
turpiaaimia auxit; neque aolum ^ quod vulgo fii^ apirüuum ao- 
centuumque apidbu^ aut omiaaia aut perperam poaitia^ aed qua- 
viavUovüiorum gener e^ quibua bonae chartae inquinmUur^pec- 
am^p Quare quam tüulua prqfitetur editionem 6ifV stkslöty 
&Qißal4f factum , eam Qq^^fiiog xal dfislcSig procuratam esae 
fuaevia fere pagina loquitur. Quod ne temere dixiaae videar^ 
exesrnpla quaedam^ pauca de multia^ inmargine ponam^ unde 
dictorum veHtaa clariaaime apparebdt. Zu dieser Dornenlese 
bai das eilfte Bsch aliein, von den Felilern in der Betonung 
gana abgesehn, etwa viersig gröbere Druckvergehn bejge- 
steueri, mit denen wir natnriicli unsere Leser Tersclionen« Aua 
der Tauehnitaisclien Officin ist einiges so correct Gedruckte» 
hervorgegangen, dass diese ungeheure Fahrlässigkeit hier um 
so mehr befremdet, und der thätige Typograph sich in Acht, 
nehmen mag, von Seiten der Incorrectheit nicht mit Hrn. Rei- 
mer *) auf eine Stufe gestellt zu werden, von dem er sich in 
allem Uebrigen sehr su seinem Yortheil unterscheidet. 

Endlich gedenken wir noch eines schätsbaren Nachtragea 
¥Qa Epigrammen zur Jacobsischen Anthologie: 

Q) Epigrammata Graeca ex marmdriJkua. c,ollecta. 
Als Programm zum Sten Aug. , ^em Geburtstage Sr, Mai* des Kö- 
nigs von Preussen, herausgegeben von Friedr, GottL fVelcker, 
Bonn. 1819. 14 S. gr. 4. Specimgn alierum. 1822. 3S S. gr. 4. 
[Ion. L. Z. 1822 Nn 196.] 

Wir begnügen uns zu berichten , dass diese beyden Pro- 
gramme 02 bey Jacobs fehlende Epigramme enthalten, die der 



*) Es genngC, an den 6ten Band des Lucian von Lehmann in er^ 
i, dieis non plos ultni typographiirihsr liüifliKdikeit! 



Welcker: Epignunmata Grteca. SO 

Herausgeber aas zum Theil Weiiigeo suganglichen archaologi« 
sehen Werken und Reisebeschreibuiigen gesammelt, und cum. 
Theil ausführlich erläutert hat. Da aber Hr. Welcker so. 
eben mit einer neuen Ausgabe beschäftigt ist, so fodert es die 
Achtung gegen diesen ausgezeichneten Alterthumsforscher« 
eine ins Einzelne eingehende Kritik bis zur Ersclieinung jenea 
Werkes zu versparen« 

Franz Passow. 
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1) Lehrbuch für den ersten Unterricht in der 
Philosophie von August Mtuthiae, Zveite verbeMerte Auf- 
lage. Leipxig, Brockhaus. 1627. XIV and 193 S. 8. 20 Gr. 

2) Darf auf Gymnasien philosophischer Unter- 
richt ertheilt werden^ oder nicht? Eine padagogi- 
flehe Abhandlung von Dr. J. G, Mussmann, Berlin « In der Mjliitf- 
fichen Buchhandlung. 1827. 40 S. & geh. 4 Gr. 

S) Zur öffentlichen Prufqng der Zöglinge des Königlichen Gynuiaiii 
am 27 und 286ten September 1827 ladet ein Dr. Friedrich Schmie- 
der. Voran eine Abhandlung über den Unterricht in 
der Philosophie auf Gymnasien tou Dr. Boberiag^ 
Brieg, gedruckt von Carl Wohlfahrt 38 (28) S, 4. 

T erliegende drei Schriften, welche alle den Unterricht iq 
der Philosophie auf Gymnasien betreifen, beweisen einerseits 
durch ihre ziemlich gleichzeitige Entstehung, welche lebßn«- 
dige Theilnahme die Wiederherstellung desselhen erregt, mkr- 
drerseits aber auch durch den oifnen Widerspruch, in welcheii, 
Jede gegen die andere tritt, wie wenig der Streit darüher, i^;, 
ausgeglichen betrachtet werden kann, ja, wie er yielmehr jetzt 
nodb seiner Entstehung näher liegt als seiner Entscheidung, 
Rec. bedarf aber hoifentlich weder darüber, dass er dlesQ 
Beurtheilung dennoch unternimmt, noch darüber, dass er die 
Anzeige seiner Schrift damit verbindet, eiiifOT. weitern Recht- 
fertigung. Denn, was das letztere, die Anzeige seiner Schrift 
beträft, so scheint sie, wiewohl sie eben nichts als dieses selBi 
kann, hinlänglich sowohl durch die Gleichheit des Cregenstai^ 
des, als auch dadurch begründet, dass sie den Standpunkt be- 
zeichnet, von welchem allein nach seiner Ueberzeugung din 
Lösung des Problems zu finden ist, und, auf welchem er sich 
desshalb auch bei dieser Beurtheilung wird halten müssen. Waa 
aber diesQ selbst b^trfiBKi so kann sie , wenn niä)^ ujusäXV^^«^ 
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doch mittelbar auf Entscheidung hinwirken, wenn die durch 
die Sonderung des Streitigen und des Zugestandenen und dann 
durch Beziehung der besondern Behauptungen eines jeden auf 
die allen gemeinsamen, sowohl, was in dem Streite bereits 
als allgemein zugestanden angesehen werden Icann, als auch, 
welcher der verschiedenen Wege der Walirheit am nächsten 
liegt , Tor die Augen stellt. Eine Zusammenstellung der von 
allen anerkannten Voraussetzungen möge desshalb zugleich als 
Grundlage der Beurtheilung jedes Einzelnen vorangelien ; es 
möge dann die Betrachtung der Art und Weise , wie der Verf. 
des Lehrbuchs Ton diesen Voraussetzungen aus nicht nur seine 
in der Vorrede entwickelte Theorie ableitet, sondern auch, 
wie er sie in seinem Lehrbuche ausführt , folgen, dann die ab- 
weichende Theorie des Verfs. von Nr. 2 dagegen gelialten wer- 
den, und eine kurze Darlegung der Art und Weise, wie Rec. 
dabei verfahren zu müssen glaubte, den Schluss machen. 

Gehen wir von den ersten Fragen aus , die bei der Unter- 
fllichiuig über den Unterricht in der Philosophie auf Gymnasien 
in Betrachtung kommen, so zeigt sich in der Beantwortung der- 
selben in allen drei Schriften eine solche Uebereinstimmung, 
dask der erwähnte Widerstreit bei dem ersten Anblick befrem- 
den könnte. Denn, nicht nur, dass zu den übrigen Zweigen 
des Gymnasialunterrichts ein andrer, sich bestimmter auf die 
Philosophie beziehender, hinzukommen müsse , behaupten alle 
drei Schriften einstimmig, sondern sie sind auch alle über die 
Cremen desselben in dem Grade einig , dass sie ihm einerseits 
nur die höchsten Stufen der Gymnasialbildung zuweisen, andrer- 
seits aber auch alle die Universität als den eigentlichen Sitz 
der philosophischen Bildung anerkennen, den Unterricht in der 
Philosophie auf Gymnasien aber nur als vorbereitend betrach- 
ten. Vergleiche Matthiä Vorrede. S. XI, 2te Auflage, Muss- 
makin S. 26 und 21. Wie leicht es nun auch erscheint, über 
die angegebenen Punkte einig zu werden, eben so schwer wird 
die Untersuchung , wenn wir nach dem Inhalt und der Form 
dee seiner Aufgabe nach so bestimmten Unterrichts fragen. 
IFnd eben hier beginnt mit der Schwierigkeit auch sogleich der 
Widerstreit. Die Schwierigkeit liegt aber näher darin, dass 
die Philosophie ihrem Wesen nach das sowohl seinem Inhalte 
als seiner Fomi Aach vollendete Wissen ist, die Gymnasialbil- 
dnng aber, als del* akademischen untergeordnet, nicht nur ih- 
rem Inhalte sondern auch ihrer Form nach eine niedere sein 
mnss , mithin die Forderungen an den Unterricht in der Phi- 
losophie auf Gymnasien sich so stellen, dass je mehr er in 
Wahrheit Philosophie behandelt , er um so weniger der Gy- 
nnasialbildung entspricht, je mehr er aber dieser entspricht, er 
um 80 weniger philosophisch sein kann. 

Matthiä, lu dessen Betrachtung wir uns zuerst wenden, 
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berührt diege Schwierigkeit mit der Meinung derjenigen, die 
in dem Unterricht in der Phiiosopliie „ein Hinüberstreifen in 
das Gebiet der Universität findeu^^ TVorrede S. XI), nnd er 
giebt sie auch xu, indem er diesen vollkommen beistimmt, weim 
sie unter Philosophie nicht bloss Psychologie und Logik, son- 
dern auch die Metaphysik nach deren gewöhnlichen Zuschnitt, 
selbst in Feders oder Oerlachs Lehrbüchern, verstehen. Fra- 
gen wir nun hier, wodurch soll, wenn doch Matthiä nach 
Vorr. S. XIII die Universität als den eigentlichen Sita des philoH 
sophischen Unterrichts betrachtet, der Gymnasial - Unterricht 
in der Philosophie nach seiner Meinung propädeutisch sein? so 
finden wir in der Vorrede darüber keine genügende Erklärung. 
Denn, wenn er doch die Psychologie und die Logik in dea 
Gymnasialunterricht ziehen will , so bleibt nun zweierlei übrig, 
wodurch dieser Unterricht in Vergleich mit dem eigentlichen 
philosophischen auf der Universität propädeutisch seyn kann« 
Nämlich entweder Matthiä behauptet, Logik und Psychologie 
sind für sich propädeutisch und nicht Philosophie selbst, und 
gehören eben desshalb nicht in den eigentlichen philosophischen 
Unterricht auf der Universität, sondern in den propädeutischen 
auf Gymnasien , und findet so die Vereinigung der scheinbar 
widersprechenden Anforderungen an den philosophischen Gy- 
mnasialunterricht. Oder er sagt, die Anforderung an diesen Un- 
terricht, die in den Begriffen der Philosophie liegt, denen, die 
sich aus dem Gymnasialunterricht ergeben, nachsetzend: nicht 
bloss die Psychologie und Logik gehören in den philosophi- 
schen Gymnasialunterricht, sondern gleichmässig alle philo- 
sophische Disciplinen : und der Unterschied des vorbereitenden 
Gymnasialunterriichts in ider Philosophie von dem eigentlichen 
auf der Universität liegt in einer niedern elementarischen und 
aphoristischen Form. Allein, dass Matthiä die Psychologie 
und die Logik nicht desshalb in den philosophischen Gynma- 
sialunterricht aufnimmt, weil sie an sich und ihrem Inhalte nach 
propädeutisch sind, beweist einerseits zwar deutlich genug, 
dass § 5 die Logik , die in der ersten Auflage noch mit zur 
Propädeutik gezogen wurde, als ein eigentlicher Theil der 
theoretischen Philosophie angeführt wird, noch deutlicher aber, 
dass nach Vorrede S. VII u. VIII u. X eben nicht bloss die Lo- 
gik,- sondern auch Metaphysik und philosophische Moral, wenn, 
auch nicht alle in gleichem Grade, für in diesem Untenidlte lOr, 
lässig erklärt werden. Sehen wir nun, ob der philoM^phlschtt 
Unterricht auf Gymnasien, der sich nach Matthiä nicht dem 
Inhalte nach propädeutisch zu dem akademischen verhalten 
kann, es der Form nach soU, und ob das propädeutische Ele- 
ment mehr in der Form liegen soll, so finden wir auch diese 
Seite unsers Dilemmas auf das Bestimmteste verneint. Denn, 
ob er gleich die Metaphysik nach dem gewokul&di^ii'Ziu^OciiaXXi 
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terschmSht, S. XI, mo ist doch nicht f esttj^t, wamm dieser Zn- 
ftchilitt mit der Schule unrcreinbar sei, und auf der anderen 
tSeite fodert er S. XII ganz bestimmt fiir den Unterricht auf 
Schulen die TollendeteForm, in Vergleich mit welcher es keine 
höhere geben kann: den systematischen Zusammenhang. Da 
nun die Lösung der Schwierigkeit , die wir in Beziehung auf 
Inhalt und Form des Oymnasialuilterrichts in der Philosophie 
finden , nur darin liegen kann , dass ihm entweder ein seinem 
Wesen noch propädeutischer Inhalt zugesichert wird , oder mit 
Beibehaltung des Inhalts des eigentlichen Unterrichts in der 
Philosophie eine niedere Form, oder, dass ihm sowohl eine be- 
sondere Form als auch ein besonderer Inhalt bestimmt wird ; 
Matthiä aber Beides, sowohl den Inhalt als die Form des eigent- 
lichen Unterrichts in der Philosophie für den Gymnasialunter- 
richt in derselben fordert: so ergiebt sich von selbst, wie er 
mit der ersten Voraussetzung, die bei unsrer Untersuchung 
feststehen muss, in Widerspruch ger'äth, und seine Theorie an 
der ersten Schwierigkeit, die unsere Frage hat, scheitert. 
Ob nun Matthiä dem philosophischen Inhalt die pädagogische 
Bestimmung des Lehrbuchs hintangesetzt, oder ob er der pä- 
dagogischen Bestimmung den philosophischen Inhalt aufgeo- 
pfert hat , wird sich am leichtesten beurtheilen lassen , wenn 
wir den systematischen Zusammenhang , den er beabsichtigte, 
näher untersuchen. 

In dem Begriffe des systematischen Zusammenhanges liegt 
nun Tor Allen, dass, wenn gleich das Ganze in mehre Theile 
zerlegt ist, diese doch alle Ton einer allgemeinen Einheit aus- 
gehen , und sich darauf beziehen. Das Verhältniss der Ter- 
schiedenen Theile dieses Lehrbuchs zu ihrer Einheit haben 
wir desshalb zu prüfen , und zwar um so bestimmter und ge- 
nauer, als Matthiä jede Rücksicht auf ein wegen der Fassungs- 
kraft der Schüler nothwendiges Ablassen rom systemati- 
schen Zusammenhange schon damit ablehnt , dass er Vorrede 
S. Vin in Beziehung auf die Eintheilung selbst gesteht, sein 
Lehrbuch nicht gradehin nach dem Bedürf niss des Unterrichts, 
sondern nach dem Inhalte selbst eingerichtet zu haben. Wir 
finden nun das Ganze nach der Einleitung in vier koordinirteTheile 
seerlegt, wovon der erste die empirische Psychologie, der zweite 
die Logik, der dritte die Metaphysik und der vierte die pra- 
ktfachePlillosophie behandelt. Alle diese Theile zerfallen wie- 
dhsr in mehrere Udterabtheilungen: der erste nach den drei 
Seelenvermögen in drei, denen die allgemeine Psychologie oder 
die Lehre von mannigfaltigen Verhältnissen und Mischlingen 
der Seelenvermögen folgt ; der zweite in die Lehre von d^ 
Begriffen, Urtheilen und Schlüssen, derdannacRgtelirandteLogfk 
folgt; der dritte in die Ontologie, rationale Psychologie, ra-* 
tionale Kosmologie und rationale Theologie; der vierte 
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in die Moral und Rechtslehre. Wie hat nim der Verfasser 
diese vielen und manni^altigen Theiie in systematischen Zu- 
sammenhang gebracht und auf eine allgemeine Einheit bezo* 
genl Diese Einheit, zu der sich alle Theiie gleichmässlg Ter- 
halten sollen , muss das Absolute sein. Denn nach § 2 ist Ge- 
genstand der Philosophie eben die Erforschung des Absoluten. 
Aber, was ist dem Verfasser das Absolute, wie ist es ihm, 
obgleich Eines , doch ein so Mannigfaltiges, dass alle Thä* 
tigkeiten des menschlichen Geistes und das Wesen desselben, 
dass Gott und Welt und alles menschliche Handeln dabei in Be- 
trachtung ]u)mmt? Bei dieser Frage imut zuförderst auf, dass 
die Metaphysik selbst schlechthin als die Lehre Tom Absoluten 
bestimmt wird, § ($; denn mit dieser Bestimmung fallen, weil 
nach ihr nur ein Theil den Gegenstand des Ganzen, das Abso- 
lute, behandelt, streng genommen alle übrigen schon aus dem 
Zusammenhange heraus, und es ist keine Rettung mehr für daa 
Systematische des Ganzen: ausser, dass der Verf. sich darauf 
zurückzieht, dass nicht gradehin das Absolute, sondern die 
Erforschung desselben als GFegenstand der Philosophie be- 
stimmt ist , § 2, die übrigen Theiie also, wenn nicht als unmit- 
telbare Lehre vom Absoluten , doch eben als zur Erforschung 
desselben gehörig im Zusammenhange mit dem Ganzen stehen 
können. Aber wenn auch damit die empirische Psychologie und 
die Logik gerettet wären, so würde doch die Stellung der pra- 
ktischen Philosophie bedenklich, weil diese als Theil der Er- 
forschung des Absoluten nothwendig mit der Psychologie und 
der Logik vor die Lehre von demselben selbst gehören würde, 
als ein Theil der Lehre vom Absoluten selbst aber nicht ein 
koordinirter Theil mit der Metaphysik, sondern ein Theil der- 
selben selbst sein müsste. Doch es fragt sich hier eben noch, 
ob der Verfasser den Begriff des Absoluten so gefasst habe, 
dass die praktische Philosophie in seiner Darstellung als ein 
nothwendiger Theil des Ganzen erscheint, und, dass die Psy- 
chologie und Logik wesentliche Theiie der Erforschung dessel- 
ben sind? Wir müssen daher die Erklärungen des Verfs. über 
den Einen Begriff, der allein den systematischen Zusammen- 
hang seines Lehrbuchs halten kann, näher untersuchen. Die- 
ser Begriff nun wird zwar § 2 mit mehrern Worten als das an 
sich allgemein Unbedingte, absolut Beharrliche oder ab das- 
jenige bestimmt, was allen einzelnen unter einander bedinlgtes 
und veränderlichen Erscheinungen zum Grund hegt, tritt abei' 
doch bald darauf in ein Helldunkel, welches Rec. nicht durch- 
schauen ma können gesteheEmuss. Denn, wenn es § 8 heilst: 
,^e Vernunft kann das Absolute nicht anders aus sich nehmen, 
als, ittdemi sie die ursprünglich eingepflanzten Gesetze zur 
Richtsehmür nimmt , und nach dem , was diese fodern , ^encRt 
Abeolatei aufraateUen sucht :v^ ao wirdofle&biot JL^ h^^^v^ti^ 
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ein von der Vemimf t Verschiedenes gefasst , und wir können, 
zumal nachdem ehen die Erkenntuiss der Seele und der Natnr 
einander eutgegengcsetat sind, der Vernunft, dem Gteiste, ge- 
genüber an nichts anders denken als an die Natur. Wenn wir 
aber weiter lesen: ,,lndem also jenes Absolute auf den ursprüng- 
lichen angestammten Gesetxen des geistigen Wirkens als auf 
seiner Grundlage ruht :^^ so verträgt es sich schon schlecht mit 
dem Begriffe des in sich selbst Begriindeten, dass es auf einem 
Anderem rulien soll, und wir können diesen Satx nur dann mit 
der Uubedingtheit des Absoluten vereinigen, wenn wir uns 
hier den Geist und die Natur als identisch und in ihrer Identi- 
tät als Absolutes gesetzt denken. Auf die Identität des Geistes 
selbst und des Absoluten deutet aber das Folgende hin, wo es 
heisst: „die Erkenntniss des Absoluten fällt mit der Erkennt- 
niss der ursprünglichen geistigen Natur zusammen.'^ Denn wohl 
lässt sich denken ,t dass der Geist aus sich selbst das Absolute 
zu bestimmen sucht , die Erkenntniss des Absoluten also wenn 
nicht unmittelbar doch mittelbar mit der des Geistes gege- 
ben ist, wie es kurz vorher heisst, wenn Beides verschieden 
ist ; aber, wie unter derselben Voraussetzung die eine Erkennt- 
niss nicht bloss aus der andern folgen, sondern mit ihr zusam- 
menfallen soll, ist wieder undenkbar. Dass der Verf. hier das 
Absolute ein Objektives und den Geist ein Subjektives nennt, 
deutet noch auf eine Differenz Beider hin, hilft aber zur Er- 
klärung nichts , sondern sclüebt diese nur weiter zurück , weil 
ja auch von der Erkenntniss des Subjektiven und Objektiven 
gesagt wird, dass sie zusammenfällt: was wieder nur möglich 
ist, wenn das Subjektive und Objektive als identisch gesetzt 
wird. Ebenso heisst es bald darauf: „die Philosophie,^^ die 
4och vorliin als die Erforschung des Absoluten erklärt wurde, 
„kann erklärt werden für das System der ursprünglichen Ge- 
setze und Grundsätze der Vernunft, da nur durch die Erkennt- 
niss dieser die Erkenntniss des Absoluten möglich ist.^^ Denn 
hiernach ist das Absolute wieder der menschliche Geist selbst. 
Dreierlei also kann nach diesen beiden §§ das Absolute sein, der 
menschliche Geist , die Natur und die Identität Beider. Kön- 
nen wir nun aus der Einleitung keine bestimmte Anschauung 
von dem Absoluten im Sinne des Verfassers erlangen , und fin- 
den wir hier nur einen schlüpfrigen Boden , auf dem wir uns 
bei der Beurtheilung des Buches nicht halten können, ohne 
nach verschiedenen Seiten hin zu gleiten, so sehen wir uns 
schon durch die Aufgabe, einen festen Standpunkt zu gewin^ 
nen, auf die Mitte des Buches, den Theil desselben, gewie- 
sen, als dessen eigentlichen Inhalt der Verfasser das Absolute 
selbst bestimmt. Wir müssen dabei zunächit darauf verzich- 
ten , aus § 6 der Einleitung , wo der Verf. die Theile der Me- 
taphysik näher bestimmt, für unsere Untersuchung Etwas zu 



Matdiift t Iiehitadi f. dL entern Untnoridit la d. FUlMopliie. ttk 

gewiimeii. Denn hier heieet ei von der Metaphysik nnr : ^ie 
lerfillt in swei Theile ,^ und das so ohne alle nihere Been- 
dung und in so willkührlicher Form , dass wir nicht glauben 
können , der Verf. habe hier schon das Eine Nothwendige ala 
solches behandeln wollen. Wenden wir uns desshalb xur Me- 
taphysik selbst , so ist uns zunächst der $ 124 von Wichtigkeit, 
in welchem der Begriff des Absoluten bestimmt wird, nachdem 
vorher von den „drei ursprünglichen Gesetien des Raums, der 
Zeit und der Kausalität'^ die Rede gewesen ist Das letxte ist 
als dasjenige bestimmt, wodurch der Geist gen5thigt ist, flür 
jedes Geschehene und Bestehende eine Ursache Torausausetzen 
und zu suchen (§121), und dann heisst es weiter: „Zufolge dea 
Gresetzes, wodurch der Verstand genöthigt ist, zu allem Be- 
dingten das Unbedingte zu suchen , findet er sich auch genö- 
thigt an eine letzite und höchste Ursache zu denken, die nicht 
mehr Wirkung einer andern Ursache ist , sondern den Grund 
ihres Daseins in sich selbst, zugleich aber den Grund alles Be- 
stehenden enthält. Dieser letzte und höchste Grund heisst 
das Absolute.^' Diese Bestimmung ist nun zunächst für sich sehr 
klar. Denn als die alles Sein bedingende Ursache l^önnen wir 
nichts Anderes als das höchste Wesen denken. Dennoch ver^ 
mehrt sie, näher betrachtet, nur die Rathlosigkeit, in der una 
der Verfasser über das Absolute lässt. Denn noch in demsel* 
ben § heisst es : „Die bloss in der Vernunft vorhandene Vor- 
stellung von einem solchen alle Erfahrung übersteigenden Ge- 
genstande, die den Grund alles Uebrigen enthält, heisst eine 
Idee.^^ Mit diesen Worten wird die Einheit des Absoluten wie- 
der aufgegeben, und es entsteht der Schein, dass es nicht nur 
eine Mehrheit von absoluten Gegenständen, sondern auch eiuQ 
Mehrheit Ton Vorstellungen über das Absolute geben kann^ 
welches beides in den bestimmtesten Widerspruch mit dem eben 
aufgestellten Begriff Einer letzten und höchsten Ursache tritt« . 
Nehmen wir dennoch an , dass der Verf. das höchste Wesei^ 
als das Absolute setzt , und dass ihm die Bestimmung der Ideei 
misslungen ist , und sehen von hier aus auf die frühern Erklä- 
rungen über das Absolute zurück, so tritt die Unbestimmt- 
heit des Begriffes noch mehr in das Licht Denn, wohl könnet^ 
wir die Erklärung des Absoluten als des in sich selbst Begrün- 
deten mit dem Begriffe des Absoluten vereinigen, und auch, was 
§ S gesagt ist, dass die Vernunft nach dem, was die ihr ein- 
gepflUinzten Gesetze fodern, das Absolute aufzustellen sucht, 
hat von dieser Erklärung aus seinen Sinn. Aber, dass das. 
höchste Wesen, wie es § S vom Absoluten heisst, auf den Ge- 
setzen des geistigen Wirkens als seiner Grundlage ruhen soll,, 
tritt mit jeder Vorstellung von demselben in Widerspruch, und 
erscheint in dem Munde eines Lehrers der Philosophie schlecht- 
hin unbegreiflich. Warun» ferner g 4 daa Abi^oWt^n a\ik\i^O^* 
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steM Wesen, bloM als die Grnndlage unserer Erkenntniss Tom 
Sein der'Dingennd nicbt als der Grund der Dinge selbst be- 
stimmt ist, Bumal es bernacb die Richtschnur unsers Handeln« 
genannt wird , ist von diesem Begriff des Absointen auis nicht 
abzusehen. Doch wir haben erst einen § der Metaphysilc er- 
wogen, und es bleibt noch übrig, die iibrigen Sätze dieses 
Abschnittes auf denselben zu beziehen. Nach § 124 mftssea 
wir 'als eigentlichen Inhalt der Metaphysik die Lehre vom höch- 
sten Wesen, also eine Lehre erwarten, die in irgend einem 
Sinne Theologie ist: nach § 2 freilich etwas Anderes, nämlich 
die Lehre vom menschlichen Geiste, in wiefern dort dieser 
als das Absolute erscheint, die Lehre von der Natur, in wie- 
fern diese , aber am wenigsten , die Lehre von diesem Allen. 
Wir finden nun aber, näher betrachtet, in der Metaphysik die- 
ses Alles behandelt , den Geist in der Ontotogie und der ra- 
tionalen Psychologie, die Natur in der Kosmologie und das 
höchste Wesen in der rationalen Theologie, die alle als Theile 
der Metaphysik aufgeführt werden. Wie konnte nun der Verf. 
dieses Alles unter der Metaphysik, der eigentlichen Lehre vom 
Absoluten, befassen t Wir hören ihn darüber selbst. § IIT 
heisst es , nachdem der Unterschied zwischen analytischen und 
synthetischen Urtheilen festgestellt ist : „das System der syn- 
thetischen Grundsätze a priori mit Anwendung derselben zur 
Beantwortung der für den Menschen wichtigsten Fragen über 
Freiheit, Unsterblichkeit und Gott heisst Metaphysik.^^ Sollen 
wir nun hier den Verfasser so verstehen, dass nur der mensch- 
liche Geist, in dem doch nach § 117 die Grundsätze a priori 
liegen, das Absolute sei, so können wir uns freilich denken. Wie 
die Lehre von Freiheit und Unsterblichkeit mit in die Meta- 
physik kommt ; aber gerade die Lehre von Gott und noch mehr 
die von der Welt, deren hier als Gegenstand der Metaphysik 
gar nicht gedacht wird, erscheint einerseits als ein dem Absolu- 
ten selbst Aeusserliches, anderseits als ein so zufälliger Anhang 
desselben, dass von der früher demselben beigelegten Noth- 
wendigkeit keine Spur mehr zurückbleibt. Sollen wir aber den^ 
Verf. so verstehen, als sei der menschliche Geist eben so wie 
das höchste Wesen und die Welt in der Einheit des Absoluten 
begriffen , dann finden wir hier eine solche Verwirrung der 
höchsten Gegensätze, die, weit entfernt philosophisch zu 
sein, sich von den gröbsten materialistischen Verwirrungen 
nicht unterscheidet. Für die erste Erklärung spricht, dass 
schon § 6 die Lehre von den ursprünglichen Gesetzen des 
menschlichen Geistes als der Hau^ttheil der Metaphysik auf- 
gestellt ist, und alles Andere nur als Anwendung derselben auf- 
^führt wird; für die andere aber, dass §126 die rationale 
Psychologie, Kosmologie uiid Theologie als die Theile aufge- 
führt werden, in welche die Untersuchungen der Metaphysik 
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serfallen« Beides xusamiiiieii genommen aber beweist rar Ge- 
nüge, dass dem Verfasser weder der Begriff des Absolaten, 
nocli die Behandlang desselben in der M etaphysiic klar waren. 
Dieser § nnn müsste , in sofern er den Zusammenhang des er- 
sten und zweiten Haupttheils der JMetaphysilc Termitteln soll, 
wenn irgend einer, die Verwirrung aufheben , in der wir den 
Begriff des Absoluten in den übrigen Th eilen des Lehrbuches 
finden. Es musste hier vor Allem vom Begriff des Absoluten 
aus luerst die Grenxe des mit diesem § beschlossenen Theils 
der Metaphysik festgestellt, und durch Beziehung des Gott- 
und Weltbegriffs auf denselben der folgende Theil als ein von 
dem vorigen verschiedener, anderseits als ein mit jenem in ei- 
ner höhern Einheit noth wendig verbundener nachgewiesen sein. 
Allein wir finden hier zunächst von einer Beziehung der ange- 
gebenen Theile auf den sie umfassenden Begriff keine Spur. 
Denn es heisst zu Anfange von § 126, wieder nur in der ganz 
wülkührlichen Form einer blossen Relation: „In dem ursprüng- 
lichen Selbstbewusstsein erscheint der Geist selbst als den Ein- 
wirkungen des Körpers und überhaupt der Aussendinge aus- 
gesetzt, aber auch als wieder auf sie einwirkend.^^ Fliermit ist 
aber auch sogleich wieder jeder bestimmte Begriff vom Abso- 
luten als dem Geiste , den wir im vorigen Theile der Meta- 
physik festhalten konnten , zerstört ; denn als unbedingte Ur- 
sadhe kann das Absolute nicht, was doch hier vom Geiste ge- 
sagt wird , den Einwirkungen der Aussenwelt ausgesetzt seyn. 
Eben so wenig aber hält der Verf. in diesem § die Natur als 
das Absolute fest , wozu wir in dem Vorigen auch eine Andeu- 
tung fanden. Denn von dem Körper, worunter der Verf. in 
diesem § die gesammte Aussenwelt versteht , sagt er ausdrück- 
lich , dass er eines äussern Antriebes bedürftig ist. Die Idenr 
tität der Natur un4 des Geistes ist nach diesem § nicht das Ab- 
solute, denn beider Sein ist nicht unbedingt, wenn ihr Zn- 
sammenhang durch ein drittes, Gott, vermittelt ist, wieder 
Verf. sich hier erklärt. Das Schlimmste ist aber endlich , dass 
hiernach auch keine Möglichkeit übrig bleibt, Gott selbst als 
das Absolute zu setzen. Denn, wenn sein Wesen damit er- 
schöpft ist, dass er den Zusammenhang der Körper- und Geir 
sterwelt vermittelt , so ist er eben in seinem ganzen Sein bei- 
dingt durch das Sein der Körper- und Geisterwelt. Aus einer 
solchen Verwirrung des llauptbegriffes ergiebt sich zunäch^ 
die Unmöglichkeit des wissenschaftlichen Zusammenhanges als 
nothwendige Folge. Wir können iudess nicht läugnen, dass 
der Verf. sich sichtbar .bestrebt, die verschiedenen Theile 
des Lehrbuchs auf einen Einheitspnnkt zu beziehen , und wir 
haben, wenn sich zugleich dieses Bestreben nach dem schon 
Erwiesenen nicht anders als in leeren sich selbst vernichtenden 
Fomela äussern kann, doch eben diese luocli «vl \i^x^^\a^ 
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und als solche anfsuweuen, vm einefteitg die auf gexeigte Ver- 
wirrung noch deutlicher in das Licht xu setzen, anderseits un- 
ser hiermit über das Ckmse ausgesprochenes Urtheil noch tiefer 
SU begründen. Sehen wir zunächst darauf, wie der Verf. die 
empirische Psychologie, als den ersten der Metaphysik Tör an- 
gehenden Theil des Gänsen , mit derselben verbindet , so fin- 
den wir sie im Schematismus des Lehrbuchs, in der Einleitung 
§ &, bestimmt als die Lehre von den Kräften, Fähigkeiten und 
Trieben der menschlichen Seele, „insofern sie sich im Selbst- 
•b^wusstsein, also dnrch Beobachtung und Erfahrung offenba- 
ren.^^ Bei dieser Bestimmung ist sogleich die Einheit des Stof- 
fes der empirischen Psychologie mit dem grössten Theile der 
Metaphysik unverkennbar. Denn die Ontologie, der eine Haupt- 
theil derselben, enthält nach dem Verf. das System der ur- 
sprünglichen der Vernunft angestammten Gesetse und Grund- 
sätze, und die Psychologie die ^i^wendung derselben auf die 
Erforschung des Wesens und der Fortdauer der menschlichen 
Seele. Es kann denmach scheinen , als habe der Verfl die nä- 
here Entwickelung des Verhältnisses der Psychologie sur Lehre 
▼om Absoluten hier für überflüssig gehalten. Allein je deutli- 
cher hier die Einheit UQd der Zusammenhang beider hervor- 
tritt, desto weniger können wir die Frage abweisen, wie er 
doch darauf konunt, sie als swei verschiedene su behandeln f 
Der Unterschied beider ist nun am deutlichsten § 8 ausgespro- 
chen, wo die empirische Psychologie als die Lehre ;von den 
Kräften und Fähigkeiten der menschlichen Seele insofern be- 
stimmt wird , als diese durch Beobachtung und Erfahrung sn 
erkennen sind, und zwar „im Gegensatse der rationalen Psy- 
chologie, welche dasjenige enthält, was durch blosse Ver- 
nunft in Ansehung der Seele zu erkennen ist, und einen Theii 
der Metaphysik als des Systems der Erkenntpdsse a priori aus- 
macht.^^ Aber, näher betrachtet, hdsst es nun auch von den 
synthetischen Grundsätzen a priori, die § 117 als Inhalt der 
Metaphysik bestimmt werden und von denen doch alle rationa- 
len Discipiinen nur eine An Wendung sind, in demselben §, dass 
sie durch aufmerksame Beobachtung des Innern Menschen ent- 
deckt werden, die Kenntniss derselben also empirisch ist. In 
Uebereinstimmung damit heisst es § 119, „dass die ursprüngli- 
chen Gesetze des menschlichen Geistes sich schon im ursprüng- 
lichen ^elbstbewusstsein offenbaren müssen ;^^ und ähnliche Er- 
klärungen finden wir in allen folgenden Theilen der Metaphy- 
sik. Wie nun hiermit aller formelle und genetische Unterschied 
der Metaphysik und der empirischen Psychologie aufgehoben 
wird, indem jene nicht weniger als diese zur Erfahrungskennt- 
niss herabgesetzt wird , leuchtet von selbst ein , und wir kom- 
men von dieser Seite auf keine Weise zu einer Erklärung des 
Verhältnisses beider im Lehrbuche. Wir können hierbei nicht 
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unbemerkt lagsen, dass der Verf. den Wlderffpmch, in welchen 
er hiermit Terfallt, und der um so unbegreiflicher erscheint, 
je bestimmter er selbst die rationale Psychologie in Gegen- 
satz KU der empirischen stellt, auch selbst geföhlt hat und 
zu lösen sucht, aber auf eine Weise, die eben so unbegreif- 
lich ist, als der Widerspruch selbst. Die ganze Lösung des- 
selben soll nämlich darin liegen , dass die 8ubjekti?e Art der 
Erkenntni)88 eines Dinges nicht den objektiven Ursprung dessel- 
ben bestimmt; dass die ursprünglichen Gesetze des menschlichen 
Geistes ihn Ton jeher bestimmt haben, aber erst spät als solche 
anerkannt wurden: also eine Ueberzeugüng, die sich auf die 
ursprünglichen Gesetze der Vernunft gründet, obgleich diese 
erst durch Beobachtung erkannt werden, ihren ersten Ursprung 
in der Vernunft hat, und a priori gilt (§ 8 Anmerkung). Wir 
fragen hier nur: Sind die Gesetze der Vernunft selbst der In- 
halt der Metaphysik, und ist diese desshalb a priori , weil daa 
Sein und Wirken derselben unabhängig ist von ihrer empiri- 
schen Erkenntnisse Dann muss alles Andere, was seinem Sein 
und Wirken nach unabhängig ist von seiner empirischen Kenntniss, 
auch a priori sein, mithin auch die Kräfte und Fähigkeiten der 
Seele, von denen doch nach dem Verfasser die empirische Psy- 
chologie handelt. Oder nicht darin, dass diese Gesetze selbst 
Inhalt der Metaphysik sind , sondern darin, dass der ganze In- 
halt derselben sich auf sie gründet, liegt ihre Apriorität und 
ihr Unterschied von der empirischen Psychologie? Dann aber 
ist hiermit von dem Inhalte der empirischen Psychologie be^ 
hauptet, dass er sich nicht auf die im Wesen der Vernunft lie- 
genden Gesetze gründet, also mit ihr selbst doch eine Erkennt- 
niss zugegeben, der die Gesetze des Verstandes nicht zum 
Grnnde liegen: in offenbarem Widerspruch mit § 125.^ Eben 
so wenig wie hiernach in der angegebenen Bestimmung der em- 
pirischen und rationalen Psychologie ein formeller Unterschied 
liegt , ist dadurch eine von der andern in materieller Hinsicht 
auf bestimmte Weise geschieden. Denn schon an und für sich 
ist es, wenn die empirische Psychologie von den Kräften, 
Trieben und Fähigkeiten der menschlichen Seele handelt, nicht 
leicht einzusehen , was dann noch der blossen Vernunft an der 
menschlichen Seele zu erkennen übrig bleibt. Wir müssen 
desshalb den Verf. hier so verstehen, dass die Kräfte und Fä- 
higkeiten der menschlichen Seele der gemeinschaftliche Inhalt 
der empirischen und der rationalen Psychologie sind , nur 
beide sie von verschiedenen Seiten darstellen, und dass eben 
darin die Verschiedenheit ihres Inhalts liegt. Aber was hat 
nun die empirische Psychologie an den Kräften und Fähigkei- 
ten der menschlichen Seele darzustellen, und, was die ratio- 
nale? Weiter oben ist die rationale Psychologie als die Erfor- 
schong desWesens der menschlichen Se^e besttsomX ^^« bi)^^!c 
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I 
das bestimmt den Unterschied der rationalen und empirischen 

Psychologe nicht. Denn, was andres kann das Wesen der 
menschliehen Seele bilden , als ihre Kräfte und Fähigkeitenl 
Wir können hierüber nur noch denken , dass der Verf. in den 
Kräften und Fälligkeiten der menschlichen Seele selbst noch 
einen Unterschied des Wesentlichen und Unwesentlichen , wie 
das Innere und Aeussere der Erscheinungen und der Kraft selbst, 
machte und das Erste in der emjlirischen, das Andere in der 
rationalen Psychologie behandeln will. Allein sollte nach dem 
Verf. der Unterschied beider sich nur darauf gründen, so 
müsste die ganae rationale Psychologie nur in der Lehre be- 
stehen, dass es keine rationale Psychologie giebt, und alles 
W^eitere , was in dieser gelehrt würde , wäre ein grosser Wi- 
derspruch. Denn § 12T lesen wir, „dass wir das eigentliche 
Wesen der Seele eben so wenig su erforschen vermögen als 
das innere Wesen eines Naturgegenstandes.^^ Hatte nun der 
Verf. den Unterschied der gesonderten Lehren selbst so wenig 
erkannt, so war es unvermeidlich, dass er in ihrer Ausführung 
ganz willkührlich verfuhr, und Zusammengehörendes schied, 
und Verschiedenes verband. Wir können uns der weitern Nach- 
Weisung dieser Verwirrung aber um so eher enthalten , je deut- 
Heber der Grund derselben vor Augen liegt, und bemerken nur, 
dass «nf keine Weise einzusehen ist, warum die Lehre, dass 
die menschliche Seele einfach und frei und eine Substanz ist, 
nicht mit der Lehre von dem Verhältnisse ihrer Kräfte, und 
mit der Lehre vom Charakter, die wir in der empirischen 
Psychologie finden, verbunden wird, ja dass streng genom- 
men schön mit der Sonderung dieser Lehren der richtige Stand- 
punkt für dieselben verrückt wird. — Aehnliches ist dem Verf. 
in seinen Erklärungen über das Verhältniss der Logik zur Me- 
taphysik begegnet und war in der auf gezeigten Verwirrung des 
Hau^tbegriffjs unvermeidlich. Im Schematismus dies Ganzen (§5) 
scheint dieser Unterschied sehr bestimmt angegeben. Die Lo- 
gik nämlich wird bestimmt als „das System der dem Verstände 
ursprünglich eingepflanzten Gesetze und Grundsätze, welche 
der Verstand beim Denken überhaupt (nicht bloss dem philoso- 
phischen) , ohne Rücksicht auf den Gegenstand desselben, be- 
folgt; (/orifio/e Gesetze des Denkens ;y^ die Ontologie aber als 
„das System der ursprünglichen der Vernunft angestammten 
tnaterialen Gesetze und Grundsätze.^^ Hier fällt schon der 
Beisatz formal und material auf, der in der zweiten Auflage 
hinzugekommen ist. Denn, warum ein Gesetz des Verstandes 
als solches formal^ ein Gesetz der Vernunft als solches ma- 
terialintj ist für sich nicht einzusehen, und bedurfte eine nä- 
here Erklärung. So hat dieser Zusatz schon, für sich betrach- 
tet , ganz das Ansehn eines Nothbehelf s , der in der zweiten 
Ausgabe hinzugekommen ist, um den, wie der Verf. wohl 
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fühlte, im Begriff nicht sehr begründeten Gegenfiatx, wenn auch 
nur durch ein Wort, au unterstützen. Dass er das nun in der 
That ist, und der Verf. damit, wenn wir auf den Begriff sehen, 
nicht nur nichts gewann , sondern die neue Auflage mit einem 
neuen Widerspruch ausstattete, xeigt § llS^woTon den Oese- 
txen, die die Metaphysik lehrt, ausdrücklich gesagt wird, dasa 
sie „nicht etwa ursprünglich Begriffe, die von allem Anfang im 
menschlichen Geiste liegen, sondern, wie alle Gesetxe einer 
jeden Naturkraft , gewisse ursprüngliche von der Natur selbst 
eingeprägte Richtungen und Yerf ahrungsweisen des Geistes^^, 
also doch, wenn irg^d etwas, nur formal, keineswegea mate- 
rial sind. Doch der Gegeusats des Formalen und des Materia- 
len ist nur ein untergeordneter in des Yerfs. Bestimmung der 
Logik und Metaphysik, und eben so auch der Widerspruch in 
demselben. Der eigentliche Gegensatz soll in dem Verstände 
und der Vernunft liegen. Hier fragt sich nun, wie dem 
Verf. jder Verstand und die Vernunft ein so Verschiedenes ist, 
dass er die Gesetze beider in zwei verschiedene Disciplinen ver- 
theiltl Wir bemerken dabei zuerst, dass der Unterschied bei-- 
der Disciplinen nicht in ihrer Forn^, in der Art , wie ihr Inhalt 
erkannt wird, liegen kann. Denn schon oben ist ]bemerkt, dass 
der Verf. die Outologie durch Beobachtung entstehen lässt, 
und eben so wird schon § 5 eingeschärft, dasa die (besetze der 
Logik zwar durch Beobachtung entstanden sind, aber unab- 
hängig Ton dieser die Richtigkeit des Denkens begründen. Bei- 
des, die Logik wi^ die Outologie, ist ihm demnach. reine Em- 
pirie. Es ruht daher die ganze Unterscheidung heider Disci- 
plinen allein auf dem Unterschied Ton Verstand und Vernunft, 
und wir müssen des Verfs. Bestimmung darüber noch untersu- 
chen. Wir finden dieselbe in der empirischen Psychologie 
§ 16 ff., wo der Verstand als das Vermögen, die Verhältnisse 
und Beziehungen zwischen mehreren Vorstellungen und meh- 
rern Begriffen zu finden, erklärt wird, die Vernunft hingegen 
als das Vermögen, das Allgemeine und Unbedingte oder die 
ursprünglich ordnenden Prinzipien aufzustellen. Die Thätig- 
keit des Verstandes ist hiernach offenbar die Subsumtion oder 
ein fortgesetztes Klassificiren^wie es der Verf. weiter unten 
§ 20 beschreibt : ein Beziehen mehrerer einzelnen Erscheinun- 
gen auf das ihnen zum Grunde liegende Allgemeine und umge- 
kehrt. Die Vernunft nun hat es nach der Erklärung des Verf. 
auch mit einem Allgemeinen zu thun, und darauf alles Uebrige 
zu beziehen. Denn das Allgemeine, Unbedingte ist ja eben 
nach des Verfs. Erklärung dasjenige, was allen einzelnen un- 
ter einander bedingten und veränderlichen Erscheinungen zum 
Grunde liegt r§ 2). In Uebereinstimmung damit heisst es auch 
§ 25, dass die Vernunft die letzten Gründe dessen, was ist, auf- 
zufinden hat ; im Gegensatze zu der Beobachtung ^<ux fii»a»>«^ 
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dingen, durch die min hSchgtenB ,,die hSchsten Grftnde elnid- 
Mer Erscheinungen aber nie die letaten Gründe des Systems 
der Erscheinungen oder des Bestehenden findet ,^^ und das ist 
nach § 14 und 17 die Tliiitif^eit des Verstandes. Hiernach liegt 
nun der Unterscliied des Verstandes und der Vernunft offenbar 
darin , dass der Verstand Einxelnes auf relativ Allgemeines be- 
lieht, die Vernunft aber relativ Allgemeines auf das absolut All- 
gemeine. In wiefern nun hiermit der Verf. das Wesen des Ver- 
standes und der Vernunft richtig bezeichnet hat, kann uns an be- 
urtheilen um so weniger obliegen, je mehr wir die pädagogische 
Bestimmung des Lehibnchs immer vor Augen l»ehalten müssen. 
Allein , sehen wir nun darauf surück, dass diese Unterscheidung 
nach $ 5 die Sonderung der Logik und Ontotogie begründen soll, 
so xeigt sich eine unauflösliche Verwirrung in der Behandlung 
beider als unvermeidliche Folge. Denn, geben wir auch einmal 
die Richtigkeit jener Unterscheidung au, so bedarf es doch kei« 
nes Beweises, dass sie eine mattrieüe, keinesweges eine for- 
melle ist. Denn, wenn gleich die Vernunft au dem absolut Allge- 
meinen aufsteigt, der Verstand aber sich nur auf das relativ AU- 
gemeine beaieht, so ist doch die Form der Thatigkeit beider eben 
nichts Anderes als das' Bepiehen eines als Einaelnes Gesetaten 
auf ein Allgemeines und umgekehrt Nun ist nach § 121 ein 
Geseta nichts Anderes als das Prinaip des Wirkens oder das We- 
sen der Kraft, wodurch sie nach einer gewissen Weise thätigist: 
also eben ihi^ Form* ' Die Logik nun behandelt die Gesetae des 
Verstandes, die Ontotogie die der Vernunft: beide mithin, weil 
diese eben nadi des Verfe. Erklärung selbst identisch sind, das- 
selbe. Wie konnte nur der Verf., wenn er gleich nicht selbst 
einsah, dass seine Worte über den Unterschied der Logik und 
Ontotogie eben nur Worte und nichts Anderes sind, wenn er 
den so offenhalten Widerspruch auch nicht sogleich bemerkte, ihn 
doch bei der Ausführung Iieider Disciplinen nicht wahrnetimen, 
und wolier gewann er für beide einen verschiedenen Inhalt? Nicht 
anders, als dass er mit einer grundlosen Wiilkühr in jede von 
beiden Sätae vertheilte, die weder ihrer Form noch ihrem In- 
halte nach eine Spur von wissenschaftlichem Zusammenhange an 
sidi tragen. Diese Willkülir tritt freilich bei dem Anblick der 
Ueberscliriften der einaetnen Abschnitte der Logik nicht sogleich 
hervor. Aber eine unabsehbare Wiilkühr thut sich uns auf, 
wenn wir in der Logik die Sätae der Identität und des Wider- 
spruchs finden, die doch offenbar nicht aus der gegenseitigen 
Beaiehnng mehrerer Begriffe und der Betrachtung ihres Verhält- 
nisses entstehen, sondern, wenn irgend etwas, als ursprüngliche 
Gesetae der Vernunft ihr aum Grunde üegen: und, wenn dage- 
gen in der Anmerkung das Geseta der Kausalität desshalb aus der 
Logik verwiesen wird, weil nur die Vernunft nach Gründen und 
nadi dem letaten Grunde forsche, der Verstand aber nur nach 
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Crrftnden verfahre und nur naeh «Gr&nden Begriffe entgegen- 
setie: und , wenn weiterhin Ton Vemunftschlüssen die Rede iai 
(§ 89). Oröaaer aber leigt aich noch die Verwirrang, wenn wir 
sehen, was nun der Verf. eigentlich aeiner Ontotogie vorbehal- 
ten hat. Hier nimlich handelt er, um seine Ausdrucke zu bran- 
chen, Ton den Gesetzen des Ranrns, der Zeit und 4er Kausalität 
(§ 119). Dass die Lehre vom Raune in die Logik als die Lehre 
▼om Veratande gehörte, folgt unmittelbar aus des Verfa. eignea 
Worten, da er selbst sagt, die meisten unserer Begriffe sind 
durch Beobachtung äusserer Gegenstände entstanden (§72)i und 
dann § 120 vom Räume lehrt, dass er die Bedingung ist, „unter 
weicher allein der Mensch äussere Gegenstände unmittelbar wahr- 
nehmen kann, oder die Art und Weise, wie der Mensch nadi 
seinen ursprünglichen Gesetsen sie wahrnehmen muss.^ Die 
nähere Bestimmung des Gesetzes der Kausalität § 121 sagt fer- 
ner, snsammengehalten mit der oben erwähnten Bestimmung der 
Tätigkeit des Verstandes, mit klaren Worten aus, dass sie ^ 
gentlich in die Logik gehört Denn „es ist,^ wird gesagt, „schon 
fliätig beim Bilden der Begriffe, beim Aufsteigen vom Besondem 
und Einieinen num Allgemeinen.^^ Die tiefite Verwirrung zeigt 
sidh endlich darin, dass in der Ontolo|^e, wo doch die Gesetze 
der Vernunft behandelt werden sollten, immer nur vom Verstände 
d(e Rede ist; so dass die ganze Ontologie vor lauter Verstände 
nicht Bur Vernunft kommt. Denn, statt dass nach § Kl der Veiu 
stand nur mehrere durch dieWahmehmung gegebene Vorstellungen 
zu Begriffen verbindet, dagegen die Vernunft das Unbedingte 
sucht, ftngt hier der Verstand an, über dasjenige, was nie Ge- 
genstand der Erfahrung werden kann, und selbst über die Gott- 
heit nachzudenken (§ 120). Der Verstand muss zufolge des Ka»- 
salitätsgesetzes nothi^endig eine feste Grundlage für das Wech- 
selnde annehmen (§ 12S), und eine letzte und höchste Ursache, ze 
allem Bedingten das Unbedingte, tu deqken, sieht sich nicht die 
Vernunft sondern der Verstand genöthigt (§ IM). — Wie sich 
nun in dem Verhältnisse der empirischen Psychologie und der 
Logik zur Metaphysik der Schein des systematischen Zusanunen- 
hanges näher betrachtet in ein chaotisches Gremisch auflöst, und 
die hier zur Unterscheidung beider angewendeten Formeln sich 
in der Ausführung leer und gehaltlos zeigen , so fallt , wenn wir 
uns nicht an den Formeln genügen lassen, die den Zusammen- 
hang scheinbar vermitteln, und auf die Ausfuhrung selbst sehen^ 
die Metaphysik und die praktische Philosophie als ein sich selbst 
äusserlicher Stoff aus einander. Schon bei der ersten Bestim- 
mung der theoretischen und praktischen Philosophie (§4) tritt der 
Gegensatz nicht rein hervor. Denn hiernach ist das Absolute 
theils die Grundlage unsrerErkenntniss vom Sein der Dinge, theils 
die höchste allgemeine und unbedingte Richtschnur alles Han- 
delns oder dessen, was sein soll: und ^.^dahfix ni\s4l ä^YVS^^ 
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Sophie eingetheilt in die theoretische, die bloss die Erforschung 
und Betrachtung dessen, was ist, bezweckt, und in die prakti- 
sche, weiche die. höchsten Grundsätze für die menschiiclien Hand- 
lungen feststellt.^*' Wir fragen hier: ist das, was sein soU, gleich 
dem, was nicht ist: sind also die menschlichen Handlungen nicht, 
und bloss in sofern als sie nicht sein sollen? Die Antwort liegt in 
demFolgendeu, wo wir bald lesen, dass die praktische Philosophie 
4u8 Sittengesetz enthält oder aufstellt, und dieses ein in der Na- 
tur ursprünglich Gegebenes ist. Ist aber das, so hat es auch die 
praktische Philosophie mit dem, was ist, und nicht mit dem, was 
sein soll, zu thun, und der Unterschied, der im Anfange des g 
swischen beiden Theileu der Piillosophie aufgestellt wird, wird 
am Ende wieder aufgelioben: der Widerspruch ist also nur durch 
den schiefen, falschen Gegensatz: „das was ist^^ und „die höch- 
sten Grundsätze für die menschlichen Handlungen^^, verdeckt, 
keinesweges ausgeglichen* Gehen wir weiter, so finden wir, dass 
der Verf. § 7 sich bemüht, den Zusammenhang der praktischen 
Philosophie und der theoretischen zu entwickeln, und beider 
Verhältniss zu bestimmen: nämlich so, dass der höchste Satz, 
Ton dem die Moral ausgehen müsse, als eine Folge der höchsten 
Gesetze der. Vernunft überhaupt, mithin als von der Onto* 
logie abhängig dargestellt wird* JDas liegt wenigstens offenbar 
in den Worten: „Aber füf die Wissenschaft ist es. nothwendig, 
den aus jenen Gesetzen abgeleiteten höclisten Grundsatz aufsur 
ttfcellen, der einestheils die Natur der moralischen Verbindlich- 
keit am bestimmtesten ausdrückt, und anderntlieils den Grund 
der bei jeder einzelnen Pflicht eintretenden Verbindlichkeit ent- 
hält, Moralprinzip.^^ Wir müssen nun hierbei nach dem bereits 
firüher EIrwähnten zuerst bemerken, dass hiermit zwar ein Zu- 
sammenhang, der praktisclien Philosophie .mit dem, was der 
ITerf. Ontotogie nennt, aufgestellt ist, keinesweges aber mit 
dbr ganzen. Metaphysik , weil diese sich auch auf ganz andere 
G€$biete erstreckt; und am allerwenigsten liegt hierin eine Ver- 
knüpfung der praktischen Philosophie mit der Lehre vom Ab- 
soluten, von dem wir gar nicht mit Bestimmtheit sehen konn- 
ten, was es im Sinne des Verfassers sei. Das Schlimmste aber 
ist^ dass selbst der Zusammenhang mit der Ontologie, der 
in diesen Worten liegt, nur scheinbar ist, und, wie es nach 
der ganzen Weise dieser Ontologie unvermeidlich war, so- 
gleich wieder in dem Folgenden aufgehoben wird. Denn ob 
wir gleich eben eine Ableitung des Moralprinzips aus den Ge- 
setzen der Vernunft versprochen finden , wird doch sogleich 
gesagt, dass der allgemeine Theil der praktischen Philosophie 
das Moralprinzip aus dem Selbstbewusstsein entwickelt, und 
wir haben schon gesehen, wie willkührlich und unphüosophisch 
das Verfahren ist, welches der Verf.^amit bezeichnet. In eben 
dieser willkührlichen und unphilosophischen Weise wird nun 
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auch wfakllch in der praktischen Philosophie das Moralprinvip 
aufgestellt. Denn dem § 145 f^eht nichts vorher als einige Er- > 
kiämngen über die Bescliaifenheit des Moralpriniips, in denen 
aber eben so wenig, wie in demselben selbst, eine Ableitung aua 
den Gesetsen der Zeit , des Raums und der Kausalität angege- 
ben und zu entdecken ist Fällt aber auf diese Weise der all- 
gemeine Theil der Sittenlehre des Verfs. so aus allem Zusann 
menhange mit dem Mittelpunkte seiner Philosophie heraus , ao 
bedarf die Abgerissenheit des zweiten Theils, der das System 
der Pflichten und Rechte des Menschen enthalten soll, keiner 
nähern' Nachweisung. Hiernach scheint es nun hinlänglich be« 
wiesen, dass diesem Lehrbuche der systematische Zusammen*, 
hang ganz entgeht. Denn , dass es bei einem Schwanken dep 
HauptbegriiFs, bei einer Znsammenhangslosigkeit der verschi4^ 
denen Theiie mit ihrem Mittelpunkte und bei einier Verwirrung 
ihres Inhalts, wie wir bemerkten, auch andere Forderungen', 
die in dem Begriffe des systematischen Zusammenhanges Hegen, 
die einer wissenschaftlichen Anordnung aller Theiie und eine# 
in ihrem Begriffe begründeten Unterabtheilung, nicht befriedi- 
gen kann, folgt daraus unbedingt. Wir können uns der Nadi^ 
Weisung derWillkühr, mit welcher der Verf. auch in dieser 
Hinsicht Terfahren ist , eben desshalh enthalten , und diess um 
ao mehr, als sie in allen Theilen herrortritt, und eine ausfuhr^ 
liehe Darlegung derselben uns weittkber unsre kränzen hinaus^ 
fuhren würde. Erscheint aber dieises Lehrbuch in dem Gradd 
zusammenhangslos, dass es nicht nur keine Verbind\iing seiset 
.Theiie nachweist, sondern auch die höchsten Begriffe verwirrt, 
die bestimmtesten Oegensätie Terwischt; so ist es zuBlchst,nn^ 
geachtet vieler aus der Philosophie entlehnteuAusdruckeundFor* 
mein, weit entfernt davon, philosophisch zu sein. Es iat aber 
eben desshalb nicht als eine Dantellung der Philosophie anzu^ 
sehen , die eben um ihrer propädeutischen Bestinrnrang will« 
von der strengen Form der Philosophie selbst abiiesse, und 
darum eben ihrem Zwedce mehr entspräche, sondern vlelmiehr 
als ein Oemischvon Ausdrücken und Erklärungen, die freilich 
gewöhnlich nicht andera als unter dem Namen der Philosophie 
gehört werden, die aber gerade in dieser Oestalt am wenigsten 
geeignet sind den jugendlichen Geist für die Philosophie vor« 
zubiiden, vielmehr die Begriffe desselben verwirren und den 
erwachenden philosophischen Trieb ersticken müssen. Der Bei- 
fall , durch welchen die zweite Auflage dieses Lehrbuchs nach 
Vorrede S. XIV nöthig wurde*, ist demnach so wenig gegrün-^ 
det, dass uns vielmehr der gute Erfolg des philosophischen Unter-*» 
richta auf Gymnasien durch die Abstellung dieses Lehrbuchs 
bedingt erscheint, und so lange dasselbe noch gebraucht wird, 
der schlechte Erfolg dieses Unterrichts nicht als Beweis gegen 
die ZuUssigkeit desselben im Allgemeiaea cÄtoDLVLKasL. 
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Die Art und Weise, wie der Verf. Ton Nr. 2 sein Prolilem sn 
ISsen sucht, unterscheidet sich Ton der Matthiä's auf den er- 
sten Anblick sehr bedeutend. Wie nämlich dieser sich in der 
Bestimmung seiner Theorie yornehmlich auf seine Erfahrung 
BÜktit, gesteht jener gleich in der Vorrede den Mangel der- 
selben ein, nimmt seinen Standpunkt um so bestimmter im Ge- 
biete des Begriffs und sucht von diesem aus den Streit lu ent- 
tcheiden« Und gewiss kann nur ein Versuch dieser Art in ei- 
ner so wichtigen und so streitigen Angelegenheit die Entschei- 
dung herbeifuhren. Dass indcss diese Abhandlung die Sache 
selbst gefördert habe, müssen wir läugnen. Denn, wie sehr 
auch der Verf. bemüht ist von der Idee des Gymnasiums und 
der Universität, aus die Angabe des Gjmnasialunterrichts in 
der Philosophie ztt finden , wie wenig wir läugnen wollen, dass 
er auf diesem Wege, im zusammenhängenden Fortgange des Be* 
griffs, das Wahre hätte finden müssen; eben so deutlich zeigt 
rieh doch auch bei näherer Betrachtung, dass er bei Feststel- 
lung seines Resultats eben die Voraussetzung, die er selbst fest- 
stellt, aus den Augen verliert, dass mithin dieses Resultat selbst, 
ungeachtet der vorangestellten Untersuchungen, willkührlich ist. 
Diese Willkühr im Ganzen, die sich hinter strenger Wissen- 
■cbaftlichkeit in einzelnen Theilen verbirgt , giebt der Schrift 
ein eigenthümliehes Garage, welches selbst in der Sprache des 
-Verfs. zu erkennen {«t , die zwischen sinnreichen und in dem 
Systeme seines leicht zu erkennenden Lehrers bedeutungsvol- 
len Formeln und uhwissenschaftiichen Wendungen, wie „möchte, 
dirfte^sdtsamlün*-. und herschwankt. Wir begründen dieses 
ürtheil durch eine kurze Darlegung des Inhalts. Die ganze Ab- 
handlung zerfällt in drei Abschnitte, von welchen der erste 
y,einige Einwürfe und Vorwürfe, welche man jetziger Zeit oft 
gegen den philosophischen Unterricht auf Gymnasien laut wer- 
den lässt% abweist. Wir bemierken dabei, dass nur der erste 
dieser Einwürfe, nämlich der, dass man ohnehin schon in zu 
vielen Fächern auf Gymnasien Unterricht ertheilen müsse , der 
übrigens auch nicht mit Tiefe abgewiesen wird, hierher gehört, 
die anderen aber, wenn gleich im Allgemeinen „der Aufmerk- 
samkeit und Würdigung^^ wei^h , doch hier nicht in Betrach- 
tung kommen konnten, weil sie nicht den Unterricht in der 
Philosophie auf Gymnasien , sondern den Unterricht in dersel- 
ben überhaupt betreffen. Die Widerlegung derselben steht 
übrigens in so loser Beziehung zu der Entwickelung des Resul- 
tates selbst, dass wir. ohne Weiteres zum arweiten Abschnitte, 
der „Gymnasium und Universität ihrem Innern Zwecke und Ver- 
hältnisse nach^ betrachtet, uns wenden können. Es wird hier von 
dem wichtigen Satze ausgegangen, dass „beider besondere 
Zwecke und Bestimmungen zunächst von einem gemeinschaft- 
lichen höhern , nämlich dem der vollkommensten Wissenschaft- 
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liehen Entwickehmg und BUdunf des Tem&nfUgeii Oebtei nm^^ 
fasot werden^^ (S. 18). Der Unterschied heider wird dann ala ein 
graduelier, nicht als wesentlicher, und zwar dahin hestimmt, dass 
das Gymnasium im Verhältniss zur Universität die niedere Stufe 
einnimmt, die Wissenschaft also nur dem Anfange oder Grunde 
nach der hesondere Gymnasialiweck ist. Hier nun ist der ,,An- 
fang^^ und „Grund^^ schon schwankend. llenn wir wissen hier- 
nach schon nicht, wo der Verf. die Elementarschulen hinstellt: 
ob diese seiner Meinung nach gar picht sein sollen, oder ob 
der Unterricht in denselben in gar keiner Beiiehung zur Wis- 
senschaft steht, oder wie? Das Schwankende geht bald darauf 
in Wilikühr und, was dabei unTermeidlich ist, in Wider- 
spruch über. Denn nun wird sogleich gesagt , dass Stoff und 
Form dem Gymnasium in einer gewissen Getrenntheit zukom- 
men! Wir sehen nicht, wie diess aus dem Vorigen folgt. Es 
wird zur Bestätigung angeführt, dass in dem naturwissenschaft- 
lichen und geschichtlichen Unterrichte mehr das Materielle, in 
der Mathematik hingegen das reiuFormelle, und in dem Sprach- 
unterrichte beides zugleich gelehrt und geübt wird. Hierbei 
aber vergisst der Verf. einerseits , dass er eben dieses zugleich 
nach seiner Behauptung nicht billigen kann, und anderseits, 
dass danach die Naturwissenschaft und Geschichte und eben so 
auch die Mathematik auf der UniTersität keinen Ort finden 
könnten. Es wird nun weiter gesagt, dass mit dem erwähnten 
Unterrichte der formelle Zweck des Gymnasiums noch nicht er- 
reicht ist ; „indem, eben so wie das materielle Wissen haupt- 
sächlich das Menschheitliche oder allgemeine Menschliche um- 
fasst, zur vollkommenern und allgemein menschlichen formellen 
Ausbildung des Geistes auch die des subjektiven oder formel- 
len Denkens oder die reine Form des Wissens gehört.^ Diese 
Behauptung aber ist schon wieder willkührlich und dem Vori- 
gen widersprechend. Denn, wenn der Verf. Nothwendigkeit 
der Ausbildung des subjektiven oder formellen Denkens, oder 
der reinen Form des Wissens , auf Gymnasien daraus folgert, 
dass sie zur vollkommen allgemein menschlichen fotmeilen 
Ausbildung gehört, so liegt darin die Voraussetzung, dass das 
Gymnasium die vollkommen allgemein menschliche formelle 
Ausbildung zu bewirken habe; und das streitet mit der obigen 
Behauptung, dass die Wissenschaft nur ihrem Anfange nach 
der besondere Gymnasialzweck sein könne: woraus der Verf. 
zwar nur folgerte, dass Stoff und Form dem Gymnasium nur in 
einer gewissen Getrenntheit zukommen, woraus aber auch eben 
so unmittelbar folgt , dass keins von beiden in seiner Vollen- 
dung dem Gymnasium angehört. Diese Behauptung ist dem- 
nach völlig nichtig, und es ist reine Wiilkühr, wenn der Verf. 
unmittelbar darauf sagt: „somit wäre der Gynmasialunterricht 
wenigstens einer wesentlichen Seite des GeiateA xA.äs^ i^lfisis^w 
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'in dts Ctebiet der aUgemeiiiea oder besondem WltseiMebtfl 
ftbergegangen.^^ Wie sich nun biermit die Begründung des Un- 
terricbtfl in der Logik, wie man ntcb demVerf^ (S-^l), die for- 
meUe Tbätigkeit des Geistes im Bewustsein genannt bat , als 
nnsicber erweist, eben so willkübriicb ist das Folgende, womit 
der Verf. einen andern Tbeii des pbiiosopbiscben Gymnasialnn- 
terricbts, den er weiter unten entwickelt, rechtfertigen will. 
Denn sKuerst folgt aus den früheren Erklärungen des Yerfs. 
keinesweges, „dass das Gymnasium ,als wirkliche Vorschule al- 
ler Wissenschaft bestimmt ist, die allgemeine Bildung des 
menschlichen Geistes für sich su umfassen und der Universi- 
tät vorauaiusetzen, so dass dieser nur überlassen bleibt, das 
Allgemeine nach dem besondern wissenschaftlichen Gänsen und 
den geistigen Bestimmungen des Lebens näher lu entwickeln.^ 
Denn, wenn das Gymnasium nur der Anfang und der Grund 
der'UniTeriität ist, so ist es Anfang und Grund derselben eben 
sowohl ihrer allgemeinen als besondern Seite nach : und, wenn 
der Verf. richtig sugiebt, dass auf dem Gymnasium nicht bloss 
allgemeine Kenntnisse, sondern auch besondere, wie Naturge- 
schichte und Sprachen u, s. w., behandelt werden , so muss er 
mit gleicher Nothwendigkeit der Universität auch die Behand- 
lung des allgemeinen Wissens als solches zuweisen. Dann aber 
Ist es auch wiUkühriich hingestellt, dass das Gymnasium 
noch einmal alles früher dem Schüler mitgetheilte allgemein 
menschliche Einseiwissen als ein zusammenhängendes Ganze 
und gleichsam in seiner jetzigen allgemein menschlichen Ge- 
stalt so vorstellen soll, dass er sich selbst darin in seiner ideel- 
len Ganzheit begreift und anschaut. Denn daraus, dass das 
Gymnasium Anfang und Grund der Universität sein soll, folgt 
zuerst noch nicht, dass es alles allgemein menschliche Einzel- 
wissen mittheilen soll ; dann aber noch viel weniger , dass es 
dasselbe als ein zusammenhängendes Ganze darzustellen hat; 
vielmehr 9 weil es in dieser Form aufhört Anfang und Grund zu 
sein, das Gegentheii. Hiermit schliesst der Verf. den zweiten 
Abschnitt, und wir erwarten vom dritten, der „den philosophi- 
schen Unterricht auf Gymnasien, wie er ist, nicht ist, und 
sein dürfte ,^^ beschreiben will, mit Recht, dass er die ange- 
fangne Begriffsentwickelung fortsetzen und die Folgerungen 
aus dem Vorigen zusammenstellen werde. Der Verf. wendet 
sich aber gerade hier zu der Wirklichkeit, und findet in dieser 
Psychologie, Encyklopädie und Logik zur philosophischen Pro- 
pädeutik gerechnet, von denen er auch sogleich sagt, dass sie 
mit dem Namen einer allgemein vrissenschaftlichen Vorberei- 
tung oder Propädeutik zu belegen und als solche festzuhalten 
wären. Von dieser Bemerkung aus gelangt nun der Verf. zu 
seinem Resultate, dass Menschenlehre, Wissenslehre und Wis- 
senschaftlehre die drei Disciplinen des propädeutischen Gymna- 
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»iahmteirtchtfl sein sollen, und swar auf dieWebe, dass er die Uih 
snUssigkelt eines Unterrichts in der empirischen Psychologie 
nachweist, und dann den Begriff einer Anthropologie hinstellt, die 
Im gewissen Sinne jenes alles — nämlich was der Verf. eben ana 
der empirischen Psychologie erwähnt hat — und noch etwaa 
Mehres, aber doch auf keine Weise Wissenschaft sein darf; 
dann den Znsammenhang einer solchen Anthropologie mit der 
Encyklopädie der Wissenschaften und der Logik nachweist; 
und dann von diesen beiden behauptet, dass sie obiger Bestim- 
mung des Gymnasialzweckes gemäss recht eigentlich denSchluss 
alles Gymnasialunterrichts ausmachen, und sie xnletst noch ni^ 
ber dahin bestimmt , dass es bei der ersten hauptsächlich dar- 
auf ankomme , „dass entwickelt werde , wie alles empirische 
Wissen in Bewusstseyn sich sammle, immer mehr erweitere, 
in einzelne und besondre wissenschaftliche Ganze auflöse und 
sowohl der wirklichen Natur als auch der praktischen Wirkr 
samkeit des Menschen entsprechet^ (S.32), und, „dass das We- 
sen der andern eben die rolikommne organische Thätigkeit des 
Geistes in seinem Wissen und in Beaiehung auf Wissenschalt 
ist.^ Wir bemerken hier nur noch Folgendes : die Anthropolo^ 
gie, derTheildes philosophischen Gymnasialunterrichts, ist auf 
keine Weise im Zusammenhange mit dem früher entwickelten 
Begriffe des Gymnasialzweckes dargestellt und aus diesem ab- 
geleitet, sondern rein aus der Wirklichkeit aufgegriffen. Wir 
können daher die Forderung derselben nur als willkührlich hin- 
gestellt ansehen. Die Forderung der Logik und der Encyklo- 
pädie ist zwar In dem Früheren schon yorbereitet, aber eben 
die Vorbereitung derselben zeigte sich selbst als willkührlich: 
und so ist unser zu Anfange ausgesprochenes Urtheil über daa 
Ganze begründet, mit dem wir die Behauptung verbinden, das« 
der Verf. , wäre er seinen Begriffen strenger gefolgt, nicht nur 
das Willkührliche seiner Forderung, sondern auch zugleich die 
Unvereinbarkeit derselben mit dem Gymnasialunterrichte würde 
ericannt haben: eine Behauptung , deren weitere Begründung 
freilich die Grenzen einer Beurtheilung überschreiten würde.— 
Nur das Eine glaubt Rec. noch erwähnen zu müssen , dass der 
Verf. seine Untersuchung mit der negativen Behauptung 
schliesst , dass es nicht zu billigen sei , wenn die allgemeine 
wissenschaftliche Propädeutik auf Gymnasien nur in dem be^ 
schränkten Sinne einer Einleitung in die Philosophie gefasst 
wird. Rec. erwähnt diese Bemerkung nicht wegen ihrer Be- 
deutsamkeit, sondern eben aus dem entgegengesetzten Grunde, 
um zu zeigen, dass gerade diese negative Behauptung nach so 
willkührlichen positiven ohne allen Eindruck an dem vorüber- 
gehen muss, dessen Ueberzeugung sich bereits dagegen ent- 
schieden hat. Denn in diesem Falle findet sich eben Rec. selbst^ 
d&p la aeiner Schrift, um deh Abweg suv^Ti&iddftiki) ^lol^^'« 
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cheiii er den Verf. des Lehrbuchs sah, vie der Verf. Ton No.9 
Von der Idee der Philosophie und des Ojmnasianui ausgeht, 
diese aber mit grösserer Sicherheit auf sein Problem aniuwenden 
glaubt Er versucht diess, indem er seinen Standpunkt über 
dem Dilemma nimmt, in weiches er den Verf. des Lehrbuclia 
gerathen und darum irren sah, und, statt eine Form der Philo- 
sophie zu suchen, die für das Gymnasium geeignet wäre, weil 
doch der nur vorbereitende Werth des Oymnasialunteirichts 
aligemein zugestanden ist, zuerst die Möglichkeit des nur vor- 
bereitenden Unterrichts in der Philosophie für sich selbst be- 
trachtet, um erst, wenn er diese sicher begründet gefunden 
hat, zu untersuchen, ob ein solcher vorbereitender Unterricht 
in der Philosophie dem Gymnasium angehört oder der Univer- 
sität. Aus dem Begriffe der Philosophie ergiebt sich üim dann 
die Einleitung in dieselbe, wenn auch als von der Einleitung in 
jedes bestimmte wissenschaftliche Gebiet verschieden, doch 
als eine mögliche: und zwar bestimmt sich die Aufgabe dersel- 
ben als eine dreifache, als eine Beurtheilung der gewöhnlichen 
Vorstellnngen von Philosophie, als eine Betrachtung des niedem 
Erkennens, als eines an sich unvollkommenen, und als Erweite- 
rung der dadurch ausgebildeten Vorstellung von Philosophie zu 
einer alles wahrhaft Philosophische umfassenden. Diese drei-' 
fache Aufgabe der Einleitung in die Philosophie wird nun we« 
gen der damit zu verbindenden Untersuchung selbst noch wei- 
ter ausgeführt , das aber in einer Weise, die dem Verf. keinen 
Auszug erlaubt. Die Untersuchung aber , ob die Einleitung in 
die Philosophie dem Gymnasium zukomme oder der Universi- 
tät, entwickelt zuerst die in diesem Unterrichte liegenden Vor- 
aussetzungen , und, da sich einerseits zeigt , dass sie alle in ei- 
ner grössern Masse empirischer Kenntnisse und einer damit 
verbundenen höhern Entwickelnng des Denkens begriffen sind^ 
anderseits aber , dass die Gymnasialbildung auf ihren höchsten 
Stufen diesen Voraussetzungen entspricht; so wird dafür ent- 
schieden, dass die Einleitung in die Philosophie in der be-^ 
schriebenen Weise der dem Gymnasium wesentlich zukom- 
mende Unterricht in der Philosophie sei, der aber erst auf den 
höchsten Stufen desselben eintreten könne. Zuletzt aber sucht 
der Verf. die aufgestellten Forderungen durch Widerlegung' 
der beiden Meinungen zu begründen, die als Inhalt des philo- 
sophischen Gymnasialunterrichts eine Erörterung der philoso- 
phischen Terminologie oder die Philosophie selbst , nur in ei- 
ner niedern elementarischeu Form fodern, indem er nachweist, 
dass , weil sie den Inhalt des philosophischen Unterrichts auf 
Gymnasien aus dem Gebiet der Philosophie selbst entlehnen und 
zum Unterschiede Ton dem eigentlichen Unterrichte in der 
Philosophie nur die niedere Form fodern , sie unvermeidlich in 
Widersprüche verfallen, wogegen er, weil er einen Inhalt für 
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den philoflophigchen Gymnagialontenicht aetxt, der f&r alch 
noch ausserhalb der PMlosophie liegt , auch eine, wenn gleich 
höhere, doch noch nicht streng philosophische Form ohne Wi« 
derspruch nicht bloss anlassen, sondern fodern kann. 

Bobertag. 



Geographie. 

1) Leitfaden beim Schulunterricht in der mathe^' 
matischen Geographie für die obern Klasien der 6y^ 
■masienQ bearbeitet von /. Hermsdorf ^ Lebrer der Mathematik an 
der Kreaatscbnle in Dresden« Dresden 9 Wagner'sche BadibandL 

1826. Vlll u. 79 S. gr. 8. 9 Gr. 

S) J^ie JElementar-Geographie^ oder die TopogrO'* 
phie des JSr dbodens^ als Grundlage jeder besonderen Geo- 
graphie dargestellt, und sowohl lum Gebrauch an Sebulanstalten^ 
alt lum Selbstgebrauche eingerichtet, Ton Joh. Heinr. Gonlieh 
Heusinger f Professor an dem adelichen Cadettencorps und an der 
Militär - Akademie in Dresden. Mit einem Atlas Ton 16 Blatten. 
Dresden , in der Hilsdier'scben Bnchhandl. 1896. XD u« 60 S. 8. 
1 TUr. 18 Gr. 

8) Wegweiser durch das Gebiet der allgemeinen 
Geographie, Eine Anweisung cum methodischen Verfahren 
in diesem Unterrichtsgegenstande für Lehrer , ein Hfllfsbuch zum 
dehem Fortschreiten darin für Lernende (;) Ton C. Hiersche^ Pfar- 
rer SEU Unter - Greisslau, Ober - Greisslan u, s. w. Halle, bey Eduard 
Anton. 1826. XVI u. 286 S. 8. 8 Gr. 

4) Kurzer Abriss der Erdbeschreibung nach^lbn 

neoesten Bestimmungen für Schulen. Von Joh, Daniel Petersen^ 
Ffanev in Wenigem. Dritte umgearbeitete und vermehrte Auf-« 
läge. . Essita , bey G. D. Bädeker. 1826. IV (Ohne Register) u. 
21a S. 8. 12 Gr. 

5) Hodegetisches Handbuch der Ge ographi e(^)znm 
Schulgebrauch (,) bearbeitet von F. L, Selten, Erstes Bändchen. 
Für Schüler. VierteAuflage. Halle, beyHenunerda und Schwetschke. 

1827. Auch unter dem besondem Titel : 

Grundlage beym Unterricht in der Erdbe^ 
Schreibung, Vierte verbesserte und vermehrte Auflage, ia 
Verbindung mit dem Stielerschen Schul-AÜas zu gebrauchen. XVI 
11. 198 S. 8. 9 Gr. - , 

6) Kleine Geographica^ oder Abriss der mathema^-^ 
tischen^ physischen und besonders politi-* 
sehen Erdkunde{^ nach den neuesten Bestimmungen Q 
fdr Gymnasien und Schulen 0)^on D. Chrisiian Goujr. Daniel ^^«^ 

JUHk/.. jnWI. IC FMmg' Seiirg.iBuHtß h Q 
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Professor am Berlinischen Gymnasinm zum granen Kloster, Mit- 
gliede der königl. Akademie nötzlicher Wissenschaften ssii Erfurt 
a. 8. w. Mit einer neuen Weltcharte in Mercatora Projection. 
Sechszehnte, rechtmässige, verheiserte und vermehrte Auflage. 
Leipzig, hey J. C. Hinrichs. 1827. IV n. 896 S. gr. 8. 16 Gr. 

xVn'die lange Reihe solcher geographischen Schriften, die 
vorzugsweise dem Schulunterrichte gewidmet sind , schliessea 
sich schon wieder 6 neue Werke an , von wdchen jedoch ge- 
rade die Hälfte nur aus neuen Auflagen besteht. Die grosse Men- 
ge dernur in diesem Jahrhundert unter mannigfaltigen Titeln, 
als da sind: Handbuch, Lehrbuch, Leitfaden, Wegweiser, Ab- 
riss, Grundlage, Elementar -Geographie u.s.w,, erschienenen 
Jugendschriften hat nun in unsern Tagen mehrere Schriftsteller, 
— ^um nt^t immer bloss aufs Neue das schon tausend Mahl Gesag- 
te, wenn auch mit andern Worten, wiederhohlen zu müssen, — 
bewogen, bejnoi Entwurf solcher Werkchen auf neue Methoden 
bejm Unterrichte in dieser Wissenschaft zu sinnen , die das an 
sich nicht schwere , sondern hauptsächlich nur ein treues Ge- 
dächtniss verlangende Studium derselben noch mehr erleichtern 
sollen« Und auch unter den zur Beurth^ilung vorliegenden Bür 
i^ern zeichnen einige sich durch bedeutende Abweichungen von 
der noch immer gebräuchlichen Lehrmethode aus, deren Werth 
aus der unpartheyischen Berichterstattung dem Leser sich von 
selbst vor Augen stejUen wird,. 

No. 1 beschränkt sich, wie schon der Titel besagt, ledig- 
lich auf die mathematische Geographie. Der in der Vorrede 
ausgesprochene Zweck des Werkchens ist, den Privatfleiss der 
Schüler zu erleichtern und möglichst zu befördern, weil es den 
Lehrern an höhern Schulen gemeiniglich an Zeit gebricht, diesem 
TMUleder Geographie viele Zeit zu widmen, und auch zugleich 
die Lernenden durch dasselbe in den Stand zu setzen, dem 
mündlichen Vortrage gehörig folgen zu können« 

Die in 24 §§ abgetheilte Einleit. handelt — ohne jedoch zuvor 
Etwasüber denBegriff' der Geogr.im Allgemeinen zusagen, — so- 
gleich in einem gedrängten u. leicht verständlichen Styl folgende 
Gegenstände ab: ' AUgememer Gegenstand der mathem. Geogr, 
(Warum nicht lieber i^e^nj^.^); Quellen derselben; deren Ba- 
sis; kugelförmige Gestalt des Himmels und kreisförmige 
Gestalt des Gesichtskreises; Begriff des Aufdrucks: scheinba- 
rer Horizont^ Zenith und Nadir ^ Scheitellinie^ Scheitel- und 
Vertikalkreis; tägliche scheinbare Umdrehung der Himmelsku- 
gel; Begriff der Ausdrücke: Wellcure, Nord- und Südpol der- 
selben , Tagekreis, Auf - und Untergang der Gestirne; gleich- 
förmige Geschwindigkeit der Umdrehung des ^Himmels, Begriff 
und Mintheüung eines Sterntags u. s. w. ; Begriff der Ausdrücke : 
Cubnmßtion der Gestirne, Meridian oder Mittagskreis y Mit- 
ta^sU?de (Hieher gehört. Fig. 1 auf. der. Eiipfertafel); Be- 
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griff der Ausdrücke: HShe^ SeheUelabetand ^ Azimuth oder 
•Süaweüe^ Hohenkreia einea Sterns; Begr^ des Ausdrucks: 
Polhöhe eines Orts^ Aequator und Aequatorhöhe^ Zusamr 
menhang derselben mU der Pothohe (Hiezn Fig. 2); Be^^ 
griff des Ausdrucks: Abweichung oder DecUnation und ge^ 
rade Aufsteigung oder Bectascension eines ! Sterns ( Htem 
Fig. S) 9 Bestimmung der Lage eines Punktes an der Himmels^ 
kugel^ sowohl in Beziehung tntf den Horizont^ als auch auf den 
Aequator; Begriff des Ausdrucks: Standpunkt der Erde im 
Weltsystem^ Hülfsmittel zur Auffindung derselben. (In diesem § 
geht der Hr. Verf. auf eine äusserst zweckmässige Weise 
Ton der scheinbaren Bewegang des Himmels auf die wirkliche 
Rotation der Erde um ihre Axe über.) Unterschied der Sterne 
in Betreff ihrer gegenseitigen Lage und ihres Lichts^ Fixsterne^ 
Planeten; scheinbare Bewegung der Sonne und daraus hervor^ 
gehende Bestimmung des Standpunktes unserer Erde in der 
■Reihe der Planeten ; Einrichtung unsers Sonnensystems ; (dieses 
besteht aus 11 Hauptplaneten, 20 Nebenplaneten, denn defti 
Uranus werden schon 8 beigemessen , und etwa 12,000 Kome- 
ten. Aber sind schon soriel Kometenbahnen berechnet und 
bestimmt , dass wir uns bereits eine solche Schätzung erlauben 
dürfen?) Grosse der Weltkörper unsers Sonnensystems ^ EnP- 
femungen der Hauptplaneten von der Sonne und der Nebenpia* 
neten von ihrem Hauptplaneten; Beschaffenheit der Haneteh' 
bahnen (Hiezu Fig. 4); verschiedene Lagen der Planetenbahn 
n^en^ sowohl um die Sonne .^ als auch um ihre Axe^ und der 
Nebenplaneten um ihren Hauptplaneten; merkwürdige VerhäU- 
nisse der gegenseitigen Entfernungen und der Umlaufszeiten 
zu diesen Entfernungen; Kräfte^ durch welche die Planeten 
im WeUenraume bewegt werden^ Centripetal- und Centrifugtdr- 
kraft. — Rez. ündet in diesem musterhaft bearbeiteten und 
geordneten Abschnitte nichts zu erinnern, als dass dem Worte 
Aequator auch die Deutschen Benennungen {Gleicher^ Linie^ hät- 
ten hinzugesetzt werden können. 

Das eigentliche Werkchen zerföllt in 9 Kapitel, in welchen 
über folgende Gegenstände Unterricht ertheilt wird. Istes Kap. : 
Gestalt der Erde. 2tes Kap. : Mathematische Eintheiltmg der 
Erdkugel (l^ieim. Fig. 5). StesKap.: Breite und Länge der Orte 
auf der Erdoberfläche. — Nicht immer unterscheidet man^ 
wie der Verf. angiebt, eine westlichen, ostliche Länge; denn we-» 
nigstens eben so häufig wird ja von einem bestimmten Meridian 
nach Ost^n zu immerff ort bis 860 Gr. gezählt. — 4tes Kap. : Bewe- 
gung der Erde um ihre Axe. — Hier hätte wohl die Ursache, 
warum die Weltumsegier bey ihrer Rückkunft in ihrer Tageg- 
berechnung einen Tag entweder gewonnen oder verlohren ha- 
ben, näker entwickelt werden sollen. — 5tesKap.: Bewe^^saxß^ 
der Erde um die Sonne. — 6tcs Kap.: JBrschdmingen.^ ueUV« 
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im der doppelten Bewegung der Erde ihren Grund haben. Bey 
der Dämmerung hätte nicht ausser Acht gelassen werden sollen, 
dass solche ümerhalb der heissen Zone weit kürser sey , als in 
den gemässigten Zonen, und dass solche je näher den Polen, 
'«icli an Dauer sunehme. — (Hiezu gehört die Fig. 6.) Ytea 
Kap. : EitUheikmg der Zeit nach der dappeitenBewegung der Erde. 
r-8tes Kap. : Messung der Meridiangrade^ und dadurch bestimmie 
ephäroidiache Gestalt und Grösse der Erde. Otes Kap. : {BtldU- 
ehe) Darstellungen der Erdoberfläche^ (Instruction der Land- 
und Seecharten. 
> Der Leser ersieht schon aus der Anieige des Inhalts, dass 

der Verf. seinen Gegenstand völlig erschöpft , und die meisten 
Leltprsätae aus dem Gebiete dieses Haupttheils der Geogr. aus- 
fddbrlicher und vollständiger dargestellt habe, als es in den ge- 
wöhnlichen geogr. Handbüchern der Fall ist, indem sich solche 
in Regel, aus Mangel an Raum, auf das Nothwendigste be- 
schränken. Um so unbegreiflicher ist es aber, dass der Um- 
sicht des Verf., mit welcher er alle hieher gehörige Sachen ans 
Licht gesogen, gleichwohl die Lehre von den Oegenfusslem, 
Neben- und Gegenwohnern , so wie die von den verschiedenen 
Schatten der Erdbewohner und ihrer diessfallsigen Eintheilung 
lud von den Abweichungen der Magnetnadel gana entgangen ist. 

Indess eignet sich diess Werkchen, der bemerkten kleinen 
Mangel ungeachtet, gana besonders aum Unterrichte« Sehr sweck- 
massig sind desshalb au Ende jedes § oder Kap. mehrere, oft 12 
bis 18 Fragen bejgefngt, welche den Lernenden eine recht ver- 
ständige Recapitolation der eben entwickelten Lehrsätse und 
Erfahrungen gewähren. 

Papier und Drudk unterliegen keinem Tadel; auch ist lets- 
terer sehr rein von Druckfehlern gehalten. Eine dankenswerthe 
Zugabe ist die bejgegebene Kupfertafel, deren 6 Figuren aur 
Versinnlichung der wichtigsten Lehrsätse der matheuL Gteogn 
dienen, wie schon bey den betreffenden Abschnitten bemerkt 
worden ist. 

No. 2. Der Hr. Verf. verfolgt in diesem Werkchen seine 
schon fr&her bey andrer Gelegenheit ausgesprochenen Ideen, 
wie der erste Unterricht in der Geogr. am erfolgreichsten be- 
trieben werden müsse , weiter , und weist in der mit grossem 
Scharfsinn aufgesetzten Vorrede die Widersprüche, die seine 
tdeen hin und wieder erfahren haben, beharrlich, jedoch ohne 
gerade sehr zu überzeugen, zurück. Worin besteht aber die 
vorgeschlagene neue Lehrmethode 9 Yornehmlich darin, dass 
der Lehrer den Schüler die Nahmen von den vorzüglichsten Ge- 
genständen eines Landes, also von Seen, Flüssen, Gebirgen, 
Orten und Inseln, auch hie und da von einer alten in Ruinen 
liegenden Stadt auswendig lernen, und dann «hersagen und auf 
der dazu gehörigen Charte nachweisen lässt Der Leser darf 
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rieh demnach nicht wandern , wenn er, um rieh zn onterrtch- . 
ften, diesB Bftcheicfaen zur Hand nimmt, und darin Tom 3ten 
Abschn. (S^ 24) an , nichtir als Nahmen auf ^spritenen Selten 
findet, und folglich nach allen Dingen, welche das Studium der 
Cteogr. interessant machen , sich vergeblich umsieht. Dagegen 
wird er sich recht bald überseugen, dass der Verf. sowohl sich 
als dem Lehrer es sehr leicht und bequem gemacht habe. Denn 
was kann leichter seyn, als etliche Bogen mit Nahmen Ton Ge- 
birgen, Seen, Flüssen und Orten aniufüllen? was bequemer 
für den Lehrer, als seinem Schüler tagtäglich eine Aniahl sol- 
cher Nahmen zum Memoriren aufzugeben, und sich dieses Pen- 
sum am andern Tage hersagen zu lassen? 

Indessen , so wenig Rez. nach dieser torgeschlagenen Bf e« 
thode die Greographie lernen möchte , *^ denn noch immer er- 
innert er sich mit einem gewissen Schauer seiner ersten Un- 
terrichtsjahre, wo er Tag für Tag 60 lateinische Vokabeln aus 
Langens Granunatik answendig lernen niusste, -— so sehr auch 
solche bey vielen Lehrern Unbehagen erzeugen wird, so steht 
doch keineswegs zu bezweifeln , dass dieselbe auch ihre Lieb- 
haber und Befolger finden werde, da die Ansichten so sehr ver- 
schieden sind. Rez. mag daher nicht die Arroganz zur Schau 
tragen, die hier empfohlene Methode unbedingt zu verwerfen; 
aber missbilligen muss er, dass der Verf. be j Durchführung seiner 
Ideen keine strengere Consequenz befolgt, und bej den zum 
Memoriren ausgehobenen Gegenstinden krine sorgfältigere Aus- 
wahl getroffen hat. Die nähere Beleuchtung des Inhalts und 
die Verfahrungsweise des Verf. wird diese Missbilligung zur 
Gnüge rechtfertigen. 

Der Iste Abschnitt; von der Erde und deren Oberfläche^ — 
unstreitig der wichtigste, zwar sehr gedrängte, aber doch in 
riner schicklichen Reihenfolge vorgetragene und in eineTileicht 
verständlichen Sprache geschriebene Theil des Werkchens, — 
hebt in 14 §§ das Wichtigste aus der mathematischen und phy- 
sischen Geogr. aus. Insbesondere wird in den letzten 5§§ ^on 
der Eintheilnng der Erdoberfläche in Meer und Land, von der 
Eintheilung des Landes in Kontinente und Inseln, so wie in 5 
Haupt- (hier Welt-, aber doch wohl bescheidener Erd-) Theile, 
von den Ausdrücken : O. W. S. N., und endlich von der Ein- 
theilung des Ozeans in 6 Hauptmeere gesprochen ; und Allea 
dieses stellt die erste Charte dar. — Dot 2te Abschnitt be- 
schäftigt sich ausschliesslich mit Europa und dessen Abtheilung, 
und zwar sowohl in politischer Hinsieht , als auch nach natür^^ 
Ucher Begränzung. Nach der letztem betrachtet der Verf.Eo^ 
ropa als einen JTörjper, der einige auswärts gestreckte Gliednias- 
sen hat. Der Körper selbst zerfällt ^ nach des Verf. Ansicht 
von natürlichen Gränzen, in das Land 1) von dem Atlantischen 
wä den Pyrenäen ; 2) von den PyrenieuaÄ\i\ÄWQffliWasaÄ\ 
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8) Ton dem Rhein an bis lur Oder; 4) Ton der Oder big an dem 
Dnjepr ; 6) vom Dnjepr bis zum Ural. Die GUeder wijrden dann 
aeyn: 6) die beyden nördlichen Halbinseln, weiche die Reiche 
Schweden mit Norwegen und D&nemark bilden; ?) die beyden 
Brittischen Inseln; 8) die westliche Halbinsel des Mittelländi« 
sehen Meers, also Italien, und 9) die östliche Halbinsel dieses 
Meers , »ko Griechenland. — So wenig nun , streng genom« 
men, Ströme und Flüsse als Naturgränzen angenommen werden 
sollten, weil das, was die Natur zu einem Ganzen, — nehm^ 
lieh zu Einem Stromgebiet vereinigt hat , muth willig zerrissen 
wird , so will Rez. diese Eintheilung gern passiren lassen, weil 
doch wenigstens darin Konsequenz w^rgenommen wird. Allein 
was hat der Verf. mit dem Hauptstrome Europa's, der Donau, 
angefangen, da dieser hier gar nicht genannt wird? Er hilft 
sich unbedenklich damit, dass er die obere kleinere Hälfte, so 
weit solche zu Deutschland gehört, zum Lande zwischen Rhein 
und Oder, und die untere grössere Hälfte zum Lande zwischen 
Oder und Dnieper schlägt. Darf man diess aber eine natürliche 
Begränzuug nennen? Musste man nicht vielmehr erwarten, die-* 
ses so ausgedehnte Stromgebiet als ein für sich bestehendes 
Ganzes behandelt zu sehen? Darf man selbst die zum Oester« 
reich. KR. lilyrien gezogenen Küstenstriche am Adriatischen 
Meere, die doch offenbar, wenn man auf Naturgränzen Rück- 
sicht nehmen will, an Italien überwiesen werden müssen, zum 
Lande zwi9chen dem Rhein und der Oder zählen? Doch es ist 
schon.so viel über die natürliche Eintheilung unsers Erdtheüs 
gesprochen worden , dass Rez. die Lust vergeht, hierüber noch 
ein Wort zu verliehren, zumahl da jeder Lehrer der Geogn^ 
welcher eine solche der politischen vorzieht, hierin, trotz aller 
gemacbten Ausstellungen, dennoch seinen Lieblingsideen treu 
bleibL ^* Den Bescbluss des 2ten Abschn. macht eine lieber* 
sieht der Europäischen Meere und ihrer Unterabtheilungen, der 
vorzüglichsten Inseln, der Meerengen und Landzungen. — • Ster 
Abschn. : J?ie Pyrenäische HalbinseL Von hier an bietet das 
Büchelchen nichts als blosse Nomenclatur dar. Die in Reih' und 
Glied gestellten Orte sind nach ihrer Lage am Meere, an Flüsr 
sen oder entfernt von den Hauptflüssen geordnet. Unter den 
Küstenorten wird man Mataro, Almeria, Vianau. s.w. vermis- 
sen. Das längst verschwundene Numantia hat hier seinen Plaz 
gefunden, aber das noch in seinen herrlichen Trümmern leben* 
de Merida, an Alterthümern der reichste Ort in Europa , ist 
nicht der Aufnahme werth gehalten worden. — 4ter Abschn. : 
Land zwischen Pyrenäen und JXhein* Von den grossen Neben- 
flüssen ist bey der Seine nur die Marne, beym Rhein bloss die 
Mosel, und beym Rbone (der Verf. sagt die Rhone) die Saone, 
Is^e und Durance auf gezdchnet worden. Aber Lmre und Gar 
rönne gehen leer aus. Von Kästenflüssen sind CSiarente und 
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Var, aber nicht Yilaine , Sommeu.8.w. aufgenommen worden. 
Der Schüler muss hier die Orte Cognac, Veiüo, Toul, Briennq, 
Varennes, Digne, Pau u. s. w. seinem Gedächtniss einprir 
gen, aber mit Montpellier , Montauban, Arles, Caen, Aor 
gers, Rennes, Bonn u. s. w. wird er nicht behelligt« Auch 
schweift der Verf. auf das rechte Rheinufer herüber, und höhlt 
Wesel, Düsseldorf, Manheim u. Kehl herbej. — 5ter Abschn. : 
Land zwischen Rhein und Oder. Hier wird der Rhein ab^c- 
mahls durch die Mosel bereicl^ert, ja der Oder, die zum fol- 
genden Abschn. gehörige Warthe mit der Netze zugetheilt. 
Auch die Etsch paradirt hier. Unter den Orten sind auch Ba- 
sel, Hüningen, Colmar, Strassburg, Landau, Mainz, Koblenai, 
Kleve, ja selbst Trier auf das rechte Rheinufer verpflanzt, sp 
wie Kolberg, Stargard, Küstrin, undTeschenvomrec^/enOderr 
iifer auf das Unke versetzt worden. Noch weniger kann die 
Auswahl der aufgenommenen Orte Beyf all finden. Senn wäh- 
rend der Schüler die Nahmen von viden unerheblichen Orten, 
als Würzen, Saatz, Arnau, Trautenau, Schandau, Pirna, Mühlr 
berg, Barby, Havelberg (das selbst 2 Mal aufgeführt wird), 
Lauenburg, Lübben, Deggendorf, Ens, Braunau, Leoben, Brück 
u. 8. w. seinem Gedächtniss aufzwingen soll, bleiben ihm ungleich 
wichtigere Städte, alsElberfeld, Barmen, Solingen, Duisburg, 
Grei&wald, Anklam, Prenzlau, Brandenburg, Güstrow, Hil- 
desheim, Goslar, Kiausthal, Burg, Aschersleben, Schönebeck, 
Quedlinburg, Nordhausen, Mühlhausen, Langensalza, Schpialkal- 
den,Suhl,SGhweiufurth, Fürth, Schwabach,Ansbach, Rothenburg 
a. d. Tauber, Dinkelsbülil, Nördlingen, Hall in Schwaben, Essllur 
gen, Gemünd, Ludwigsburg, Reutlingen, Heilbronn, Hallein, 
Steyer, Wienerisch - Neustadt, Baden u. s. w. völlig fremd. 
Auch wird das Gedächtniss der Schüler keinesweges mit Nah- 
men Deutscher Gebirge inkommodirt : selbst die Alpen bleibea 
hier unejrwähnt. — 6ter Abschn.: Land zwischen Oder und 
Dnjepr^ und »wischen der Donau und dem Finnischen Meerr 
busen. Bey der Weichsel fehlen die Pilica, d^r Sann. s. w,; 
bey der Donau: Waag, Leytha, Ipel u. s. w.; bey der Theiss; 
Marosch, Samoscli, Koros, Hemathu.s.w. Das Waldai - Ger 
birge hat hier eine Stelle erhalten, obschon die Sudeten, der 
Schwarzwald, das Fichtelgebirge, der Harz u. s. w. im vorigen 
Abschnitt der Ehre|der Aufnahme nicht würdig gehalten wordeu 
sind. — Tfter Abschn.: Land zwischen dem Dnjepr tmd dem 
Ural» Hier widerfahrt Finnland eine ausgezeichnete Ehre- 
Denn selbst Nester wie Nystadt, Kajaneborg, Tawasthus und 
Nyflot paradiren hier. — 8ter Abschn. : Skandinavische Halb- 
msel mit Dänemark. Ist nach dem Verf. ein Land ohne Ströme; 
deim selbst die Gotha -Elf sucht man hier vergeblich. In Nor- 
wegen sind nicht einmahl die Seestädte von den Binnenorten ge« 
scbieden. — iHerAhsehn.:BrUti8che Insfln. Wälit«.vv4^^v»r 
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bedentenäen Küftenorte Haatiags, Weymouth, Dartmoutb, 
Cardiff , Flint u. s. w. eich unter Bristol, Liverpool u. n. w. ver- 
irrt haben, f erseht man nach den blühenden Seestädten : Hüll, 
Ipswich, Ljnn-Regis, Whitehaven, Chatham, Brighton, Swan- 
■ea, Holywel n. s. w« umsonst. Das arme Schottland ist mit 
Edinbtirgh, Glasgow, Perth und Dunbar, und das eben so be- 
Uagenswerthe Ireland mit Dublin, Waterford, Coik, Ga^way 
und Londonderry abgefertigt worden. lOter Abschn. : Land 
am Au^flusB des Rheins^ der Maas und der Scheide; die Nie- 
derlande in ihrem alten Umfange* Die erste Abtceiehung vom 
frühem oben entwickelten TheüungspUme. Hier hätte wenig- 
stens das ganze Stromgebiet der Sdielde mit den Städten Lille» 
Douay, S. Amand , Conde , Arras u. <s. w. eben so gut ab Valen- 
dennes, Cambray u. S«Omer aufgenommen werden sollen, und 
um so mehr, da selbst Amiens, welches doch unstreitig zum 
4ten Abschnitt gehören muss, hier mit aufgezählt ist. — llter 
Abschn. : Das Land am Ursprünge des Rheins^ des Rhone und 
des Po; die Schweix^ Saooyen^ Piemant. Die tte Abweichung 
votn ursprünglichen Hone. Und ist diess auch eine Abtheilung 
nach Naturgränzen? Unter den Nebenflüssen des Po fehlt ge- 
rade der vornehmste, der Tanaro. Sonderbar ist hier Rez. die 
Vertheiiung der vornehmsten Alpengipfel nach Stromgebieten 
▼orgekonunen. Denn, wie er nicht anders weiss, liegen die hier 
aufgezählte Berggipfel , etwa den Montblanc ausgenonmien, in 
dien Hauptketten der Alpen , welche überall die Wasserscheide 
machen, und gehören mithin nicht einem, sondern stets 2 Strom- 
gebieten an. — 12ter Abschn.: Die beyden Halbinseln des 
Mittelländischen Meers. I) ItiUien. Hier kommen zuvörderst 
alle im vorigen Abschnitte schon aufgezählten Seen, Flüsse und 
Orte w^er vor, so weit sie zu Italien gehören, ja selbst der 
Montblanc wird wieder hieher verpflanzt. Auch hier fehlt der 
Tanaro als Nebenfluss des Po , desgleichen die Küstenflüsse Ga- 
rigliano, Yolturno, Ofanto u.8. w. Die Orte sind meist nach 
Willkühr ausgehoben, und auf Sizilien werden bloss die 4 Städte 
Messina, PalermO| Mazzara und Syracus bemerkt. Also nicht 
ginmahl Catanea , Trapani und GHrgenti sind hier zu finden. — 
D) Die östliche HalbinseL Die Gränzen derselben sind nicht 
etwa, wie die Natur bestimmt hat, bloss bis zu den Dinarischen 
Alpen oder demHämus ausgedehnt, sondern bis zur Donau hin- 
anfgerückt, ja selbst bis zur Wallachey und Moldau vorgescho- 
ben worden, denn die Hauptstädte beyder Fürstenthümer wer- 
den hier nahmhaf t gemacht. Muss diess nicht Willkühr genannt 
werden 1 Zwar gehören die Moldau und Wallachey allerdings 
eben so gut zur Europäischen Türkey, als die Griechische Halb- 
insel, aber politische und natürliche Eintheüungen ttümmennur 
-adten mit eüiander überein. Beyde können nidit alt einander 
vereinigt werden. WiU man nun bey Entwerfung dnea Lehr- 
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b«eh8 Ar den enten Ciumis der leiitem den Ycmag geben^ «o 
rnnas man derselben auch durch das ganse Werk ganz treu blei« 
ben, und sie nicht alle Angenblidke ndt der politischen Einthet- 
lung vermengen. 

Ohne nun in einer Einleitung etwa« Näheres über die au- 
asereuropäischen Erdtheiie, über ihren Umfang, ihre Yerhäit- 
nisse xu einander und lu Europa , über die darin befindlichen 
Reiche und Grebiete su sagen ^ lasst der Verf. diese sofort auf 
einander folgen, indem er jedem Erdtheile nur einen einiigeQ 
Abschnitt widmet. — 13ter Abschn. : Asien. Hier hat der 
Schüler nichts zu lernen, als die Nahmen der Gebirge Ural^ 
Mustag, Altai und Himalajah (hier Himalai); der Flüsse Ob, 
Irtysch mit Tobol, Jenisey mit Angara, Lena, Anadjr, Amur, 
Hoangho, Jantsekiang, Cambaja, Menang, Jegu, Irabaddi, Bu- 
ramputer, Ganges, Indus, Euphrat, Tigris, Jordan, Gihon 
und Sihon, wosu nun noch die Nahmen Ton 60 Städten kommen. 
Hierunter befinden sich nun 3 Orte, nähmlich Tonker im Gebirge 
Thibet's, Almansora am Indus und Somelbur (vielleicht Sunt- 
bhulpuri) südlich von Delhi, die Rez. nicht kennt, auch in kei- 
nem geograph. Wörterbuche gefunden hat. — 14ter Abschn.: 
Afrika. Hier werden kein Gebirge , die Flüsse Nil , Senegal, 
Chunbia, Niger und Elephantenfluss, und in allem 21 Orte zum 
Memoriren empfohlen. Ausserdem sind nur noch der See 
Bfarawiund die vornehmsten Inseln genannt. — 15ter Abschn.: 
Amerika, a) Nord ^ Amerika. Hier findet man kein Gebirge, 
auch nicht die grossen SdNite Neu -York, Baltimore, Boston, 
Fuebla, Queretaro u. s. w., wohl aber die unerheblichen Orte 
S. Augustin, Pensacola und Loretto angeführt, b) Säd-Ame^ 
Hka. Hier wird wenigstens der Berg Tschimborasso genannt, 
dagegen vermisst man Bahia, Pernambuco, S. Luis de Maran- 
hao, Cumana, Porto Cavallo, €arthagena, Guajaquil, Are- 
quipa, Coquimbo u. s. w. Auch ist Lima als eine Seestadt ver- 
zeichnet. — - lOter Abschn.: Australien. Bey Neu-HoUand ist 
sowohl der neuere, passendere Nähme, als aiich die Hauptstadt 
der Brittischen Kolonie nicht berücksichtigt worden. 

Den Beschluss machen, auf nicht weniger als 87 Seiten, 
5 Register, welche zur Wiederhohlung dienen sollen. Das 
erste umfasst Portugal , Spanien, Frankreich, Grossbritannien, 
Italien, «nd die Türkey; das 2te Deutschland, Schweiz, die 
Niederlnde , Dänemark , Schweden und Norwegen ; das Ste 
die Ungarischen, Pohlischen und Russischen Länder; das 4te 
die 4 übrigen Erdtheile, und das 5te die ganze Elementar -Geo- 
graphie. Da aber weder die Seitenzahl, noch die Nummer der 
Charte, wo die Orte zu finden sind, bey gesetzt ist, so vermag 
Rez. den Nutzen, den diese Register haben sollen, nicht einzu- 
sehen, und muss demnach sowohl die Mühe, die sich der Verf. 
gegeben , als auch das schöne Papier bedauenu 
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• Uebrigeng ist das Werkchen recht nett ausgestattet. Pa- 
pier und Druck sind ausgezeichnet gut. Es ist daher Schade, 
dass die Correktur nicht sorgfältiger besorgt worden ist. 

Die sauber lithographirten Charten sind Queer-Folio, durch- 
gängig lOf Z. breit und 87 Z. hoch. Jede gehört zu dem gleich 
bezeichneten Abschnitt, und enthält alie die in dem treffenden 
Abschnitt benannten Gegenstände, die jedesmahl mit dem An- 
fangsbuchstaben angedeutet worden sind. Die Lage der noch 
jetzt existirenden Orte ist mit o, die der in Trümmern liegen- 
den Städte mit §, und die der Berge mit -jr bestimmt worden. 
Aufgefallen ist es Rez., dass die Meeresküste nicht schärfer 
hervorgehoben worden ist. Die feine Linie, welche die Gränze 
zwischen Land und Meer bestimmt, ist nur bey vollem Tages- 
licht zu erkennen, und desshalb sind diese Charten des Abends 
nicht zu gebrauchen. Auch ist der Preis (für das Stück sind 
wahrscheinlich 2 Gr. gerechnet) gerade hoch genug, da sie fast 
nichts als die äussern Umrisse der Länder, den Umfang einir 
ger Seen, und den Lauf der im Werke aufgezählten Flüsse und 
die Anfangsbuchstaben der aufgezeichneten Gegenstände ent- 
halten. 

No. 3. Der Hr. Verf. hat, wie er uns in der Vorrede er- 
zählt, in seinen frühern Jahren, als Schulmann, unter der 
Menge der geographischen Handbücher keinen ihm genügenden 
Leitfaden gefunden, wesshalb er sich bewogen sah, den vor- 
liegenden Wegweiser zu entwerfen. Er wiU durch denselben 
nichts zur Erweiterung und VervollstiMigung der Erdkunde bey- 
tragen, wohl aber einen Beytrag zum bessern methodischen 
Verfahren in diesem Unterrichtsgegenstande liefern, der nur 
zu häufig als blosse Gedächtnisssache , ohne den rechten Sinn, 
ohne reges Interesse , und darum ohne Segen betrieben werde. 
Er übergiebt diesen Wegweiser zum methodischen Verfahren 
nicht dem Geographen sondern dem Schulmanne , welcher Un- 
terricht in der Geographie ertheilt, nennt offen die Quellen, 
aus welchen er das Materiale entlehnte, und wünscht zum Schluss 
diesem Werkchen freundliche Aufnahme, worin Rez. von Herr 
zen einstimmt. 

Der Leser wird also schon durch diesen Bericht auf die 
Vermuthung geleitet, dass der Verf., ganz im Gegensatze von 
dem des Werkchens No>2, die Methode tadelt, weldie den geo- 
graphischen Unterricht zur blossen Gedächtnisssadhie machen 
will. Wir wollen nun sehen, auf welche Art derselbe die Sache 
behandelt. 

Iste Abtheilung: (S. 1 — 08.) Die Erde^ ein messbarer 
Himmelskörper» In 8§§ spricht sich der Verf. über folgende 
Sätze aus: Himmelskörper; Sonnensystem; Gestalt und Grösse 
der Erde; die Erde in ihren Bewegungen; der Erde Aequator 
und Meridian ; Wendekreise, Polarkreise und Elorizont ; Klima 
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und Zonen; der Mond; hat aber- dabey ausser Acht gelassen^ 
etwas Näheres über den Begriff und die Eintheilung der Greogr« 
zu erwähnen. Der Leser wird schon hieraus gewahr werden, 
dass der Verf. eine andere Ordnung zum Vortrag dermathemat. 
Geogr.sich erwählt, dass er aber dabey keinen bemerkenswer- 
then Umstand aus dem Auge verlohren habe, und sonach seinen 
Zweck ebenfalls erreiche. Aber dieser Theil ist offenbar für 
einen Leitfaden zum ersten Cursus viel zu gelehrt behandelt^ 
und der Lehrer an niedern Schulen wird nur das Leichtf assli^ 
chere herausheben dürfen. Die Annahme des Verf., dass Tha- 
ies der Erste gewesen sey , welcher der Erde eine Kugelfona 
zugeschrieben habe, ist gewiss irrig. Giebt es doch Geschichtr 
forscher, welche diese Ehre selbst noch dem viel später lebenr 
den Pythagoras streitig machen wollen. •— Im § 9: Erläute-' 
rung mehrerer zur allgemeinen Geogr: gehörenden Begriffe^ hau«, 
delt er die vornehmsten Gegenstände aus der physischen Geogr« 
ab. Allein so umfassend der mathematische Theil abgefassi 
ist, so dürftig und oberflächlich möchte diese Erläuterung err* 
scheinen, obschon in der Regel die phys. Geogr. für jugendliche 
Gemüther weit mehr Interesse hat , als jene. Denn über die 
so abweichende Höhe der Berge, über die verschiedene Tem- 
peratur der Quellen, über die Beschaffenheit des Meeresbodens, 
über die verschiedene Tiefe des Meers, über den Gehalt und die 
Farbe des Meerwassers, über dessen Temperatur, über die 
Beschaffenheit der Luft, über Atmosphäre, Lufterscheinungen, 
Winde u.s.w. wird kein Wort verlohren. üeber das hier Ge- 
sagte muss Rez. auch einige Bemerkungen niederschreiben. 
Fhissriegel werden in der Schifferaprache Barren genannt. 
Der Definition der, Teiche : „Wassersammlungen, welche weder 
sichtbaren Zu- noch Abfluss haben^, werden wohl wenige bey- 
stimmen, da aus Teichen öfters die Quellen bedeutender Flüsse 
abfliessen. — Das Erforderniss eines Küstenflnsses ist wohl 
nicht der Mangel an Nebenflüssen; denn der Minho, der Adour, 
die Vilaine, der Garigliano u. s. w. haben zahlreiche Zuflüsse, 
und bleiben doch nur Küstenflüsse; sondern vielmehr der kurze 
Lauf, nach welchem sie das Meer erreichen, ohne Zeit gehabt 
zu haben , sich zu einem Hauptstrome auszubilden. -^ Hoch- 
ebenen sind, nach des Verf. Ansicht, Gegenden, wo man stei^ 
gen muss, ehe man auf das Ebene kommt. Besser wäre wohl: 
die zu Bbenen ausgedehnten Rücken hoher Grebirge, wie z. B. 
die Parameras im Innern Spaniens, die Plateau's des Anahuac- 
Crebirgs im Innern Mexiko*s , der Anden in Quito u. s. w. -— 
Aus Mangel an Fruchtbarkeit sind die Savannen (durch einen 
Druckfehler steht hier Savonnen) wohl nicht bloss mit holzi- 
gem, aber sehr hohem Gras bewachsen, da sie nach allen Rei- 
seberichten häufig kulturfähig sind, und auch der üppige Gras- 
wuchs schon dem Begriff der Steriiität wid^t^igpcM:^» Ks&i^ 
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•tnd sie nicht bloss in Nord- sondern auch in Süd -Amerika xn 
finden, wo sie aber in Kolumbien Llanos , und in Peru und Pa- 
ra^ay Pampas genannt werden. — § 10: Benennung der em* 
%elnen Theüedes grossen Oiipeaii» (richtiger wohl des Weltmeers). 
Beym östlichen Ozean fehlen die Sunda und die Malaklca - Strasse. 
— Die Bassa's- Strasse (statt Bass'-Strasse) S. 81 ist gewiss 
auch ein Druckfehler. Beym Arabischen Meere fehlt der Busen 
von Sind oder Kutsch. — Auch im südlichen Eismeere , das 
nach dem Verf. keine Polarländer in sich fassen soll, hat man 
neuerer Zeit Inselgruppen entdeckt, s. B. Neu - Shetland. -— 
Im Uten § werden die grössern Inseln und Inselgruppen aufge- 
sählt. Unter den Inseln des Mittelländischen Meers ist gerade 
die wichtigste, Sizilien, vergessen worden, und unter den Ostsee- 
Inseln vermisst man Usedom und WolUn. Im östlichen Ozean wird 
Jesso oder Matsumai hier Chicha genannt. In Australien ist 
das Kontinent Neu -Holland auch den Inseln beygerechnet wor- 
den. — §12: Gebirge und Gebirg8%äge in Europa. Hier kommt 
also bereits der Nähme unseres Erdtheiis vor, ohne dass der 
Verf. es für nöthig erachtet hätte, von der Eintheilung der 
Erde schön etwas zu sagen. Der Verf. nimmt nur 2 Hauptge- 
birgsstöcke , die Schweizer und Tyroler Alpen im westlichen, 
nnd den Wolchonsky-Wald, das Waldai- und Wolga -Gebirge 
im östlichen Theile an. Zu den Alpen rechnet er demnach nicht 
bloss die Pyrenäen und übrigen Spanischen Gebirge, sondern 
auch die Karpathen und Sudeten, sogar den Harz; zu den letz- 
tern, die er jedoch selbst mehr eine hochgelegene, grosse 
Fläche, als ein ansehnliches G^ebirge nennt, die Finnächen, 
Lappländischen und Skandinavischen Bergzüge. • Den letztem 
nennt er statt Kjölen Skiölen. Das heisst freylich sich's hübsch 
bequem machen ! — § 13: Gebirge von Asien. Hier heisst es: 
„das Gränzgebirge zwischen Asien und Europa ist der Ural und 
nach N. zu das Werchoturische Gebirge.^^ Wird itian durch 
diese Stellung der Worte nicht zu der Vermuthung geführt, der 
Verfasser nehme unter diesen 2 Nahmen auch 2 verschiedene ^ 
Ctebirge an? Durch das hohe Wolga -Gebirge^ — (das übri- 
gens Rez. gar nicht kennt: meint der Verf. etwa das Mangisch- 
lak'sche ? ) — soll der Kaukasus sich mit dem Ural vereinigen ! ! 
Ein einziger Blick auf die Charte zeigt indessen die Unstatt- 
haftigkeit dieser Behauptung. Der Kaukasus streicht bekanntlich 
von SO. nach NW. bis zum Asowschen Meere hinauf,-^ nnd an 
seinem nördlichen Fuss breiten sich die Kuban'sche und Terdk- 
sche, überhaupt die Kaukasischen Steppen aus, welche in der 
Vorzeit, wo der Kaspische See noch mit dem Schwarzen Meere 
zusammenhieng , von den Meereswogen bedeckt waren, und 
die bis zur Wolga reichen. Auf ähnliche Art sollen alle Gebirge 
dieses Erdtheiis mit einander in unmittelbarem Zusammenhange 
stehen , so dass gan^ Asien ein einziges Hauptgebirgssystem in 
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•ich sn fassen scheint, von welchem dann alle übrigen Ge- 
birgssnge auslaufen würden. — § 14: Gebirge von Afrika^ 
Nichts Neues oder Abweichendes. — § 15: Gebirge von Ame^ 
rika. Hier sagt der Verf.: ,,Ganz Amerika durchläuft auf der 
westlichen Seite ein Gebirge. Der nördliche Theil davon (also 
in Nord -Amerika?) bis nach Süd -Amerika, heisst Cordilleras, 
der südliche aber die Anden oder Andes.^^ Hier erfährt der Le- 
ser etwas ganz Neues! Rez. wenigstens hat nicht anders gewusst, 
als dass die ganze auf der Westküste dieses Erdtheils hinstrei- 
chende Gebirgskette im Allgemeinen Anden, in Nord -Amerika 
aber insbesondere von S. nach N. Anahuac, Sierra Madre, 8. 
Verde, glänzendes Gebirge, steiniges oder Felsen - Gebirge 
(Rocky Mountains), und dass nur in Süd -Amerika die höchsten 
Gipfel der Anden Cordilleras genannt werden. Eben so weisa 
,Rez. nicht anders, als dass Apalachen, Alleghanys (Alleguani- 
sehe Gebirge ist wohl nur ein Druckfehler? — )^ Blaue und Weisse 
Berge nur die Nahmen Eines Gebirgs sind, das sich nicht bloss 
in S. verbreitet, sondern bis zum St. Lorenzbusen hinaufsteigt 
Des Landeshauptes wird keine Erwähnung gethan. — § 16: 
Cfebv-ge Australiens. Nur der Bgmont gehört Neu -Seeland, der 
Manna -Perah aber den Sandwichsinseln an. — § 17: Schlüsse 
bemerkungen ilber die Gebirge* Hier sagt der Verf.: „Alle Ge- 
birge der Erde hängen unter einander zusammen, d. h. es giebt 
wohl kein Gebirge , wdches einzeln dastände , das nach allen 
Seiten so vollkommen von lauter Ebenen umgeben wäre, wie 
eine Insel vom Wasser. Oft sind es bloss ganz unbedeutende 
Höhenzüge von kaum 100 F. Höhe über die Meeresfläche, wel- 
che die letzten Zweige weit von einander entfernter Gebirge 
verknüpfen u.s.w.'^ Freylich, wenn der Verf. dergleichen Hö- 
hen für hinreichend dazu hält, so hat er völlig Recht. Ob aber 
alle ^Geologen diese Ansicht theilen, ist eine andere Frage. Die 
meisten möchten wohl nur in dem Falle einen unmittelbaren Zu« 
sammenhang zugestehen, wenn der Seitenzweig, welcher 2 Ge- 
birgszüge mit einander verbindet, aus denselben Gebirgsmassen 
konstruLrt ist, ans welchen die Bergketten selbst bestehen. — 
Gegen die Eintheilung der Gebirge in Haupt -^ Mittel - und kleine 
Gebirge hinsichtlich ihrer Länge wird sich auch wohl Wider- 
sprach erheben. Denn wenn es nur auf die Länge ankommt, so 
würde die 5 — 6000 F. hohe Serra de Monchique, — die nach 
Bory de S. Vincent ein für sich bestehendes Gebirgssystem avs- 
madit , — nur ein kleines , das nur 2 \ — SOO F. über die Land- 
fläche hervorragende Waldai- Gebirge hingegen ein Hauptge- 
b.irge genannt werden müssen. — § 18: Die vorsüglkSisten 
bekannten Vulkane. Da der Verfasser selbst einräumt, dass 
dieser § von Vielen für überflüssig gehalten werden möchte, so 
sagt Rez. darüber weiter nichts, als dass er darin nichts Neues ge- 
funden habe, und dass derselbe auch nicht auf VolUtA»Ai^^X*Ns^ 
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jspmch macheii dürfe. — § 19: Verzeic/mtss der merkwürdig- 
eten Berge nach ihrer Höhe über die Meeresfläche, Auch die- 
sen § werden viele Leser, obschon er in allem nnr 62 Nahmen, 
TomDhawalayeri an bis surLandskrone herab, enthält, in einem 
«olchenWerkchen für entbehrlich erklären. — § 20: Die merk- 
würdigsten Seen. Ziemlich oberflächlich. So fehlen der Müritx- 
nnd Plane'sche See im Meklenbur^schen , die grossen Seen 
Irelands und Hollands , die grossen Seen China's. Beym Ober- 
See in Nord -Amerika hätte bemerkt werden sollen, dass er 
nächst dem Kaspischen Meere das grösste Bassin darbiete. — 
§ 21 : Die bedeutendsten Flüsse aller 5 Erdtheile, Unter den 
in den Finnischen Busen fallenden Gewässern fehlt die Newa, ob- 
Bchon sie wasserreicher ist als die hier aufgenommene Narwa 
imd Wolchow. — § 22 : Vergleichende Uebersicht der Länge 
mehrerer Hauptströme der Erde,, 29 an der Zahl. Ebenfalia 
sehr entbehrlich. Die Länge der Loire zu 115 Meilen ist um 
fast 30 Meilen zu niedrig angeschlagen. — § 23 : Uebersicht 
der vorherrschenden Produkte in den Ländern , Flüssen und 
Meeren der verschiedenen Zonen, Gin er der interessantesten 
and zweckmässigsten Abschnitte des Werkchens. Denn nichts 
ermüdet wohl mehr, als das ewige Wiederhohlen von Produkten- 
nahmen , die so vielen Ländern gemeinschaftlich sind , zumahl 
da die nähere Beschreibung dieser Gegenstände der Naturge- 
schichte vorbehalten bleiben nrass. Es ist daher Schade, dass 
der Verf. diesem Verzeichnisse nicht grössere Vollständigkeit 
gegeben hat. D^m unter den bekanntesten Früchten und Ge- 
wächsen der hoissen Zone hat Rez. Bananen, Pataten, Maniok, 
Manglebäume, Aloe, Sandel- und Thekholz, Bambusrohr u. s.w. 
vermisst. Ginseny und Rhabarber sind keineswegs Gaben der 
heissen, sondern der gemässigten Zone; denn das Vaterland 
von bey den ist Hoch -Asien. 

2te Abtheilung : (S. 09 — 210.) Die Erde als ein von Men- 
sehen bewohnter und unter Völker und Staaten vertheüter Kor- 
per, § 1 : Die Hauptstämme^ in welche sich das gesammte Men- 
schengeschlecht eintheÜen lässt. Einige der merkwürdigsten 
Menschengattungen, — Verfassungen, — Die Mohren sind 
keineswegs AbkömtnUnge der Mauren ; sondern diess Deutsche 
Wort bedeutet entweder die Mauren selbst, oder, was wohl 
noch richtiger ist, die Neger. Uebrigens zählt der Verf. die 
Mauren der Aethiopischen Hauptrasse bey , da sie doch , als 
allgemein anerkannte Stammgenossen der Araber, zur Kauka- 
sischen Rasse giehören. «— Warum nach Beschreibung der 5 
Hauptrassen unter den durch Vermischung entstandenen Men- 
schengattungen, den Mulatten, Mestizen u. s. w., auch so recht 
ex abrupto die Creks — wohl richtiger Creeks oder Criks — 
herbeygezogen werden, kann Rez. nicht begreifen, da sie doch 
offenbar unter der Amerikanischen Rasse hätten vorkommen 



lOersche : Wegweiser durch dai Gebiet der allgem. Geogmpliie. Oft 

sollen. Nicht bloss die Pescheras, sondern aach die Aetas anf 
den Philippinen , di^ Eingebohrnen des Anstrallandes n. s. w. 
stehen auf der niedrigsten Stnfe der Kultur. — §2: Einthei- 
hing des gesammten Festlandes in ö Landmassen und deren 
€rränzen. Dieser Abschnitt hätte bey einer konsequenten Rei- 
henfolge durchaus der ersten Abtheilung beygegeben, und dort 
zwischen dem ICHen und Uten § eingeschaltet werden sollen. 
Bey der bedeutenden Anzahl von Staaten, die man in jedem Erd- 
theile findet, hätte doch billig Australien ausgenonunen werden 
sollen, da dort nur erst 2 (Sandwichs- und Sozietäts - Inseln) 
als solche angeführt werden können. 

Bis hieher hat nun Rez. es für zweckmässig erachtet , den 
Verf. Schritt fiir Schritt zu begleiten , um dem Leser dessen 
Ideengang vollständig zu entwickeln , und ihn in den Stand zn 
setzen, dessen neuempfohlene Methode von allen Seiten würdi^ 
gen zu können. Gern gestellt Rez. ein , dass er es bey einem 
Lehrbuche für den ersten Cursus allerdings sehr sachgemäss 
finde, wenn zuvörderst das Allgemeine von dem Besondern streng 
geschieden, das erstere erst vollständig gelehrt, und dann end- 
lich auf den speciellen Theil der Erdbeschreibung übergegan- 
gen werde. Doch dehnt der Verf. den Begriff des Generellen 
offenbar zu weit aus , und die §§ 11 , 18, 19 und 22 hätten 
ganz der 2ten Abtheilung aufgespart, die §§ 12 bis 16, 20 und 
21 aber sehr beschränkt werden sollen. Denn aUein von sol- 
chen Gebirgen , Seen und Strömen hätte hier Erwähnung ge- 
schehen sollen , welche mehr als einem Staate angehören ^ in 
Europa also nur der Pyrenäen, Alpen und Karpathen; des Gen- 
fer -, Boden -, Garda - und Grossen - Sees, der Donau, des Rheins, 
des Rhone, und , in sofern die Gränze gegen Asien nur bis zum 
Don vorgerückt wird , auch der Wolga. — Von hier an darf 
sich , weil die Beschreibung der einzelnen Länder nichts Neues 
darbietet , Rez. desto kurzer fassen ; er braucht also bloss den 
Inhalt des Ueberrestes in gedrängter Kürze anzugeben, auch 
sich dabey, mit Uebergehung aller kleinen Mängel und Gebre- 
chen, nur auf Berichtigung erheblicherer Verstösse und Irrthü- 
mer zu beschränken. — § 3 — 6: Europa nach seiner Crrösse 
und Vertheüung in Reiche. Wales ist nicht in 6, sondern in 12 
Shiren, Schottland dagegen nicht in 83, sondern nur in 29 Shi-' 
ren abgetheilt. Die Besitzungen der Brltten in Ost -Indien hät- 
ten geographischer benannt werden können. •— Madera ge- 
hört nicht den Britten , sondern noch inmier den Portugiesen. 
-^ Auf Van Diemensland ist weder der KoUenfluss noch eine 
Stadt Richmond zu suchen. — - Bey Russland ist das neue Gkm-' 
vernementBessarabien vergessen worden.— « Frankreich: Blos9 
die Ost- und Südgränze ist sehr gebirgig. In Lothringen muss 
es statt Meurthe heissen Nancy. '— Bey den Niederlanden 
werden mehrere Provinzen noch als Herzogtt&isist^ "Cxst^X^T^ 
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thümer und Grafschaften aufgeführt. — Bengalen wird hier 
sn den Niederländischen Besitzungen gerechnet. Auch auf Ja- 
pan soll eine Niederländische Niederlassung zu finden seyn. — - 
Emden die Hauptstadt des Königreichs soll wohl heissen Haupt- 
handelsstadt ? — Im S.Koburg. Fürstenth* Lichtenberg ist Ott- 
weiler nicht zu suchen. — Die Preussen hier gegebene Bevölke« 
rung Ton 16,300,000 Köpfen muss auf einem Druckfehler beru- 
hen. Unter den Handelstädten des Reichs hat zwarPillau einen 
Platz gefunden, aber Magdeburg, Stettin und Stralsund haben 
diese Ehre nicht verdient. Duisburg ist keine Universität mehr, 
hat auch wohl nie zu den berühmtesten hohen Schulen Deutsch- 
lands gehört. — Salzburg besitzt auch keine Universität, wohl 
nber Padua und Pavia. — ^ Parma fällt allerdings einst an den 
Herzog von Lucca, der aber dann Lucca an Toscana abtritt, 
wofür dieses dem Sohne Napoleons seine Güther in Böhmen über- 
lasst. — Kandia scheint hier zur Statthalterschaft des Kapu- 
dan Pascha gezogen zu seyn. — Bosnien und Servien sind hier 
|Ü8 Königreiche aufgestellt. — § 7 — 10: Asien. Konjeh ist 
tdcht die Hauptstadt vqu Cypern, denn diese heisst Lefkosla, 
sondern von der Landsch. Karamanien. — Die Länder amKaur 
kasus, denen ein Flächenraum von nicht weniger als 31,260 D M. 
sugetheilt wird , werden hier noch als ein besonderer Abschnitt 
Asiens behandelt. — Afghanistan wird hier in 8 Reiche, Kan- 
dahar , Kabul und Herat abgetheilt. — Bey Japan findet der 
Leser noch die alten statistischen Angaben. — Der Mahrat- 
tenstaat wird hier noch in seinem vorigen Umfange (von 1817) 
beschrieben. — Delhi wird hier eine Yolkszahl von 1,700,000, 
Kalkutta aber nur von 180,000 S. zugetheilt. — Dass die Nie- 
derländer im J. 1824 ihre Besitzungen auf dem festen Lande 
Ost - Indiens gegen Benkulen an die Britten vertauscht ha- 
ben, hätte der Verf. bereits wissen können. — In Hinder- 
indien werden noch Laos und Kambodscha als besondere König- 
reiche beschrieben. — §11 — 14: Afrika. Bey mehrern Land- 
schaften zählt der Verf. wieder Produkte auf. — Bey Nubien 
führt er ein neues Königreich, Nahmens Dekin, ein, aber lei- 
der ohne etwas Näheres darüber zu sagen. Beym Lande der 
Jaloffer ist der Nähme der Residenz aussengelassen. Da aber 
dieses Land unter mehrere Häuptlinge vertheilt ist, so ist es 
schwer zu errathen, welche der Verf. gemeint habe. — Bey 
Habessinien fehlt der Nähme der Hauptstadt Gondar. — Bey 
Ober - Guinea sind nicht einmahl die Reiche Aschanti und 
Dahomei genannt. — § 15 — 18: Amerika. *— < Die katholi- 
sche Kirche ist keinesweges in ganz Kanada, sondern nur im 
Gouv. Quebeck vorherrschend. — Bey den Nord -Amerikani- 
schen Freystaaten hätten doch wenigstens die Nahmen der ein- 
zelnen Staaten richtig angegeben werden sollen , denn Mischi- 
gur und Arkanjas sind noch blosse Gebiete. Dagegea fehlen 
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Maine, Missisippi und Louisiana. — Bey der dem S^panlschen 
Nord -Amerika Tor gesetzten Einleitung ist nur Mexiko, abe^ 
niclit auch Guatimala benicksicliti^ worden. — Die Kolumbiacho^;''- 
Prov. Panama war doch wohl auch sonst ein Bestandtheil voor V ' 
y. KR. Neu - Granada ? — Das Tormahlige V. KR. la Plata bil- 
det hier noch immer etn Gan%e8 , und Ton der Zertheilung des- 
selben in 3 unter sich unabhän^ge Staaten (la Plata, Para^ay 
und Boliyia) erfahrt man hier kein Wort. — § 10 und 20: 
Australien, Dieser Erdtheil ist auf 2 Seiten abg^eferti^ worden, 
und selbst Neu- Gninea's wird hier mit keiner Sylbe gedacht. 
Die Bewohner der Sozietäts- Inseln werden noch als Heiden ge^ 
schildert. 

Zum Schlüsse muss Rez. noch einige Worte über die Topo- 
graphie sagen. Dass diese bey so beschränktem Räume nicht 
reichhaltig seyn kann, und bey dem Plane des Werkchens auch 
nicht seyn darf, liegt auf der Hand. Ob aber nicht hinsichtlich 
der aufgenommenen Orte hie und da eine bessere oder strengere 
Auswahl hätte getroffen werden können , ist eine andere FragiViJ 
So fehlen, um nur ein Beyspiel anzuführen, bey den N.-Ame-^^l 
rik. Fr. -St. Baltimore und Neu- Orleans. — In der Regel \glk* 
auch nur den Hauptstädten die Volkszahl bcygesetzt. Häufig" 
liegen aber hier veraltete Zählungen zu Grunde. So hat Berlin 
erst 180,000, Warschau 76,000, Dresden 40,000 E. u. s. w. Dem 
Werkchen ist ein 20 Seiten langes Register beygegeben. Das 
Papier ist weniger, als mittelmässig, der Druck aber gut. Druck- - ^^ 
fehler sind nicht selten, aber leider nicht angezeigt. ''^^.: 

No. 4. Die erste Auflage dieses Büchelchens vom J. 181T ^ 
hat den durch den 2ten Pariser Frieden herbeygeführten man- 
nigfachen politischen Umänderungen seine Entstehung zu ver- 
danken, weil der Hr. Verf. es für nöthig hielt, ein kleinea^ wohl- 
feile» Werkchen zu bearbeiten, das dem Schüler zum Lernen 
dienen , dem Lehrer aber Gelegenheit geben solle , einen aus- 
führlichem mündlichen Unterricht hinzuzufügen. Zu demsel- 
ben hat der Verf., nach seiner Versicherung , die besten geo- 
graphischen Schriften benutzt. Die 2te Auflage erschien, wie 
die Vorrede besagt, nachdem die erate in 11 Monaten vergriffen 
war, um ^ vergrössert im J. 1818. Und die 3te hier vorliegen- 
de Aufl erscheint ebenfalls durchaus verbessert und vermehrt, 
mit Berücksichtigung der dem Verf. bekannt gewordenen Ver- , 
änderungen. 

Sowohl Titel als Vorrede bestimmen dieses Buch vornehm- v^: 
lieh für Schulen, und reihen es sonach den geographischen 
Lehrbüchern an. Gleichwohl werden hier die Grundlüge der* 
mathemat. und phys. Geogr. auf kaUm Seiten abgefertigt 
Dieser offenbar sehr flüchtige Abriss derjenigen Theile der 
Geogr. , welche bey einem Lehrbuche der Art , weil solche die 
Grundlage des ganzen Unterrichts ausmacli«A\ näfViQik^^^^^^st 
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itadmerkimkeit und Umsicht behandelt seyn wollen, steht 
^ pnn, nach der Ansicht des Rez., mit dem Begriffe eines geogr. 

ti^[|diulbuchs in geradem Widerspruch. Auch äussert sich der 

^^erf. nicht näher über den Gebrauch desselben; und noch wei- 
ter ist er davon entfernt, eine neue Methode aniupreissen, 
'.f. oder irgend einer neuen Eintheilung der Erdtheiie nach Na- 
turgränzen zu huldigen; vielmehr tritt er unbedenklich in die 
Fusstapfen der altern Geographen, weiche, ohne eine allgemei- 
ne Uebersicht der ganzen Erdmasse voranzuschicken, sogleich 
auf die mathem. und phys. Geogr. die politische folgen la»- 
MiL Rez. möchte daher dieses Buch viel lieber in die Klasse 
> der geographischen Ydksbücher versetzen, da es in einer im 
Chinzen leicht verständlichen Sprache und ohne grosses Wort- 
gepränge gerade so viel vom heutigen Zustande unserer Erde 

!' Tttrträgt, als heut zu Tage von dem gebildeten Bürger und Land- 
mann zu wissen verlangt werden kann , zumahl da es von gro- 
ben Irrthümern und Mängeln ziemlich rein gehalten worden ist, 
i%ie nachstehende Bemerkungen näher an den Tag legen werden. 
In der schon erwähnten kurzen Einleitung hätten die Grün- 
Ab, welche für die Kugelgestalt der Erde sprechen, noch sorg- 
filtiger entwickelt werden sollen. Auch kann Rez. mit der Er- 
klärung des Wortes Rhede nicht zufrieden seyn. Denn diesa 
ist ja der zunächst eines Havens liegende Theil des Meeres, 
welcher den Schiffen schon einen sichern Ankergrund darbietet, 

\jäi» daher hier vor dem Winde so lange sicher liegen, bis sie 
in den Haven einlaufen können. 

Ister Abschn.: (S.7 — 144.) Europa* Da unter den wich- 
tigsten Flüssen dieses ErtheUs Weser, Duero, Guadalquivir, 
Guadiana, Themse, Niemen, Dniester u. s. w. nicht einrangirt 
worden sind , so war Rez. verwundert , die Tiber hier genannt 

■ zusehen. Frankreich. Da derVerf.hier (richtig) der Rhone sagt, 
so war es auffallend, dass er gleichwohl die Allier, die Cher, die 
Doubs u. s. w. zu schreiben sich erlaubt hat. — Italien. Beym 
Po hat Rez. den Nebenfluss Tanaro nicht gefunden. Auch wird 
hier die Prov. Aosta su Savoyen geschlagen. — Deutschland. 

' Unter den erheblichem Nebenflüssen der Donau sind Altmühl, 
Naab , Regen und Traun mit Stillschweigen übergangen wor- 
den. Unter den Binnenseen fehlt der |ffüritz - See. — Da die 

«, Oesterreicliischen und Preussischen Besitzungen in Deutschland 
bey den betreffenden Staaten beschrieben werden, so hätte 
auch dieser Grundsatz bey Holstein und Luxemburg in Ausfüh- 
rung gebracht werden sollen. — ^ Oesterreich. Die Inn ist wohl 
ein blosser Druckfehler. — Statt der unerheblichen Ips hätte 
die schiffbare Traun genannt werden sollen. Auch bey der 
Theiss wird der Leser mehrere beträchtliche Nebenflüsse, als 
Samosch , Bfarosdif Hematl^ Koros u. s. w. vergeblich suchen. 
•— Bqr Ungam, bitte der Landschaften Gross - und Klein-Ku- 
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manien, und Jaaygien, flo wie der Zipser und der Htiduckeii- 
Städte wenigstens mit einigen Worten gedacht werden golien. 
•— Niederlande. Der Staat ist nicht durchgehenda eben und 
niedrig. Denn der südwestliche Theii ist mit waldigen Bergen 
und Hügeln, die zu den Ardennen gehören, bedeckt. — Gros^^ 
Britannien. Alte und neue Bevölkerungsangaben wechsein hier 
mehr als anderwärts mit einander ab. So hat Cork erst 6S,000, 
Waterford hingegen schon 48,000 Einw. bekommen. Auch ist 
bloss England an sich nach seiner Eintheilung in Shiren, Wales 
aber nur nach der in Nord- und Süd-, Schottland nach der 
In Süd-, Mittel- und Nord - Schottland, r.iid Ireland nach deria 
4 Provinzen beschrieben. Wenn das letitere der Kürze wegen 
für nöthig erachtet wurde, so hätte auch England bloss nach 
seinen 7 alten Landschaften dargestellt werden sollen. — Eu- 
ropäiache Türkey. Auch hier folgt der Verf. der beliebten Ein- 
theilung in Ejalets und Sandschaks. Lobenswerth ist es daher, 
dass er bey den letztern angiebt, in welcher Landschaft solche 
zu suchen sind. Frey lieh trifft diess nicht bey allen genau lUf 
da verschiedene derselben aus Parzelen mehrerer Landschaften 
zusammengesetzt sind, z. B. Sofia, welches zwar Bulgarien bey- 
gezählt wird , aber sich auch über einen beträchtlichen Theil 
von Thrazien verbreitet. 

2ter Abschn.: (S. 144 — 17&.) Asien, Asiatische Tärkey. 
Im Ejalet Rakka sind die Nahmen Kacca und Orfa durch einen 
Funkt getrennt, also als 2 besondere Orte dargestellt, obschon 
es nur 2 verschiedene Nahmen Einer einzigen Stadt sind. — - 
Afghanistan, Hier hätte bemerkt werden sollen, dass der Herr- 
scher nicht König, wie hier geschrieben steht, sondern eben- 
falls, wie bey Iran, Schach titulirt werde. — HiMer - Indien. 
Malakka wird hier noch eine Niederländische Besitzung genannt^ 
obgleich auf Sumatra Benknien bereits als seit 1824 den Nieder- 
ländern gehörig behandelt imt. — China. Die Portugisische 
Besitzung Makao ist zwar allerdings eine Halbinsel, aber nicht 
vom festen Lande, sondern nur der südliche Theil der gleich- 
nahmigen Insel, im Busen von Kanton, deren grösserer nördli- 
cher Theil stäts den Chinesen verblieben ist. — Die Chinesi« 
scheu Ladronen sind hier , jedoch nur unter dem Nahmen Lar- 
ronen , angeführt. — Japan. Die vulkanische Beschaffenheit 
des Landes ist gar nicht herücksichtigt worden. — Dunkel ist 
die die Regierung dieses Reichs betreffende Stelle. Vermuthlich 
hat der Verf. sagen wollen , dass die noch heut zu Tage , we- 
nigstens dem Range und dem Titel nach, herrschende Dyna- 
stie des Dairy schon seit Jahrtausenden auf dem Throne desRei- 
ches sitze ' 

8ter Abschn.: Afrika. (S.ITO— 188.) Der Flächenraum Ist 
sehr genau auf öl0,({19 D Meilen berechnet. Noch genauer und 
sorgfaltiger hat der Verf. aber die Volkssfthlunfi;««s«s^^V^« 
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Denn er bringt netto 100,779,000 Einw. heraus. Ist es nicht 
drollig , bey einem Erdtheile , dessen Binnenländer den Euro- 
piern bis jetzt nnr an einzelnen Punkten zugänglich waren , ja 
dessen Küsten noch nicht einmahl gehörig erforscht sind , eine 
so genaue Menschenzahl zu supponiren ? — Oestliche Küsten-' 
länder. Nach dem sonst so berühmten Reiche Monomotapa sieht 
man sich vergebens um. — Sudan. Der Stadt Tombuktu wird 
auf gut Glück eine BeTÖlkenmg von 216,000 ( ! ! ) S. zugetheiit 

4ter Abschn.: (S. 188 — 208.) Amerika. — Bey Nennung 
,de8 See*s Parime hätte wenigstens bemerkt werden sollen, dasa 
dessen Existenz noch lucht erwiesen sey. — Nord- Amertkor- 
nische Freystaaten. Hier heisst es S. 193: „Dieser ganze Frey- 
ataat besteht aus 31 f reyen Staaten , die aber in allgemeinen 
Angelegenheiten mit einander verbunden sind.^ Es ist auffal- 
lend, dass ein Schriftsteller, der ein geograph. Lehrbuch schreibt, 
und in jedem noch so kieinemHaudbuche wirkliche Staaten vonGe- 
bietenger^ren?}^ angegeben finden muss, den grossen Unterschied 
swischen einem Freystaat und einem Gebiet für zu unerheblich 
eraditen kann, als dass er nicht weiter erwähnt zu werden 
brauche. Gleichwohl hat er den 2 letzten Nummern Missuri 
imd Oregan das Wort Gebiet vorgesetzt. Von diesen 2 Gebie- 
ten erfährt der Leser aber auch nichts als die Nahmen. — Der 
Flächengehalt Süd - Amerika's wird zu 395,000 D Meilen ange- 
nommen, also um mehr als 73,000 zu hoch. — Kolumbien. 
Hier wird gesagt: „Diese Republik ist 1820 aus der Verbindung 
Aet StcuüeniJ) Neu- Granada, Caracas^ Quito und Panama ent" 
standen.^ Wie konfus ! Die genannten Länder waren doch wohl 
tonst ein Theil des Spanischen Amerika , und durften also auf 
den Titel eines Staats keinen Anspruch machen? Und Neu-Gra- 
nada bildete doch wohl mit Quito und Panama nur ein einxiges 
Vize -Königreich? Richtiger musste es also heissen: Dieser 
Freystaat umfasst das vormahlige V. KR. Neu - Granada und die 
vormahlige General -Hauptmannsch. Caracai^ — Der Fiächen- 
raum des Französischen Guiana's ist mit 3,000 D Meilen viel zu 
hoch angenonunen. 

Ster Abschn. : (S. 208 — 212.) Australien. Dieser Abschn. ist 
sehr kurz behandelt, und besteht meistens nur aus Nomenclatur. 
Neu -Holland werden hier 180,000, Nen-Guinea 500,000, Neu- 
Britannien 200,000, Neu - Georgien 100,000, Neu - Seeland 
150,000, den Sozietäts-Ins. 120,000, den Sand wichs-Ins. 450,000, 
den Karolinen 100,000 Einw. zugetheilt. Neu -Süd -Wales soll 
schon 424100, und die Hauptst. Sidney 18,400 M. zählen. Als 
Zngabe ist eine Skizze von der Vertheilung der S. Gotha-Alten- 
burgischen Lande anzusehen. Aber diese ist noch so unbestinunt, 
dass sie bedeutender Berichtigung bedarf, und daher wenig 
brauchbar ist Den Beachlusa macht ein Register. 
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Jedem Erdtheileist am Schiasse der Einleitnng eIneTabeDe 
über Areal und Volksmenge der einzelnen Staaten und Länder- 
massen beygesetzt. Da aber diese Zahlen wiederum bey jedem 
einxelnen Staate oder Lande vorkomnien, und Wiederhohlungen 
bey einem Buche von so beschränktem Räume möglichst vermie- 
den werden sollten , so möchten diese Tabellen wohl für über- 
flüssig lu erklären seyn. — Bey jedem Reiche werden auch 
die jetxt lebenden Regenten nahmentlich angeführt. Auch diesa 
werden viele Leser für ein dem ersten Cursus gewidmetes Hand- 
buch für zu früh ansehen. — Die Topographie unterliegt auch 
mitunter keiner sorgfältigen Auswahl. So hat Rez. bey Frank- 
reich die beträchtlichen Städte: Hagenau, Schlettstadt , Gha- 
lons 8. Saone, Autun, Tiiiers, Tarascou, xVIoissac, Sariat, 
Libourne , Saintes , Issoudun , Saumur , u. s. w. vermisst. 
— Den meisten Orten ist auch die Zahl der Einw. und zwar 
in runden Summen beygesetzt worden , was Rez. für ein so be- 
schränktes Werkchen sehr zweckmässig findet. Hätte doch 
der Verf. dieselbe Regel auch bey den Reichen und Ländern 
selbst gelten lassen ! 

Papier und Druck sind zwar nicht ausgezeichnet, aber auch 
nicht zu tadeln. Indessen kommen Druckfehler nicht gar selten 
vor, sind aber auch leider nicht angezeigt. Den Preis findet Rez. 
für die geringe Bogenzahl gerade hoch genug, 

No. 6. la der Vorrede zur Isten Auflage, welche im J. 
1820 ans Licht trat , gesteht zwar der Hr. Verf. ein , dass ei- 
gentliche geographische Lehrbücher genug vorhanden wären, 
dass auch darunter mehr als ein vortrefliches sey ; er versichert 
aber aber auch zugleich, dass, soviel er wisse, eine hodegetische 
Schri£i^yreiched?L», worauf sich ein Lehrbuch nicht einlassen kön- 
ne^ zunächst und eigends behandelte^noch Niemand herausgegeben 
habe. Da er nun eine solche zum Besten der Schüler für äu- 
sserst noth wendig erachte, so habe er die Ausarbeitung eines 
Handbuchs der Art übernommen. Vorliegende Grundlage macht 
aber nur denjenigen Theil davon aus, der lediglich für Schüler 
bestimmt ist. Das 2te Bändchen hingegen, welches ausscliliesa- 
lich für Lehrer bestimmt , und irein hodegetischeu Inhalts seyn 
sollte, würde nächstens nachfolgen. Zugleich bemerkt der 
Verf. aber , dass diese Grundlage den uuuntiorbroclienen Ge- 
brauch der geographischen Charten verlange, und schlicsst 
mit den Worten: „Sollten demnach Kenner das Urtheil IKllen, 
dass diese Ch'undlage ^ wenn man sie wie ein anderes Buch be- 
handeln will, unbrauchbar erscheint, so ist dfas wohl richtig. 
Denn sie ist absichtlich so bearbeitet, dass sie den Mitgebrauch 
der Charte gar nicht entbeliren kann, wie sie selber wiederum 
den Gebrauch der Landcharte und Erdcharte Bum Behuf dea 
geographischen Lernens und Wissens förderlich machen solL^ 

Die Vorrede zur vierten Auflage berichtet ^ i^sa^ ^«fiä^v^^ 
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wäi nach Verlauf eines halben Jahres die dritte schon rer^iffen 
sey, verbessert und berichtigt erscheine^ belciagt aber auch dabey, 
dasfl die Reinheit des Drucks sich in derselben vermindert habe. 

Der grösste Theil der Leser wird, wie Rez. wohl mit Recht 
Toraussetzen darf, neugierig seyn, aufweiche bisher noch nicht 
dagewesene Weise hier die Geogr. gelehrt werde. Es ist daher 
doppelte Pflicht des Rez. — wenn er den Hauptzweck dieser 
Jahrbücher nicht aus den Augen veriiehreu will — - auch diese 
Grundlage , so weit sie sich mit neuen Vorschlägen zu einem 
▼erbesserten Unterricht in dieser Wissenschaft beschäftigt, ei- 
ner ausfährlichern Prüfung zu unterwerfen, um die Leser zu 
belehren, was sie hier eigentlich zu suchen haben. 

Das in 120 §§ Tertheilte Werkchen zerfällt in folgende Ab- 
schnitte: Einleitung, (S.l — 9.) Diese handelt vom Begriff der 
Geogr. überhaupt , und gicbt dann über die unentbehrlichsten 
Lehrsätze der mathem. Geogr. Auskunft. 

Iste Abtheiiung. (S. 10— 77.) Diese beschäftigt sich aus- 
■chliesslich mit der Erd - Oberfläche überhaupt^ oder mit der 
attgemeinen Erdbeschreibung^ undzertheilt sich in 8 Lehrstücke 
oder Kapitel, worin die hieher gezogenen Gegenstände in fol- 
gender Ordnung vorgetragen werden: 

Istes Lehrst.: Fon dem Bestand der E, O., oder Land- und 
Wasservertheäung, Hier betrachtet der Verf. 1) den Meeres- 
stand^ wo er als eine schon ganz ausgemachte Wahrheit annimmt, 
dass das Meer immerfort in Abnehmen, das Land dagegen in 
atätem Zunehmen sey ; 2) das Erdland , wo zwar von dessen 
Eintheilung in SErdtheile^ und in die alte und neue Welt, aber 
nicht von der ersten und nothwendigsten in festes Land oder in 
Inseln gesprochen wird; 3) das Erdmeer, wo der Verf. zuerst 
dessen Zerlegung in bloss 3 Hauptmassen als naturgemäss vor- 
schlägt , von denen er das erste das Binnenländische Meer (das 
nordliche Eismeer und den Atlantischen Ozean in sich fassend), 
das zweyte das Aussenländische (aus dem grossen Ozean mit 
dem östlichen Meere bestehend) und das dritte den Süd -Ozean 
oder das Stille Meer (den weiten Meeresraum auf der südlichen 
Erdhälfte der nirgends von Küsten begränzt ist, [doch wohl mit 
dem Eismeer ?] begreiffend,) nennt ; dann aber auch die gewöhn- 
lichere in 5 Hauptmeere anführt. 

2tes Lehrst.: Von den 5 WeU- oder Erdth^Hen, wo über 
deren Gränzen und Eintheilung Bericht erstattet wird. Europa, 
dessen Ost-Grinze hier bis zum Ural , dem Kaspischen Meer, 
und zum Kaukasus vorgerückt ist, wird in Süd-, Nord-, Ost- u. 
Mittel - E. unterscliieden, ohne bey den einzelnen Staaten und 
Lindern weiter auf natürliche Gränzen einzugehen ; Asien wird 
In Nord-, Ost-, Süd-, West- und Mittel -A. und die Inseln; Afrika 
ebenfalls in Nord-, West-, Süd-, Ost-, Binnen- Afrika u. die Inseln ; 
Amerika in Nord-* nnd Süd-^A. und West -Indien, und Australien 
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in das Kontinent, In die grossem einzelnen Inseln, und in die 

weiter nach Osten und NO. zerstreuten Inselgruppen abgetheilt. 

Stes Lehrst. : Van den 5 H^eltmeerestheüen. Hier wird zn- 
nächst im § 18, Meeresgrund , Meeresrond und Meeresspiegel^ 
das Nöthigste aus der physischen Geogr., soweit solche das 
Meer hetrilR, nachgeholt, dann jedes der 5 Ilauptmeere nach sei- 
ner Ausdehnung und seinen Nebentheilen beschrieben. 

4te8 Lehrst. : Von den Erzeugnissen. Diese werden d) in 
Natur- und Kunst-, b) in See- und Land- und c)in animalische, 
vegetabilische u. mineralische Produkte unterschieden, und hier- 
auf näher angegeben ;wobey auch die diesen Abschnitt betreffen- 
den Gegenstände aus der physischen Geogr. eingeschaltet sind. 

5tes Lehrst. : Von den Erdbewohnern oder den Menschen^ 
in welchem folgende Sätze behandelt sind: a) Herrschaft über 
den Erdboden; 6) Religion (die Schamanische Rel. ist nicht bloss 
in Japan, sondern auch in Manschurey einheimisch); c) Geistes- 
bildung (wo die Nationen in Hirten .^ ansässige und gebildete 
unterschieden werden); d) Körperbildung, welcher auch die in ^ ^ 
neuerer Zeit angenommenen 5 Hauptrassen zu Grunde gelegt.v^.: 
werden; e) Volker und Sprachen; f) Staaten, '*.! 

6tes Lehrst.: Von der Gestalt des Erdbodens^ oder von 
den Höhen und Tiefen» Hier kommt in § oben und unten aucli , 
die Lehre von den Gegenfüsslern, Gegenwohnern und Neben- 
wohnern vor. Nun folgen die Abschnitte: dasM(?er als Crrund^ 
fläche aller Höhen; die Flüsse als Tiefenlimen oder Wasserwege^ 
wo auch von den Mineralquellen gesprochen wird ; Hauptströ- 
Ute m den 5 Erdtheilen; Binnen- odiar Landseen (wo statt des 
Champlain See*8 weit eher der Sklaven- und der ninnipek-See 
hätten genannt werden sollen) ; Wasserscheide oder Höhenlinie ; 
BodengestaU und Bodenhöhe , wo der ganze Erdraum in Ge- 
birgsiand, Hochland, Tiefland und Stufenland abgetheilt wird ; 
Bildung der Gebirge; Verzeichniss der Hauptgebirge ^ die wir 
auf der Erde kennen ; wo bey Europa zwar die Apemünen u. der 
Hämus (der hier zwischen dem Schwarz, u. dem Ionisch, u. Adria- 
tisch. Meere ausgedehnt wird) als Hauptgebirge dargestellt , die ,^. 
Gebirge im Innern Spaniens , die Gebirge Grosabritanniens, die 
Sudeten, der Ural aber ganz mit Stillschweigen übergangen wer- 
den. Die Karpathen sind, nach dem Verf., ein schmales 
kurzes Gebirge mit einem desto ausgedehnteren Hochlande. lie- 
ber die Gebirge Asiens sagt er sehr zweckmässig: „Hier können 
nur die bekannteren unter den Hauptgebirgen naiimhaft ge- 
macht werden, da mehr als der halbe Erdtheil, und zwar die 
rechten Gebirgsländer, noch zu wenig von den Europäern gese- 
hen und beschrieben sind.^^ Nachdem er nun den Ur^, den 
Kaukasus, Taurus, Libanon, die GhateSf den Himalaja nnd den' 
Altai genannt hat, fährt er fort: „Die alten Nahmen: Imaus, 
Eraodus, wie auch die neuem Nahmen: Mna-d«^^ MiSoaMoe^«^ 
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Udr, Hindukusch, Kantaisse, Bogdo-Oola u. 8. w., welche den 
Gehirgen iu N. der Ost -Indischen Laiidesgräiize (besser Hoch- 
oder Mittel -Asiens) gegeben werden, bleiben hier ungenannt, 
weil unsere vermeintliche Kenntniss von ihnen so gut wie gar 
keine ist u. s. w/^ Mit diesem offenen Bekeuntniss werden ge- 
wiss die meisten Geographen vom Fach zufrieden seyn ; dage- 
gen werden sie tadehi, dass der Verf., weil er den Altai nur auf 
die Südgränze des westlichen Sibiriens beschränkt, die Ost-Si- 
itiriiscAe^iGränzgebirge, nähmlich die Sajanischen, Baikalischen, 
V.: Nertschinskisclien und Ochozkischen Geb. , ganz unerwähnt ge- 
lassen habe. Ebenso nennt er bey Afrika den Atlas, die Abes- 
sinischn Alpen und das Kong - Geb. und rechnet die Mondsge- 
birge und denLupata zu den Dingen, über welche die Greogr. erst 
noch mehr befriedigendeBerichte abwarten muss. Auch bey Ame- 
rika führt er nur die Andes und die Apalachen ap, und beqierkt 
dabey: „Ein weitiäuftiges und hohes Gebirge in Brasilien, und 
die lange hohe doppelte Bergkette, weiche das westliche Nord- 
. ^ Amerika von S.S.O. nach N.N.W, durchzieht, haben nochkei- 
.>^' pen Nalimen in der Erdbeschreibung.'^ Letztere ist ja, nach 
^y der aligemeinen Annahme, ein Theil der Südamerikanischen 
- Anden. Sie hat zwar strichweise verschiedene Nahmen, doch 
acheint der : Felsengeinrge (Rocky-Mountains) immer allgemeiner 
. BU werden. Die Leser werden also gleichwohl noch das Lan- 
deshaupt im nördlichen und das Chiquitos-Geh. im südlichen 
Amerika vermissen. 

m^ Lehrst. : Van dem vulkanischen oder unterirdischen 
Feuer^ wo der Verf. sowphl die vulkanischen Räume unter der 
Erdoberfläche, als auch die vulkan. Ausgänge auf die Erdober-- 
fläche, und die vulkanische Gewalt gegen die Erdoberfläche 
berücksichtigt. Unter den Europäischen Vulkanen sind aber 
Stromboli und Vulcano unerwähnt gehlieben. 

8tes Lehrst. : Von der Luft , wo die Gegenstande : Luft- 
kreis y Lufterscheinungen y Luftströme oder Winde', Klima^ 
• Wärme und Kälte, SdmeeUnie, und Zonen und Klimaten näher 
beleuchtet werden. 

9tes Lehnt.: Von dem Sonnenlichte^ in welchem die Ar- 
tikel: Licht- and Schatten -Wechsel, Tageszeiten, Erdbahn, 
Bimmelskagel, Jahreslauf, Tages- und Nachtlängen, Licht- 
Uima und Zonen vorgetragen sind. 

2te Mihmlung. (S. 78—154.) Diese begreift die Länder-^ 
Besekreüungy und ist keineswegs in Lehrstücke oder Kapitel, 
(was doch wolü der Konsequenz wegen sachgemäss gewesen 
wire,) aondem nur in §§ 62 abgetheilt, von welchen 33 auf Eu- 
jropft, 8 auf Asien, 7 auf Afrika, U auf Amerika, und 8 auf 
Anatralien fallen. 

Buropa. Der Fllchenraum wird zu 175,000 DM., die Po- 
pulation aber nur la 186 Mill., also um 81 bis32MilL au gering 
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angegeben. Die einzelneu Staaten werden nach ihrer geogra- 
phischen Lage , nach Umfang, Gräuzen, Flächenraum, Ober- 
fläche, Boden, Klima, Bewässerung, Produkten, Einwohnern 
und Landestlieiien , zwar in gedrängter Kürze, aber ziemlich 
befriedigend beschrieben. Nur ist raehrentheils die Topographie 
zu d&rftig ausgestattet worden , denn sie beschreibt z. B. bey 
Por^u^a/ nur die Orte: TaTira, Elvas, Setuval, Lissabon, Cin- 
tra, Mafra, Belem, Caidas, Coimbra, Porto (wo niclit ein- 
mahl der neuen Stadttlieile gedaclit wird) und Braganza, also 
nicht einmahl Braga, Viana, Ovar, Vizeu, Santarem, Evora u. s. w.^ 
— Spanien. Das Gebirgssystem ist ziemlich richtig angegeben, 
nur das Guadalupe-Geb. wird niclit erwähnt. Die VolkszaM 
ist zu 10 Mill. , also zu niedrig angeschlagen. Wenigstens in 
Katalonien hätten noch die Fabrikstädte Rucs, Mataro und 
Olite aufgenommen werden sollen. Gibraltar ist mit 4000 Einw. 
abgefertigt worden. — Italien, Im Oesterreich. KR. Lombardey- 
Venedighat d. Verf. mehrern Städten ganz veraltete Yolkszalilen 
bey gesetzt. So hat liier Venedig noch 150,000,Brescia noch 40,000, 
dagegen Verona nur 40,000, Padua nur 28,000, Mantua nur 20,000, 
Xodi nur 12,000 Einw. Nach den Städten Vicenza, Udine, 
Chiozza , Treviso , Bassano , Crema u. s. w. sieht man sich ver- 
gebens um. — In Plemont sind nur Turin und Aosta nahm- 
haft gemacht. Im Kirchenstaate hätten wenigstens noch Peru- 
gia , Civita vecchia, Urbino, Sinigaglia und Rimini die Aufnah- 
me verdient. In Neapel beschränkt sich die ganze Topographie 
auf die Hauptstadt , Taranto , Capua und Gaeta , und auf Sizi- 
lien auf Messina , Catanea , Syragossa und Palermo. — Euro- 
päische Türkei/. Sie soll eins der höchsten Länder Europa*« 
seyn, obgleich der Verf. weiter unten selbst berichtet, dass im 
N. der Donau und an ihrer Mündung ausgedehntes Tiefland zu 
finden sey. Aber auch ein Theil der Westküste Griechenlands 
ist ja niedrig und sumpfig. Die Türkey wird übrigens nach ih- 
ren alten Bestandtheilen dargestellt. — Livadien hat hier nur 
275 [JJ^>t was offenbar zu wenig ist. Ebenso scheint auch das Areal 
Makedoniens zu 720 D M. etwas zu gering geschätzt worden zu 
seyn. Konstantinopel hat800,000 und Philippopel 120,000 E.erhal- 
ten. — C/is^arfi ist hier nur mit 4000 D M. und mit 7^ Mill. E. ange- 
setzt. Das Karpathische Gebirge bekommt nur eine Länge voa 
10 M., das Karpathische Hochland aber von mehr als 100 M. 
Also verdienen die 6 — 8000 F. hohen Gipfel der Karpathen In 
Siebenbürgen, das der Verf. selbst eins der höchsten Länder 
in Europa nennt, keineswegs den Nahmen Gebirg 1 Pressburg 
wird hier als Festung bezeichnet, Ofen aber nicht; was dod^ 
umgekehrt seyn soUte. — Ungarische Nebenländer ^ Slavo- 
nien, Kroatien, Dalmatien, und Siebenbürgen , mit Einschluss 
der Militärgränze, die aber hier mit keiner Sylbe erwähnt wird. 
6aU%ien\i^ hier erst 3,800,000 Einw. undaoUittchteinmdMlOl^tft. 
erzeugen. Rez. hat aber immer gdesen ^ Aas» es^ v«^ i^^t- 
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hand Obstarten, aber ans Mangel an Betriebsamkeit nicht in ans- 
reichender Menge erzenge. — Preuasen. Die 3 nicht zu Deutsch- 
land gehörigen ProT. haben hier erst 2,200,000 Einw. bekom- 
men. — Deutschland. Den meisten grössern Nebenflüssen der 
Hauptströme sind ihre bedeutendem Zuflüsse beygesetzt , nur 
der Moldau widerfahrt diese Ehre nicht. Bey der Oder fehlen 
die Bartsch und die Peene. Auch die Küstenflüsse Ems, Jahde, 
Eyder, Trave, Warnow, Persante, Stolpe u. s. w. sind ganz 
und gar vergessen worden; ebenso die Landseen und Moorstri- 
che. Bey den Städten der Preussischen Prov. ist häuflg in Par- 
enthesi der Nähme der vorigen Prov. beygesetzt, und insonder- 
heit bey einigen der vor dem J. 1815 zum KR. Sachs, gehörigen das 
Wort Kuraachsen. Aber Sachsen war schon seit 180T kein Kurfür- 
atenthnm mehr. — Bey Hannover hätte das Niederstift Mün- 
ster, besser die Standesherrsch. Meppen genannt werden sollen. 
Auch fehlt der Kreis Emsbüren ganz. — Beym KR. Sachsen ist 
sowohl der Flächenraum (300 DM.) als die Volksmenge 
(1,450,000 Einw.) etwas zu hoch angeschlagen. Es war übrigens 
Tor dem Jahre 1814 ideht fast ^ sondern mehr als noch einmahl 
00 gross. *— Lippe und Schaumburg werden noch Grafschaf- 
ten genannt. -~ Saalfeld im Lande der Sächsisch Ernestini- 
Bchen Linie ist nicht Altenburgisch, sondern jetzt Meiningisch. 
— In F. Waldeck ist nicht die Hauptstadt , aber der Badeort 
Pyrmont nahmentlich angeführt. — Böhmen und Mähren wer- 
den im § 79 und die übrigen Oesterreichischen Prov. in Deutsch- 
land im § 80 als 2 für sich bestehende Länder beschrieben. Wa- 
rum sie aber nicht unter einem gemeinschaftlichen Titel in einen 
Abschnitt zusammenzogen worden sind, kann Rez. nicht einse- 
hen. — Schweiz, Das Land ist kaum zur Hälfte bewohnbar. 
Der Rhone ist hier überall ein Femininum. — Frankreich. Hier 
sagt der Verf. S.135: ,^Die Nahmen und Lage der Gebirge, wie 
auch Nahmen, Quellen, Lauf und Mündung der Flüsse, wer- 
den durch die Benennung der Departements kenntlich gemacht, 
ausgenommen 1) das inländische Gebirge, die Sevennen, zwischen 
Lyon und Toulouse, am südöstlichen Rande dejs Auvergner Hoch- 
landes, 2) die Flüsse Adour, Dürancee, 111, Sarre, Sambreund 
Scheide.'^ Diese Annahme ist wohl nur zum Theil wahr. Das 
Dept. Is^re liegt doch wohl auch grössten Theils innerhalb der 
Alpen , und trägt demungeachtet von einem Flusse den Nah- 
men. Die Gebirge Wasgau und Ardennen sind nicht bloss auf 
die Depart. d. N. beschränkt ; ebenso wenig der Jura auf das 
nach ihm benannte Depart. Und geht bey den nach Flüssen 
benannten Prov. immer dessen Grösse , der Lauf und die Mün- 
dung dieser Flüsse hervor? Der Leser denke nur an das Depart. 
Saone - Loire , Loiret , Loir - Cher u. s. w. Das Reich wird nach 
der alten Eintheil.in 20Prov. abgehandelt u. die Nahmen der De- 
part. sind nur in Parentliesi beygesetzt. — Niederlande. Hier hat- 
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ten die aiifigedehnten Torfmoore angemerkt werden sollen , no 
wie anch die Seen HoUanda. — Ostende, Dornick, Kortryck, 
Ypern, und andere beträchtliche Städte sind nicht anf genom- 
men worden. — Ch^oas- Britannien, Das Gebirgssystem ist 
ganz mit Stillschweigen übergangen, und unter den Kanülen 
bloss der Bridgewatersche genannt worden. Leeds, Sheffield, 
Ncfrwich, Nottingham und viele andere merkwürdige Orte svicht 
man yergebens. In Schottland findet man bloss Edinburgh mit 
Leith, Glasgow^ NewAberdeen, und Inrerness, und in Ireland 
nur Dublin, Belfast, Limerik und Cork. — Dänemark. Es 
soll aus lauter Tiefland bestehen. Aber der Verf. hat dabey 
wahrscheinlich nicht an den hohen , sandigen Haidestrich, der 
das Innere der ganzen Halbinsel durchstreicht, gedacht. — 
Schweden, Die allgemeine Schilderung ist gar zu dürftig a us- 
gefallen. -— Ruasland^ mit Einschluss von Pohlen und «des 
weiten Landesstrichs in SO., inW. des Ural und in N. des Kau- 
kasus = 80,000 D M. mit 55 Mill. Einw. Der Wolchowsche 
Wald soll sich bis auf 8000 F. hoch erheben. Das Reich wird 
hier nur in Nord-^, Mittel- und Süd -Russland zerlegt. 

Asien. (S. 155 — 108.) Nord- Asien oder Sibirien z=s 
250,000 D M. mit 4 Mill. Einw. — Sehr richtig bemerkt der 
Verf., dass der Russ. Antheil an Daurien (der Kreis Nert- 
schinsk) und das Land am Uralstrome nicht die Sibirische Lan- 
desnatur haben. — Tungusenland , wobey behauptet wird, 
dass Tschokanach neuern Entdeckungen (nach welchen?) eine 
fifirkliche Insel sey. — Korea ^ in 4 Zeilen abgefertigt. — 
China, Diess wird hier sehr richtig ein sehr grosses, übermäs- 
sig in O. bevölkertes, in W. unbekanntes Land genannt. — Ja- 
pan^ auch nur in 12 Zeilen beschrieben. — Thibet^ wobey 
nur der Dalai-Lama erwähnt wird. — Mongoleräand ; — Bu- 
eharenland^ wohin nicht bloss die Chinesische Prov. Turf an, 
sondern auch die s. g. grosse Bucharey und die zu Afghanistan 
gehörige Prov. Balkh gerechnet wird — Tatarenland ^ (das 
heutige Turkestan.) — Asiatische THirkey, ohne allgemeine 
Schilderung des Ganzen sofort nach seinen Bestandtheilen (Na- 
tolien, Syrien, Mesopotamien, Babylonien, Assyrien, Arme- 
nien und Georgien) abgehandelt. — Russisches Gebiet auf der 
Südseite des Kaukasus^ hier bloss aus Mingrelien, Grusinien, 
Schirwan und Daghestan bestehend. — Arabien, Hier heisst 
es: „Arabien ist das wasserärmste Land in Asien, durch weite 
Wüsten unzugänglich, (doch nicht von der See aus Tj daher aber 
auch unbekannt. Kein Regen^ keine Flüsse .^ kein urbarer Bo~ 
denu,s,w,! !! Jeder Leser wird diess als Uebertreibungen an- 
erkennen, und diese sollen in einem Lehrbuche sorgfältigst ver- 
mieden werden. Bemerkenswerlh ist, was hier der Verf. über 
den ursprünglichen Jordan -Lauf zwischen dem Todten Meere 
i und dem Busen Aila sagt. — Perrien^ di<^l&AVdM\t«ia^ ML« 
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ghanistan und Beladschistan umfassend. — Indien. Im Ar« 
tikel Vorder -Indien hat sich heym Strome Indus ein sonder- 
barer Irrthum eingeschlichen. Denn der Punjund (wohl rich- 
tiger Punjab oder Pentschab) ist nicht der Nähme eines 
Nebenflusses , sondern der einer von 5 Nebenflüssen des Indus 
bewässerten Landschaft, die zur Prov. Labore gehört. Und 
diese 5 Flüsse fallen theils dem Sedletsch (Seetuledge) theils ein- 
seln dem Indus selbst zu. — Kaschmir wird hier zu Ost-Indieo 
gerechnet. Eben so gut hätten dann aber auch , wenn einmal 
natürliche Gränzen gelten sollen , die meisten ProT. von Afgha- 
nistan , soweit solche zum Stromgebiet des Indus gehören, hie- 
her gezogen werden sollen. — Von der Westküste sollen die 
Brüten nur einein kleinen Theii besitzen. Diese Angabe hatte 
wohl noch vor dem J. 1817 so ziemlich ihre Richtigkeit ; seit- 
dem haben die Britten aber auch den ganzen Küstenstrich , so 
weit er zum westlichen Mahrattenreiche gehörte, zu ihren uut' 
mittelbaren Besitzungen geschlagen. Auch müssen die Nieder- 
länder unter den Nationen, die hier Etablissements haben, ge- 
strichen werden. — Gar zu kurz sind die Asiatischen Inseln 
behandelt. 

Afrika. (S. 1C9 — ITO.) Berberey mii Marokko — Sahara 
imd Aegypten. Erstere hat hier einen Flächenraum von 
100,000 DAI*f worin 50 grössere u. kleinere Oasen/ — Senegam- 
bien^ Ober-Guinea^ Nieder-Guinea^ Kapland^ Kaffernkmd^ Ostkä- 
eterdänder — Habesch. Die Einw. sind nicht durchgängig Chri- 
sten, sondern es giebt hier auch viele Muhamedaner und Fetisch- 
Bubeter. Die Reiche , in weiche das Land gegenwärtig zerfal- 
len ist, werden nicht nahmhaft gemacht. Nubien^ HochStidan^ 
Nieder- Sudan ^ Afrikanische Inseln. 

Amerika. (S. 1 19 — 194.) Nord - Amerik. Bundesländer. 
Louisiana besteht nicht bloss aus den 2 Gebieten Arkanjas und 
Missuri, sondern auch aus den 2 wirklichen Staaten Louisiana 
und Missuri. Uebrigens wird auch hier Mitschigan als der 
25ste Staat aufgezählt, der diess seit dem J. 1824 seyn soU. — ^ 
Brittisches Nord -Amerika. Die Insel AmeUa ist zu Ende der 
Bermudas -Inseln genannt, hätte aber richtiger bey den Nordr 
Amerik. Fr.- St. angeführt werden sollen. — Labrador und 
Crrönland. — Freysta(Uen Mesiko und Cruatimala. Waruni 
Kalifornien unter einer besondern Nummer aufgefiihrt, und 
nicht bey Mexiko mit beschrieben worden ist, davon kann Rez* 
keinen Grund angeben. Unter den Städten hätten doch wenig- 
stens Puebla, Queretaro und Tlascala die Aufnahme verdient. 
— Nordwest -Küstenländer. — Binnenländer. — Süd-Ame- 
rika. Vier neue Freystaatengebiete: l)Co/2im6ia.lS.188heisstes 
bey Quito: „um Quito, wo seit dem letzten vulkanischen Ausbru- 
che sich das lUima sogar fortdauernd schlecht erhält.^^ Was 
will der Verf. mit dem Worte; schlecht hier sagen? — 2) Peru; 
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S) Chüe^ und 4) la Plata. Dass letzteres gegenwirtig In S Staa- 
ten serfallen ist, davon schweif der Verf. ^ana. — Brasilien^ 
eingetheilt in eigentliches Brasilien , Paraguay Portugisischeo 
Antheils, Amazonenland , und Guiana ebenfalls Portugis. An-* 
theils. Clinda heisst nicht die heutige IlSt. von Fernambuco 
sondern Fernambuco oder Recife. — Fianzos.^ Niederländi- 
Bchea und Brittisches Südamerika. — Palagofden mit den In- 
seln. Der auffallende Mangel an Waldungen wird nur auf der 
Ostküste wahrgenommen, denn die Westküste, vornehmlich das 
Land der Araukanen ist mit dichten Waldungen bedeckt. •— 
West' Indien. Barthelemy soll jetst nicht mehr Schwedisch, 
sondern Brittisch seyn. Bey Porto Rico ist nicht einmahl der 
Nähme der HSt. genannt. 

AustraMen. (S. 195 — 198.) Das Australische Kontinent. 
Vom neuern passendem Nahmen : Austrailand, weiss der Verf. 
noch nichts. Auch wird noch nichts von den neuen in N. von 
Port Jackson gemachten Entdeckungen und neuen Etablissements 
gesprochen, sondern nur kurz die im Jahre 1813 gelungene Ue- 
bersteignng der blauen Berge berührt. Aber der angetrof- 
fene Fluss strömt nicht zur Küste, sondern ins sumpfige Innere. 
Bey Neu - Guinea hätte bemerkt werden sollen, dass es, den 
hohen , steilen Küsten nach zu urtheilen , als ein JHochland an- 
gesehen werden müsse. Von den kleinern Inselgruppen sind 
nur die vorzüglichsten aufgenommen. Die Sandwichs -Inseln 
erhalten hier 340 D M. und 750,000 Einw. 

Nur bey den Europäischen Staaten und bey den vorzüglich- 
sten Inseln findet der Leser Angaben über Arealgrösse und Volks- 
menge, zwar gewöhnlich in runden Summen; doch mag diess 
Rez. bey dem beschränkten Räume und bey dem Hauptzwecke 
des Buchs nicht tadeln. Aber ein Uebeistand ist es , dass der 
Verf. bey den übrigen Erdtheilen so karg mit diesen Angaben 
gewesen ist. Dass ferner die Topographie hier ungemein dürf- 
tig ausgefallen , und dürftiger als in andern Werken von glei- 
chem Umfange , wird man schon ans den bey einigen Ländern 
angegebenen Beyspielen abnehmen können, so wie dass die fast 
bey allen Orten beygefügte Einwohnerzahl (die natürlich auch 
nur in runden Summen besteht) bald auf neueren bald auf älteren 
Zählungen beruht. Dass endlich in einem solchen Buche wirk- 
liche statistische Angaben , so wie die Nahmen der Herrscher 
nicht aufgen(HBmen worden sind, wird wohl Niemanden be- 
fremden. 

IHass ist nun der Inhalt vorliegender hodegetlschen Schrift, 
von welcher ihr Verf. in der Vorrede so viel Besonderes be- 
hauptet. Fragt nun aber der Leser, worin dasjenige, worauf 
ein Lehrbuch sich nicht dwüassen könnei lindwas desshalbhier 
sunächst und eigeuds dargestellt worden seyn solle, eigent- 
lich bestehe) so muss Rez. die Antwort ach»Uif^ \^äb- 
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beoi; denn er hat, go giat alg die Leser, im ganzen Werke nichta 
Neues und Unerwartetes angetroffen. Der ganie Unterschied 
dieser Schrift von den meisten geogr. Lehrbüchern gründet 
sicih darauf: dass hier das Allgemeine vom Besondern streng 
geschieden, und dass insbesondere in der Einleitung nur diema- 
themat. Geographie abgehandelt, die physische hingegen 
üb erall mit den Grundzügen der politischen vermischt und in 
unmittelbaren Zusammenhang gebracht worden ist. In Hin- 
' aiclUt der Sonderung der generellen von der speziellen Geogra- 
phie stimmt diess Buch also im Ganzen mit Nr. 3 überein , und 
80 bleibt dem Verf. nur noch die Verschmelzung der physischen 
und politischen Geographie eigen. 

Noch wird der Leser vielleicht wissen wollen, warum der 
Verf. so eifrig dabey auf den Gebrauch der Landcharten dringe. 
Ja zugestehe, dass das Buch ohne solclie unbrauchbar seyf 
Auch darauf weiss Rez. nicht viel zu antworten. Denn dasa 
beyin Unterricht in der Geographie Landcharten nicht füg- 
lich entbehrt werden können , ist eine längst bekannte Sache ; 
dass sie aber hier doppelt unentbehrlich seyn sollen, kann Rez. 
nicht gut einsehen. Es müsste denn seyn wegen der Bestim* 
mun^; der Gränzen , die hier häufig von Punkt zu Punkt ange- 
geben sind , die man folglich allerdings auf der Charte nach- 
sehe n muss^ wegen der Eiutheiiung der Länder in Gebirgs-, 
Hocli-, Tief- und Stufenland, über welche die Charten auch 
die lieste Auskunft geben können ; so wie wegen der bey den 
auss€5reuropäischen Erdtheilen hin und wieder eingeführten Zu- 
samnaenziehuug mehrerer Staaten und Gebiete in ein Ganzes, 
und wegen der folglich auch unter einander gemengten Be- 
schreibung der Orte dieser Staaten. 
1^ Rez. bekennt nun nach den vorausgeschickten Bemerkun- 

gen unverhohlen, dass er auch die hier vorgeschlagene Lehr- 
methode für zweckmässig und empfehlenswerth halte. Dabey 
möchte er indessen den Rath ertheilen , dass das 2te und Ste 
Lehrstück nicht in der. vorgeschriebenen Ordnung, sondern erst 
^ Burn Schlüsse vorgenommen werden möchten , so dass man auf 
das Iste sogleich das 4te folgen lässt. 

Papio^und Druck sind gleich lobenswerth. Es ist daher 
zu beklagen , dass Druckfehler sich in nicht ganz unbedeuten- 
der Zahl eingeschlichen haben. Auch werden die Leser ein 
Register vermissen und das blosse Inhaltsventichniss nicht 
ausreichend finden. 

No. 6. Der im Fache der Geographie so unverdroi4en ar- 
beitende Hr. Verf. lässt von seiner kleinen Geographie^ von 
welcher die erste Auflage im Jahre 1808 die Presse verliess, 
schon die 16teAufl. «na Licht tretm^'und versichert in der 
Vorrede, dass in derselben kein § ohne bedeutende Verbesse- 
rungen geblieben sey. Rez.. hat nun zwar gerade mehrere der 
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vorhergehenden Auflagen nicht znr Hand, doch darf er dieser 
Yersichening schon um desswillen Glauben beymessen, weil der 
überall sichtbare Fleiss, womit fast alle politischen Veränderun- 
gen sowohl als auch alle neuen Entdeckungen berücksichtigt 
worden sind, einen sichern Beleg zu dieser Versicherung liefern. 

Obschon^nun der Verf. auch in dieser Auflage nicht von 
seinem frühem Plane abgewichen, und dieser Plan, — wie 
schon als allgemein bekannt vorausgesetat werden darf, — gans 
dem älternldeengange huldigt,nach welchem erst die vornehmsten 
Lehrsatae aus der mathematischen und physischen Geographie 
entwickelt und dann die Erdtheile in gewohnter Reihenfolge in 
politischer Hinsicht beschrieben werden; so hat doch dieses 
Werk trota des Mangels an Vorschlägen zu neuen verbesserten 
Lehrmethoden und ungeachtet der so zahlreichen Concurrens 
mit noch, jedoch einzig und allein wegen geringerer Bogenzahl, 
wohlfeilem Lehrbüchern in Zeit von 19 Jahren 16 Auflagen 
erlebt, was doch wohl für den Innern Werth und die hoheBrauch- 
barkeit desselben sprechen muss. 

Auch wird die nähere Beleuchtung desselben den Leser 
sattsam überführen, dass es unter allen hier beurtheilten Wer- 
ken das reichhaltigste und vollständigste , so wie auch in Ver- 
hältniss zur Bogenzahl das wohlfeilste sey. 

Die Einleitung (S. 1 — 20) beschäftigt sich nach Erklä- 
rung des Begriffs der Geogr. und deren Hülfsmittel in 21 §§ mit 
der mathematischen und in 8 §§ mit der physischen, so wie in 
7 §§ mit den allgemeinen Umrissen der politischen Geographie. 
Erstere hätte freylich etwas vollständiger und gründlicher dar- 
gelegt werden können. Denn dass , wie gleich § 1 beginnt, 
die Erde ein Planet sey und sich um die Sonne bewege, durfte 
wohl nicht so apodiktisch hingeworfen, sondern musste erst be- ^ 
wiesen werden. Auch hat hier der Uranus statt 8, erst 6 Monde 
erhalten, — S. 11 wird der Gehalt der ganzen Erdfläche zu 
2,302,803 D Meilen berechnet, von welchen 2,332,000 bewohn- 
bar seyn sollen. Allein welchen Maassstab hat der Verf. bey 
der Bewohnbarkeit zu Grunde gelegt? Wahrscheinlich erklärt -^^ 
er bloss diejenigen Landmassen, welche unter ewigem Schnee 
und Eis begraben liegen , für unbewohnbar. Aber schon die 
nördlichen Polarländer haben wahrscheinlich einen Flächen- 
raum von mehr als 70,000 D Meilen. Sollten nicht sämmtliche 
Landseen, Teiche, Flüsse des Erdballs u. s. w. einen Flächen- 
raum von 50 — 60,000 D Meilen bedecken? Wo konunen nun 
die w|]pklichen so ausgedehnten Sandwüsten Afrika's und Asi- 
ens hin? Und müssen nicht auch die in die Schneelinie hin- 
ausreichenden Gipfel der Hochgebirge hleher gerechnet wer- 
den? Ako ist die Ailadefanung deu bewohnbaren Theils der 
Erdoberfläche offenbar ^wfii hoch angeschlagen worden. Auch 
wird hier ferner der Hoehebenen (Piateau^s) mit k^inftx ^^\Ss^^ 
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gedacht, sondern die ganze Erdoberflache nur In Bergstriche 
und flaches, ebenes Land unterschieden. — Nicht bloss nach 
den Graden der Höhe zeigt sich auf den Oebirgcn üppiger 
Pflanzenwnchs, sondern auch nach ihrem sanftem oder steiiern 
Abfall. Denn wie häuflg Anden sich nicht selbst in Deutsch- 
land niedrige nackte Flözgebirge, hur mit höchst sparsamen 
Pflanzenwuchs bekleidet? — Auch die Erklärung der Step- 
penstriche^ d. L Land, in dem kein Gestranch , kein Baum fori- 
kommt ^ möchte Widerspruch flnden. Denn es sollte vielmehr 
heissen : zu finden tat. Diese Steppenstriche sind ja häufig der 
Kultur empfönglich, und selbst zum Anpflanzen Ton Obst- und 
Waldbäumen geschickt. Auch der grosse Steppengürtel , den 
der Verf. in Form eines V.yv7 Ton den höchsten Andenspitzen 
Sud-Amerika's, der Bergplatte von Tschimborasso und Anti- 
Sana längs des linken Ufers des Orinoko nach Afrika durch die 
Sahara , und von da nach Asien durch die Arabischen Wüsten, 
durch dieDschesiraund dieGedrosia zum Gipfel der alten Welt, 
dem Himalaja zieht, möchte Vielen nur ein Spiel der Phantasie 
dünken , da die nichts weniger als unfruchtbaren, hin und wie- 
der selbst gut bewässerten Savannen oder Llanos Kolumbiens 
doch wohl nicht mit den so furchtbaren Sandwüsten der Sa- 
hara und Arabiens in Parallele gestellt werden dürfen. — Der 
Verf. nimmt nicht weniger als 3,064 Sprachen (wohl richtiger 
Dialekte) näh&lich 981 Asiatische, 587 Europäische, 276 Afrika- 
nische und 1214 Amerikanische an. Wo bleiben aber die Au- 
stralischen? 

Iste Abtheilung. Europa. (S. 21 — 207.) Areal 153,865 

Q Meilen innerhalb der altern Gränzen, welche die untere 

Wolga Asien zutheilen. Unter den Ilauptgebirgen fehlen auch 

^'' hier die Spanischen, Französischen, Brittischen u. s. w., und nur 

- die Pyrenäen, Alpen, Karpathen u. s.w. werden dazu gerechnet. 
Einwohnerzahl 210,815,500 S. mit 12 i/atfp^sprachen. Einthei- 
lung in Ost- und West 7 Europa. — Portugal Hier hat Rez. 
Santarera, Ovar, Vizeu, Aveiro, Viana, Torres Vedras u. s. w. 
vergeblich gesucht. — Spanien, Die Gebirge sind noch nach 
der alten Annahme , nicht nach Antillon's oder Bory de S. Vin- 
cent's System dargestellt. Auch wird nicht erwähnt , dass das 
Innere eine 2 — 3000 F. hohe Hochebene sey. Ausser den 
6 Hauptströmen wird weder ein Neben- noch ein Küstenflugs 
genannt. Auch wird mit Stillschweigen übergangen , dass die 
Fabriken neuester Zeit immer mehr in Verfall gerathen, dass 

• Handel und fast alle Gewerbe stocken, und dass selbM der 
Ackerbau in allen Provinzen sich im kläglichsten Zustande be- 
finde. Madrid hat nur noch 114,000, Barcellona nur noch 
08,000 f dagegen Sevilla noch immer Ofl^OOO, Valencia 106,030, 
Granada 66,661, Malaga 52,8T6, Cadix 70,000, Zaragossm 
55,000 Elnw. u. s. w. Die Topographie ist auch sehr flüchtig aus- 

. gewtbltf denn big beschränkt sich z. B. bey Grauada auf die 
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Hrnnptstadt, Bf ala^ und Almeria , bey Valencia anf die Haupt« 
atadt, A^cante, Castellon d. L PI. nnd Xativa, bey Katalonien 
auf Barceliona, Oerona, Lerida, Urgel, Tarragona, Tortosa 
und Cardona. — Frankreich, Hier werden die Landes (Jedoch 
ohne Angabe ihres Umfangs), und die Crau der Provence, aber 
nicht die Kreidehügel der Champagne erwähnt, leider aber 
auch auf die höhere oder geringere Fruchtbarkeit der einzel- 
nen Provinzen keine Rücksicht genommen. Auch hier steht 
statt der, die Rhone. Volkszahl im J. 1825: 82,192,000 Ein- 
wohner. Paris hat mit Einschluss der 80,000 Fremden 802,000| 
Lyon 144,038, Amiens 41,10T, Nismes 87,908, Caen 86,684, 
Montpellier 85,123 , Toulon 80,798 , Rennes 29,589 , Be8an9on 
86,888, Brest 26,361, VersaiUes 27^28, Limoges 24,M2, 
Orient 17,115, Cherbourg 15,855, Bayonne 13,248, Rochelle 
12,827, Pau 11,444, Barle Duc 11,482 Einw. u. s. w. — Die To- 
pographie ist zwar vollständiger als in Spanien, doch vermisst 
man noch mehrere beträchtliche Städte. — Italien* Areal =a 
5,708 D Meilen. — Der Montblanc hat hier eine Seehöhe von 
14,768 und der Mont Rosa Ton 14,2 10 F.— Volkszahl 20,258,400 
K. — Sardinische Staaten mit 4,168,414 Einw. — Kirehen^ 
Staat. Rom hat nur 139,847 Einw. — Beide Sizilien. Auch 
hier Ist die Topographie sehr dürftig. Die Hauptstadt Neapel 
zählt ohne 4,213 Fremde, ohne Garnison, 851,754, Palermo 
167,505, und Messina 73,000 Einw. — Die Inseln Malta mit 
07,^9 Einw. — Schweiz, Wahrscheinlich durch ein Versehen 
hat hier der Jura seinen Platz zwischen dem St. Gotthard und 
dem Simplen gefunden. — Niederlande mit nur 1187 D Mei- 
len und 6,059,506 Einw. Amsterdam hat 200,782, Brüssel über 
100,000, Rotterdam 59,000, Antwerpen 60,057, Lüttich 
58,512, Brügge 34,248^ Doornick 28,256, Haarlem 21,240 
Einw. u, s. w. Bey den Prov. Antwerpen und Drenthe ist be- 
reits der neuangelegten Armenkolonie gedacht. — Deutsch* 
UtnA Hier hätte Rez. den Gebirgen eine bessere Reihenfolge 
gewünscht. Denn hier heisst es : „Die Hauptgebirge sind der 
Harz, Schwarzwald, die rauhe Alp, die Rhätiachen, Norischen, 
Kamischen und lulischen Alpen , das Fichtelgebirge, der Kah- 
lenberg. Birnbäumer Wald'^ u. s. w. Und nachdem fast alle 
Gebirgszüge aufgezählt worden sind , folgt der Satz : „Viele 
hohe Spitzen dieser Gebirge starren von ewigem Eis und Schnee.^ 
Wäre es demnach nicht weit schicklicher gewesen, mit den ver- 
schiedenen Zweigen der Alpen (unter denen die Alpen im All- 
gau dennoch vergessen worden sind , ) den Anfang zu machen, 
aufweicht auch der Nachsatz Tonendgem Schnee und Eis allein 
passt, und dann die übrigen Gebirge der Reihe nach, nach 
N. zu, folgen zu lassen, so dass der Harz und das Weserge- 
birge deuBeschluss machten? — Auch die TerschiedenenFluss- 
aysteme sind nicht mit gehöriger Sorgfalt behaudftVt* ^^ 1^^ 

Mth. f. rm. u. FMa^. J0»rg, UL Hßß h % 
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len bey der Donau die Nebenflüsse: Altmühl, Regen and Traun; 
beyminn: dieSalsach; beymMain: die Rednits; bey der We- 
ser: die Hunte; bey der Aller: die Leine; bey der Elbe: die 
Iser, schwarze Elster, Ilmenau und Oste; bey der Saale: Un- 
strut, weisse Elster und Bude; bey der Moldau: Sazawa, Be- 
raunka, Luschnitz und Watawa, bei der Oder: die Bartsch^ 
Lausitzer Neisse, der Bober, und die Peene. In der Zahl der 
schiffbaren Küstenflüsse, unter denen der Ems der erste Rang 
hätte angewiesen werden sollen, fehlen noch Persante und 
Stolpe. Des neuen Kanals zwischen derEms und der Lippe ist auch 
noch nicht gedacht worden. — Berölkerung im J. 1826 32,510,017 
Einw., wovon 18,490,000 KathoL 13,280,000 Protest, und Herrn- 
huther, 0,300 Mennoniten, 050 Griechen, 2S0 Armenier, und 
290,000 Juden. — Zu den Deutschen Bundesländern Oester« 
reichs ist nicht bloss der grösste Theil, sondern das ganze KR. 
Illyrien, desgleichen auch das Galizische Herzogth. Auschwitz 
mit Zator gezogen worden. — KR. Baiern. Flächengehalt 
nur 1,382| Q MeUen mit 3,800,000 Einw. München hat 70,000^ 
Nürnberg 39,557, Ansbach 16^76, Bayreuth 18,986, Fürth 
18,728, Passau 10,300, Erlangen 11,580, Schwabach 9,515, 
Speier 8,225, Eichstädt 8,075, Ingolstadt 8,050, Hof 7,850 
Einw. u. s. w. — KR. 5acA«e/»=271 jQ Meilen mit 1,278,616 
Einw. Dresden hat 72,000 (?), Leipzig 39,500, Chemnitz 
16,000/ Bauzen 11,000, Frey berg 9,100, Zittau 8,000 Einw. 
u. s. w. Aber alle diese Angaben beruhen nur auf muthmaasslichen 
Schätzungen. — Manöver. Die Hauptst. gleiches Nahmens hat 
hier schon 27,517, HUdesheim 12,730, Lüneburg 12,008, Got- 
tingen 9,59^ Klausthal 8,227 Einw. u. s. w. — Würtemberg mit 
860 D MeUen , 1,505,720 Eiuw, Die Hauptst. Stuttgard hat 
81,335, Ubn 11,931, Ludwigsburg 9,413, Reuttingen 83» 
Einw. — Baden mit 1,110,000 Einw. und den Städten Karls- 
ruhe 18366, Manheim 19370, Freyburg 13,055, Heidelberg 
11,162, Lahn 5,763 Einw. u. s. w. — Kur -Hessen mit 588,100 
Einw. Hanau hat nur noch 9,634, Fulda aber 8,332 Einw. 
Gr.- Herz. Hessen mit nur 153 D Meilen und 671,780 
Einw. Darmstadt mit 19,982, Mainz (mit der Garnison) 
96,589, Giessen 8,030, Worms 7^0 Einw. — S. Weimar 
mit 66fa Meilen 216,622 Einw. Weimar hat 9,596, Eisenach 
aber nur 7^634 und Jena nur noch 4,840 Einw. — S. AUenburg 
mit 23$ a Meilen, 108,000 Einw. Hier fehlen die Städte Ei- 
senberg, SchmöUn, Roda und Kahle. -^ Sachsen Memmgen^ 
Hildburghausen mit 42 D Meilen , 140,000 Einw. Die letetere 
Angäbe ist wohl um 7 bis 8,000 Köpfe zu niedrig. Auch wer^ 
den die Aemter Kamburg und Krannichfeld nicht erwähnt. — 
8. Koburg- Gotha mit 48i D Meilen, 151,400 Einw. — Ar.- 
Wo^enbättel mit 236,000 Einw. — Nassau mit 90f D MeUen, 
810^424 Einw. ~ M.- Schwerin mit 224 Q Meilen, 430,927 
Mtaw. Boato€k Miblt 17,808, Schweria 12»197, Wüunur, 8,068, 
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Güstrow 8,016 Einw. n. 8. w. — J£ - StreKt% mit 76,500 Einw. 
und die Residens Nen-Streliti mit 6,864 Einw. Hier ist die 
bedeutende Stadt Friedland ausgelassen worden. Oldenburg 
mit Uli D Meilen und 240,700 Einw. und die Hauptst glei- 
ches Nahmens mit0,084 Einw. — Schw.-RudoUtadt. Das Zucht- 
haus ist nicht mehr in Schwanburg , sondern im Jahre 1826 
Ton da nach Rudolstadt verlegt worden. — Die freie Stadt 
Hamburg zählte im Jahre 1826 111,729 Efaiw. — AUe übrige 
statistische Angaben sind bereits aligemein bekannt. — PreuM- 
sm. Volksmenge im Jahre 1826 12,266,000 Einw. Unter allen 
Ländern erfreut sich hier Preussen der reichhaltigsten Ortsbe- 
schreibung. Denn nur allein im Reg.-Bea. Potsdam sind 41 
Städte und Marktflecken und 10 Dörfer ausgehoben worden. 
Mehrere Städte zeichnen sich auch durch ganz neue Angaben 
der Yolkszahl aus. Es ist daher sehr zu beklagen, dass es dem 
Verf. nicht möglich gewesen ist, bey allen Orten dergleichen 
hinzusetzen. Die bedeutendsten Städte darunter sind: Berlin 
mit mehr als 220,000, Breslau mit 82,284, Köjin mit 50,1 &S, 
Danzig mit 66,393, Magdeburg mit 36,647, Aachen mit 36,428, 
Potsdam mit 29,688, Stettin mit 27,020, Elberfeld mit 26,614, 
Busseldorf mit 26,371, Posen mit 24,698, Erfurth mit 21,331, 
Eibhig mit 20,707, Barmen mit 19,472, Münster mit 174nr2, 
Krefeld mit 16^, Trier mit 16^18, Koblenz mit 14,888 
Einw. etc. — Oesterreich, Areal 12,147| Q Meilen. Volkszahl 
31^626)064 Seelen. — Unter den Nebenflüssen der Theiss feh- 
.len Samosch und Hernath, und unter denen des Po der Oglio. 
Der Moldau sind gar keine Nebenflüsse zugetheiit. Unter den 
Küstenflüssen mangeln der Baccliiglione und die Livenza. — 
])Erzherzogthum Oesterreich = 701 Q Meilen, 1,906,304 Einw. 
Wien mit 280,000, Linz mit 17,243 und Steyer mit 10,186 
Einw. — 2) Steyermark = 3991 D Meilen und 829,731 Einw. 
Nach dieser Angabe wäre denn die Bevölkerung, die sich von 
• der im Jahre 1794 gefundenen Summe von 830,000 im 
. Jahre 1800 bis auf 812,000 vermindert hatte, in den letzten Jah- 
ren wieder gestiegen. Die Hauptstadt Grätz hat hier aber nur 
.29,676Einw. — 3) i7/yiVn=619| D Meilen, 1,039,176 Einw. 
Triest hat hier schon 43,602, aber Laibach nur 9,446, Klagen- 
fnrth nur 9,113, Görz nur 8,898 und Rovigno nur 9,638 Einw. 
— Die Stadt GoUscher^ der man gewöhnüch 1,600 — 2000 
Einw. gab , hat deren nur 617, Idria dagegen statt 3,600, schon 
4,180 Einw. — 4) i^a^nta^ieit =2731 D Meilen, 323,600 Einw. 
— — 6) Lambardey- Venedig (ohne neue statistische Angaben). 
Venedig hat hier nur noch 98,000, Padua nur 41,270 und Vi- 
cenza nur 28,766 , Treviso aber 16,796 Einw. — 6) Tyrol mit 
766,788 Einw. Innsbruck hat nur 9,026, Rovereith nur 7,206, 
Botzen nur 6,863 , Schwaz nur 4,000 , Trient aber 10,706, Per- 
geu 8,000 und HaU 4^76 Einw. — 1) Böhmen mit &4S»e^<^ 
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Einw. — Biey Aufzählung der merkwürdigen Orte hat aieh der 
Verf. weder au die Eiutheilung in Kreise, noch an ihre Lage 
an Flüssen gebunden, sondern sie meist aus allen Theilen des 
Landes unter einander geworfen. Hin und wieder wfrd man 
einen bedeutendem Ort Tergeblich suchen, s.B.Böhmisch-Leipa. 
Auch zeichnet sich hier allein Prag mit 107,325 Einw. durch 
eine neuere Angabe der Einwohnerzahl aus. — 8) Mähren = . 
4811 D Meilen , 1,968,713 Einw. Brunn hat hier schoa 85,764 
und Olmütz 13,588, Troppau aber nur 9,748 Einw. — 9) Geh 
Uzten mit 1,548 Q Meilen und 4,293,448 Einw. Lemberg hat 
hier erst 41 ,493 und Brody 16,511 E. — 10) Ungarn mit Slavonien 
undJrroo^itfn=4,180}D Meilen mit 9,444,093 E.Pesth hat hier 
erst 56,561 , und Ofen 28,500 Einw. Uebrigens zeichnen sieh 
nur Pressburg mit 29,248, Ketskemet mit 31,339 und Gross- 
Wardein mit 17,521 (?) Einw. durch abweichende Bevölke- 
rungsangaben aus. -— Slavonien hat hier 348,000, und Kroatien 
587,766 Einw. auf 172^ D Meilen. Agram ist hier mit 10,006 
Einw. abgespeiset. 11) Siebenbärgen = 842| D Meilen mit 
1,825,307 Einw. — 12) Mmtärgränze=88}} D Meilen und 
1,010,878 Einw. — Freystadt Krakau. — Brittisches Reich. 
London, dessen Beschreibung nicht weniger als 78 enggedruckte 
Zeilen fnUt , hat 245^000 Häuser und unter seinen Bewohnern 
an 200f000 Arme. Der unterirdische Weg unter der Themse 
hin ist hier schon als gelungen dargestellt; aber es ist doch 
wohl noch eine grosse Frage, ob er je zu Stande kommen werde. 
— Auch hier hat Harwich nur 3,732 Einw. , dagegen Manche- 
ster 165,000, Liverpodl 150,000, Birmingham 115,000, Ply- 
mouth 70,000, Bath 50,010, Hüll 45,000, Sheffield «6,275, 
Aberdeen50,600,Ki]kenny 23,230, Belfast 37,767, Londonderry 
9,315 {soll aber wohl heissen 19,315?), Galway 27,775, Water- 
ford 28,679 (soll aber wohl heissen ^679?) Einw. — Däne- 
fmirl:= 2,8451 Q Meilen mit 1,986,223 Einw. Koppenhagen 
hat schon 108,627, Altona 23,086, Kiel 10,025, Schleswig 
7,823, Aalborg 7,435 Einw. — Schweden und Norwegen zlh- 
len jetzt schon 3,774^10 Einw., wovon 2,724,773 auf Schweden 
und 1,050,132 auf Norwegen fallen. Bey Aufzählung der Pro- 
dukte heisat es: „Getraide seit 1820 hinlänglich, daher man 
-jetzt nur in einigen Gegenden bey Missärndten Fichtenrinde 
und Moos unter das Brodmehl mischt.^^ Stockholm zählt jet^ct 
73,210, Bergen 20,844, Cfaristiania 20,581 , Drontheim 11,630« 
und Christiansand 7,488 Einw. — Bussland. Zu flüchtig ist 
der Artikel von den Flüssen. Denn bey dem Dnieper werden 
nur der Bog und bei der Wolga nur die Twerza und Oka als 
Nebenflüsse angeführt. St. Petersburg hat in 9,500 Häusern 
438,374 , Moskau in 9,570 Häusern 200,000, Tiflis 33,000, Sa- 
ratow 26,744, Simbirsk 13,719 und Tobolsk 19,917 Einw. 
Warschau in Fohlen zählt schon 126,433 Einw. Hier findet 
der Leger imeb achon die neugegründete Bergstadt Konstant}- 
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now angefahrt. — Zum Schlüsse dieses Ahsclinitts berichtet 
der Verf., dass die Russisch - Amerikanische Handels - Kom- 
pm^nie, ohne Anthell der Russ. Re^emng, die Halbinsel Sa- 
chin, Sachaiien oder Tschoka im Ochozkischen Meere (die jetzt 
häufig dem Japanischen Reiche beygezähit wird) in Besitz ge- 
nommen habe. — Türkisches -Beich, Dieser Abschnitt bietet 
nichts Bemerkenswerthes dar. Auch hier ist das Land nach 
der beliebten Eintheilung in Ejalets und Sandschaks be- 
aehrieben. 

2te Abtheiinng: Asien. (206—244.) Flächenraum TY&,iriO 
Q Meilen, wovon 40,454 auf die Inseln kommen. Für denHaupt- 
atamm aller Gebirge wird der Bogdo-Oola unter 8ö — 115^ L. 
S5*— 45^ n. B. erklärt. Diess kann allerdings wahr sejn. Wer 
hat aber das Innere Hoch -Asiens schon so genau erforscht, 
dass man auf dessen Autorität diese Hypothese als ausgemachte 
Wahrheit vortragen darf? — Unter den Seen sind ^e Chine- 
aiaehen ganz ausser Acht gelassen worden. — Die unter die 
Hauptflusse gestellte Seiinga (Selenga), ist ja bloss ein Quellen- 
flnss des JeniseL — Einwohnerzahl nur 480,615,000 Kopfe, wo- 
von auf die Inseln 65,824,000 kommen. Sollte man nicht glau- 
ben, der Verf. habe in allen Ländern Asiens, selbst in Japan, 
im Innern Borneo's, Sumatra's u. s. w. genaue Volkszählungen 
veranstalten lassend — Die Baschkiren werden auch hier, weil 
sie einen Tatarischen Dialekt sprechen, der Kaukasischen, die 
Hindus dagegen der Mongolischen Hauptrasse zugetheilt. 
Letztere gehören aber ihrer Körperbiidung nach ofiTenbar mehr 
der Kaukasischen Rasse an. Asien wird nur in Nord-, Mittel - 
mid Sud -Asien unterschieden. — Turkestan. So wird aucb 
hier sehr passend die freye Tatarey genannt. Die Bevölkerung 
von Usbekistan beträgt, nach Meyendorf's Schätzung, 
2,418,000 Köpfe. Die Stadt Buchara soU 10,000 und Samar- 
kand 50,000 Einw. zählen. — Arabien. Die Naturbeschaffen- 
heit dieser ausgedehnten Halbinsel hätte wohl mit etwas mehr 
Ausführlichkeit und Bestimmtheit vorgetragen werdea können. 
Denn es heisst hier bloss : „Einige Grebirgsstriche ausgenommen, 
ist das Land eben, mit vielen vöUlg unfruchtbaren Sandsteppen.^ 
Also nichts von denunermesslichen, so furchtbaren Sandwüsten, 
die gewiss f der ganzen Oberfläche einnehmen ! Auch passt das 
Wort Steppe gar nicht auf die ganz nackten und sterilen Sand- 
flächen, die sich nur während der kurzen Regenzeit mit et- 
was Grün überkleiden. — Bey den Flüssen werden Euphrat^ 
Wadi sebi und Astak genannt, ohne zu erwähnen, dass Ara- 
bien das wasserärmste Land Asiens sey. — Bey dem Reiche 
d^ Wahabiten hätte auch berichtet werden sollen , dass neue- 
rer Zeit deren Macht dureh den Pascha voa Aegypten gebro- 
chen zu seyn scheine, und dass deren Hauptstadt Drey eh wahr- 
«cheinlich noch in Trümmern liege. — Persien =s 48Aa^ 
(50,400) a Meilen. Unter diesem Nalmiealkifc Aie^N^iA. <&9&t 
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Reiche Iran, Afghanistan und Belndschistan begriffen, was 
um 80 loben« werther ist, da die Gränzen dieser Staaten unter 
sich uns nichts weniger als genau bekannt sind , und deren 
ganze Gebiete , mit Ausnahme der Ost - Indischen und Turke- 
stanischen Eroberungen, in Ansehung der Naturgränzen nur 
ein Ganzes ausmachen. Unter den Flüssen vermisst man den 
Gyndes, einen Nebenfluss des Schat elArab. — Bey Iran wird 
die Insel Kenn oder Keese als ein seit dem Jahre 1821 
bestehender Brittischer Waffenplatz aufgeführt. — Die Afgha- 
nen stammen, nach dem Verf., von den Medern ab, weil die 
Assakanen zu Alexanders Zeiten ihreVoriltern waren. Ist diesa 
schon ganz ausgemacht? — Ost- Indien (hiernnr in der Be- 
deutung als Vorder-Indien genommen). Areal =50>535D^^cn. 
— ßass der Burremputer im Reiche Assam entspringen soll, 
darf wohl nur einem Druckfehler zugeschrieben werden, und 
um so sicherer, da hier die Lange seines Laufs auf 820 Mei- 
len geschätzt wird , und jenes Reich bekanntlich an der N. O. 
Gränze Bengalens liegt. Wer hat aber diese Länge schon aus- 
gemessen? — Bevölkerung: 182 Mill. — Die neuere Ge- 
schichte der Mahratten könnte etwas umständlicher dar- 
gestellt seyn. Denn es wird hier nicht erzählt , dass der gr5- 
sste Theil der Besitzungen des Paischwah von den Britten zu 
ihren unmittelbaren Besitzungen geschlagen, aus dem lieber-« 
reste aber das ihrer Oberherrschaft unterworfene Fürstenth. 
Sattarah (Sittarah ) gebildet worden ist , und dass zu gleicher 
Zeit die Staaten des Holkar , des Guikowar und von Nagjpur 
mit Verlust bedeutender Gebietstheile die Oberherrlichkeit dcsr 
Ost -Indischen Kompagnie haben anerkennen müssen, und dasa 
selbst das Reich des Scindia mehrere erhebliche Einbussen an 
Land erlitten habe. Endlich sind die Pindaren , die doch in 
dem letzten Kriege mit den Mahratten eine so wichtige Rolle 
spielten, ganz mit Stillschweigen übergangen. — * Der Haupt- 
stadt des Reichs des Scindia Oogen (wohl riclitiger Udschein) 
sind nur 30,000 Einw. zugemessen. — In Nepal sollen die 
höchsten Berge zu finden seyn. Wenn aber , wie der Verf. in 
der Einleitung behauptet, der Bogdo-Oola der Hauptstamm 
aller Asiatischen Gebirge, mithin auch des Himalaja ist, so 
steht doch wohl mit Recht zu vermuthen, dass der Hauptstamm 
die Nebenäste an Hohe noch übertreffen müsset — Die Brit- 
tisch - Ost- Ind. Komp. hatte im Jahre 1825 20,528,763 Pf. Ster- 
linge Einkünfte, 19,737,818 Pf. Sterlinge Ausgaben, 378,176,050 
Gulden Schulden, und stüzte ihre Macht im Jahre 1827 auf 
280363 Krieger , worunter 22,000 Mann Europäische Truppen. 
-— Bey Kochin wird nicht erwähnt, dass der Ort von den Nie- 
derländern an die Britten vertauscht worden sey. Ueberhaupt 
muss es gerechte Bewunderung erregen, dass der alle politische 
Verindetungen ao fleissig beachtende Verf. hier den Nie- 
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derlindem noch ein besonderes Gebiet Ton ST Q Meilen mit 
110,000 Eiiiw. angewiesen hat. Dass aber die Besitzungen 
der Franzosen , Dänen und Portugiesen als besondere Gebiets- 
theile beschrieben werden, wird Jedermann als zweckmassig 
erkennen. — Hinder - Indien = 40,620 D Meilen, SOjMiU. Einw. 
Birman = 13,000D Meilen, 9 Mill, Einw. Ohne des vor kurzem 
beendigten Kriegs zwischen diesem Reiche und den Britten mit 
einem Worte zu erwähnen, werden zum Schlüsse des Artikels 
die an die Britten abgetretenen Prov. aufgezählt. Auch wird 
schon Ton der neuen , im Jahre 1826 Ton den Britten an der 
Mündung des Flusses Martaban gegründeten Stadt Amherstown 
gesprochen. — Siam. Die heutige Hauptst. ist nicht Si-jo-thiya^ 
sondern Bankasuy oder Bankok mit 150,000 Einw. — Das Ge- 
biet Malakka wird auch hier noch den Niederländern zugetheilt. 
— Ananu Unter den Einw. rechnet man schon 880,000 kathol. 
Christen. — * Ost- Indische Inseln. Bey Sumatra wird zwar das 
Tormahls Brittische Fort Mariborougb (ohne jedoch des Nah- 
mens Benkulen zu gedenken,) als eine seit dem Jahre 1824 den 
Niederländern gehörige Besitzung angeführt , ohne jedoch zu 
sagen, was die Britten dafür eingetauscht haben. — ChhuL 
Areal 248,3600 Meüen mit 119 (?) MUl. Einw. — Die grosse 
Mauer empfängt hier eine Länge von 714 (Y) Meil. und geht 
über 2 — SOO (soll wohl heissen 2 — SOOO) Fuss hohe Berge. 
Das eigentliche China enthält 61,1S8 D Meilen und zählt (im 
eigentüchen Sinne) 140,280,148 Menschen , worunter im Jahre 
1820 46,287 Christen. Von wem hat nun der Verf. diesen an- 
scheinend so genauen Volkszensus? Ist es überhaupt bey der 
Verfassung dieses Reichs möglich , dass an eine vollständige 
Volkszählung gedacht werden dürfe? Und wenn ja hier wirk^ 
lieh Seelenregister geführt werden sollten, ist es wahrschein* 
lich^ dass die so misstrauischen Chinesen solche den Euro- 
päern mittheilen werden? Dass übrigens diese Summe viel, zu 
niedrig seyn müsse, liegt für jeden Unbefangenen klar am Tage. 
Denn nach derselben fallen noch nicht einmahl 2,400 Köpfe auf 
1 Q Meile, so dass in der Stärke der Bevölkerung China selbst 
Preussen nachstehen würde. Recht gern gesteht Rez. zwar 
cu, dass nicht alle Theile im Innern so stark bevölkert seyn mö- 
gen, als die östlichen Provinzen. Aber in diesem wohnen gewiss 
im Durchschnitt auf 1 D Meile mehr als 10,000 Köpfe. Wie 
atark nun auch von Natur unfruchtbare Striche hier bebaut und 
bewohnt sind, davon giebt Timbowskiin seiner Reise von Ki- 
achta durch die Mongoley nach Pekin ausführliches Zeugtiiss. 
Rez. lebt daher der Ueberzeugung , dass , wenn man bey die- 
sem in jeder Beziehung einzigen Reiche im Durchschnitt 4,000 
Köpfe auf IQ Meile annehme, man sicherlich nicht über die 
Schnur hauen werde, und in diesem Falle hätte China 
244 i Million Einwolmer. — Die Verf. geographischfiT K%xl^- 
bücher sollten in dergleichen Fällen nie UkT^Y ^\(«A!k«ii ^nsa^oX 
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oder anch Ueberiengong folgen, sondern alle vorhandenen An- 
gaben und Schätzungen^ sie mögen so unwahrscheinlich seyn 
mis sie wollen, zur Yergleichung neben einander stellen, und 
die Auswahl dem Leser überlassen. — - Auch hier ist die Por- 
lug. Besitz)^ng Makao als eine Halbinsel geschildert. Der Chi- 
nesischen Ladronen geschieht gehöHge Meldung. Der Abschnitt 
Mongoley verdient auch nachTimbowski'sMittheilungen über die- 
ses Land berichtigt lu werden. Die Halbinsel Sachalien (Tschoka 
Karasta) wird, obgleich weiter unten bey Japan zugestanden 
ist, dass die Japanesen im südlichen Theile Niederlassungen 
haben, doch zur Manschurey gerechnet, wohin sie freylich 
'auch der Lage nach gehört. — - Japa$^ Der Flächenraum von 
12,569 D ^^^^1^1 d^' ^^^^ ^uch angenommen wird, muss sich, 
sobald das eben erwähnte Karasta zur Manschurey geschlagen 
wird, um 2,2M D Meilen Yermindern. Uebrigens darf man in 
diesem Abschnitt keine neuen Aufschlüsse erwarten, dpch wird 
auch die neu aufgefundene Insel -Gruppe Binin genannt. 

3ter Absch. j^ika. (S. 245—271 .) Flächenraum := 528,1 WQ 
Mieil. woTon 11,336 auf die Inseln gerechnet sind. — Beym Strome 
Niger werden in der Einleitung bloss 2 Fälle angenommen, 
nähmlich dass er entweder in den Aegyptischen Nil oder in den 
Binnensee Sudans fliese. Nur erst bey Sudan werden die übri- 
gen Hypothesen , dass er auch in tveßtlicher Bichtung entweder 
durch den Kongo , oder durch den Benin ins Atlantische Meer 
ausströmen könne, erörtert. — > Beym Klima wird nicht bemerkt, 
dass Afrika der heisßeste Erdtheil unter allen sey. Auch bey 
diesem Erdtheil, unstreitig dem unbekanntesten, legt der Ver£ 
durch Mittheilung ganz genauer Fopulationsangaben seine be- 
sondere Kenntniss davon an den Tag; denn er giebt Afrika, 
man lese und staune ! 119fiTLftW Einw. — Die vom Pascha 
Ton Aegypten schon vor einem Jahrzehend vernichteten Mfune- 
luken werden hier noch als ein besonderer Volksstamm ange^ 
fuhii, was sie doch nie waren. — ^e^^eiis= 6,256 D^^^^en. 
Die Berge — die hier auch nicht näher bezeichnet werden, -— 
sollen meistena — nicht durchaus 9 — kahl, so wie der Boden 
grösstentheils sandig und dürr seyjo« Genauer sollte es heissen: 
Das ganze Land ist, mit Ausnahme des Nilthak und desDelta's« 
so weit beyde bewässert werden, eine dürre sandige oder fel- 
sige Wüste, in welcher nur nacli Westen zu einige Oasen ge- 
funden werden. — Einw. 2,514,100 Seelen , also nicht 4 Mill., 
wie beym Osmanischen Reiche angegeben worden war. — In 
Alexandria hat der Verf. 12,528 Einw. gezählt. — Die neuen 
Eroberungen des Aegyptischen Statthalters sollen in Nuba, 
Hedschas und dem steinigenArabien 6,ir04DMeiien mit 1,485^000 
Einw. enthalten. -^ Barka gehört grösstentheils zu Tripolis, 
doch sollen die Städte Barka, Tolometa, Kurang u. s. w., Be^tand- 
theile Aegyptens seyn. — Sahara. Vom KUma wird weiter 
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nichtg gesagt, als daaa das Land eine heisse Ebene sey, also 
nicht, dass hier die Sonnenhitze einen solchen Grad erreiche, 
dass sie Hühner «Eyer im Sande znm Genüsse der Menschen 
gar koche. Auch über die Bestandtheile des Bodens wird nichts 
Näheres erzählt. — Nubien. Auch hier wird nicht berichtet, 
dass der Landstrich zwischen dem Nil und Rothen Meere fast 
durchgehends aus nackten dürren Felsenbergen, und wasserlo- 
sen Thäiern und Schluchten bestehe. — Der Iste Abschnitt: 
Türkisch Nubien und die Küste von Habesch^ ist in so fern un- 
richtig dargestellt, dass die hier genannten Inseln und Orte, 
welche doch auf der Küste von Habesch liegen, gleichwohl lu 
Nubien gerechnet werden , und dass das eigentliche Osmani- 
sehe Nubien zum Paschal. Dschidda geschlagen wird , aber in 
der That zu Aegjpten gehört. Auch sind die vielen kleinen 
Gebiete zwischen Aegypten und Dongolah, als Derr, Ibrim, 
Sukkot, Sai u. s. w., welche jetzt sämmtlich den Befehlen des Statt- 
halters von Aegypten gehorchen, ganz mit Stillschweigen über- 
gangen worden. — Dass Sennaar ebenfalls von den Truppen 
desselben erobert worden ist , wird auch nicht erwähnt. End- 
lich wird das gleichermaassen von den Osmanen bezwungene Kor- 
dofan nur beyläufig als zinnsbar an Dar Für angeführt. — Sene- 
gambien. Auch hier sucht man die bereits im Jahre 1816 gegrün- 
dete Brittische Niederlassung Bathurst , welche an die Stelle 
des verlassenen James -Forts getreten ist, vergebens. — Das 
innere Afrika soll, obgleich eingeräumt wird, dass es fast ganz 
imbekannt sey, im Ganzen aus unfruchtbarem Steppenlande 
bestehen und mit brennend heissem Sande bedeckt seyn. Wo- 
her weiss er aber diess , da er «elbst unsere grosse Unbekannt- 
Bchaft damit eingesteht? Darf man von einzelnen bekanntem 
Strichen sofort aufs Ganze schliessen? — Ostküstenländer. Mo- 
nomotapa und Mokaranga werden hier als ztaey besondere Rei- 
che aufgestellt: doch ist vom erstem nur der Nähme genannt. 
— * Das Kapkmd zählt schon 10T,216 Einw. und die Kapstadt 
18,422 EJinw. •— Madagaskar. Interessant ist was der Verf. 
über das Reich Oval berichtet. — Die jetzt von den Dritten 
besetzte Insel Ascension, die gewöhnlich als ganz wasserarm ge- 
schildert wird , ist hier reich mit Wasser versehen , von wel- 
chem stets 40 Tonnen für die anlandenden Schüfe bereit ge- 
halten werden. Sie erzeugt auch jetzt mannigfache Gemüse. 
— Die Kanarischen Inseln zählen 215,100 Einw. 

4ter Abschnitt: Amerika. (S 272—318.) Flächenraums 
944,020 D Meil., wovon 8059 auf die Inseln, und 71,010 auf 
die Polarländer kommen. — Die Apalachischen, blauen und Al- 
leghanischen Gebirge werden hier als eine Fortsetzung der 
Anden ausgegeben. Dieser Ansicht kann Rez. aber nicht bey- 
fitimmen, weil .diese ausgedehnte auf der Ostküste hinlau- 
fende Gebirgskette von den auf der Westküste foirtAtc^V.^V^'oA.^QL 
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Anden, die aber hier verschiedene Nahmen tragen, durch das 
weite Thal der Ströme Missuri und Missisippi geschieden wird, 
auch sich erst auf dem linken Missisippi-Uf er mit niedrigen Ber- 
gen erhebt. Auch wird hier den Nord -Amerikanischen Anden 
kein besonderer Nähme gegeben: eben so wenig wird gesagt, 
dass diese in dem nordwestlichen Theile unter dem Nahmen 
Felsengebirge wieder eine beträchtliche Höhe erreichen. Dem 
Landeshaupte Nord-Amerika's wird endlich eben so wenig als 
dem Chiquitos - und dem Brasilischen Küstengebirge hier eine 
Stelle vergönnt. — Unter den Meeren wird das nördliche Eis* 
oder Polarmeer nur schlechthin der Skandinavische oder Nord - 
Ozean genannt. Zwar sind dessen früher bekannte Theile und 
Busen, aber noch nicht die von Parry entdeckten Eingänge Oder 
Strassen aufgezählt, was nur der Eile zugemessen werden darf. 
Eben so wird der grosse Ozean hier nur der Asiatische Ozean 
oder das Südmeer genannt. — Unter den Seen ist noch die 
räthselhafte Parime mitgezählt. — Dem Marannon wird, nach 
älterer Annahme, noch sein Ursprung am Tschimborasso ange^ 
wiesen , und daher die Länge seines Laufs nur auf 570 Meilen 
berechnet. Auch findet man zwar den Magdalenen - Strom, 
aber nicht den viel mächtigern St. Francisco angeführt. Bevölke^ 
rung: 39,333,000 Seelen, worunter 6,433,000 Neger. Dass aber 
auch diese Zahl auf einer willkührlichen Schätzung beruhe^ 
weil die zahlreichen Indianerstämme noch keine Popnlations- 
liste bekannt machen, wird nicht bemerkt. — Nord- Amerika, 
Nördliche Polarländer. Hieher werden das arktische Hoch* 
land, wo die neuern von Parry uhd Gu^don gemachten Entdeckung 
gen nachgetragen sind ; Grönland , wo auch Scoresbj's Erfor* 
schungen auf der Ostküste angeführt werden, Spitzbergen, La- 
brador und Neu- Wales gerechnet. — Kanada hat hier 26,908 
Q Meilen und 903,195 Einw. — Den Ländern der freyen In* 
dianer, die häufig neuerer Zeit, aber sehr freygebig, den 
Brittischen Besitzungen zugetheilt werden, ist hier zweckmä- 
ssig ein eigner Abschnitt gewidmet worden. Columbia und Ore- 
gal {soll heissen Oregan) werden hier aus Uebereilung als 
2 besondere Flüsse angesehen. Nach dem Verf. besteht die 
Brittische Niederlassung am Nutka - Sund noch und zählt an 
2,000 Einw. — Vereinigte Staaten von N. A. — Beym Klima 
hat der Verf. anzumerken unterlassen , dass dasselbe jenseits 
der Apalachen viel müder und beständiger ist, als diesseits der- 
selben. Das gelbe Fieber erscheint auch nur in den Küstenor- 
ten. Dass der Mischigan - See nur ganz, die übrigen genannten 
Seen aber bloss zum Theil hieher gehören, ist auch nicht 
erwähnt. Der Ausdruck : in einigen Prov. herrscht völlige Re- 
llgionsfreyheit, ist wohl ein Druckfehler , und sollte heissen: 
in allen. — Bey Aufzählung der Unterrichtsanstalten hätte be- 
merkt werden können, dass der Jugendnnterricht in mehrern 
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Staaten, znmahl in den neuem, noch sehr weit znrfick sey. 
Anch hier ist Mischigan unter die wirklichen Staaten einrangirt. 
— Neu -York hat schon 166,086, Baltimore 70,000 und Pitts- 
burg 10,515 Einw. Sonst hat Rez. keine neuen Angaben ge- 
funden. — - Mexico und Mittel- Amerika yrer^en noch unter der 
Aufschrift: Das bisherige Spanische Nord -Amerika^ abgehan- 
delt, doch fehlen keine neuern statistischen Angaben dieser 
jungen Republiken. Gleichwohl sind deren Staaten oder Prov. 
noch nicht näher beschrieben, ja bey Mexico nicht einmahl, 
nahmentlich angeführt. — Der vor wenig Jahren von dem Schot- 
tischen Abentheurer Mac Gregor auf der Musquitoküste ver- 
suchsweise angelegten Kolonie wird nicht gedacht. — Süd^ 
Amerika. Das vormähls Spanische Süd- Amerika. Es enthielt 
1624106 D Meilen mit 5,'7S9,000 Einw. — Bey Kolumbien wird 
der Parime-See als räthselhaft, und der Ucayale als der wah- 
re Stamm des Marannon bezeichnet. Die 12 Departem. wer- 
den zwar genannt, aber nicht einzeln dargestellt. ; Die Topo- 
graphie ist vollständiger, als zu vermuthen stand. Doch fehlt 
Neu -Barcelona. — Peru. Dass die ganze Küstenstrecke äu- 
sserst selten durch Regen bewässert werde, und desshalb nur 
an den nicht zahlreichen Küstenflüssen kultarfdhig sey , ist zu 
erzählen nicht für nöthig erachtet worden. Dagegen wird be- 
richtet, dass die eigeiatliche Quelle des Marannon in dem Apuri- 
mak zu sucheil sey. Die 8 Provinzen sind auch nur mit Nah- 
men genannt. Der Hauptstadt Lima ist eine Bevölkerung von 
73,000 Seelen gegeben. •— Chile. Dass die südlichen Provinzen 
wegen häufigem Regen viel fruchtbarer sind, als die nördlichen, 
ist auch nicht bemerkt. —^ La Plata. Mit besonderer Flüch- 
tigkeit ist dieser Abschnitt behandelt und umgeändert worden. 
Die allgemeine Schilderung betrifft, bis auf den Flächenraum 
(50,000 D Meilen) und dieVolkszahl (720,000, nach Engl. Be- 
richten gar nur 431,000 S.), das ganze vormahlige Yize-Königr. 
d. N. Allein S. 305 geht der Verf. sofort, ohne erst ein Wort 
von der Zertheilung desselben in 3 Freystaaten zu verliehren, 
auf die heutige Republik la Plata über, zählt 13 Staaten der- 
selben auf, giebt die wichtigsten Städte an, worunter sich 
aber auch die zu Bolivia gehörige, in der Prov. Charcas lie- 
gende Stadt la Plata eingeschlichen hat, und erwähnt nun erst, 
dass gegenwärtig die Banda oriental und Paraguay (dem letz- 
tern werden nur 500,000 Einw. zugeschrieben) davon getrennt 
wären. Nun folgt unter einer eignen Nummer ( die natürlich 
darauf hinweisen, muss, dass die Bestandthelle' desselben vorher 
nicht zum Y. KR. la Plata gehört hätten,) der Freystaat Bolivia. 
Da nun aber Ober -Peru unter Spanischer Herrschaft nie einen 
eigenen Verwaltungsbezirk ausgemacht hat, so hätte er auch 
unter dem vormahligen V. KR. la Plata mit beschriebeiL ^^t- 
den Mdlen» — Noch muss Rez« tadeia, duiaii V& ^«x iii\%«s&s^^». 
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Schfldenuig dieses Landstriches die ansgedehnten, in der Regel 
mit mannshohem Graswuchs bedeckten Pampas hier schlecht- 
hin unabsehbare Wüsten mit trockenem Sandlande^ auch vielen 
fialz- und Salpeterstrichen genannt werden. — Patagonien, 
Auch diess wird zu abschreckend gemahlt. Denn es heisst : ,,Auf 
der Küste sind viele grosse dürre Sandflächen, im Innern viele 
Moräste. Die Luft ist sehr rauhy Das Letztere gilt doch wohl 
nur von der Südspitze ? — Brasilien. Die Ungeheuern Ebenen, 
ans denen das Reich grössten Theils besteht, hätten richtiger 
Hochebenen genannt werden sollen. Unter den Gebirgen sind 
bloss Carussa und Peidade genannt, ohne ihre Lage anzugeben. 
Die ausgedehnten Küstengebirge bleiben aber unerwähnt. — Die 
Bevölkerung wird (mit Anführung der Schäferschen Berech- 
nung, in welche also mit Recht Misstrauen gesetzt wird) zu 
9378,000 Köpfen angeschlagen. Ganz richtig werden hier Re- 
cife und Clinda unterschieden. — Brittisches-Süd-Amerika^ hat 
schon 132,990 Einw. — West - Indien. Vom heissf euchten, 
für Europäer so verderblichen Klima wird nichts berichtet. 
Nach den grossen Antillen folgen die kleinen^ die nicht 
nach ihrem Besitzstande, sondern nach ihrer Lage beschrieben 
sind. — Beym Eyland Bruba wird nichts von seinem Reich- 
thum an Gold gesagt. Die Bahama- Inseln zählen jetzt 16,318 
Einwohner. 

5ter Abschnitt : Australien. (S. 319 — 332.) Flächenraum =s 
158,000 D Meilen. Bevölkerung 2,088,000 Seelen. Auch diese 
Angabe ist für unsere noch so geringe Kenntniss eines so 
grossen Theils dieses Erdabschnitts viel zu genau. Wer kann 
mit Zuversicht läugnen, dass nicht nur allein auf Neu -Guinea 
mehr Menschen, als obige Summe besagt, gefunden werden 
können? Auf dem Kontinente, das immer noch Neu -Holland ge- 
nannt wird, fehlen die neu entdeckten Ströme Macqnarie und 
.Brisbane; doch wird solcher in der Beschreibung von Nen- 
Süd- Wales nachträglich gedacht. Sidney-Cove hat hier schon 
17,000 Einw. — Der Insel Van Diemensland giebt der Verf. 
Abertrieben einen Fiächengehalt von 3,438 Q Meilen. ' — Ota- 
heiti hat hier wieder 16,000 Bewohner. — Auch auf den Sand- 
wichs - Inseln macht das Christenthum starke Fortsehritte. 
Schon blühen 6 Missions -Stationen mit eben so vielen Kirchen 
und Schulen , in welchen über 1,000 Kinder unterrichtet wer- 
den. — Uebrigens sind hier alle neuere, von Brittischen, Rus- 
sischen und Nord* Amerikanischen Seefahrern gemachte Ent- 
deckungen sorgfUtlg eingeschaltet worden. 

Diess wäre nun der Inhalt dieser sogenannten kleinen Geo- 
graphie, deren Stärke aber (22 Bogen, ohne das 4 Bogen starke, 
vollständige Register) nicht gut zu diesem Beynahmen passen 
will, und daher nur in Beziehung auf ein noch grösseres Werk 
80 benannt werden darf. D^ Leser wird aus dieser Beur- 
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theflmif ~- bey welcher Rei., weil dieses Bach, nach des 
zahlreichen Auflafen sunrtheilen, so weit verbreitet ist, sich 
länger verweilt hat, als sein Vorsatz war, — ersehen, wieviel 
er för den geringen Preis erhalte, und mit welchem Fleiss auch 
diese Auflage berichtigt und erweitert worden sey. Doch wer- 
den auch gewiss mehrere Leser mit dem Rez. beklagen, dasa 
der Verf. auf Umarbeitung verschiedener Abschnitte nicht mehr 
Zeit verwenden konnte, und dass derselbe insonderheit unter- 
lassen hat , auch bey den UnterabtheiJungen der Staaten und 
Lander Areal und Volksmenge, so weit solche bekannt sind^ 
hinzuzufügen. Denn nur bey den Regierungsbezirken Preusr 
aens, und bey den Inseln hat er hiervon eine Ausnahme gemach! 
Durch diese Zugabe , die so vielen Aufschluss über den ver- 
achiedenen Umfang, über den stärkeren oder geringern Anba« 
n. 8. w'. der einzelnen Landestheile gewähren, und vielleicht kaum 
$ Bogen Papier mehr erheischt haben würde , hätte er ohne 
Zweifel den Werth dieses Werks noch bedeutend erhöht , u|id 
ao die Wünsche vieler Leser und Lehrer vollkommen befriedigt, 
sumahl da, hauptsächlich in Europa, die vornehmsten statisti- 
achen Angaben nirgends fehlen. Noch muss Rez. versichern, 
dass auch den meisten Städten die Volkszahl, und zwar in ge- 
nauem Summen, beygesetzt worden ist« 

Druck und Papier sind gleich ausgezeichnet. Insbesondere 
ist der Druck bey der Ortsbeschreibung so kompendiös einge^ 
richtet, dass nicht weniger als 55 Zeilen auf eine Seite kom- 
men. Ueberdiess hat sich der Verf. zur fernem Ersparung dea 
Raumes mehrerer sachgemässer , leicht verständlicher Abbre- 
viaturen bedient. Eben so wenig wird daa Werk durch viele 
Druckfehler verunstaltet, 

/ 

Eine sehr schätzbare Zugabe ist endlich auch die trefiiche, 
nach Mercator's Projektion behandelte, sehr sauber und deut- 
lich gestochene Weitcharte, welche 12^ Zoll hoch und 16^ 
Zoll breit ist. Sowohl Gebirgszüge als Flusssysteme sind aidf 
derselben richtig eingetragen worden. Nur im Innern Asiens 
hat sich ein nicht unerheblicher Fehler eingeschlichen. Hier 
ist nähmlich der Baikal -See nicht allein in Osten sondern auch 
in Westen von einer Gebirgskette eingeschlossen und nur nach 
Norden zu offen, auch ohne Abfluss dargestellt, so dass man 
dieser Zeichnung nach den Ausfluss der obern Angara, und die 
Verbindung des Sees mit dem Jenisei für unmöglich halten muss. 
Ein kleinerer Fehler ist noch der, dass in der Asiatischen Tür- 
key der Tigris seine besondereMündung im Norden 4^8 Euphrats 
in den Persischen Meerbusen erhalten hat. Dagegen sind die 
von Parry gemachten Entdeckungen in der Polargegend recht 
fleissig benutzt worden. Auch wird in Afrika der muthmaassliche 
Lauf des Niger nach dem Meerbusen von Guinea^ und dcss^^OL^Aäsir 
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dang in 2 Armen , so wie dessen Verbindung mit den Seen 
im Osten Sudans durch einen beträchtlichen Nebenfluss ange- 
deutet. 

Dr. Weise. 



Miscellen. 



Auf Cannings Tod. 

AXb Canning starb, lebte in England ein Grieche, der froher in Ja- 
nina Lehrer gewesen war, und in reiner Begeisterung für die Sache seines 
Vaterlandes die weite Reise , die ihm bei der Unbekanntschaft mit den 
Sprachen Europa's doppelt schwierig sein musste, nicht scheute, um, 
obgleich nur als Einzelner, das Schicksal des unglücklichen Landes dem 
grossen Staatsmann ans Herz zu legen. Bald nach der Ankunft des 
weitgereisten Fremdlings starb der Britische Minister, und Georgios 
Christianos verfasste folgende lamben , die , obgleich an einigen 
grammatischen und metrischen Schwächen leidend, doch die Theil- 
nahme der Deutschen Philologen erregen werden. Man kann auch 
aus ihnen sehen, wie weit bis jetzt das Studium der alten Sprache 
▼orgeschritten ist. Der Einsender erhielt sie, die früher schon in Eng- 
lischen Blättern mitgetheilt waren, von dem Verfasser selbst, der jetzt 
auf der Bückreise durch Deutschland begriffen ist. 

^C Id^ißaDv iy7i(6(iLOV tov ^avovtog rsco^ylov K&vviyx 
Tov rwg BQLtravviag iisv XQcitov VTtovgyov xQTjitcctlöafttoSi 
f^S S dv^Qonotijtog xolvov evsQystov fLaQtvgoiiivov. 

2jjs ä f/LanaQ Kttvviyx, xal ov d^dveg d'avoiif 
6 nag yuQ aioav ovnot oXlvai nZsog, 
' ovnsQ avys ngo navvog oQTifpQioif itov, 
i(fyois CfpQaylg nstpavOM 8^ 'ya&oZg fiovog, 
"AvoHtagj ^v y&Q aeisag oQ^ag tvfiqiQOvBZiff 
avd'QomoTtjtog nqocvcttug noccijg »ilsiv 
notpovg^ cif tovroig ultiav ys %7^ naX^y 
didtonagf äate (iri%it bXvm lig nalar 
9fOvtoi (toiy ool d* ixsiirot, rlithig ÖBCnotai/^ 
'All* ovv coq>oifg %iv lijus^ov azovtsg^ ßQOtoIg 
TOV wqIv xoLXiCt a^ovai vi^vs/iov ßlop, 
noTTjff yuQ dg anavtag i£ fcrov Xaovg 
fpiXaiv Slov9''f otg svvofiBia&cci Sv iiiXfi, 
od'Sif cv cmt^Q ov fiovov dij^' ^EXXadogf 
iXl! r^v xBXBiotritu övvawai ß^ovol 
$il6c9'' ht alavy atuog tavttjg ov sf* 
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eov oSp nXiog giiy vi fLOWtP tmqu ßqfnoi% 

ecnuif T^ 17 avyovatav 

h Aovdipip. Tfitf^iog Xq^iopos. 

In dem ersten Bande von K u h n * 8 Opusculis academicis medicis 
et philologicis sind nur die ersten drei Abhandlungen für Philologen 
wichtig, nämlich: 1) De causa mortis hominum aqua submersorum eos- 
que in vitam rei'ocandi ratione^ veter ihus Graeciae medicis usurpata, 
V. J. 1778. 2) Quaedam de dubia Aretaei aetate constituenda novaeque 
editionis ejus specimen» v. J. 1T79. [Aretäus wird in die Regierungi- 
zeit des K. Nero g^etzt.] 8) De philosophis ante Hippocratem medi- 
cinae cultoribus, ad Celsi de medic, praefat, Spec. I. y. J. 1181. [Nor 
Pythagoräs, Alkmäon und Empedokles werden behandelt.] — Von 
dem Museum criticum^ or Cambridge Classical Researches ist zn Cam- 
bridge, printed at the University Press, for J. Mnrray, 1826 YoL II 
Nr. VIII erschienen (Nr, VII erschien bereits 1821.), und mit dieser 
Nummer die Zeitschrift geschlossen worden. Das Wichtigste dieses Hef- 
tes sind 27 in BÖotien gejundene Griech, Inschriften von L e a k e mit 
Anmerkk. von Blomfield, und dann Emendationes in Anthologiam 
Graecam , Blomfieldii animadversiones in Sapphonis , Alcaei et 
Stesichori fragmenta , und die Fortsetzung der Fragmentensammlung 
des Sophron Syracusanus, Nächstdem sind zu beachten eine Abhand- 
lung über die Griechische Cursivschrift und eine sehr ausfuhrliche Re- 
cension von Elmsley's und Hermann's Ausgaben der Bacchae des Eu- 
ripides. Wenig werth ist das Memoir of Dr, James Duport. Noch sind 
17 Briefe von Rieh. Bentley mitgetheilt, die aber auch in Bumey's 
Sammlung und in dem Leipziger Abdruck stehen, und 6 Prolusiones von 
Boeckh aus den Berliner LectionsTorzeichnissen von 1812 — 23 wie- 
der abgedruckt worden. 



Zu Turin sind 1826 erschienen: M, Tullii Ciceronis opera ex re- 
censione Chr, G, Schützii additis commentariis j welche nach einer 
kurzen Nachricht im Tübing. L. Bl. 1827 Nr. 96 S. 884 ausser einem 
sehr correcteu Text und zidilreichen Conjecturen des Correctors im 
5n Bande auch Varianten aus einem Turiner Codex rescrlptns [wahr- 
scheinlich die früher Ton Peyron bekannt gemachten] enthalten sollen. -* 
Das Werk : Les Studes grecques sur Virgilcy ou recueil de tous les pa»^ 
sages des poetes grecs imitds dans les Boucoliques^ les Georgiques et 
V Endidcy avec le texte latin et des rapprochemens HtteraireSf par F* 
6. Eichhoff (Paris 1825. HI voll. 8.), welches Wagner in der 
Hall. Lit Zeit. 1826 Nr. 51 recht gut gewürdigt hat, ist von dem kön. 
Bathe des öffentlichen Unterrichts in Paris unter die Zahl der dassi- 
schen Bücher aufgenommen worden, welche in diesem Jahre in den 
Cursen der Rhethorik und der Humaniora erklärt werden sollen. — 
In Wien ia der Jacob Mejrer'schen Buchhuidlung eKich«iii«&\ ^omi- 
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9ehe und Griechische Dichter in Deutschen Uehersetzungen der Tauche 
nitzer Leipziger Stereotypauegaben y Ton denen bis zum Jannar 1828 
fertig geworden iit : Quintus Horatius Flaccus nach Vossens Uehef Se- 
tzung, [Bloss die Oden und Epoden.] Nebst Biographie und Bildniss, 
dann geographisch - historisch - mythologischem Erklärungswörterbuche 
und einer Bibliographie aller Horazischen Ausgaben, Der bis Ende 
Januars 1828 gültige Pränumerationspreis war IFL, auf Velinpapier IFl. 
80 Kr., der spätere Ladenpreis 1 Fl. 15 Kr., auf Velpp. 2 FL Auch 
wird das Buch in 2 Abtheilungen Terkauft; die Oden und Epoden, nebst 
Uorazens BUdniss und Biographie für 20 Kr. (Velpp. 86 Kr.); das £r- 
Idärungswörterbuch nebst der Bibliographie, als Anhang zu allen Deut- 
schen Uebersetzungen des Horaz , für 30 Kr. (Velpp. 48 Kr.). Nach 
dem Horaz sollen Aeschylos und Virgilins, ebenfalls nach Voss über- 
setzt, folgen. Bei diesem Nachdruck der Vossischen Uebersetzungeii 
ist bloss der absurde Zusatz nach den Tauchnitzer Stereotypausgaben 
sonderbar, und beweist, in welcher Achtung dieselben in Oestorreich 
stehen müssen. 



Vom Anfang des Jahres 1828 an wird, von Böttiger herausge- 
geben, eine neue Zeitschrift, Archäologie und Kunst^ in zwanglosen 
Heften bei Max in Breslau erscheinen. Ihre Gegenstande bezeichnet der 
Titel zur Genüge : sie wird die mit dem dritten Bande geschlossene 
Amalthea ersetzen und gewissermaassen fortsetzen. Das erste Heft er- 
öffinet eine Abhandlung des Staatsraths von Köhler in Petersburg, 
Dioskorides und Solan y nebst einer Einleitung über die Gemmen mit 
den Namen der Künstler ; eben so reich an neuen eigenen Ansichten, 
wie an Berichtigungen früherer Forscher über denselben viel bespro- 
chenen Streitpunkt, besonders Millin's und Viscontrs. Dasselbe Stück 
wird eine Abhandlung des gelehrten Herausgebers über Behexun- 
gen durch das Auge, den Fascinus derAlten, eine Uebersicht über das 
Toilettenwesen der alten Aegyptierinnen aus den Passalacquaschen Schä- 
tzen Ton L e T e z o W, einen Beitrag zur Erklärung des dreiseitigen 
Candelaberfusses in Dresden Ton Passo w u. a. enthalten. — Bei Ge- 
legenheit der Aufstellung einer alten Römischen Inschrift im Stadthause 
zu Trento hat der dortige Podesta, Graf GiovaneUi zwei archäo- 
logische Gelegenheitsschriften (^Discorso sopra un^ iscrizione Trentina 
del tempo degli Antonini, und: Trento, Citta de Rezj e Colonia 
Romana, ) drucken lassen, über welche im Tübinger Lit. Bl. 1827 Nr. 
95 sehr ungnügend berichtet wird. In der letztern soll behauptet seyn, 
dass Trento nicht von den Cänomanischen Gralliem , sondern von den' 
Bhätiem erbaut sey, aber schon vor Unteijochung der Rhätier durch 
August eine Römische Colonle war, und dass Trento der Ort war, wo 
Catulus von den Ciinbern geschlagen ward. Der Dos di Trento auf dem 
rechten Ufer der Etsch soll das castellum editum ad Athesin seyn. Den 
Campus Raudius, wo Marius die Cimbern schlug, dürfe man nicht 
bei VercelU im Fiemontesischen, sondern in der Venetianischen Eb^ne 
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racfaen, weil soBil nidit eiamehcn iMy, wie die Tigmlner, weldhedle 
Nadihttt liatteB, in den Jioriscfaeii Bergen stehen konnten. Tiellddit 
sey statt ad Fercelitu zu lesen ad Veronam. — Ueber die Ton Har- 
ris und Angell bei Selinus in Sicilien geffudenen Bildwerke sind in Ita- 
lien zwei ziemlich seichte Schriften erschienen. Die erste : Memoire 
suUe opere di scuhura in Selinunte uiiifnamente scoperte da Pie tro 
Pisani (Palermo, 1828) sucht die Bildwerke als Hetrurische und die 
Stadt als Tbta d6n (Siknlem geg^rnndet nachzuweieeii. Ihr wid'erstreitel 
mit seichten Gründen Ftaneesco laghirami In der Sehr. i Oa^ 
servazioni smlie antidihä di Selinunte illustrate dal 8ig, Pietro Pieam 
(Foligrafla Fiesolana 1825), welche aneh in dessen Nuova CoUeziane 
di opuscuä e notizie di seienze , lettere ed arti steht. Widitiger ist 
die Benrtheilnng beider Schriften in d. Tübinger Kunstbl. 1827 Nr. 98^ 
welche zugldch gegen Pisani erweist, dassSyrakns OL XI, 4 gegründet 
ist, dass die Besetzung Hybla's durch die Megarer um Olymp. XV, 4 
nnd die Gründung tou Selinus also, welchesPisani noch Tor 1442 ▼. CAv. 
erbaut seyn lässt, gegen Ol. XL, 4 fällt. 



Zn Mailand nnd London sind von 1816 bis 1826 in 
■nd FraaadsIsehA Sprache in 9 FeUobanden, weldiAmit tielenKupfSem 
mid Charten Yersehen sind, erschienen) Moeure et eoutumee ancien^ 
nee et modemee^ ou hietoire du gouvemement-^ de la miUce^ de la r^ 
Ugiony des arte et des usagee de tous les peuples^ d^tipräe les monumene 
de Pantiquit^, Das Werk wird in der Rerue eacyclop. ett^fiohlenund 
soll über Waffen, Kleidung, Insignien, Kriegsgeräthschaften, Opfer» 
l^ebrauche , Feierlidikeiten , Ceremonieen u. s. w. der Terschledeusten 
Völker eine, oft bis in die kleinsten Züge ausgeführte Darstellung liefern. — 
pass die Römer eben so wie die neuem Völker jedem Kriegsschiffe 
einen besondern Namen gäben, hat der Antiquait Cardinali in einenii 
Kataloge Römischer Schiffsnamen nachgewiesen und in demselben alle 
aus Inschriften bekannt gewordenen Namen BqknischerKriegsschideauf- 
gezämt, auch die Namen einiger ausgezeichneten Römischen Seebe- 
fehlshaber beigefügt. Beispiele solcher Schiffsnamen sind: Ammon, 
Mars, Neptunus, Aescnlapius, Sol, Athena, Isis, Ops, A'ugustus, Ar- 
sinoe, Padus, Dacicus, Aquila, Galea, luventüs, Pateir, Pietas, Salus, 
l^riumphus, Vinum, ProTidentia, Victoria, Armäta, tljpeus, Gr;|rply 
Arusma etc. 



,Jn der Nahe dito MineraHmdes Tbpuseö, aiwet Stunden von Glina 
im Banal -GeneralAt, lag di^ Römische Colonialstadt Siacißj Snissei^. 
Gemäuer von Rom. Ziegeln, hie und da Terstrente Münzen väfelsranciM 
■och wichtigere Reste des Alterthums beweisen diess zur Onuge, sind 
leider aber grössteätheils durch Niditbeaehtung wieder verwendet oder 
terstört worden. So ward ein steinemer Meilenzeigefer mit der Aüfoofariftt 
TaueeMd Meohehandert acht und mcbtaigete^ Meeiekmei^er ..'vom,' 
Jakrh./, FkÜ. v. Fddag. Jakrg, Hl. MtfL ^ 
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nach SiseiOf daselbel Ton dem Bbdiof Ton Agram, WeffaoracB, eftl- 
deckt, aber noch, bevor er ihn la relteo vermochte, wieder ▼emianerC. 
Ein Stein mit der Inschrift : 

CANTABBU 
8ACB. 

CVSTOD. 

EIVSDEH. 
befond sich noch Toriges Jahr daselbst, ist aber nnmnehr [182&] schon 
verschwunden. Die meisten Römerspnren finden sich anf einer schlam« 
migen Wiese, wo mehrere Quellen aufsprudeln, die jetzt noch die hei- 
•sesten sind und 49° Wärme xeigen. Da nun Canfabries , wie ich mir 
•agen liess, Wasser bedeutet, welches aus Wiesen quillt , so scheint es 
mir sehr glaublich, dass jener Stein einst hier g^tanden, und ein Al- 
tar war, den die fFie^enquelle ihren Schützern , etwa den Nymphen 
oder den Genien des Orts , welchen die Bdmer allenthalben so gern 
Altarsteine setzten, weihte/^ [Auez, aus der fViener Zei^chr, furKunst^ 
lAt.^ Theat. u. Mode, 1827 Nr. 121 S. 999.] 



In der 1824 von der päpstlichen Regierung angekauften Isola di 
Famese hat man bei angestellten Nachgrabungen viele Lateinische In- 
•diriften aufgefunden, durch welche die Lage des alten Viji, dessen 
Mauern der Fluss Cremera bespülte, bestimmt wird und auf denen die 
Obrigkeiten der Vejenter genannt werden. Die vorzüglichste ist fol«* 
gende: IUI VIRIS VEDBNTIVM« MVNIGIFES MVNIC. I AV6VSTI 
"(( INTRAMVBANI FATRONO. 



Wer Griechische Mythologie gern mit dem Glauben anderer \il- 
ker vergleicht, der kann dazu künftig auch die Araucaner in Südame- 
rica benutzen. Diese Indianer glauben nämlich , dass die Seelen der 
Verstorbenen in abgesondertem Zustande fortdauern und alles das be- 
sitzen werden, was während ihrer Vereinigung mit dem Korper ihr Ei- 
genthum war. So hat die Seele eines Mannes ihre Weiber, aber ohne 
geistige Nachkommenschaft, weil das neue Land von den Geistern der 
Todten bevölkert wird. Dieses Land der Todten liegt jenseit des Mee- 
res nach Westen, und dorthin bringt die Seelen die alte Fährfrau Tem- 
pnlagi, welche sich derselben bemächtigt, nachdem die Verwandten bei 
dem Körper getrauert und ihn beerdigt haben , und sie über das Meer 
fahrt. 

Pintardi (Pompej. 8d) und andere alte Schriftsteller erzählen, 
dass Pompq'us im Kriege mit Mithridat (600 n. R. E.) vom Vordringen 
Ms luat Caspischen Meere durch eine Menge giftiger Schlangen abge- 
halten worden sey. Dass die Nachricht keine Fabel sey, hat der Frans* 
Beisende, Ritter G am ba, nachgewiesen, indem er berichtet, dass sich 
in der Steppe von Mougan während der Monate Juni, Juli und Auguit 
■o vk^ Schlangen finden, dasf MenMhen und Fferdeiich nicht blicken 
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losseii dürfen, ohne dar grdfsten Crefohr nnsg^eeeCift sa feyn. Als im J. 
1800 der Greneral Zabbff auf der Ebene von Mongnn mit seinem Heer 
ein Winterlager beiog nnd die Soldaten die Zeltpfahle mngmben, fand 
man eine grosse Aniahl von Schlangen im Zostande der Erstarrung. 
Vgl. Spiker ■ Jour. f. die neuesten Land- and Seereisen, 1827, August 
S. 321. 



In Paris bei Didot ist 1827 der erste Theil folgender Reisebeschrel. 
hang erschienen: Ralation d^un voyage dans la Marmarique^ la Cy^ 
renaique et les Oaeis d^Audjelahj accompag7uf0 ds oartes gtfograpkiquaa 
ei . icpograpbiquea et de planchee reprdsentani iee manumena de cea 
contriea ; par M. J. B. P a c h o. (Lps., bei Ponthieu, die ersten 3 Lieift 
mit 2 Heften Attas 12 Thlr.) Es erregt schon ein gutes Yorurthefl, 
daas der Verfasser dureh die Reise ^ weldbe hier beschrieben ist, den 
▼OB der geographischen Cresellschaft au Paris fnr eive antiquarische 
und. topographische Untersuchung des alten Cyrenaika ausgesetzten Preia 
sich erwarb , nnd dass er su der Herausgabe des Buchs Ton der Be- 
glemng Unterstutaung erhielt. Auch enthalt der erste Band, der die 
Beise durch Marmarika beschreibt, in 2 Heften Kupfertafeln gute Dar- 
steUnpgen der dort gefundenen Alterthdmer. Besonders aber wird 
diese Schrift durch ihren iweiten Theil, die Beschreibung des alten 
Gjrene^ .wichtig werden , weil wir you diesem Landstridi im Garnen 
nur wenig wissen , imd uns mebt immer noch mit den von dem Balie« 
ner Bella Cella gegebenen Nachrichten begnügra müssen. 



Zu den wichtigsten Werken und Quellen über die Geographie, 
Goichichte und Cultur Asiens, besonders Hindostans, gehören die Mn^ 
moirs of Zehir-ed-din Muhammed Baher Mmperor of HindooHan^ writ^ 
ten hy himselfj in the Jagbatai Turki and iranslated partly hythela- 
te JehnLeyden, par^/^^ ^ William Er skine, welche inLon- 
don 1826 in 4 erschienen sind. — Zu Paris hat D uf our eine Charte 
von Pedästina zur Zeit Christi^ gestochen von Blondeau, herausgege- 
ben, welche Yorzuglich seyn soU. 



In Paris ist 1827 erschienen: Manuel de- Ihiateire ancUnne con- 
aiderie aoua le rapport dea eonatitutiona , du commerce et des coloniea 
dea divera. State de Ifantiquite ; trad, de tallemand de Mr, A. H. Xr. 
Heeren j par T hu rot 2e ^t 8. 8 Fr. In London erschien in 
dems. J.: Elemente of universal history ; containing a aeiection of the 
moat remarkable eventa» Tranalatedy with altemationa and additiona^ 
front the German of G, G, Bredow* 12. 



Für die Geschichte des BUttelalters und des Kreuuogei unter Kais. 
Friedrich 1 ist aus einer Pergamenthandschr. aus dem Anfange des 
13 lal|rh., die aus den Händen eines Juden gerettet worden ist, er- 
schienen : Hiatoria de expeditione Friderici Imperatoria , edita a quo* 
dam Juatrienai clerico , qui eidem interfuity nomine ' Aub«Ttu%. l^utiA 
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primum'e Gvlaci ehnmieo y euius ea partem eamtituüj PypU expreß 
M, cnnuite Joh. Dobrowsky. Prag bei C^Jetan tob Mayregg. 
1827. XIV a. U8 8. 8. 1 Tblr. 4 Gr. In der Vorrede wird noch nadb- 
gewiesen, dan dat B6fanilf ehe Chronicon, welches man anter dem Na- 
■endes Chr. Vinceruü et Chronographi Sdo&ntU kennt, von dem Abt Ger* 
lach von Milewsk verfasst sey. — Ein anderer und früherer Theil des 
Mittelalters ist sehr gut, Tielleicht mit etwas su wenig Sceptivismus, 
behandelt in d. Sehr, t HUtoire des expSduione maritimes 'des* JVbr- 
mands et de leur Stablissement en France au dixiime sihcle, Par'O; 
Depping. OoTiage eouronnö en 1822 par l'acad^mie royale des Ins- 
flriptt. et b. lettr. Paris, Ponthiea et Santelet 1828. II Voll. LII, 
«; 848 S. a VgL Lpi. L. Z. 1829 Nr. 817 f. 



Von BSstorikcm sinid nicht «a «bemehon die heures sur Vkistcire 
de Frttnce pour servir d^imtroductiim d f^tude de eettß histoire» Par 
Angustin Thierry. Paris, Ponthien. 1827. UI u. 47% «. 8. 
2 Thlr. 12 6r. Sie shid nldit bloss alsKritttc der Frana. Geschiehle änd 
Ctosohichtschreibang wichtig, oondern enthalten viole aligemelao tre- 
tende BemeiiEangeii «her Bduindlang der Geschichte überhaupt, «nter 
Andern eine sdiarfe Brüfnng der drei historischen Methoden Fdorhbto- 
fischen Bomanseheeibor , der Nachahmer der alten Gesdiichtsdmt- 
bong, der philosopidrettden «nd refleetirenden Geschichlsdindbar} seit 
dem li6iahrlnind«rC. «»^ Bine der wichtigeren Grscheinangen der 'histo- 
rischen Litemtiir 4e!r «rasten Zelt ist John Lingard^s Qenehickse 
von England seit dem ersten Einfalle der Romer , von welcher jetat 
iwel Beatsdie Uebeasetenngea (die dnö in Qaedttnbnrg bei Banse, die 
andere und sorgfältigere von C. A. Ton Salis in Franf. a. M. bei 
Wesch^) «»scheinen. Das Werk hat in England eine ungemein gün-^ 
stige AnJRnahme gefunden , obschon man gegen den katboliscJMm Prie- 
ster, w^her Lingard istj Vorurtfaelle batte^ Auch tritt es durch ei- 
nige Eigenthäralichkelten der bestehenden Sitte sdiarf entgegen. Zu-* 
eiil nämlich hat sldh lingard avm Gesets gemacht, nichts aus neuern 
Historikern au nehmen, sondern in seinen Forsdiungen sich überall 
auf die Originaldocumente und ältesten Autoren zu beschränken, neue- 
re aber erst dann au B«lhe au ziehen , wenn er sein eigenes Ihrtheil 
schon fesigestellt und niedergeschrieben hatte. Sodann hat er sich al- 
ler philosophischen Betraditungen und Combinationen enthalten , in- 
dem er behauptet , dass die philosophischen Historiker bei ihrem Ei^ 
fer, eine Lieblingstheorie durchzuführen, nicht selten sich Terleiten las-> 
sen, Thatsachen zu entstellen oder ganz wegzulassen, wenn sie dem 
▼on ihrer Phantasie geschaffenen System widerstreiten. Nur der histo- 
rische Bomansdireiber habe das Vorrecht, die geheimen Beweggründe 
deijenigen aangeben, deren Charakter und Handlungen er besdireibi ; 
der Historiker dürfe nicht mehr davon wissen, als was die Quellen sagen 
öden was sidb aus der Tiiatsache nothwendig ergiebt. Endlidi ist es 
abht gering anzuschliigen , dass er die Thatsachen der frühem Zeit 
nicht TOB dem Chilisationspuncte umarer Zeit aus betrachtet und sohil« 
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d«rt, londem de flett ▼»■' iliran dgentihimlidien lud Ouer Seit aa* 
gpehdrigeii Cretiehtfponcte ans würdigt. 

In Vflesk bei SehrSmlil goU im J« 1888 eridieneiit Grosse» ety* 
ntologisches ff^orisrbuch der Oberdeutschen Sprache ; a) -als einer eU 
genthümlichen-SsammsprcLche ; b) tUa einer Tochser der AUgriechtschen^ 
Hebräischen j Jbateinisehen^ SlaviscAen etß» ^rochen; e) eUs der er» 
eten Quelle der Hochdeutschen und Niederdeutschen Mundart ; hritisek 
bearbeitet und herausgegeben von Joseph A. Moiliaaier. Aller 
14 Tage soll ein Heft von 4 Bogen ausgegeben und das Ganie in einem 
AJffe vollendet werden. Anf jedes Heft kann man mit 20 Kr. praaii« 
meriren ; doch ist der Prftnnmerationstermin bereits an Ende des Ja«* 
niiars geschlossen, r— in Paris bei Didot hat M. Snckau 1827 her- 
ausgegeben : Tableaux sjncftiques de la langue allemande | und : Ex* 
mroices graduis pour apprendre r-allemand d^apres la mSthode natU" 
reue. Das erste Buch ist zum Gebrauch des Hoaogs von Bordeaux, 
das sweite für die- Vorlesungen b^timmt', die 8ncbau in Paria über 
Deutsche Spraciia h&lt. / 



In Paris hat der Jurist V eruier eine neue MeAode im- Unter« 
ridit der Spraehen eafnndten, wodnrdi das Studium dersdben sehrver* 
einfacht und beschleunigt wird. Eine im vorigen Sommer öffentücb 
•agestellte Probe^ gab das Resultat , dass 5 junge Leute, von 12 Jah- 
ren, die f;orher daa Lateinische gsir nicht kannten, nadhdem sie 4AIO-: 
nate lang taglich eine Stunde darin unterrichtet worden waren, deä 
PhadruB i GurtiM und Vlrgilius Intevpretiren'komiteH,' 

■ .1 ,. 

Schal- und UmyersitStsnachiicIited , BefSrdemngep und 

Ehrenbezeigungen. 

■ I ■ i ■ 

■ ' • ■ . I k 

. ■ ii a a 



A^cMBir. Der Lehrer /ST. Koi*ten taBL. Gymnaiiujti ist «im Oberiehrcr 
ernannt worden. Tgl. Panussaif. 

BaasLiir. Se. Msjestat dcur K5nig«haben dem geh. Oberregierungs- 
rath 'Dt. J.Schuhe ^ dem OberbibUathekar l^tot. 0^ilken und. dem 
Professor Bockh in Berlin, dem Professor Mackeldey in Bonn und dem 
Consistoiial- undSchulrath Mohnike in Stralsund den rotheuAdlor-orden 
8r Classe aa ertheilen geruht. Der geh. ORB. Dr. Sclmhe ist von der kon« 
Deutschen Gesellschafft an Königsberg in Preussen und vom f^huringisch- 
S&disiscben Vereine anr Erfoiachung der vaterländischen Alterthiuner 
aum Ehrenmitgliede gewählt Worden. Dan Dr. Lehma4f^Mi das PrftdL- 
cat eines Professors beigelegt, der ProfSessor an der kön. Kriegsschule 
Dr. Zumpt zum ausserord'entlichen Profeaior in der philosoph. Facnlt. 
der Univerfität, de» Privatgeldirie W'iih, DMdarf ia l«»fB% «»^ ^^ 
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■ferordentliciieii Frofeftor ia derfelben Facnltftt und mm enteo Cintoü 
der kön. Bibliothek ernannt. Der Candidat der Philologie Moritz Pin' 
der und der Studierende Knorr sind als Gehülfen bei derselben Biblio- 
thek gegen eine monatliche Remimeration Yon 12 Thlm. angenommen. 
Für das kdn. Museum ist die vom verstorbenen Generalconsul ßartholdy 
hinterlassene Sammlang von Aegyptisehen, Hetrurischen, Griecfaischea 
und Römischen Alterthumem and Kunstwerken , deren Beschreibang 
Panofka in der Sdir. il Museo Bartoldiano geliefert hat » angekauft 
worden. Vgl. PasinMBV. 

Bonn. Dem Professor Dr. Ernst Bischoff ist der Charakter einea 
geh. Hofraths, dem Prof. Dr. Hiillmann der Charakter eines geh. Be- 
gierung^raths ertheilt. Vgl. Beblin. Die hiesige kön« wissenscbaftlidio 
Prüf ungscommission hat im vergangenen Jahre 87 gelehrte Schulamtfr- 
candidaten (darunter 85 katholische) geprüft. 

Cöln. Der Dr. d. Theol. Nicolaus München hat den Titel einet 
geistlichen Baths erhalten. 

Cottbus. Der Schulamtscan&dat Carl Christian Stäber kt ala 
Cantor und Lehrer beim Gymnasium angestellt worden; 

Dessau. Der bisher. Inspector Lindner an der hersogL Franx- 
tdiule in Zerbst ist mit dem Beginn dieses JBhres als hersogL Biblio- 
thekar und als Lehrer an der hiesigen Hauptschale an fFilh, MüUer's 
Stelle eingetreten. 

Ebtvbt. Der Conrector Gotthilf Härtung hat vom Furaten la 
Schwarzbarg -Sondershaasen den Titel eines Educationsraths erliaiteB. 

VgL PSBÜSSEN, 

Glooau. Am evangel. Crymnasiam ist der Sdmlamtscandidat Cari 
Erdmann Klose als Lehrer angestellt worden. 

Grbifswald. Der ausserotdentÜche Professor Dr. Stiedenroth ist 
ordentlicher Professor in der philosoph. Facult. geworden. 

Gubbb Der Elementarlehrer Fechner ist als Zeichen- n. Schreib- 
lehrer beim Gymnasium gegen Kündigung angenommen. 

Hallb. Dem Professor der Franz. Spr. Bonafont ist vom Herzog 
yon Sachsen- Coburg -Gt>tha das Pradicat eines Legationsraths beige- 
legt worden. Vgl. Pbbussbn. 

KömosBBRG in d. Neumark. Der erste Collaborator '«m jGymnai. 
Dr. Haupt hat das Pradicat eines Oberlehrers erhalten. 

KöiviosBBB« in Preussen. Der Privatdocent Dr. . C, Q. ^acobi ist 
Bum ausserord. Professor der Mathematik in der philosoph. Facnlt. der 
Universität ernannt. . 

Maqbbbvro. Der bisher, interimistische Lehrer T^t. Stern am Pä- 
dagogium unsrer lieben Frauen ist definitiv angestellt worden* 

Nbv- Stettin. Der Director Dr. Kaulfuss hat für das unter seinor 
Leitung stehende Gymnasium einen Verein zur Unterstützung hülfsbe- 
dorftiger Gymnasiasten gegründet. Dieser Verdn zählt bereits 40 Mit- 
glieder, welche sich zu vierteyährlichen oder jährlichen Betragen an- 
heischig gemacht haben. 

Potsdam* Der Schreib- und Zeichenlehrer am Schullehrersemi- 
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aar C W* Heinrioh kt mch am Gynuuw. all Zeidwalehrer aagettelll 
worden. TgLFaBoanm. 

PüBiTwaiv. VoB den tämmtlichen Gymnaiiea dietM Staates sind im 
J. 1826 im Gänsen 1209 Scliuler nach bestandener Abitnrientenprufnng 
aar UniTcrsität entlassen worden: Ton ihnen erhielten 194 das Zeug- 
niss Nr. I (nnbedingter Tnchtigfceit) , 986 das Zengn. Nr. II (bedingter 
Täehtigkeit), Tt das Zengn. Nr. III (Untnchtigkeit zn den UniTorsitäts- 
Stadien). Ausserdem wurden Ton den wissenschaftlichen Prnfungscom- 
missionen in Aems. J. noch 517 pro immatricnlatione geprüft, tou wel- 
chen 200 das Zeugniss Nr. II and 279 das Zengn. Nr. 111 erhielten, 88 
aber, als nicht einmal für die Prima eines Gymnas. reif, ganzlich ab- 
gewiesen worden. Die Gesammtsahl der Geprüften war demnach 1726. 
Von ihnen waren unter 17 Jahren 8 , 17 Jahr alt waren 71 , 18 J. 249, 
19 J. 882, 20 J. 419, über 20 J. 579. Davon wollten 768 Theologie, 
537 Jurisprudenz, 158 Medicin , 148 Philologie und 52 Kameralwbsen- 
Schäften studiren, 1457 inländische, 101 ausländische und 29 erst in- 
landische und dann ausländische Universitäten besuchen. Die Zahl der 
im J. 1827 Geprüften lässt sich noch nicht mit Sicherheit angeben. Sie 
betrug 1681 ün J. 1825, 1662 im J. 1824, 1438 im J. 1823, 1189 im J. 
1812, 1139 un J. 1821 and 950 im J. 1820. — Dem Gymnas. in Aam- 
aaa« ist ein jährlicher Zuschnss tou 500 Thlm. aus Staatsfonds bewil- 
ligt worden. Gehaltszulagen erhielten in BaaLut der Prof. Levezaw 
450 Thlr., in BaasLAü der Lector an der Univ. W, Onq 40 Thlr. ; ebenso 
die GoBsistorial- and Schulräthe Frey mark in Baomna«, Bruch und 
Krafi in GoLir und Pithon und Kortum in DCssbldorf, jeder 100 Thlr. 
Dem Director Riegler in CLara ward , um ihn für die mit seiner frü- 
liem Stelle in Aachen verbundenen Einkünfte zu entschädigen, eine per- 
sdnlidie Zulage von 150 Thlm. jährlich , dem kathol. Geistlichen und 
Schnlrath Schonger in EawaT eine ausserordentliche Unterstützung von 
600 Thlm. als Umzugs - und Einrichtnngskosten bewilligt Ausswordent- 
Uche Remunerationen wurden ertheilt in Aacusn den Lehrern Kor^ 
and Oebecke (jedem 50 Thlr.) ; In BsaLiir dem Prof. Dr. Bemhardy 
an der Univ. 150 Thlr., dem Oberlehrer Dr. Uhlemann am Friedrich- 
'Vnih.-Gjmn. 75 Thlr., dem Schulamtscandidaten Dr. Paidamus für 
aa demselben Gymn. ertheilte Lehrstunden 50 Thlr. , dem Scfanlamts- 
caadidaten 5a/omo amJoachimsth. Gymn. 50 Thlr.; in FaAüSTAnr dem 
Lehrer Dr. Lagner an der Kreisschule 100 Thlr. ; in Hallb dem Pri- 
▼atdocenten Dr. Weher 100 Thlr.; in Potsdam dem Gymnasiallehrer 
Dr. Klingeheil ^ Thlr.; in Pbbivzlau dem Conrector Dr. Schmidt 50 
Thlr.; in Salzwbbbl dem Lehrer Dr. Solhrig am Gymn. 75 Thlr. und 
dem Collaborator Wolteredorf 100 Thlr. ; in WstziiAb dem Zeichen- 
lehrer Deicker am Gymn. 50 Thlr. ; in Wittenberg dem Zeichenleh- 
rer Dietrich am Gymn. 50 Thlr. 

Batibob« Der bisher am G^ynmas. interimistfsch beschäftigte Schnl- 
amtscaadidat Dr. Müller ist als zweiter Oberlehrer definitiT angestellt 
worden. 

SAUWBBBa. Der Diacoaaa and CoUaboiator yolg<r<dorf l a l > sft 
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■einen ftDiiilir,,,Ap(i|jn|Mljwm dal allgeai. Sl^ev^chen enter Claete 
erhalten. Aneh; soll demselben dieBesoldpng^, 'velcliB ^ alt Lehrer des 
Gymnafinmi bisher hesogen hat, such nadh seiner Entbindung von den 
Lehrgeschäften als lebenslängliche personliche Znlage belassen werden. 

8TBTm. Der Superintendent Richter ist aum dritten Cousisto- 
rialrath im dortigen Consistorinm ernannt. Am Gymnasium ist der Dr. 
RAaäßs als.Ant und a^Msynadentlicher Lehir .^i^aturylysefmiyilea 
▼mdiofig auf- dh 'Jahr -flfeiganommeB worden. ""*»> ■ ^ *^ 

TnoBH. Der Professor Schirmer am Gymnasium ist zum Direclor 
der.dasigen Burgenchule ernannt worden, . 

Ulm. Am Gymnasium hat der ausserordentL Professor Haseler 
den Titel und Bang eines ordentlichen Gynmasialprofeüors erhalten. 



- . .4 ' . 

Nachschrift« 



Axd die Ton mehrern Seiten iier gemachte Anfragte, ob die 
Jahrbücher auch freiwillig eingesandte Recensiotien aufneh-» 
men , erklären wir, das» dieas sehr gern geschehen wird , so* 
bald dieselben nicht Werke betreffen , die bereits in den Jahr- 
büchern recensirt oder einem ordentlichen Mitarbeiter snr Bet 
urtheilung übertragen sind, «it^'^bald sie ihrer Form und 
ihrem Werthe nach aur AufmäSÜSS sich eignen. Entsprechen 
sie den zu machenden Forderungen, so werden wir sie nicht al- 
lein recht freundlich willkommen heissen, sondern wünschen 
auch recht sehr, dass recht viele dergleichen Beiträge eingehen 
mög^. Denn wenn wir auch im Allgemeinen den. Grundsatz 
festhalten müssen, für zu benrtheilende Werke die Recensen^ 
ten uns selbst zu wählen, so sind uns doch desshalb freiwillige 
Anerbietungen nicht minder angenehm, ja vorzüglich erwünscht 
in der Rücksicht, dass die Zahl unserer ordentlichen Mitarbei- 
ter noch lange nicht eine vollständige ist, sondern in ihrer Rdhe 
noch sehr viele Gelehrte fehlen, deren Theünahme den Jahr- 
büchern die gediegensten kritischen Aufsätze bringen und ih^ 
Ben zur besondern Zierde gereichen würde. Viele von ihnen 
fehlen vielleicht durch unsere Schuld , indem sie von uns dazo 
nicht aufgefordert wurden, theils wdl wir ihre Tbeiinahme 
kaum erwarten zu dürfen glaubten, theils weil uns der Umfang 
.. ihrer inteliectuellen Kraft und Gelehrsamkeit nicht gehörig be^ 
kannt war. Da wir nun nicht gern durch unsere Unkunde und 
Nachlässigkeit mehrere tüchtige Arbeiter für die. Jahrbücher 
verlieren möchten, so sey hiermit jeder, der sich überzeugt haty 
dasa unsere Zeitschrift für die philologisch-pädagogischen Wis7 
■eMlIiiften etwaa Gründliches leisten wolle, qpd.der sie^ darum 
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L^tHil lumioris Aeina. Rebeftüilt nottsqne «Is«. SerilgvII, 

' .^Frii. LiaieBlmidhli M ium «ddtdk iF>i<ffr£cii« ^eohi 'l&pSmt^ bnfa- 

4llmi FrUler. Cluut< GoU. Vopelii. Itti. XIOV und H^^C« Ud 

- flim BlfttfConlgenda et Aidead«. 8. 1 VUr. 11 Chr* 

[VgL J4rbb« Bd. V S. 874] ' 

l^e mdstn .dA 'fnihcr dan Ttrgll brffdefttfB Oedichle tat 
'4m ScUdcial betroffen/ unwimeiideii oder ffewksenloMn Ak- 

■ »dbr c tbewi in die HMiide zu fallen. IMe dadnrdi enislEiBdendn 
Verderbnlste sind in melireni derselben ao gma^ dastcman 

• wi ihrer güiiclichenlleilnn; um lo mehr »u Venweifebi ailfin||t, 
'Je genanerman «ich mit ihnen bdcaAnt macht. Aber nicht dbie 

- Händachriften allein trag^endieSchidd^ mehr noch Isommt, wie 

- Ikberhalipt bei den meisten olusfachen Schriftstellern^ auf die 
Hechnun^ der Heraus; eher , die an die Bearbeituhg^en sdcher Ue- 

-berrette^dea-Alterthuma ohne die nöthige Jrinere und ftussere 
< Votberdtung gingen^ und den Lesern «umntheten^ ihre «nb- 

■ JeciiTen Urtheile für objective Wahrheit anmnehmen. Unbe- 
kümmert um das Dasein und die Lesarten deär Hatidsehriflen 
eehrieben sie den ftükhem theils aus schleichten Quellen entlieh- 
ten theils proprio Marte interpolirtea^ Ausgaben diplomatiscllta 
Werth SU, und indem so Conjeetur auf Cänjectur gebaut «ad 

-'die^iehten Quellen ganv .vernachlässigt «Wurden, «itstandein 
'Text, über dessen Fehler der Yerf«, wenn er ihn su Oesicht 
belLftme^ erschrecken würde. Das« Gedicht nun, yon dessen 
neuster Bearbeitung ich hier BMaht geben will, ist, wie weni- 
ge, uuf die oben angegebne Ait gemisshaüdelt worden; Nur 
Scaliger und Wernsderf, beide mit sehr besohrinktcn 
' äussern Hilfsmitteln versehen, suchten der Sache gründlicher 
auf die Spur zu kommen. Beide haben durich richtige Kritik 
. und Ihterpretatioir manche Stelle berichtigt, maniohe Scbwiercg- 
' keit gehoben« Allein inuner Mleh noch eine sehr reicht Nach- 
lese übrig, und nian muss sich freuen^,: dass endlich in -nnsetn 
Tagen ein Mann sich, des lange vernachlissigten Dichters unnahin, 
der seinen Oegenstiind sehwf betraditend keine Mühe scheute, 
um eine Arjbeit xu lieftto, die dem «asiobero Schwank«^ "sa^. 



lil BSmltelio LtlftertCHiw 

Vemmtlieii ein Ende madien, und Ar Krttfk und InteriiretetiiNi 
det Gedichts eine dchere Onmdlaife Mideik tollte.' Jeder Vn« 
befangne wird gestehen; das« Hrn. J. diettf Bemilininf gtfnn- 
gen ist nnd er sith den^Bank aUerThUolegen duti^h seine Mrg- 
fUtige nnd gelehrte ^Arb^lt verdient hat. Ohne eine Torhan- 
dene Recenslon inm Gmnde an legen , felgte ei^ den nnten'^Bi* 
her an beschr^ibeniRh^Ilanasehriften,'nnd wo^tdiese nicht ^änm«- 
reichen schien^,, keUem Ugdeta UrflyeH,- das. fhn adcht aattea 
lu sehr glücklldhen V^mtithttng^n leifete, die er nnr hiswdten 
etwas aü dlctatdiisjsh htnfeitelH. 9Dt Glttckist die Lesart der 
Handschriften oft gegeh toreilige Aenderutigaversnche gerecht« 
Yertlgt^s. an Ys. »; U, 16, Mi, Sl jtßj Snj9i)i iUseUe alier bleode«- 
deLesarteh dleienr (»def^jetiei^iiandaiArifli abgendtseil (a; Ya.ll, 
U),bttWdlenaVich dlekeMes weitiMBewehM beMifÜgeiiesart 
BtiUschweigend i»f geüüftinUni wordeh (9. V«.tS)v Trefliche Be- 
merkungen; besMder^' über den 'pdetlscflien siH*achgebraneh| 
Termehren unsere kehntniss des Lateinischen Idioms (s. an YObl, 
9t, U, 00, 08) nnd mit VMtt^'vei%reit«t sieh auch der Hr. Her- 
ansgeber geleglimtHch Mto an Aere Schriftsteller, besonders Uwr 
Iiucretins und ACanllfa».'^ drdsaere Sorgfalt w^ire wUMA/t im 
der In^rpuarttion nlMilg gewesen, wo namentlich dev an Ute- 
llge Gebrauch des Comrna stört; biswellen finden sich anchYer- 
aehen In 4er Angabe der Lesarten der Handschriften, 410- nleht 
immer aufgenommen worden: sind, selbst wo Hr.- J;^alefttririak- 
tig erklirt. So ^ht Ys. 20 noch Jetat/o/faida^ da doch alle 
eoAd.peäaeia haben, itas in den Bemeritnngen mit Sedbt >vor- 
geaogen wird. Nuch dieser allgemeinen', ans ToUer UeberaeiH 
gnng ausgesprochenen Anerkenntnisa der Leistung dea<IIer3hi 
Herausgebers, der «ich auch besonders durch die aus der Phy- 
sik und Naturkunde der Alten entlehnten Erklimngen wu'diiii 
Dichter verdient gemacht hat , und namentlich auch durch die 
Gldchmftssigkelt, mit der er das Ganae behandelt f sich sehr 
m seinem Yortheil ▼(» andern neuern Herausgebern unteradiet* 
det, will ich nun Herrn J. durch einen Theil seines Buches be«* 
gleiten, und bei der Erwähnung der Abweichungen von der 
WemsdorTschen Lesart über einige Stellen meine Ansicht mit- 
iheüen, wo diese von der des Hrn. J. abweicht.; 

In der Yorrede, die, trota ihres geringen Umfangs, manche 
wichtige Sache aar Sprache bringt, eraählt auerst Hr. J., daaa 
er den Aetna aur Erholung Ton einem weitläuftigen Werke über 
die Römischen Partikeln bearbeitet hat, durch dessen Ankündi« 
gung er den Philologen eine sehr erfreuliche Nachricht mittheiit. 
Nach kuraer aber gerechter Würdigung seiner Yorgänger in der 
Bearbeitung des Aetna geht er au den Handschriften üb^, 
deren Gebrauch ihm selbst verstattet war. Er besass nämlich 
1) eine durch Hm. Prof. Lachmann in Berlin verfertigte Colla- 
ttoüdea Cod« Helmstadienais, jetat beiSbert Nr. 917 ; — 2) und S) 
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swei Clollationeii y die er tm dem Ntchluie des 
F. A. Wemike dardi desten Bruder Joliiii Wemike erhielt Der 
Nr. Sbeieichnete Codex ergab sich als derRe]idigeraclie(s.jetiC 
auch Praef. ad Statlam Marklandi p. XX), vod dem Hr. Prof.' 
PaMOW \ der auch mir mit demaelben Codex eine grosse OefU- 
Ugkeit eneagte, dem Herrn Heramgeber eine i weite eigen- 
hindige aehr gennue Collation überschickte. Der Anfbewah^ 
mngaort Ton Nr..S konnte nicht entdeckt werden. Alle diese 
Bücher flliessen, wie aucli das Florentinische, ans einer nnd der- 
selben Quelle, Dieser Codex Florentinns aber, von Nie, Hein- 
ains excerpirt und in den Actis Societ Lat Jen. V, init. so wie 
auch in der N. Bibliothek disr sdhönen Wissenschaften und freien 
Kirnte 69, Sil in diesen Bxcerpten jedermann inganglich, führt 
mar mit 'Unrecht aeinen . Namen. Er enthilt nur einen Thell 
des gaiMen Gedichts (Vs. 186—280) nnd wird in keinem Cata* 
log der Mediceischen Bibliothek erwfthnt, nnd sollte vielmehr 
JäMöenna genannt werden. Nicolaus Heinsins nlmlioh sagt fit 
der Vorrede lum Claudian (AmsteL 1S05) dass erExceipte d* 
nea Cod. Lucensis xu nnserm Gedichte gefunden, die Hand« 
achrift aber selbst vergebens gesucht habe. Diese Bxcerpte be- 
•asa ErnstiuB , von dem nie Heinslus entlehnte und den Cata* 
leeten des Pithoens beisehrieb, welches Exemplar spftt^ an 
Kulenkamp nnd dnrch diesen an F^. Chr. Matthiae gelangte. In 
diesem Exemplar hatte Heinsins jeneExcerpte als aus einonCod« 
Florent. entnommen angegeben, gewiss nur desswegen, weil sie 
ihm Emstius in Florens mitgetheilt hatte. Nun aber wird wirk* 
lieh in der Bibliotheca M edicea ein an eine alte Ausgabe des 
Claudian angebnndnes handschriftliches Fragment nnsersGtodich- 
tes (Vs. 267—385) erwihnt nSandini Tom. 11 col. 96. Cod. IX 
deaaen Varianten früher von Schrader den Catalecten des Pt» 
thoeus beigeschrieben, spiter von Heeren anm iweitenmal ex- 
cerpirt wurden , die mit dem erstgenannten grüssem Fragment 
genaa übereinstimmen. • Warum aber sogleich daraus gefolgert 
werden soll, dass der Cod. Lucensis imd das Fragm. Medic die- 
selbe Handschrift gewesen seien , ist nicht abansehen« Viel- 
melir nimmt Hr. J. richtiger an, dass das Fragm. Medic aus dem-* 
selben Cod. Luc abgeschrieben sei, woher die Ungern Hein- 
sins'schen Excerpte genommen worden, widerspricht sich aber 
selbst , wenn er diese Excerpte schedas Mediceas uennt , du 
aie ja nicht in der bibliotheca Medicea sondern nur in dem Be- 
sits von Emstius, der Sammlung des Pithoeus beigeschrieben« 
sich befanden. — Hierauf geht S. XIL Hr. J. in den Lücken 
über, die unser GMUcht entstellen und so viel au sdner Schwle- 
rigkrit beitragen, und indem er suerst bemerkt, dass viele 
Verse ausfallen konnten, ohne dass wir diess bei der abgerissr- 
nen Schreibart des Lncilius bemericen, sucht er die Entstehung 
dieser Lücken auf eine überraschende Weise au erUtreo« Gst 
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olmiiit «I9 dMi der Urootac nit Longobaipdisclioa Bochstabeii 
g^hrielifuif dle.iMi und für sich w groüeii Veriinraageii AuUss 

Seb^a koQiitenf'aiiCi j6der.||ek«3 «ehtidui ZeHea ealhklt« /ton 
.enen daim ,dl^ uBteritM leicht f^fuiM eder tbeiiwefe-verlUft' 
verdien koanten. W«hf» Hr« J. eeC diesenrfGedmiiken g^kop^ 
men lei, fiebi eriükAt-mn^ Ulid eriähit imr^^dasser durch ei-*' 
neu Irrthum eieli io.thiBi geUldet habe: AI» Beweis aber Tühiilcl 
e^ die eUerdJmgft^.aiiffeUeodi^ EaMcheiauni; «b, dess'.ifiBal stets 1 
nach dqm 18tea Vers bed^t§ade Comiptdien oder Lücke» vsoft-i 
handen'seiea, / ^o.Jst Va*.SS^ini Uroodexfol. 2 rept.jienuit.) 
nur inBredM^tOwikea erhatten, Versll^ff. stifnmen »tdeatfiEÜhern 
sabrtweaiir^ 14^10B«eiaa ebeofiiUs aehp verderbe«v Uf:f»« ^' 
tph wW ^aielifc l^aen» . »dpas .diese Aasiaht manches filr sichJifit.^ 
AVe|Pl4wuv4i scheint;^ atthig^ die groeste Vorsieht anaasiea^'. 
den. ^PmmfirsteasistAiabtnUemal bei den»:>16teni Varstfoiai»« 
LiMpei|iawettensflBdea.aiab,'W)a Hn.'J; seibat a«eiabt,'i4iaob^ 
Jiftcäken aa^ wdern 84eilen:f w#die verhAnf^^iiissTolieiZahl aicbt 
spnkt,{ dcittctnsdarf mayi eiaemDiditer j^^lineiUes^choamaft- 
idiea k{ihmsra{ ItebasCMg latvaaen^ ahi^e desnwegen sogleich 
d|eA VaablP^ IVA eiaiBin) oder jPMhrero. dessen amunehmen^ imdi 
riartepajistaettiiitin.deatgenaiisten Codd. biawdien die Sahl 
der. ^eilaii auf dea elpieUien Seiten: verscliieden* Gleidk bei'. 
def .aratai|'»|BteUe,.fcdn4ien« wir nicht faiia mit Hrn.' J< übei^ 
q^imnan, ta der Yarrede sagt e», das» V8.18der iejtale der «««- 
ptan Seite gewesen sei, und demnach fehlte hier uichta» indem eine 
hmter ihm (feSadJiche l4Ü|dLenicht möglich war. Und docb h^st 
es im Coniiaantar S.W dass Vs.l9 desswegen nicht mit Va, 18 
geaan ^i^mnieuhSage« w^l awisehen beiden sehr leiclit ein \^m 
a^fsjUen.kom^te« tVar ^di^saider JPaU, so mnsste die Hand- 
schrift aufdi ,an dfivt ohoNi Kand der Blatter Terstnmmelt s^n, 
was denn 4öfi)i die $aohe wohl etwas- an weit treiben hiesse. 
Ja fun ea nodi genpvier an< nahmen, mSchte eben hier noch be- 
sonders folgender IJjnvtead beachtenswejith sein. Wer sehr 
ftl^ odey: Ütem geaau nachgebildet^ Codd. in den H&nden ge- 
habt |iat^ weiss, dass die Schreiber dieUeberschriftdesBuclis 
^ben sq.wi^t von dem obern Band entfernten, als den ^^ext auf 
den na<^fplgeaden Seiten. (Man vgl. a.rlL das JPacaimiie von 
2 HaodSfdbri£|ten des Coluthua in der Ausgabe von Julien 9 Pa- 
ris 18;28| p* 2 und.32.). Nehmen wir aber nur den Baum einer 
^inaigen Zeile an, den der Schreiber des Urcodex brauchte, 
U91 etwa sein ABTNA INCIPIT einsuschwäraen , so ergiebt 
sicli daraus, dass. d|e arsfe Seite mit Vs. 17 endigfie« und die 
9(weite mit Vs. 18 anfing, wo wir dann anaelimen müssen, dass 
eine Lücke ipitteu in den ülirigen Versen zwischen 18 ui|d 19 
entstanden seL Allerdings ist diess möglicli s aber woau bedarf 
fss.denn jener Erklärung? Und gewiss wird mich niemand der 
fU^igkeüt^l^ftm^ef besGl|Hld4gen , da ja Hr, J. durch seine 
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Annahme dne gtnio CluiM» ton Cinnq^telen cfitobC^ onil fetf 
■oldien nenanfgeiifdlMn Sitien Jed6^ MSgUchkeil; l^eachtei' 
wetA^' MöBfl, die dafftr oder dagegen aprlcbt.. Desawereli' 
niumite' Hier auch im Widerspmeh mrit deaajl tifw Ibh öBeii selbstf 
erw&hnte, die f[ielche Zahl der ZeOeii anfaUen Selten festge- 
haltenirerden. Allein ea fragt rieh hier taoeh besonders, ott 
denn' wtrklleh Va. 18 nnd 10 gar nldit ÜH Zusammenhang ge-' 
dacht werden können. Sie hnten'&adi'IiriL J. folgender- 
malmen':- « * '"^ 



Imponiam et Irhti gnaiartm futt&te IMtremt 
Früher wurde das Frageaelchen nach ^^'wnggeläsaeA^ndC 
JPffTgamon iimosüam r«$r|mnden, ao das« dann der Ud|ff TÜetf 
des «weiten V eraea einen neuen Oedankeii MiÄiIelt, mgeg'eii' 
hat Hr. J. eingewendet, dasa, da Lueillit^' weiter imtett jfaMa 
Alrgtfiftoif'aage, der Gebrauch deüsellMki Wbites in .tei^ismedo«' 
nem Oeachleoht anstösalg sei, obgleich l^tt die Analogie die 
IneonseipienK entschuldigt. Heusing^'su VecÜnera ReU^<^ie^' 
xiaa 8. SO hat diess durch Beispiele^ wie f^düoc^aita. 



Sei Tacit« Annal. XV, 5) nnd Tigranocerta^ ae (ideni iCtV, 24), 
iyaüra^ orum (Liv. XXXVII, 8) und nyaiirq^ ii9(id.44) 
vollständig bewiesen *). Wenn wir nun die alte interpunctioa 
wieder herrorsuchen, m fragt sich, welche BrUimng dann 
möglich ist, Ohne selbst die Stelle au drltuterut was auch die 
IJebersetaung, 

Wer hat Pergamon nkht h$ arghUther Flamme beweinet^ 
nicht vermag, verwirft Hr. J. Jeden Versuch mit den Worten: 
ftfls urhem tmiptam corpus mpiod igni ingfosiimn audwU?» 
lagt ^ber freilidi unmittdbar hlnmi; poese dici^ ei ^juie eetiS 
üwim» eÜ^ namnego. Und wahrlich, eine solche Audacla darf 
bei einem Lucilltts nicht befremden, inmal da es sich noch fragt, 
ob es denn so sehr kühn sei. Zuerst nftmlich hat Hr. J. die Bedeu<- 
tung des Wortea «ntpon/am viel aü eng gofasst', welches hier 



*) Aehnlldie Boiiplele hat aneh Httfmaii-Pcerllcamp In fi]|n« 
lldber Absicht (BibUath. crlt. Qova in. p. 246) angefahrt, deisen Benr* 
Aeiluug der Torliegenden Ansgabe ich erst nach der Tollendang meiner 
Anseige vergleichen konnte, Worinnon idi ah meiner Freude mit 
diesem treffUcfaen Gelehrten übereinstimme, habe ich in den nntefge- 
totsten Anmerlningen gewissenhaft angegeben; und ich würde dann je- 
desmal von mir geschwiegen haben , wenn nicht sidi wieder meliierft 
Terschiedenhoite^inder Aqflkssangnnd lürklarang gexelgt hätteia; diest^i 
so wie der Umstand , dass der Holländische Gelehrte sich gewöhnlich 
mit der einfachen Erwähnung seiner Annahmen begnügte^ die Beweis^ 
f ührang aber für unnöthig hielt , mag mich entschuldigen und gegen 
den Verdacht eines Flagiumi rechtfertigen« 
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(D^dioli dem entgrgmgesetitea mpporiiu^ bei Getnll. 87« S2) 
(enk eiiifiMdl bedeulet fOBitu9% tmäUua in äUqua re, fiyer-, 
wiructuß Mnd r^i, ple Worte aber «elbtt inuMen dann durch 
die dm IHcktisni eelu: gewUmliche hittoritche Proieptie eÄIärt 
werden 9 ptch der derch Anlici^miig hittoriiche . Ereigeieie 
eb tcJim bestehend erwähnt werden, während sie doch erst ia 
Felipe anderer IBIreig^tflie mSglich wurden. (BentL nyir. pi^ 17 
-wto« A^halicli Ist £e rhe|Mitclie,^ikber die in vergleichen ist 
Cicero N. D. I, lA, e. nvDsvisO Troja war nun vom Schicbal 
dam beatiauBt , Ton den Qeieaboii verbrannt^ an werden- (s. Ca- 
tnlL 04, S4ft S; Horat Od. I, 16, 8»), and die WcHrte sind nach 
di^fter einfachen KrkUnmC nicht kinner, ala die ähnlichen bei 
Q^raa; 9t inwikffar. igne9 mgfpamtö^ cmmdol^Q* Scheint 
ÜH biajetat die. welle gegen den ¥erdäQht einer Cormptel go- 
rfirihtrerugti ao bleibt, noch der Rertdeaa weiten Verses ftbrig, 
dm.nMm awr vejrscUeden ^erklärt hat«. Einige denken an.dle 
Bledea. iwdsr» aa die Aerope, OemahUn dea Thyestas , Hr,. J, 
fuifUelüobe; awoh ist loeatfte cawähnit worden, die nach ti»« 
ÜW atten Dichtem ihre Sahne. überlebte. Allein ier Zaaaoa- 
p^ang der Stelle wgt, dasa der Gedanke des ersten Verses 
)n dem ^w^ten^fortfeftthrt wird« AUt Recht hat daher, fichaa 
dier.CUossatof des CodeaHfämstadiensis denNanie»'der,Heanba 
gugeachriebeQr Wen ist IhrJanNuer^iinbekaniitl iukL wie schon 
atl^utt^il blernu die auf dasselbe Eveigiuss bea&gUcIiea Werte 
desCatuUus(64, UO)t 

Soßpe fatebuntur. gfudürum 4l fmwe matrvsr^ * 
{Mich welehen mit einer aehr geringen- Aeoderung, indem> der 
einfache Ablat{Tiis J^r kaum gerechtfertigt werden kann , und 
durch Öirn, Jf. auph mittelst einer Tollständigern Stelle bei Ne- 
mesiaiif C^rnegt K und einer corrumpirten des Froperz (vgl, dort 
Hm, Jacob p, 22Q) nicht gerechtfertigt worden ist f die beiden 
Verse Tielleicht SP au sdireiben sind; 

Qufa noip JtrgoUeo defiqvit P^gamon igm 
lmpo$Uam^ et trüti gnatoruM IN funer e tnotrem?*) 
Wie erklärt sich nun vollends die Liidke auf der ersten Seite dea 
Vrcodez , da doch die aweite Seite, wo Vs. 36, 86 den Schluss 
machten, pipht die geringste Spur einer Corruptel aeigtl 
Vs, SS ist allerdings ai^ uns nur in einaelnen Worten gekommen, 
was steh aber aum Theil auch daher erklären lässt, dass awei 
Verse mit demselben Worte anfangen, woraus bekanntlich un- 
aählige Versetaungen und Auslassungen entstanden sind, -^^ 
Neuen AustQss fand Hr, JF, und musste ihn finden hei Vs. 70 fF., 
denen er allen Zusammenhang mit den Yorhergeheuden Zeilen 

pbsprlcht^ mit welphem Rechte will i^h jetat dem l^eser durle- 
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*)'Se hcfcils Boteaa-Pfieflkaiiiip «t a. Q, S. MS« 
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fea. Voa Vi. 41 n hatte LncUins tidli Vß;r§fimmmm^ diie iwei- 
te fliythigche firUänuf der Ausbruche de» Acta« lawiderlesen« 
Br enählt daher 4en Krief der Glfftvteu gegen die Götter, und 
Tju 08 ff. den Sieg, deu Inpiter. durdi Nine filttie Aber sie du- 
▼ea^^tnig, winsiilereofartßUirtt . 

,ß* s, .|. t-.iv .. -^ 2Vfiii paxi-^9t rwdiUu toHo» 
« ßß 1km JÜ&«r eeUi vmiU per Mhrm ^^OfUf . 

Ih^iyfHJfac» deeu» mmm mme reÜkm' ädHi.^'-. 
VI ßurgüe THnacrio morientem ImfUer Jkina 

OkruU EmeelmiMtm^ vastiquafue pondere mmUU 

Jl9§tuai etpehianB ^sepbrat famcibu» ignem. 

£bmc eU merndfiBme 9mlg0ta demitikfikM^ 
Hk» J* benierlct fader'Vervede» nutr FfrMm 10 «ff* Me mw m 
&9gn ad prhra: coeäuL bi aber ftyend efaie Stelle In wn^m 
S«hfif tateller dee JUtertiiUBM IwTePdi^rbeii, io bt ^9 diesie; In- 
cfliua uiniUel^ von- einem ^e^tMaOe«ti%pi>€tl^ getriebeih' geht 
▼on der Besektreibnug dea .SiegB seludl su-teluea V^en U»er, 
«■d muifl nait^Y waa fHU»ar evivihni4eii Oao^ der VerM uHter- 
briNAea haben wlürde, den dgentttahen Zweck dfeäerDIgreasion 
■acfaholen. VortreffUoh fcttmmC damtt ¥g* 1^ überaia. Ba 
kam ja hier nleht darauf an, die FelgM dea Stegs im AUge- 

melnali' sna^hiidern «^ diese geaohielit nur beSäiäg-^, ^^' 
derti der Sidilus» des GanseaninasA? dte-Beil^afuRg des Ence- 
laduif sein« Ich^werde unten ah »einem andern Beispiel idigen, 
wia sehr es dem Sprachgebrauch unsers Bichters aägumessen 
ist, solche Parenthesen in sein Gedicht einnuflecbten und dann 
BÜI «iner etwas kühnen Wendung an dem «uruekaukehren, we- 
▼«a er bei dem Anfang der Pareoth^ae ausging. Ba ich mich 
aber einmal ndt dieser Stelle. besehtfiige,'se werde ick iiogf eich 
Uer noch eine Aenderung des Herausgebers e9*wKhoea, die er 
in den Anmerkungen su ihr Tortr&gt Grossen AmETtoss Hümlich 
erregt in ihm die Erwähnung des Bae^us, woau er nicht den 
geringsten Grund sich denken kann;. Denn Bacchus kam erst 
nach vielen auf der Erde TollfuhrtenGrossthaten in den Olymp, 
njcht aber damals. (Wo ist denn hier die Verbindung awischen 
der Gigantemachie und den Zügen des Bacchus sichtbar 1) An 
Bacchus Zagreus lässt sich auch nicht denken (nur ein Cleri* 
cna konnte einen so absnrden Einfall haben!) und eft muss hiev 
geleaeii werden ; 

Thuribulnm et cebt tHmU per eidera eoeli^ 
welches von dem Himmelagestim des Altars OrkÜrt wird, der 
damals von den Gottern selbst aur dankbaren Erinnerung an ih^ 
reu Sieg unter die Sterne versetzt wurde. So geistreich aber 
nnd gelehrt auch diese Combinatiön ist, so scheint doch dem 
Bacchus sein Plata nicht entrissen werden au dürfen, indem 
achon Wernsdorf mit vollem Recht die Worte des Horas (Od, 

II, 19, 21) angeführt h»t , wo, nachdem die Erlegung des Bhon* 
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tos durcli denBacdms erwUmt worden ist, dctt* IMehtet ia f«rt- 
Ührt: ' 

Quamfuam ekorei» a^ar ei i^dä 
Lmdofue dittua (es) -— — • 
Offenbar will daher auch Lncilfiia hier safen, dasfi^fitee-Freirte' 
und Heiterkeil au den Oottern sorückgekehrt sei, welcher Oe* 
danke um so erkllrlicher wird ^ wenn wir ihn in' Verlrindnnfi^ 
mit Vs, 62- setaen : Stemt utHmque Metue^ Somit' ist nnia wohl 
auch kein Zweifel, dass ans dem Urne des Codex Vratisl. tkm 
geschrieben und in den Text aufgenommen werden musfei, was 
wir dann unbedeaklich von Jenem Himmelsgestirne rerstehen, 
indem jede andere Deutung ungelenk und schleppend fct, hi 
Vs. 66 hat Kr. J. aus dem Cod. Heimst, (wenn ich die T aria'n- 
ten-Angabe anders richtig Terstehe) eeM geschrieben, and' 
den Sprachgebrauch der Priposition per sehr gut erl&utert «^ 
Bei der vierten Steile (Vs. 105—108), die Hr, J. aur Bestilti- 
gnng seiner Meinung anführt, ist es zuerst auffallend, da^ft er' 
in der Vorrede sie als eine- solche anzeigt , deren Theile ilofi^ 
Mm»ores seien; was man in diesem Zusammenhange nur von dem 
Vorhandensein einer Lücke verstehen kann; während er in der 
Anmerkung sie behandelt, wie jede andere kritisch verdächti- 
ge Stelle zu behandeln ist , und sogar nach einigen vorgeschla- 
Senen und auch in den Text aufgenommenen Verftnderangen' 
inaufügt: senaus autem espeditissimua est» Um nun den Le- 
ser in den Stand au setaen, über Hrn. Jacob's Ansicht ein; 
tfdbststindiges Urtheil sich au begründen, ist es ndthig, die 
ganze Stelle hier im Znsammenhang wiederzugeben, und vwar 
wie sie bei Wernsdorf lautet s 

101 Scilicet haud oUm divtsQ corpore mundi 

In martOj ae terras et sidera^ sora data coeto 
Prima ^ secuta maris^ desediique infima tellue 
Sed totis rtmosa cavis^ et quaUs acervus 
105 Jijpsiii$ imparibus iactis e^ tempore sasisy 
Ut crebro introrsus spatio vacuata corymbosi 
Pendeat in seaes simili quoque terra figura 
In tenues lasata vias^ non omnis in arctum, 
109 Nee stipata coit. 
Für haud (Vs. 101) hat Hr. J. nach Handschriften und Zusam- 
menhang richtig geschrieben aut; Vs, 104 st^ht bei ihm uU 
?uaU8^ Vs. 106 Sic — vacuata^ corymbus^ und Vs; lOt ist das 
lolon gestrichen, so dass die Worte Pe^^feo^ in sese das Schluss- 
verbum zu terra enthalten, Allein auf den ersten Blick stört 
die beispiellose und gegen alle Denk- und Sprachgesetze strei-* 
tende Durcheinanderwerfung verschiedener Schlussverba eines- 
Subjects , indem das eine , Pendeat (Conjunctivus^ in der Par- 
enthese, das andere 9 coit (Indicat.) in dem Hauptsatz sich fin- 
det.' Zweitens ist dann ala Apposition gebraucht corymbua^ 
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wBs'itilLidiweigeiid miur dem eorymboB ^tt HindBchrUten fe- 
schriebeniwordea ist. Unmögfieh kann phne ein hinzagesctgtee 
re&c^ die Brde- gtndera dne JE^entrinlie fenaant werden. 
Endlich mochte da» «tc — simäi quoqueflglira Mh joLJua recht- 
fertigen UuHien. Unendlich aclil^pend ^r&dttberhinpt der Sata 
von der «weiten Hilf te des lOSten Veraea- an.> Ohne nun earym^ 
bus als femininnm annehmen' an wollen, dfum ^ ^oqf6pkfhi ^er 
Griechen hierher in alohenmöchfe niemand nngeatraft wafien, 
ohne femer ^elne einai^ jener Aehidernngen d^ iienfiten Herans- 
gehera m billigeQ , ^nbe ich' im 'Widerspruch mit lielii^ An* ■ 
sieht, aber ihereinstininend mit Scaliger nnd Wenksdorf, dasa' 
die Yerderbnias der Stelle in dem «einer Bedeutung nach hier 
kanm lu rechtfertigenden vaeuata Hegt, und dass f&r SPATIO- 
VACUATA gdeaeK werden mnsa SPATIOEXAEQUANTB. Die 
Aendernng in den Btachstaben wird den der Paläographie Kundi- 
gen ata »ohr imbedentend en»cheinen^ aumal wenn man sich er- 
innert, dasa für 91«' sehr oft cnnd umgekehrt geschrieben wurde. 
80, um dieiss Icnri au erwähnen^' muss in der Ciria Vs. 5 für 
sUd quaerere^ wafii gar keinen Sinn giebt , deeurrere gelesen 
werden. Das Yerbnm esaejuäre findet sich unter andern auch 
hei Orid (Amor. III, 8, 61) : 

Ai nune\ esaequet teirieoß licet üla- Saümts, 
Die ganite Steile ist nui| pach meiner Meinung so au intel>piingl- 
ren und au schreiben^ 

%9l SciUeet mU oUm^ dMs0 eorpote munäi 

Jn märia mo ierraa et eidera^ sors data eoel0 
JRr^mtf, eectUa marU^ deaeditque inflma teUue^ 
8ed totis rimosa cavisf et qualie a^enma 
%!Kk JBxeüU impar^ue ia^iß es tempore bo^ 

fftj erebrö mtrorsue spatio esaeqwmte earymboe^ 
Pßndeat ^ eeee^ eirnUi quoque terra flgura 
In tenueii lasata viae'^ tum Qmnis in arctum 
jp/ec et^mia cdt. 
^und ao wje ein Steinhaufen aus ungleichen Steinen zufallig an- 
„8ammeQgeworfensicherhf)bt, so dass er, indem die drinnen 
^ befindliphen häufigen leeren Räume den Bpheutrauben gleich 
„ kommen, ii| sich selbst schwebt, auf ähnliche Weise Un s. w.^ 
Poch es genüge, durch diese wenigen Beispiele bewiesen zu 
hnben, dass jene neue Yermuthung Herrn Jakob^s über die Lük^ 
ll^en, deren er offenbar zi^ Tiele annimmt, durchaus nicht so be- 
gründet sei, wie sie ihip erscheint. Die Worte: ilh^dprofecto 
ß pero afterrar et <t si quis tot et tanta indicia casui ncscto cui 
iribuene , nihü huic meae canjecturae concedere veU^t^ stellen 
allerdings die Untersuchung ziemlich iils abgeschlossen dar. 
Erweist sich aber, wie es nach meinem Dafürhalten sich nicht 
anders annfehmen lässt , dass gleich die 3 ersten Stellen (denn 
Va. 6S lasse ich , wie schon oben geschehen , ganz aua«ftx &«g& 



8fkIo)| 'inlidikl fmm fl^rpadwte'begHbidMi'Viirds^ rich^^ne 
nitrttiiohe^iHfcflhtyrlkrii:drtciiäiiMi üiclrt^ äaBit igehraadim 
liWwniiJiwiJlirftB— ^»moMj rtthnedts Dsgeift w» mneher LAdke 
lengaeii Sft wöUeo, ma jdeai noAeadfoUiniBgvranQdhe etwM irre 
werden« !iWedgitfl«bimllMtefdiftSewcUBiiiiibgj0Aii^ und 
■Msiehtigev iscia , idb. dei«i 4 £ ^Itenigetent i« dei» - Miher * nlher 
beleHckMea*8lie(ka9^'Waliiiieitls^ '> • 

Von dieiem > Al»we|p kekre'kii }etst m^ Jkl* ¥eftnte «nrttck, 
In der UiviLy.;XI¥iMireittv deei idleiHendeehriflenswer aae 
eiaevi^eUe § efloieeii eind, «ber diei9€o&'Fleffeait<aBdIIelniitad. 
eiaer sorgjBUtigem Abeohrift folgen, wttreoi t^aad • elae 
tfftbe iQoelie veifatlMBik • IMe mmnhrmaSkuMgerii^lkmf^i» 9l^ 
wite feaaaer an aprechea war; ai&aligerad ^il<SM p. ]4S«Bd 
YkSTO p. 16B dteer AvBgabe) gebort aach Hnb^Jh^aa eilierea- 
dern Clatsef^ and ei wäre f at gewea», der bilieern IJebertIdkt 
wegen, die wenigen Varianten, die Scaliger ans ihr mitgatfiettl 
liat , > mit der übrigen Varietaa- leetionit dem Texte Imle^snte- 
taen , anmal da diets die Absicht des fl^antgehere aelbM aach 
aeiaen eignen > Worten («• p. XV gegen Ende) gewesen an aefai 
aeheiat» Mit dem grönten Recht oaterlieM er^- die Varianten 
aas den alten Äusgabea liinauxnfügen. Vollkommen stimme ich 
ferner den Gnmdsitaen bei,- die* dea Herausgeber' hei seinen 
Conjectoren leiteten. Oedichte wie der Aetna , der Culex > die 
Ciris and ähnliche gestatten und verlangen durch ihren Jetaigea 
SSastaad eine andere Art der Behandlung^ ahi 'a..&' VirgiUns 
oder Lucanus, wo so viele und anm Theil so treuliche Hand- 
adhrif ten ms uaterstiktiea^ In dem Namen des IKchtesa stimmt 
Hr. J. mit Wernsdorf ikbeußin. In den frühesten Zeiten 
ward das Gedicht, weil es mit vielea ähiAchen in- Art etaßr 
Antb<dogie dem Virgilius vieUeicht einigemsl angegeben wer* 
den war, diesem beigelegt,, und so hat a.B« schon iVoiAHSsr^ 
tfiua in seiner Vita VirgUü <Cod. Paris. WdO, saec IX.) folgende 
' Worte : Serif sit etiam septem aive octo Itfros haä : ^ tirina. etnam 
(i. e. etrm, aetnam^ woher sich auch die VersiunmdnQgea . 
erina^ cireina u. s. w. erklärea lassen,) euUeem. pru^m. ada- , 

hptan, epigrammaia. capam* dtraa. Hiermit stimmen Cod. 1960 . 
ond.aadere überdn; als merkwürdig excerpirte ich mir unter 
andern in Paris folgende Worte aus Cod. W30 : Scripaü eiiam 
Qfiihna d^ qua ambigüur^ In Folge dieser mit Begierde auf- 
gegriffnen Nachrichten ward in den frühem Ausgaben diiess 
Gedicht dem Virgilins augescbrieben, bis J, J. Seal ig er, der 
es in den Catalectb Virgii, herausgab , mit Berufung auf Sene- 
cae epist. 79 den CormeUua SeveruSy Zeitgenossen des Augustns, 
als Verf. nannte, ein Name, der schon in frühem Ausgaben die- 
ses Gedichts, ja sogar in Handschriften gefunden wird. Jeder 
beruhigte sich bei dieser mehr hingestellten als bewiesnen Be-, , 
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iMHipluif de« gtmmm JWuuum, und vwr vHi Wmrmdwt ftad 
4«i nohten Verfi te JiiiWZfaii>J!mte-s-rimiidi<ictf43eii^ Mil 
fvoMier CkldinankeitHnd tief efaidriageBd«S«*«rfiifaui Mtiim 
er diese Untenoclnng'aif^eliivderkcftea^ irekliefich in «ei- 
ner SMtaBhMg ;dBr»Uiritteni fiiMolaelian Dichter ifaideni - : IIihi 
tritt IIr.>J<>fcei, ^beweist gegen Markland «nm Steti«« I^ 1^ M» 
da«« dm« Gediclit einem BevnlnCeriori iddit «iigehdre,inBd brihgt 
noch M§aaA% firtedeJieif «dieftr Lncüin« «predMU» Ersten«, 
wo der McIiler*.'voni Sehecn atHreicht, deesetf ^aeettione« mtn- 
ralee e» ftbngea«Leffl naehahint , -geicliiekt - ^Aeüü «tetn- itft . Be- 
•cheidenlHit nni; Vorsicht. SweiteMl bedient er «itd^ «ehr oft 
dhr Iftjrpelinges ..wegen 4eren oiliuhäufigeii Sebrendi* Seneen 
neUi«t«denr bkcüfals tadelt. * Jhittens sind «eine poetischen Be- 
iwhiietlningear mstt; «glieldioher ist<«r al« fnondseher IMchter« 
wid dio SchwUelien '«eine« Frcnndes liannte Seneoa recht got. 

r>Aie>¥orredebeMMie««t (p. XX-^XXEV)'die roUstandl- 
fe(re MlltheihHig der Vsriaiiten desf Codex FfarentfanM: aus der 
N^Bihibthelc derschShenWisseiischaften, dieHr.J.ersteihal- 
ten 'hatt^ ml« es nicht melir nftgUch war ^- sie in die Anmericnn- 
gen anfimnelunen. Hr. J. fügt die Conjectnren M atthiä's hinsa, 
und begleitet^ «ie mit .einigen BemerlEungeat die theiis seine 
fitthern Ansichten noch mdbr bekrifligeni IheiU Zweifel gegen 
dieselben, anssem. 

' '* .¥k 6>hat Hr. J. ans den Handschriften richtig geschriebte 
An tibi Dödmm mit Bemfiuigmaf Statii Thehais UI, IM nnd der 

. Anfikhmngi einer Steile aas Voss*« Antisymboülc ]>ie von dem 

'Haransgefeernhditentdecltte. Quelle, woraus Voss theiis dort, 
«heils in den mythologischen Briefen III, 81, lie, 127 schöpfte, 
flieset^ wen. ich mich nicht tinsche, im EtymoL M. s. ▼• 
jimiomdog ^.wib sur Erklirung Ton IL «r. 2Mr Zsv ava ^lodo- 

' y«!s,.folgeiides auch von dem Scholtasten entlehnte gesagt wird: 
ieiß%mffUf xAv 'nre^/Sopiiov tn ^adtovy xifLtipLWB ty BsöjeQOttff 
weiraus die Folgerungen leicht gesogen werden können. 
Vs. Ift lautet in den Handschriften so: 

— (quum) pingui PdUaa oUva 
Seeret 09 amnee der et ^ pium graiia ruria — • 

.Frfthere Herausgeber änderten das, was sie nicht yerstaaden, 
imd erst Hrn. J. gelang es, den ersten Theil der Stelle vor je- 
nen Anfeditnngen su retten, während er selbst an den letzten 
Worten Anstoss nahm. Denn da eine nicht unpoetische, we- 
nigstens lebhafte Beschreibung 'des goldnen Zeitalters voraus- 
geht, so beleidigte ihn die gleich darauf folgende Mattigkeit der 
Worte: quum gratia ruris^ wofär er nun quae gratia ruria cor- 
rigirt, und diess mit Gratii Cjneg. 266: quae gratia prima^ an 
rechtfertigen sucht. Allein manches scheint gegen diesen Vor- 
schlag , der rieUeicht etwas au schnell in den Text anf^eanvar 
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iJMti yimAf9L kt^ «iittrdteBi Itawi.itni SMnt kl der CMkm- 
ktjabige Mw vorbergahendcn Wonte etdieii m Udbu^wtldit 
wohl Jader. ftia 9 dam die Vencs > :. ^ <«(' ' -i'i > 

10 OtffM». dbMfltfi fMiiio Cerdreni iootoi^ tls «mrf^ 

VmOurhque nudoB prahiberei frugihis ketbäs^l' i • • 
- yänmui iid smra& emnjpUarefst korrem nwigt^ ^.vu - 
^&«r MUoflueret,BaeekuB'fed&^ m&äa^iB iaaih' « 
Ander ent folüa^ et fmgui PaUae olwa* >:. . 
15 Seoretee amnee ageret^-^pttae^ gretia ntrieß'*^^^- 
Non eeBiü adquam mMis eua tempmw mm^»* (v*- - 
.nicht 80 infterpungirt werd<m dürfen « wie Hr. J«, deif^i' Aen- 
demngen ich gefolgt bin , g ethu hat ^ aonderö :ikm Val 15 in 
. der genausten Beiiehiing an Vg.O steht, und deauiadidas Frag- 
.■eichen nach diesem wegfallen muss. Dasadiesaao isl^^ adgt 
Ys. 16 , der , wenn er für sich betrachtet wird , ifelifr ^göt «uf 
-Ys.O sich bezieht, aber gana sinnÜMi ist\y wenn* n&an ihn mit 
• Vs. 10 flgd. und der oft wicderholtin Partikel fvfenvi in Verbin- 
dung setst Ein «weiter Grund gegen Hrn. J. liegt in dew Wor- 
ten ^tiae graiia ruris selbst. Denn das, was sie iiach der Ue- 
. benetsung ausdrucken sollen« 

— und Pallas der fetten Olive 
Heiffllidi gldtende Ström' hinführte, dca Laildea Er- 
quickung, 
i beieichnen sie durchaus niclit; und selbst dless angenommen, 
■Ind die Worte dann weit matter^ als «die gewöhntteho Lesart. 
Ute 4M> nadischleppende quae ist unertri^dil Ferner streiten 
, (diese Worte gegen den 8inn. Kann man denn mir demOelbaume 
gratünn ruH$ beilegen Y Verdient nicht vieUeieht Baechns viel- 
. mehr den Vonrag 1 Wie wird im Allgemeinen rme an erklären 
-aeinf Wo ftndet sich eine Stelle, die gi^n^foindem htev ange- 
.-nommenen Sinne rechtfertigt Y -^ Auch hier ist die Leaart der 
Handschriften: f denn das in einem Codex gefundene ttn» ist nur 
Krücke anm leichtern Verstftndniss) die einaig richtige und 'dem 
Lucilius sehr angemessen. jQtftint gro^ni niri« nimlidisetat die 
vorige Schilderung fort* Der Dichter geht Ton der Fruchtbar- 
keit jenes Zeitalters zn der unveränderlichen Lieblichkeit über, 
.in' der damals die Natur psangte (Ovid, Metam^^Ij 101« 108\ 
Er. führt aber diess nicht aus , sondern unterbricht sich mit ei- 
ner häufig vorkommenden Aposiopese, so dass der Sats nun als 
völlig geschlossen ansusehen ist'*') und Vs. 15 nur aur Verstär- 



•■ r 

*) Einen andern Ausweg sdilftgt Hofknsn-Peerlkamp S. 244 efai, 
allein mit zu kühnen Aenderongen, indem er Securos ^'hemines aUret 
guum gr, r, vonchl&gt» was lieh aber auch aus andern Qrinden nicht 
rechtfertigen laist^ 
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IcngToa V4l9 md mm.Uebergaiig «ir den fol^eoileii dladL 
OraUa^mriB tst-fuf .«bea dh Art «u TersMieA , wie ^i^/Ai v^ 
lae bei Pün. Bpp. II, 17. Eiae Shflliclifiv dureb d6R Affect tu- 
ierbroolme Anvdraduwdse fliidet sich in d« CMsMO* welche 
Stelle ans der JBd. I nach berichtifter Itftetpnnetioii so aa le- 
aeniat: i • : ■.^...'. ■ i- ^ 

JDicam eqmdom .» • ^punriam"'^'fmid tum iUd diente mUrix 
JVon^rapfey "»r.« JEa^amton Aoa nnmue marieaHs hpieto, . 
WfL.€irisl87. * 

Nfchdem der fiiditer iiersdhiedeiie alteSpopoen knra er- 
wU^nt ha^ geht er alt £»lgeadiatt WorteOf die wir kiach Hm« J. 
^gsbea ^ raf sieh aelbit über: . . 

- ... 28 Qßiidfuid m atUipmm üusMa estfaUda earmenf 
L . :. li^ßrtmß igfioias molimur peetore curas: 

. 25 ^¥iß4anio moiU9 operi^ quae eatua perwnb 
MxfUeet immensum ßammas^ esirudtU ab «ao 
tngeniißanüu'wote»^ ietprosima quaeqU0 
Igmiua irrig uii urai. Mens eermitM htufe eaL 
Saaliger aad Wernedorf haben Ya. 2S für verdorben erkllrt, 
.und durch Conjectpren an heilen Tersocht, Auch Hr, J. stimnit 
ihrem Ürtheii b^j, and sohlägt mit den Worten s MiU juidem 
^mri^simu» ^a/, LumUum «or^MvItaa, vor, au lesen: 

^ujd 4piod et Aetnaenm MC^o^a eat fakda earmen^ 
waU die aiehstan beiden Zeilen au abgebrochen da stündea, 
ilViMi.:i|ifM:4Äe Erwähnung dea Aeina kura vorhergegangen 
IfRlrä*' ;Wifle aber die Warte nadi dieser Conjeetnr s« erkliran 
fflad, hat>Hr»^; unangabjon UBtarlassen. IHe Uebersetanng: -.^ 

Jttdaehd^MäkrchmvftmAßimitMsteinge^ 
IMieÜ fpdi . btor nidit .aus. Denn entweder « müsste aa 
Jieissai^ : . ^40tn^a i0ct0i0 est fitbula earmen oder A^tnamm 
SaetßUm e$t fßbula carmmu So wie jetst die Worte lauten^ 
Ji^iaiMn sie, ^icÄts anders: Jasogar auch das Lied vom Aetna 
lutt 9ieh ob FaM verbreitet f JPbMifa uic^o^a aber farfabula ee* 
.lebrafß.ßifi erklftren, wie es dlerdhigd in. der Uebersetanng liegt, 
ßfinabt fUe Bedeutung von iaetare nicht, und selbst dann, wie 
Jed^r ohne nieine Brinneruag sieht, müsste es heiesen Aetnaea 
fabßla est earmen iactatum. AUeia gesetzt, wir stimmten audi 
.in(t ]Ir« J[. in dem Wortverstand der Stelle überein, so fragt 
4d^ i|ocl| immer ^ "wiQ der Vers sich nun zu den übrigen ver- 
bot« Wenn schon das Mährchen vom Aetna von vielen behai|- 
delt wordan war« was übrigens nur von beiläufiger Erwähnung 
gdten sa können (naheint (Heyne ad Yirg. Aen. UI, 578), nicht 
ab^u von grossem epischen Gedichten gesagt werden kann, die 
Qlit Efesiods und andrer Schilderung der Weltalter, mit den 
Argonautiken , Thebaiden u» s» w. an Umfang wetteifern könn- 
ten, waram'liimmt denn der Diehtier in den nachfolgenden Versen 
,4«9 VbmfiL ^ v^^Ut JPar Uatenahied awisdiiaa dftt ^s^^asiasa^ 
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und philotopMscben Bchandhiii^ Jenes Stoffes , den tir« 1« tM- 
leicht etwis sophistisch in dem Wort cura wiederündet , ist 
m wenif hervorgehoben. Wollte dless der Dichter ansdr&dEeii, 
so musste er den Oegensati vor allen bemerklich machen^ dasa 
andere episch , er aber (nicht einmal ein nos findet sich) philo« 
aophisch und naturhistorisch den Aetna besinge« Jetit sehlep- - 
pen sich die beiden Verse mühselig neben einander hin, and 
Hr. J. hat noch immer nicht erkllrt, wie dann die Worte tmUo 
operi lu nehmen seien, damit sie nichts Ton ihrer Bedeutttog 
Terlieren. Diese Worte aber enthalten nichts , was eine Aen« 
derung nöthig macht, wenn wir uis nur erinneren, dass Luei* 
lius sogleich im ersten Verse seines Gedichts den Inhalt gena«' 
angegeben hatte. Nach etwas anmaassend schliessender Paren- 
these Ton Vs« 9 — 2^9 die gana im Gteist des Zeitalters ist 
(ygl. Ciris 22 — 8&, Culex 26— '40)i kehrt er su seinem Vor- 
wurf aurück. Daher ist es nöthig, nach euraa Tollstindig m 
interpungiren, dass demnach Vs. 25 ff. von den Worten ificfia 
earntimshaec est abhingen, was auch dem Sprachgebrauch wdK 
.«ngemessner ist (Tgl. Lucret I, 5I^Virg.Oeorg.I,5), als wenn siei 
wie jetat, Ton den übrigen abgerissen sind. Nun kann ich su 
•bigem Verse zurückkehren , der genau su untersuchen ist, da- 
mit seine Integritit oder Corruptel erkannt werde. -Waa wollte 
suerst der IHchter sagend Offenbar nichts andrea als: ,yAndere 
■ haben den oder jenen Stoff besungen $ ich bin kühner und b«^ 
-handle etwas bisher unbekanntest^ Wenn man nun aber die 
i Worte, wie sie in der Vulgata stehen, genau aber mabefängc» 
betrachtet, so ergiebt sich der Sinnt In welches dtte Gedlieht 
nnn auch, aei es in welches es wolle, die Fabel geworfen wor- 
den sei, so habe ich doch grösseres vor« Fahüa stebt merik 
hier absolut, als Begriff, das Oanie der Mythen. So An- 
ctor ad Herenn. I, 8: Id gemts narrationis^ quod in negaÜO' 
tum espositione positumeat^ tret habet pariea, fabulami' kt* 
»toriam^ argumentum. Fabula etf, quae neque vera» nepie 
verismües canttnet res. Afaiquum Carmen setat er seinem noe9 
carmhn und ignotis curü entgegen , so dass jene Worte für 
Carmen antiqui generU stehen. Und so wie nun jedes WoiC 
dieses Verses eine Verachtung gegen andere Dichter ausdrüekt| 
so ist auch der Ausdruck iaetata est sehr beidchnend, und ich 
möchte mir nimmermehr diesen kühnen, aber durch Analogie 
gerechtfertigten Gebrauch nehmen lassen. So wie nimlioh in 
Allgemeinen die Verba iacere^ iaeulari u. s. w., wo sie auf die 
Rede übertragen werden, sehr oft den Torherrschenden Sinn 
des wegwerfenden , verächtlichen und verachtenden haben , so 
findet sich auch dieser Sprachgebrauch bei iactare, gana Tor- 
süglich aber, wo, wie jeder weiss, etwas cum f astn et alto an- 
percilio vorgetragen wird. Wie kräftig ist nun der Vers de« 

LnciUnsl Um inwrt die tngegebm Bedeotnng fOD 4«iii Wort 
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iaeiar0 selbgt in beweigen , so glanbe Ich kein scUagenderea 
Beispiel «nfohren in können, als folf^des aus Cicero de Orat. 
I, 16 § 7Z:facile dedaratur^ utrum w, qui dieai^ tantummodo 
m hoc declamatorio sii optiere jactatua, an ad dieendum omni- 
ius mgenuia artibus mstructua aeceaaerü. Die Construction 
«ber endlich ist dieselbe , weiche sich oft bei dem Yerbo con^ 
jieere findet, welches Lucilius aber Terschmähte, weil ihm da« 
andere nachdrücklicher war. So Cicero ad Att XVI, 6: itaque 
— conjeci (tstud prooemium) in eum Ubrum^ quem tibi miat 
YU, 16: pbira praeterea ineandem epiatolam conjecL — In 
iem. folgenden Verse hat Hr. J. quia aus Handschriften aufge- 
nommen, trefiPiich immenaum corrigirt (entgangen ist ihm, das« 
Markiand ad Stat. Siiv. III, 1, 168 dieselbe Emendation ge- 
macht hatte), und estrudat (wofür Markland quae ructel) aus 
den Handschriften wiederhergestellt, so dass dieStelle, nach 
meiner Ansicht interpungirt , nun so lautet: 

Quidquid in antiquum iaetata eat fabida carmen^ 
Fortina ignotaa molimur pectore curaa, 
Quia tanto motua operi^ quae cauaa perennia 
Jäsplicet immenaum flammaa , estrudat ab imo 
Jngenti aomtu molea , et prosima quaeque 
Ignibua irriguia urat , mens carminia haec eat '*'). 
Vs. 29 ff. ist abermals die Interpunction nicht genau genug, 
wodurch sogar der Zusammenhang leidet. Offenbar ist nach 
dem sehr häufigen Sprachgebrauch , dass die auf eine Paren- 
these folgenden Worte in genaue Verbindung zu jener gesetzt 
werden (s. Ramshorn*s Lat. ,Gr. S. ^704, c), so zu schreiben: 
Jrrincipio^ ne quem capiat faliacia vatum^ 
Sedea eaae Dei^ tumidiaque e faucibua ignem 
. Vulcani ruere et clauaia reaonare cavernia 
Festinantia opua , non eat tarn aordida Divia 
(Jura. 
Die durch Semicoia in einzelne Sätachen zerstückelte Inter- 
punction des Herausgebers ist störend. 

So richtig auch Vs. 40 et geschrieben ist (man kann über 
dieaen Gebrauch Markland ad Stat. Siiv. III, 1, 44 vergleichen), 
ao weiss man doch nicht ob es aus Handschriften oder Couje- 
ctur wiederhergestellt ist. Denn das Stillschweigen in der Va- 
rietas lectionis lässt annehmen, dass die im Texte befindliche 
Lesart die der Handschriften sei, und gleichwohl heisst es in 
der ü^otatio: Omnea habent: turpe est. 

Vs. 49 hajben alle Handschriften, Feiion Oaaa creat^ die 
Ausgaben, ohne Zweifel aus blosser Vermuthung, terit. Hr. J. 



♦) Ueber Vs, 28 stellt eine eigne Verinuthung Hofman - Peerllcamp 
a. O. S, 248 flgd. auf. 
Jahrb. /. Fba. «. mdag, Jahrg, lll. Heft % \\ 
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•chlagt gravat vor, welches, wenn sich nicht creai darch Og»a 
FeU<m quasi ex se progignere videtur erklären iässt, das an- 
nehmbarste zu sein scheint. 

Vs. 54 und 55 hat Hr. J. durch genaues Befolgen der hand- 
schriftlichen Lesart zuerst geniessbar gemacht« Et coelo scheint 
das einfachste und richtigste zu soin, wenn anders die Be^ 
schaffenheit der Stelle ein Urtheii über sie erlaubt. Die Er*- 
klärung des Wortes remove^, auf die allerdings schon Wernsdjoxf 
hingezeigt hatte , ist jetzt gegen alle Zweifel gerechtfertigt. 

Vs. 57 ist Scaliger*s Gonjectur Hinc statt Ate behalten,, ob- 
gleich alle Hülfsmittel und der Sprachgebrauch diess schütsea. 
Denn hie wird bekanntlich sehr oft für tum gebraucht. JfaB 
vergleiche die Stellen aus Catull im Index des Recensentea und 
die Erklärer zu Phaedrus I, 14, 6. 

Höchst gelungen und gut begründet scheint mir die Gon- 
jectur Aptaque in armh mit zu Vs. 60. 

Ys. 03 liest man nach Scaliger und Wernsdorf auch bei 
Hr. J., wie folgt: 

— validos tum Jupiter ignes 
Increpat et iacto proturbat fulmine montea. 
Es wird aber niemandem entgehen, dass iacto nach dem inere- ^ 
pat höchst matt ist. Auch Hr. J. scheint es gefühlt zu haben, 
indem er sich in der Ungewissheit, was aus dem victo^ vmcUm^ 
Victor und iacto der Codd. zu machen ist , nur mit einem ge* 
wissen Widerwillen für das letzte entscheidet. Mir scheint 
hier nichts anders stehen zu können , als iuncto , über welches 
Wortes hier geltende Bedeutung Gronov in den Obserrationi- 
bus II, 3 p. 232 (ed. L. B. 1662) und Markland zu Statins Silv. 
IV, 6, 18>p. 329 ed. Dresd. gesprochen haben. Bestätigt wird 
meine Emendation durch Hesiod's Theogonie Vs. 690 ff. 

In dem zunächst folgenden Verse hat Hr. J. gegen Werns- 
dorf dieVulgata wiederhergestellt mit folgender Interpunction: 
lüinc devectae verterunt terga ruinae; 
65 Infestae Divis acies^ atque impius hostis 
Praeceps cum castris agitur. 
Wie er die Worte devectae ruinae erklärt, ist mir nicht klar 
geworden. Denn während er in stillschweigender Ueberein- 
Stimmung mit Wernsdorf s Aendemng übersetzt: 

Jetzo im jähUngen Sturst abrollend wandte %ur Flucht siA 
EUig die Crötterbedrohende Schlacht^ 
führt er im Commentar, ohne die Stelle eigentlich zu inter- 
(retiren, nur Ovid's Trauerelegieen III, 5, 5 an: 

Versaque amicitiae terga dedere meae^ 
welcher Pentameter aber erst seinen Sinn und zwar einen von Hrn. 
Jacob's Deutung ganz rerschiedenen durch den Hexameter erhält : 

Ut cecidi^ cunctique tnetu fuger e ruinae. 
Die Redensart ruinae devectae terga vettere möchte sich ebea 
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8d schwer rechtfertigen lassen , als wenn Ovid hAmkükie ge* 
sagt hätte. Der einzig mögliche Ausweg , den man . mr En» 
kläning der Yulgata eii^hlagen könnte, dürfte der sein, dasa 
man ruina für den herabstürzenden Bliti nähme, wo aber de-^ 
vectae wiederum sehr matt ist Und irie schlecht schliesst sich 
das gleichsam in der Luft schwebende Infe^tae Dma aeies mit 
dem darauf folgenden aique an ! So wie aber ruma für- die her- 
abstürzenden Giganten gar nicht genommen werden kann, eben 
so wenig möchte ich Wernsdorf s Aenderung billigen, der aber 
darin wenigstens das richtige gesehen hat, dass er Vs. 64 mit 
Ys. 63 verbindet. Aus den bisher angeführten Gründen glaube 
ieh allerdings, dass die Stelle verdorben ist, zugleich aber 
such , dass sie durch folgende sehr leichte Aenderung geheilt 
werden kann: 

lUinc devectae verteruni terga ruinA 
Infestae Divis aeies 
was durch die schon von Wernsdorf angeführten Worte dea 
Lirius V, 4^7: rumägue totä prolapsa aeies in praeeeps deferti^ 
trefflich bestätigt wird *). 

Ueber die in dem 67ten V.ers aufgenommene Aenderung 
könnte ich mit dem Herausgeber übereinstimmen , wenn er nur 
die Construction gerechtfertigt hätte , nach der in den Worten 
materque iacentes itwohens utero das Participium geradem 
für involvit genommen werden soll. 

Das Verständniss von Vs. 80 f. hat zuerst Hr. J. mö^h 
gemacht, und theils um des Herausgebers. Scharfsinn und Ge- 
lehrsamkeit gebührend anauerkennen , theils u|n darüber, wo 
er noch nicht das Wahre getroffen wa haben scheint , meine 
Yermuthung mitzutheilen, will ich Hrn. Jakob's Untersuchung 
genauer darlegen. In Scaliger's Cataleeten findet sich folgende 
Lesart: 

Soüidtant (poetae) magna te cireum TaaUde poena^ 

SolUcitanique Seirinu, Minos etc., 
wo aber Scaliger selbst die in den ältesien Ausgaben befindli- 
che Lesart siti vorzieht, und für c«rc»iii entweder siccum oder 
eunmm vermüthet Wernsdorf schrieb : SoüidiatU stagno , te 
eireum^ TafUale^ pleno^ Solücitantque süi^ was Hr. J. mit sehr 
gutem Grund widerlegt Jene matte Lesart nun magna poena 
findet si^ im Cod. 2, während der Helmstad. «2&' und pena^ 
der Yratislav. aber Uli und poena haben, und siti ganz deutlicdi 
in beiden steht. (Für stritt mnss es In der Yarietas lectionia 
p. 11 lin. 3 von unten heissen sirü 2. s. Anmericungen S. 102.) 
Diese Lesarten der Handschriften führten Hm. J^ auf den einr 



*) Ruina bat ancb Hofimaa-Feeilkanp J3. 250, der aber auch c?«- 
lectfotf .aidireiben. wüL . . 
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sigricIiligehWeg, so dass er, mit Besriehmig tnf Od. A> &88 
•dhrieb: 

SoUicUant malo te circum^ Totale^ Poeno 

SoUicitantque siti^ 
welches malo er aus dem magna mid äH der Codd. entnimmt, 
swischen denen jenes f^leichsam in der Mitte stehe. So willig 
nnn jeder für die Richtigkeit der Lesart im Allgemeinen sich 
entscheiden wird und mnss, so möchte doch wohl noch ein 
Zweifel über das maio walten, indem der sehr gute Cod. Vra^ 
tisl. etwas anderes giebt. Sollte sich diess nicht auf eine andere 
und weniger gewaltsame Art benntsen lassen? Es gilt einen 
Versuch , den unbekannten Schreiber des Cod. Vratislay. tIni 
dem Vorwurf der Ungenauigkeit au befreien. — Zuerst will 
ich Ton der Bemerkung ausgehen, dttss poena^ wie es der Co^ 
dex hat , hier substantivisch an nehmen ist , und mida hinzuge- 
dacht werden muss. Dieser bis jetzt sehr wenig beobachtete 
Sprachgebrauch wird bestätigt durch Columella XII, 41, 2, Pal- 
lad. Mart. 10, wo sich beidemal jimittc^a findet, und durch die 
Analogie ähnlicher Fälle. So findet sich Sicyoma sc. calcea« 
menta (vgLOronoT. obss. IV, 25, p. 3iN)), nsgeixif Aax&vixal 
bei Aristophanes. Dieses poena ist nun natürlich der Accusa- 
tiTUs, abhängig Ton sMicitant^ wozu illi (poetae^ das Subject 
ist. Nun muss freilich die Bezeichnung desselben Subjecta 
durch hi und f//i Anstoss erregen. Allein es fragt sich sehr, 
was Ton dem hi zu halten sei. Die Stelle nämlich im Zusam- 
menhange lautet so : 

— vatea 

Suh terris nigros viderunt carmine Manes 

Atque mter cineres Ditis paUentüiregna ; 

Mentiti vates Stygias undasque canesque; 

Hi Tityon Septem stravere in iugerafoedum ; 

SdUcitant illi — 
Wie ungeschickt stehen hier diese einzelnen Verse ohne irgend 
eine Verbindung ! Wie zeigt sich so ganz als Stütze des Ver- 
ses das nach einem Participio (mentiti) unerträgliche At\ wel- 
ches Hr. J. durch seine Uebersetzung entfernt hat! Nichts ist ge- 
wisser , als dass Lucilius geschrieben hat : HICTIT YON , wel- 
ches theils aus Nachlässiglceit, theils wohl auch durch lächer- 
liche Verbesserungssucht in das At der Handschriften überging. 
Hie, nämlich in der so eben kurz beschriebnen Unterwelt. Nun 
ist das illi höchst kräftig, und dem Sprachgebrauch gani 
ingemessen, und ich kann nun zu dem Vers zurückgehen, der 
diese ganze Untersuchung veranlasst hat. Te circum steht nun 
ganz einfach für circum- te^ und poena. soUicitare für mala pu- 
nica movere. Dass aber soUicitare auch von äussern Gegen-v 
ständen gebraucht wird, zeigt, um alle Anführungen zu er- 
iq»aren , Gesuer im Thesauma s. h. v. 2. Nun bleiben nur nodi 
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die Worte SolUcUanique »iti übrif , wo aus dem darauf folgen- 
den Minos zu lesen ist siiim^ worauf auch das sirim der alten 
Ausgaben führt. Aus dem kurz vorhergehenden te muss tuam 
supplirt werden, und die ganze Stelle ist demnach so zu 
schreiben: 

•— vates 
Sub ierria nigros viderunt carmhie Manes 
Atque inter cineres Ditis pallentia regna, 
Mentiti vates Stygias undctague caneaque 
Hie T}ityon Septem stravere m iugera foedum ; 
SoUicitani Uli te circum Tantale poena, 
,- Soüicüantque siiim^ Minos etc. 
IMißss genüge, um sich eine Ansicht Tön dieser Ausgabe eines 
r schwierigen Gedichts zu verschaffen, das ausserdem noch um 
4 Verse bereichert worden ist, indem Vs. 53 (lückenhaft), 187, 
105 und 236 bei Wernsdorf vergebens gesucht werden, die Hr. 
J. grösstentheilsv aus dem Codex Florentinus aufgenommen hat. 
Was die äussere Einrichtung anlangt, so sind die Anmerkungen 
von S. 76 — 270 enthalten; unter dem Text stehen die Varian- 
ten der 3 neu verglichenen Handschriften , ihm gegenüber die 
meüMheUebersetzung, mit deren Erwähnung ich diese Anzeige 
echlHnen will. Hr. J. hat sie nicht einmal auf dem Titel er- 
wähnt, und auch in der Vorrede sie sehr kurz abgefertigt. Er 
wünscht, nach S. XX, dass sie ab Interpretation dienen möge, 
und wenn ich auch schon oben an einigen Stellen bemerkte, dass 
sie nicht immer den Sinn des Lucilius trifft, so wird doch ge- 
wiss jeder dep Versuch des Herausgebers rühmen , einen so 
dunkeln und verdorbenen Dichter metrisch zu verdeutschen. Es 
hedarf nicht der Erwähnung, dass Hr. J. keine Ansprüche an die 
Verfertigung eines metrischen Kunstwerks macht, und man wird 
meiner Versicherung wohl glauben, dass nicht selten die Dun- 
kelheit der Uebersetzung mit der der Urschrift sehr nahe ver- 
wandt ist. Wo aber Lucilius selbst klar und fasslich ist, da 
liest sich auch die Uebersetzung sehr angenehm , und zum Be- 
weis will ich den Anfang des Gedichts hier wiederholen: 
Aeina, und jach aoB der Esse Geklüft verbrechende Fliunmen, 
Welch ein Betrieb doch so kraftvoll aufwalze den Glutbrand, 
Welches Gebot er bemurrt, was heiser die Lohe hervorzwängt, 
. Das ist mein Lied. Gunstvoll , o nahe dich , Spender des Liedes, 
Ob du in Xanthos weilst, ob Delos lieber. als jenes. 
Ob Dodona dir tbeuerer ist; und in freundlicher Eile 
lieite zu neuem Gebet' vom Fierisdhen Quelle dio Schwestern ; 
Sicherer wandl' ietk in Fhöbus Gkleit unkundige Bahnen. 

Goldene Zeit, wem wärest da fremd, des friediicheB Herrschers ? 
Wo in gebändigte Flur niemand ansstveute die Ceres, 
- Oder die keimende Frucht vov ^^erderblidiem Kraute bewahrte^ 
MundMdarfaiifalltedaa Hau tnit heiliger ;£rfli ' 
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Bacchiif dem eigenen Fast' entflott, nnd zfihe der Honig 

Niedertraafte Tom Blatt', und Pallas der fetten Olive 

Heimiidi gleitende Ström' hinführte, des Landes Erquickung. 

Bester gelang's niemandem , die eigene Zeit zu erkennen. 

Schwieg vom Colchier wer, der Jüngling' änsserstem Kampfe? 

Wer hat Fergamon nicht in argivischer Flamme beweinet? 

Oder die Mutter , dem traurigen Grab' der Eriengten ein Denkmal? 

Oder des Tags Wandlung? und die Zahn' als Saame gestreuet? 

Wer nicht beklagt den Verrath des treulos t&usehenden Kieles, 

Blinos Tochter, Terlassen am einsamen Ufer, bejammernd? 

Ist doch das Mährchen Tom Aetna selbst ein gepriesenes Epos ! ^^ 

Kühner, zu noch unkundigem Trachten erhebt sich die Bnif|:.iiiH|^^ 

Welcherlei Grund so Chrosses bewirkt, was nimmer yersiegeiii ' I^Hr 

Flamm' ausspreize zum Hinunel empor, ausp r e s s e dem Abgrund ^^ 

Mit unsäglichem Sehall Felsmassen , und rings die Gefilde 

Brenne mit flussiger Glut; diess ist des Liedes Credanke. 

Julius Sillig. 
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Piatonis Meno, Prolegomenis et coimnentarÜs ÜlustraTit Go~ 
dofr, Stallbaumius, Acscesserunt schoHa graeca. Lipsiae e libraritt 
Hartmanni. MDCCCXXVU. LX u. 156 S. 8. 18 Gr. 

▼ orliegende Ausgabe, über deren Plan die vcMransgeschickte 
fr&ndliche Abhahdlung de Menone Ftatonico keine Andeutung 
und nur eine Hinweisung auf die ähnlich eingerichtete, von 
demselben Grelehrten besorgte, Ausgabe des Eythyphron, die 
Rec. nicht vorliegt, enthält, kündigt sich durch ihre ganze Ein- 
richtung, vorzüglich insofern die Varianten nur mit Auswahl 
mitgetheilt sind , als eine Schulausgabe an. Sie hat wegen der 
vielen eigenen Bemerkungen des Herausgebers und der instm* 
ctiven Hinweisungen auf andere Schriften und auf erläuternde 
Bemerkungen anderer Gelehrten manche Vorzüge vor der sonst 
vortrefflichen Buttmann*8chen Ausgabe, aus welcher auch 
die Sachbemerkungen, wenn auch zuweilen nur in zweckmä- 
ssigen Auszügen mitgetheilt sind. Nur hätte Rec. gewünscht, 
dass' nicht manche Bemerkungen Buttmann's übergangen, 
oder nur kurz angedeutet seyn möchten, damit wenigstens jun- 
gen Studirenden Buttmann's Ausgabe entbehrlich gemacht wäre, 
und ferner dass, da dieser Dialog theila wegen seiner Leichtig- 
keit , theils wegen jener auf gründliche Belehrung der Jugend 
berechneten Bearbeitung Buttmann's jungen Leuten zuerst in die 
Hände gegeben zu werden pflegt,. um durch die Lesung dessel- 
ben zum Studium:derPlatoniB€hett Dialoge vorberettel n wer- 
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den und zu. einem tiefern Eindringen in die griechische Syntax ' 
und in den Spraeh^branch jener Schriften Anleitung zu erhal« 
ten , die Zweckmässigkeit des Buchs noch dadurch erhöht seya 
möchte, dass die eigenen Sprachbemerkungen noch mit andernr 
Termehrt wären, wozu sich zuweilen Gelegenheit darbot, und 
dafür manche weggelassen seyn möchten , die unpassend und 
nicht zur Sache gehörig sind. Doch über jenes wollen wir mit 
Herrn Stallbaum nicht rechten und nur einige Bemerkungen 
über das wirklich, Gegebene roittheiien. Wir übergehen dabei 
alle Stellen, wo Herr St. das von Buttmann und Bekker 
uns Mss. schon aufgenommene gleichfalls in den Text aufgenom- 

n hat. Wenn Hr. St. auch in diesem Falle zuweilen sagt, 
sui, emendavi ex Codd., so ist der Grund hiervon wohl da^ 

zu suchen , dass Hr. St. selbst schon früher jenes für die 
richtige Lesart erkannt hatte. Ausserdem ist manches, was 
Buttm. nur in den Anmerkungen als die richtige oder ihm rich- 
tig scheinende Lesart bezeichnet, nun wirklich aufgenommen 
und die Aufnahme von Hr. St durch eigene Gründe und oft durch 
die Auctorität seiner von Bekke^ und Buttm. noch nicht benutz- 
ten Codd. gerechtfertigt. Bei Conjecturen ist Hr. St. sehr vor- 
sicl^tg, die er meist in die Anmerkungen verweist. Um so mehr 
wunlierte es Reo. , an zwei Stellen Conjecturen aufgenommen 
zu sehen, die, wie nachher gezeigt werden soll, bestimmt ver- 
fehlt sind. Es sind dies zwei mathematische Stellen , wo sich 
Hr. St. seinen Vorgängern in die Arme geworfen hat. Da Reo. 
über die schwierige dritte mathemat. Stelle, wo Hr. St. eine 
eigne Erklärung versucht hat, ein Mehreres wird sagen müssen, 
so mögen zunächst in einem vorausgeschickten kleinen Aufsätze 
jene Stellen zusammenbehandelt werden. 

Ueber drei mathematische Stellen im Menon. 

l) P. 83 C (p. 69): ovxl aTCO (ikv tavtijg rergaTckdöiov ; — 
xktaQXOv 8b änb trjs r^fiiöBas ravtriol rovti; Gedike zeich- 
nete hier ein grösseres Quadrat ABCD , welches das ursprüng- 
liche Quadrat Abcd, dessen Seite zwei Fuss war, 4 mal in sich 
schliesst, und lässt nun den Socrates sagen: ^^Nichtwahr jenes 
grössere Quadrat ABCD (dessen Seite noch einmal so gross 
ist, als die des ursprünglichen) ist das vierfache von diesem 
Abcd, und dieses Abcd^ welches über der halben Seite des 
grösseren construirt ist^ ist das Viertel von jene/n?''^ Hieran 
nahm Buttmann mit Recht Anstoss, denn es ist doch sonder- 
bar zu sagen: Dieses Quadrat ist das vierfache von jenem, und 
jenes das Viertel von diesem ; diese Seite ist das Doppelte von 
jener, und jene ist die Hälfte von dieser. Dies würde eine nichts 
sagende Tautologie seyn, und wer wird denn das Gegebnein ^ 
derselben Zeile durch das daraus erst gemachte bestimmen, 
wenn dadvrdi durchaus nkdm erreicht wird) Buttm. %%^ ^- 
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her: ^^Qßiore uniee vera est Camarü emendatio tBtQoatow^ (st. 
tkaiftov). Hr. Stailb., der wörtlich Buttm. Anmerkung wie- 
dergiebt, nimmt dieses tetQajtiyuv in den Text auf. Alier wieY 
wenn nan Gtedike eine falsche Figur geieichnet hatY Ist darum 
Jenes Wort falsch 1 Die Lesart der Mss. ist allein richtig. So- 
, erates geht in beiden Bestimmungen von der Seite des Ursprung- 
Uchen Quadrats aus. Erst hatte er ein grösseres Quadrat ABCD 
ftber der di^nkaöla y(f(ic(ifkfj construirt, dies gab das vierfache 
des ursprunglichen Quadrats Abcd, dann aeichnet er noch ein 
kleineres and tijg ii(u6iag tavtijöl d. i. ein Quadrat über der 
halben Seite des ursprünglichen Quadrats , und dieses {AßyS) 
ist nothwendig das Viertel des ursprünglichen. Um also deM|| 
Menon recht anschaulich lu machen, dass er um das dofipaHV 
00 grosse Quadrat zu finden, nicht die Seite doppelt so groai™" 
nehmen dürfe, aeigt er ihm dies auf doppelte Weise: ^^Nicki^ 
wahr das Quadrat über der doppelten Seite ist das vierfache^ 
und eben so das Quadrat über der halben Seite das Viertel deS" 
selben (ursprünglichen) Quadrats P^ Demnach ist zugleich ein Irr- 
thum in einer Anmerkung Biester's über eine frühere Stelle 
SU berichtigen. Oben p. 82 G (p. 66) ist der Ausdruck tocvtaöt 
diä fiiöov auch nach Rec. Meinung nicht von Diagonalen sofern 
¥on Paralleilinien, die das Quadrat in 4 kleinere theilen, ra-Ter- 
stehen; aber falsch ist, wenn Biester sagt, es werde jetzt schon 
die Figur, die nachher gebraucht wird, d. i. das grössere Qua- 
drat gezeichnet , was erst p. 83 A, B geschieht Vielmehr wird 
hier das ursprüngliche Quadrat in 4 kleinere getheiit, wovon 
jedes = 1 Q Fuss, eben dMtBta(ftov^ was nachher erwähnt 
wird, ist. 



Die Figur ist also diese: 
A ß b 



B 



» 

d 



D 

2) P. 85 A (p. 76), wo Socrates Dismeter oder Disgonalea 
t, heigst ea in allen Mag.: oAcovv fifrtv takn votuuin ht 
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yoivUcg Big yrnvinv %ivä tifAVov6a ii%a SKaörov tovtmv tmv xGh 
glayv; denn dass in dem Cod. Par. E bei ttva über t drüber ge- 
schrieben ist si und über a ovöu^ ist mit Buttm. für eine 
Emendation eines Späteren am halten, der eine gleich drauf 
folgende ähnliche Stelle benutst hat« Buttm. schob mit 
Struve nach avtr/ den Artikel ein; F. A. Wolf, der mit 
Recht an dem unpassenden ttvd Anstoss nahm , conjicirte ij — 
xalvst. Diese Gonjecturen nimmt Hr. St. auf, indem er sagt: 
„iVbit dubitavi recipere F. A. Wolfii emendationem, quippe quem 
iantam habeat verisimüUudinem^ ut faciUorem loci corrigendi 
rationemnemo quisquam reperiat,^ Wir wollen den Versuch ei- 
ner leichteren Emendation machen. Schon Schleiermacher 
bemerkt richtig, dass das von Wolf hinzugesetzte telvsi zur 
Vollständigkeit des Sinnes nicht noth wendig sei; denn es würde 
die ad^erbialische Form des Prädicats rj ix ymvlag slg ycn/lcev 
yQüCfif^"^ grammatisch vollkommen genügen. OfiPenbar verdorben 
ist das tivif aber leicht zu corrigiren. Es ist nämlich auch 
hier durch jenes so häufige Versehen der Abschreiber die letzte 
Silbe des vorhergehenden Wortes statt zweimal nur einmal ge^ 
schrieben. So bekommen wir ytovlav avtiva» Wer erkennt nun 
nicht sogleich das richtige avtluvl Nun fragt sich ferner, ob 
jener von den Herausgebern eingeschwärzte Artikel g} nöthig 
sei. Man verbinde ygafiiiij nicht mit atlr^, sondern nehme aütii 
allein als Subject, und ^iehe yQap,p,i] zum Prädicat, in welchem 
nichts als die ganz natürliche Definition der Diagonale: ygapn 
fi^ Ix yoavlag slg ycovlav dvtlav rifivovöa to xcDgloVy enthal- 
ten ist. Man übersetze: Nonne haec est {talis) linea^ quae 
spatium ab angulo uno ad aüerum oppositum in dtiaa partes 
dissecat ? 

3) Wir kommen nun auf die bekannte, nun fast fabelhaft 
gewordene, mathem. Stelle, von welcher Herr St. eine neue 
Erklärung versucht hat. Rec. wird hier nothgedrungen seines 
früheren Studentenschriftchens, welches Hr. St. an das Licht 
gezogen hat, {Commentatio de loco mathematico in 
Piatonis Menone. Halle 1825, bei Anton.) Erwähnung 
thun müssen. Ohne anmaasslich in dieser Sache das letzte Wort 
behalten zu wollen, was allein Herrn Prof. Dr. Schleierma- 
cher gebührt, der nach einer brieflichen Mittheilung in den 
Nachträgen zu seiner Uebersetzung des Piaton noch einmal auf 
diese Stelle zurückkommen wird, will Rec, ehe er zur Beur- 
theilung der Stallbaum'schen Erklärung übergeht, die 
dargebotne Gelegenheit benutzen, das, was seit dem Erschei- 
nen jener kleinen Schrift, in welcher die früheren Versuche mit- 
getheilt und beurtheilt wurden, in einer Recension derselben 
und anderwärts über die Stelle gesagt worden ist, für Schul- 
männer zusammenstellen, so dass folgendes als ein Anlung zu 
jener Schrift angesehen werden kann« 
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Die Erklännig, die Rec. damals dem Publicum vorlegte, 
glaubte er, trotz der dabei nothwendigen aber durchaus nicht 
«nwahrscheinlichen Annahmen , so lange für richtig halten zu 
Biilssen , bis durch entscheidende Gründe etwas geradezu als 
falsch bewiesen oder eine andere Erklärung aufgestellt seyii 
wftrde , die keine Voraussetzungen , aber zugleich auch , wie 
die des Rec. , keine Textesänderun^ nöthig machte. Eine neue 
Ehrklärung mit Ausnahme der, Rec. muss es schon jetzt sagen, 
Ihm ganz unstatthaft scheinenden Stallbaum'schen ist nicht er- 
schienen , und was anderwärts über jene bemerkt worden ist, 
konnte Rec. in jener Meinung nicht irre machen, zumal da seine 
Erklärung von /nehrern Seiten gebilligt wurde. Rec. erlaubt sich 
nur Hrn. Prof. Ideler zu nennen, und man deute es ihm nicht 
falsch, wenn er Mos um der Sache willen die Worte dieses 
Gelehrten aus einem Briefe anführt : „Nachdem ich alles noch 
einmal erwogen habe , zweifle ich nicht länger , dass Ihre An- 
sicht , wenn den Worten weder durch Emendation noch durch 
Interpretation Gewalt geschehen soll, die richtige ist, so sehr 
mich auch die grosse Einfachheit des Sinnes überrascht, weil 
ich immer einen tiefern Sinn in üir vermuthet hatte.^^ 

Zuerst erschien: Vollständige A'uflösung der 
Aufgabe^ in ein^n Kreis ein Dreieck mit einem 
gegebnen Winkel und Inhalt %u beschreiben. Zur 
Prüfung der von Dr. Wex versucht^! Erklärung der mathemat. 
Stelle in Piatons Meno dargestellt von Joh, Wolf gang Müller^ 
Professor der Mathematik. Mit einer Steindrucktafel. Nürn- 
berg, bei Riegel und Wiessner. 1826. 

Herr Prof. Müller bestreitet einige Sätze in d^n jener 
Schrift angehängten mathematischen Excurse , und behandelt 
den mathematischen Satz , den Rec. in jener Stelle gefunden 
hatte , selbstständig und ausführlich von neuem. Dadurch abjcr^ 
kann keineswegs die philologische Erklärung der Stelle selbst 
als falsch nachgewiesen werden. Denn durch jenen angehäng- 
ten Excurs wollte Rec. damals nur zeigen, dass jener Satz, der 
nach der gegebnen Erklärung und der in den Worten gd^n- 
denen Auflösung blos eine auf unmittelbare Anschauung gegrün- 
dete höchst einfache Erörterung für den der Mathematik ver- 
muthlich nicht sehr kundigen Menon enthielt , dennoch einen 
tieferen mathematischen Sinn und ein aus der Schule der Geo- 
meter wirklich entnommenes Problem in sich schliessen kön- 
ne, welchem Socrates nur durch seine Popularisirmethode den 
mathematisch-wissenschaftlichenAnstrich genommen habe. Diese 
Ansicht und Meinung ist völlig dadurch gerechtfertigt, dass Hn 
Prof. Müller selbst jenen Satz einer tiefern mathemat. Behand- 
lung f^hig gefunden hat. . Es kömmt hinzu, dass der Satz, wor- 
auf RÜD. seinen geometrischen Beweis gründete , sich , was er 
damals nicht wusste, wiridicb im SueUd VI, 15 findet, wte 
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einRec. in der Schulseitimg nachgewiegen hat. Wie weHPlaton 
selbst die streng^ geometriache Behandlung jenes Satzes gelcanni 
habe, dies au untersuchen kommt nieht dem plulologischea 
Erklärer jener Stelle au , sondern gehört in eine Abhandlung 
über die mathem. Kenntnisse des Piaton und seiner Zeit. Habe 
also immerhin jener mathematische Excurs manche Mängel, 
dies schadet der Erklärung nichts. Ausserdem aber nimmt Hr. 
Prof. Müller Anstoss an dem hinzugedachten nicht ausdrück- 
lich in den Worten bemerkten Verfahren bei der Construction 
der Figur. Will jemand die Zulässigkeit solcher Annahmen bei 
einer gewissermaassen dramatischen, und daher des erklären- 
den Scholiasten bedürfenden Scene bezweifeln, so ist zugleicli 
jeder Combination dieser Art das Urtheil gesprochen. So et- 
was läaat sich nicht beweisen oder jemandem aufdrängen , ea 
kann sich nur durch Leichtigkeit und überraschende Einfach- 
heit des hervorgehenden Resultats empfehlen. Uebrigens musste 
^ auch in dem obigen Gespräche mit dem Knaben manches hin- 
sugedacht werden: a. B. p. 85 A werden 4 Diagonalen gezo- 
gen; wo aber steht, wie sie gezogen werden sollen 1 Warum 
zog man sie nicht so, dass zwei und zwei parallel sind, oder so, 
dass sie verlängert in der Mitte sich schneiden? warum? weil 
auf diese Weise nichts herauskönunt , und das Resultat sie so 
zu ziehen verlangt, wie man es gethan hat. Die gegebne Er- 
klärung von XttQtttstctfASvov aber durfte Hr. Prof. Müller nicht 
bezweifeln; denn «prachlich ist es durchaus begründet, dasa 
wenn nagatsivstv verlängern , dehnen heisst , xcoglov nagath' 
taiiivov die durch Verlängerung (der Linie) gewonnene Fläche 
bedeuten kann. 

Hr. Prof. M. vermuthet, dass einige Worte ausgefallen sind; 
seine eigne frühere Meinung scheint er zurückgenommen zu 
haben. 

Der übrigens sachkundige Recensent in der Schnlzeitung 
(Litteraturblatt 182'?, 11 Nr. ö) scheint gegen das Schriftchen 
etwas eingenonmien zu seyn wegen des darin herrschenden Stu- 
dententones, was bei solchen Tirociniis eine leicht verzeihliche 
Schwäche ist. Er billigt zum Schluss die meisten Erklärungen 
der einzelnen Worte, nur die des Wortes nagarslva^ drühet^ 
khumsziehen^ misbilligt er ohne hinreichenden Grund. Denn 
wenn auch xccQot in andern Compositis in der Sprache der Ma^ 
thematiker eine andre Bedeutung haben sollte , — wovon jener 
Rec. keine Beweise oder Stellen anbringt; das von Mollwei- 
de p. 89 verglichene nagaxslö&M beweist nichts, indem eine 
Präposition, mit einem Verbum der Ruhe verbunden, eine an- 
dre Bedeutung haben muss, als wenn es mit einem Verbum, 
das eine Bewegung und eine zu bewirkende Richtung bezeich- 
net, zusammengesetzt ist, — so folgt daraus durchaift nicht, 
daaa kofutBlvsiv , wobei doch gewisa xBlvei/v ißt Ra»;?%V»«is^ 
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bleibt, falsch erklärt aei; denn y^den bestimmten Sttm des fFar- 
ies in technischer Bedeutung^'' kennen wir ja nieht. Der Rec. 
hätte diesen durch Stellen nachweisen sollen; dann war der 
Einwurf begründet. Dass es wirklich ein mathemat. Knnstaus- 
druck sei, dies, aber auch weiter liichts, erhellt aus der ron 
mir p. 14 citirten Stelle aus Plato de rep. VII p. Ö27, A, die Hr. 
Stalibaum nicht hätte als Beleg für die Richtigkeit der von 
mir gegebnenErklärung jenes Wortes anführen sollen. Sehr un- 
passend vergleicht jener Rec. das schon ron Mollweide benutzte 
Wort nagocßäkksw. Dass dies ein Parallelogramm construiren 
heisst, liegt blos in dem Begriffe ßdXXsiV^ weil man sich ein Paral- 
lelogramm als entstanden denken kann durch Aufrollen (Aufwer- 
fen) eines umwickelten Stabes. Ob das drcx^cara^t/aiwielleicht an- 
derwärts bey den griech. Mathematikern vorkommt, darüber 
giebt vielleicht einmal ein in dieser Litteratur belesener Mann 
uns Aufschluss. Jener Rec. giebt keine eigne Erklärung und 
bezweifelt mit IQügel die Möglichkeit derselben. Auch er bil- 
ligt nicht ganz den mathemat. Excurs, was, wie schon bemerkt, 
ganz indifferent ist; nur durfte er mir nicht einen Fehler gegen 
die wissenschaftliche Methode vorrücken, insofern ich den 
•peciellen Fall vor dem allgemeinen abgehandelt habe. Denn 
p. 29 entschuldige ich mit einem ganz natürlichen Grunde die- 
sen von mir selbst dort gerügten Verstoss. Dass %oqIov zuwei-^ 
len für Figur vorkomme, wusste ich gleichfalls schon selbst, 
was jener Rec. aus p.lö sehen musste. Mit Recht verwirft Rec. 
die von mir beiläufig erwähnte Conjectur rifi/da 8o^Bi6uv als 
grammatisch falsch ; auch war sie ganz unnöthig , denn r^ da- 
%sl6a ygafifirj heisst, wie ich jetzt glaube, linea, qualis data 
est, data alicuius lineae longitudo. Welche Linie gemeint war, 
•ah Menon aus der Construction, die vor seinen Augen gemacht 
wurde ; durch die grammatische Form ist nichts demohstrativ 
hinweisendes auf eine bestimmte Linie gegeben. Er verbessert 
in der mathematischen Demonstration p. 34 ein Versehen, wo 
die Ausdrücke maior und minor vertauscht sind. Das bei TCUQa- 
tslvavtog zu supplirende tivog^ was auch jener Rec. billigt, ent- 
schuldigt sich, wie ich jetzt glaube, besser durch den Sprach- 
gebrauch der mathematischen Schulen, die vielleicht bei der 
häufig bei Constructionen wiederkehrenden Formel : wenn man 
etc., das tlvos durch eine gebräuchliche Ellipse ausliessen, als 
durch die von mir beigebrachten Stellen, zu denen ich noch 
Poppo Proleg. ad Thucyd. I p. 120 hinzufügen könnte. 

Nun einiges zur Beurtheilung der Stallbaum*schen Erklärung. 
Rec. möchte gern das harte Urtheil, welches er über diesen Ver- 
such eines so achtbaren Gelehrten aussprechen muss, unter- 
drücken, aber er kann nicht verhehlen, dass Hr. St., wenn 
er als Herausgeber des Menon diese Stelle berühren musste, 
besser gethan hätte« irgend einender früheren Versuche, z« B. 
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den von MdUweide, abdrucken tu lassen, als denseinig^i mitzn- 
theilen. Denn falsch zwar können alle frühere seyn, aber keiner 
kann in dem Grade ununssensduiftUch seyn. Die dahin gehöii^ 
^en Schriften scheint Hr. St. nicht mit der nöthigen Aufmerk- 
samkeit gelesen zu haben. Den consequenten Mathematiker 
Mollweide lässt er dem Worte nctQOtelvsiv eine zweifache, 
durchaus von einander yerschiedene Bedeutung beilegen, indem 
er sowohl die Erklärung dieses Wortes, die Kec. allein zu Ter« 
antworten hat, mit dessen eigenen Worten Mollweiden aufdrangt, 
als auch die von jenem wirklich gegebne ihm zuschreibt. Hr. 
St* schwankt, und hält lieber beide für richtig, was an sich 
unmöglich ist, ja er glaubt, dass das Wort an dieser Stelle 
beide Bedeutungen zugleich habe, so dass es ent verlängern 
und dann gleich drauf ehi Farallelagramm construiren heisse. 
Zugleich bekommt die Präposition stagä an einer und derselben 
Stelle eine doppelte Bedeutung, indem es in xagazslveiv drüber 
kmau8 und dann neben heissen solL Ja dann, wo es zur Er^ 
klärung der Stelle selbst kommt, behält xagccvilvscv nicht ein^ 
mal eine you jenen beiden Bedeutungen, sondern Hr. St. corri- 
girt durch eine ihm leicht (?) scheinende Aenderung xccgarsl^ 
vaöav st. TCOQOtslvavta und übersetzt TcaQatslvaöa mit intran- 
sitiver Bedeutung uUeriua protenaa 8. uUerius porrecta mit der 
Bemerkung: ^^Nam naQorslvHv nunc intransUiva aignificatione 
acdpiendum. Qui ums nihä habet insolentiae^ sie enim p.S&B 
et aescentia alHs loctsJ"^ Rec. sagt dagegen: so, wie Hr. St. 
es nimmt, kommt es bei den Mathematikern nie vor, und will 
zeigen, dass wo man es so erklären zu können glaubt, immec 
eine Täuschung zum Grunde liegt. Warum sagen die Alten ij 
ygafifAtj tsivBLy vstotslvst etc? weil sie sich den Winkel immer 
in Verbindung mit dem Kreisbogen dachten , der sein Maas ist. 
So ist z. B. die Hypotenuse ganz einfach die Linie , die den Bo- 
gen, der das Maas des rechten Winkels ist, als Sehne spannt, 
mithin behält es durchaus hier seine etymologische Bedeutung 
epannen. Wenn es nun in der von Hr. St. aus dem Menon an- 
geführten Stelle p. 85 B heisst : ttsro T^g lic yayi/lag slg yavlav 
teivovcfrjg (yQa[i(i^s)9 ^o heisst hier die Diagonale r£/i/ot;(5a, weil 
sie den Bogen des- der Diagonale gegenüberliegenden Winkels 
spannt. Daraus folgt zur Genüge, dass tsIvblv nicht eben so 
von der Richtung einer Linie gesagt werden könne, die keinem 
Winkel gegenüberliegt, dessen Bogen sie als Sehne spannen 
könnte. 

Ich übergehe eine andere grammatische Schwierigkeit, 
insofern einige Worte durch eine das Verständniss erschwerende 
Construction , als stünden sie zweimal, doppelt verstanden 
werden. 

In mathematischer IHnsicht aber ist die Erklärung —Hr. 
St. verzeihe mir den Ausdruck — ein Unding. Hir. Si. i(«x^ux-^ 
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fert ganx nach Belieben eine Linie, ohne data in den Worten 
Piatons oder durch die Beschaffenheit der entstandenen Figur 
nur die geringste Andeutung liegt Ton einer Gränae, wie weit 
man yerlängern solle, lieber der durch die beliebige Verlän- 
gerung der Linie entstandenen Ausdehnung derselben wird ein 
Parallelogramm construirt, das gerade so gross gemacht ist, 
als es seyn muss, wenn nach Wegnahme eines gleichen Stuckes 
▼on dem gegebnen Quadrate (s. nachher) dieses dem in den 
Kreis yerzeichneten Dreiecke an Flächeninhalt gleich ist. Es 
Ist also weiter nichts gesagt als : Wenn man soviel wegnehmen 
kann^ als vorher hinzuzusetzen beliebte^ sodass man sich keinen 
Fall denken kann, auf den die folgenden Worte: d ädvvixtov 
idri Tot;ro xa^slv, anwendbar wären. Hier hört alle Mathe- 
matik auf. Das eigenthümliche der Stallbaum'schen firklänmg 
ist nämlich dies, dass H. St. nicht wie seine Vorgänger tovto 
rd xaglov xglytovov verbindet, sondern xovxo %6 xmglov von 
dem obigen Quadrate, das in dem Gespräche mit dem Knaben 
vorkam, versteht, und XQl/ytovov adverbialisch an kvxccdijvttt 
bezieht. Abgesehen davon, dass dann, um dem Missverständ- 
nisse vorzubeugen, gewiss gesagt worden wäre: x. r. j. kvxt»- 
ti^M xgly&vov^ so hätte diese Aufgabe blos dann mathema?- 
tbch einen Sinn, wenn von einem Quadrate die Rede wäre, das 
dem einschreibbar grössten Dreiecke gleich sei; denn welches 
Quadrat, das nicht grösser ist, als jenes maximum^ liesse sich 
nicht als ein Dreieck in einen Kreis einschreiben? Und dass 
Ikberhaupt, wenn man von diesem Standpuncte ausgeht, nichts 
herauskomme, beweist der vorliegende Versuch. 

Wir gehen nun über zu den übrigen Bemerkungen über das 
in dieser Ausgabe gegebne. 

P. 70 B (p.4 StaUb.) schrieb Buttm. nach demCod.CoisL 
AagiöaioL (aber mit öö)» H. St., der dasselbe schon früher ver- 
mnthet hatte, findet es auch durdh Flor. X bestätigt, und nahm 
es gleichfalls auf. Da diese Verbesserung richtig scheint, so 
sieht man daraus, dass an der nun ganz ähnlichen Stelle zu An- 
fang desPhädonF. A. Wolf (p. 7 seiner Bemerkungen) vor 
9kiaöliDV ohne Grund den Artikel xäv einschob, H e i n d o r f aber 
vor dieses Wort ein Gomma hätte setzen sollen. Dies beiläufig. 
-— Ibid. H. St. giebt mit Bekker v[iiVj Rec. billigt dagegen 
durchaus mit Buttm. die andre Lesart ^^iv^ wegen des dann 
darinliegenden sokratisch ironischen Seitenblicks auf die Thes- 
salier , die jetzt auf einmal den Ruhm der Weisheit den Athe« 
nern zu rauben drohen. Die Bemerkung Buttmann's, dass 
das vfilv frostig und nichts sagend sei, hat H. St. durchaua 
nicht entkräftet. — P. 71 A (p. 6) ist mit Recht B's. Vermu- 
thung xoöovxov st. xoöovtov als unnöthig zurückgewiesen. — - 
P. 71 C (p. 8) finden wir mit B. den Aor. cbcayyiXmiieif st. des 
Praes., was H. St. aus der Mehrzahl der Mss. giebt, für noth^ 
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wendig: Den Codd. ist in solchen Kleinigkeiten nicht am trauen, 
und hei Matthiae § (nicht p.) alt, 2, den H. St. dtirt, findet 
«ich ja an den meisten Stellen der Aorist. An den heiden Stel- 
len^ wo da» Praes. steht, ist dies leicht hegreiflich, weil von ei- 
ner Handlung die Rede ist, die in demselben Augenblicke der 
Gegenwart anfangen soll; was an unsrer Stelle nicht der Fall 
ist. — F. 71 D (p. 10) schreibt H. St., so wie B., den Impera- 
tiv sItcov. Rec. zweifelt noch selir an der Richtigkeit dieser 
Accentuation. lieber die einander sich widersprechenden Ue- 
berlieferungen der alten Grammatiker und der Codd. urtheile 
man, wie man will; bei einem im gewöhnlichen Leben so häufig 
wiederk^renden. Worte war eine Unterscheidung durch den 
Accentgewisfr höchst noth wendig. Ibid. Ixei^i^ xal anaöu. Ue- 
ber dieses xalt welches von den Herausgebern so wenig beach- 
tet wird, war eine Anmerkung sehr am Orte, um auf diesen 
Gräzismus aufmerksam zu machen. Es findet sich p. 30 eine 
Andeutung davon, aber dort an einer ganz unpassenden Stelle.—- 
P. 72 B (p. 12) schreibt H. St. mit B. richtig fisUvctjg nsgl ov* 
ölag st. aci^t. Wenn aber in der Anmerkung auf Hermann 
Soph. 0. Col. V. 8ö verwiesen wird, so ist der Punct, worüber 
dort, vorzüglich aber an den Stellen der alten Grammatiker, die 
Hermann im Sinne hat, gehandelt wird, ein ganz andrer, der 
hierher nicht gehört. Nämlich der Streit zwischen Aristarch 
und Ptolomäus bei Eustathius — man vergleiche auch Apollo- 
nius Djscolus p. 303 sq., Neophjtus ad Theodorum Gazam p. 
1051 u. 1000 — bezieht sich auf die Anastrophe in dem Falle, 
wo zwei Worte im Prädicatsverhältnisse stehen, nicht wo der 
eine von dem andern regiert wird. Mithin kann kaum in die- 
sem Streite der Grund der Abweichung der Codd. liegen, oder 
wenigstens durfte nicht von dieser Seite die auf jene Varianten 
gegründete Vermuthung B's., die übrigens auch Rec nicht , bil- 
ligt, zurückgewiesen werdenj" — P. 72 C (p. 14) ist nach Jfi- 
vmv ein Colon statt des früheren Comma gesetzt, wodurch die 
Construction sich ändert. — Ibid. (p. 15) Das Praes. toi/ a^rox^A- 
vo^BVOV war mit B. beizubehalten und nicht mit Bekker mit 
iatOHQwa^BVOv zu vertauschen. Augenscheinlich ist der Aor. 
vrie das Fut, was in andern Codd. sich findet, spätere Emenda« 
tion. Das Partie, praes. hat bei gewissen Wörtern sehr häufig 
ganz seine Tempus -Bedeutung verloren und dient geradezu ala 
Substantiv. Vgl. Soph. Antig. v. 239 u. 325: 6 ÖQäv der Thäter. 
H. St. behauptet, der Aorist sei oft ganz zeitlos, und gebe den 
blosen Begriff des Worts. Gut ; aber nur sind dabei die Modi zu 
unterscheiden. Vom Particip. wird H. St. dies nieht beweisen 
können, nidit einmal vom Indicativ ; denn wenn dieMr die Be- 
deutung des allgemein gebenden hat , da ist er nicht wirklich 
zeitlos, sondern ein vergangner Fall wird als Norm für alle übri- 
gen genommen und so durch einen Schluss, dass es auckv^^a^ 
und künftig so sein werde, erst die Bedeutunf^ &!&^ ^f»* %^>Xk?x- 
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den bewirkt. So ist liicht alle!» die Stelle ans Hom., über wel- 
che Herrn, de einend, rat. g. g. p. 190 sq. spricht and wo der 
Schol. Venet. die richtige Ansicht hat , sondern überhaupt alle 
SU erklären, wo der Aor. die Bedeutung jjflegen haben solL Vgl. 
Dissen de temp. et modis Tcrbi ^aeci p. 18. — P. 73 D (p. 10) 
hat H. St. die vielbesprochne Stelle kqxblv oTcpts slvav sehr 
glücklich emendirt. Die diplomatisch leichte Aeuderuiig oTcävta 
hebt alle Schwierigkeiten, wie in der Tortrefflichen Anmerkung 
geseigt ist. •— Ibid. (p. 20) begreifen wir nicht , wie H. St. an 
den Worten hv ydg Ttal tods öTconei und an der Partikel yäf 
Anstoss nehmen und Conjecturen versuchen konnte. — P, 73 
E (p. 51) billigen wir nicht, dass H.St. hier, n. p. 24, wo der- 
selbe Ausdruck wiederkehrt, Ott Hai alXa fötv CxTjuaia geschrie- 
bM hat st. höxL Auf &XXa liegt ein zu grosser und ausscluliess- 
lieber Nachdruck , als dass nicht |<5tI mit seiner enklitischen 
Accentuation sich anschliessen sollte. — F. 74 A (p. 22) hal* 
ten*wir den Nimbus Ton Stellen in einer nicht im geringsten be- 
fremdenden Satzanknüpfung, worin IL St. ein Asyndeton findet, 
für überflüssig und störend für die Tirones. Wir Deutschen re- 
den eben so. Richtig ist das statt des Functes nach nenovt^tt" 
psv gesetzte Colon. — F. 74 D (p. 25) zdgtH. St. in einer 
gründlichen und ausführlichen Anmerkung, dass oöTig nie für 
das Fragwort tlg stehe. Da kaum zulässig ist, mit den frühe- 
ren Herausgebern ein leys oder aicoxQlvov zu suppliren , so 
konnte H. St. nach Rec. Meinung getrost Gedike's Verbes- 
serung xl auch in den Text aufnehmen. Das unerwartete An- 
heben einer Frage veranlasste jene Corruptel. — P.75A(p.30)f 
iva Tcal ykvrjtccLy wo das xal auf ganz gewöhnliche Weise ge- 
isetzt ist und zu den folgenden Worten ngog xfjv aTCOTcg. tcsqI 
f^S agsf^g gehört, sind unnöthig Stellen yerglichen. Beson- 
ders findet eine störende Verwechslung statt mit dem xal nach 
Fragwörtern und Relativen, welches selbst wieder zwei unter 
sich ganz rerschiedne Fälle sind. Rec. wird nächstens in ei- 
nem Excurs zu einem andern Schriftsteller über den griechi- 
dchen Gebrauch dieser Partikel ein weiteres bemerken. — P.75 
C (p. 32) ist, was schon H e u s d e und Heindorf vorgeschla- 
gen hatte^ shv dem Menon gegeben, so dass dessen Rede nicht 
unterbrochen wird. H. St. verweist zugleich auf seine Anmer- 
kung zum Eythyphron. p. 88. Nicht übergehen durfte H. St. 
auch den für jene Emendation sprechenden Grund, dass diese 
Partikel beiFicinus nicht übersetzt ist, was eher möglich war, 
wenn es in der Mitte der Rede stand, als wenn es eine beson- 
dere Erwiederung des Socrates war. — P. 75 D (p. 33) miss- 
fiillt uns die Anmerkung über das 6 lQ(or(6[iBvog. Schleierm. 
und Buttm. billigten die Emendation des Cornarius 6 igd^ 
lisvog. H. St. ohne einen Grund anzuführen , selbst nicht ein- 
mal den von Gedike und Ullrich aus der Sokratischen Un- 
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terrichtiiweise entlehnteo, der, wenn dies auch in diesem Zu- 
Banunenhange der Stelle etwas befremdend bleibt, doch alleia 
die Schwierigkeit zu heben Termöchte, übersetzt einfach die 
Stelle, und daraus soll folgen, dass 6 Igotcifievog richtig sei. 
Aber H. St. fühlt das Unpassende dieses Wortes selbst ; er be- 
llalt es nicht, sondern will mit dem Cod. Flor, den Artikel 6 weg^ 
lassen, so dass zu dem xgogoiioXoyy als Subj. tig supplirt wer« 
de. Ob durch diese Emendation etwas gewonnen wird, zweifelt 
Rec. ; denn wenn auch das schleppende Particip. igataiievog 
entschuldigt werden könnte, so wird doch eine besondere Be- 
ziehung der im Gespräch gegenüberstehenden Personen noth« 
wendig erwartet, und durch das supplirte ttg sehr mangelhaft 
erreicht. So yiel ist gewiss , dass H. St. 6 iQixnm(iBvog nicht 
Tertheidigt hat; für jetzt muss man sich also mit Ullrich da- 
bei beruhigen, dass der Mitsprecher in einem Sokratischen Gto« 
sprach füglich der Befragte genannt werden könne. — F.75 D 
(p, 34) ist richtig mit Bekker aus M8s«aufgenonmien re/Uvri^ 
xakelg n; toiovds kfym etc. Man yergleiche gleich darauf: 
tldl; Inlxtiov xcdeXg xi — ; statt 7t&vxa nxvta Tennuthete 
auch Rec. nivta ydg tavra, wie H. St. torschlügt; doch ist die 
Aenderung nicht durchaus noth wendig. — F. 76 E. (p. 80.) *A}X 
Qv% tötiv, & nal 'JXslidi^iiov, dg IfLOvrov srctd'iD.* Hier nimmt 
H. St. mit B. ein Anakoluth an. Rec. Termuthet, dass ovx Söuv 
dg zu Terbinden und ebenso zu erklären sei , wie das bei Tra- 
gikern so häufige ovx löÜt* on&g, so dass der ganze Ausdruck 
auf das Torhergehende tgayix^ yag l^xiv etc. sich bezöge und 
Socratesmit ironischer Parodie selbst in den tragischen Ton ein« 
stimmte. Freilich sollte man dann eher das Fut. efwarten. -— 
P. 77 B (p. 40) ist ivvaCStai gegen Buttm. richtig erklärt sc« 
^aXa. H. St. konnte zum Beleg das gleich darauf folgende sro- 
(fl^Bfi^tti anführen. Man yergleiche auch p. 78 B: oxi SöXiv ^ 
agsx'^ ßoviiö9al xB xdyad'ä %al Svvaö^ai. — P. 78 B(p«43) 
hätte H. St. nicht mit B. die von Schleierm. früher vorge- 
Bchlagne und später zurückgenommene Aenderung: xovxov 
xov XBX&ivxog^ billigen sollen. Besser würde freilich gefallen, 
was H.St. dann erwartet: xovxov dfLoXoyij[iivov i sbet xovxov 
IsX^ivxog ist offenbar dasselbe. — P. 78 C (p. 44) hat IL St. 
bei x6 xaya&ä nachCodd. mit Bekker richtig den einen Arti- 
kel herausgeworfen, aber hoffentlich doch wohl nicht das xi 
solidem xä; daher schreibt Rec. lieber deutlich x6 dya&ä st« 
xaya&cc. — F. 78 E (p. 40, 47) heisst es in der Anmerkung: 
„Notabüis usus Tocis anoglcc, quae hoc loco x(S nogfa slTe'quae- 
stui sie opponitur, ut significet abstinentimn a quaestu faciundoJ^ 
Nein, anogla behält seine Bedeutung Unvermögen und mgog 
heisst in der ganzen Stelle nicht quaestut^ sondern facultas 
mppeditandi^ acquirendu «>-- P« 79 B (P'40) nimmt H. St. seine 
frühere Conjectur xl ovvSii'^ I^SIIL xovxo iiynf in den Text 
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auf. Rec. neigt sich mehr sa Heasde's Heliratig hin, der 
diese Worte anisammen dem Secratet beilegt« Rec* sdiweben 
dabei ihnliche Stellen aiu Cic vor. Laeliui $ 42 : Quoraun haee T 
fuia cet. Cato maj.44: quoraum igitor tam multa de volaptatef 
^fuia cet $ IS: Q^rsum tam mnlta de Maxime f quia profeeto 
Tldetis cet. — P. 19 C (p. 60) achrelbt H. St ohne ein Wort na 
bemerken, vermuthlich ans Maa., fCoXiw iil ^ ilnüv atatt den 
gewohnliehen xoXiiov istg ümhv^ was Rec. allein richtig 
acheint — Ibid. achreibt HL St. mit Bnttm. und Bekk. ans 
lCod.n.Fic. bI st qi. Als Rec ü laa, ohne au wisaen, daaa ea 
eine Neuemng sei, conjicirte er d^. Nach Rec. Meinung ist 
die Stelle durch jene Emendation corrumpirt worden« Man 
TgL den Zusammenhang, roriüglich die folgenden Worte: taino 
jfaQ iött liysiv cet. Der Sinn ist: oder memst du oieUekM 
eetf Denn diese Meinung verraih einer ^ wenn er eagt ete. Bei 
dieser Gelegenheit wird die Bedeutung des hl^-üv mit Opt* er^ 
klärt. — P. 79E (p.ö2) halten wir mitButtm. für hart, M 
is^öBö&ai ixeivov^n suppüren, was H.Stthut. Es muss durch- 
tus isijös69at hier die Bedeutung Ton ösi^öhv hsJ^en^ und eben- 
so ist es kun Torher p. 10 C gebraucht. — P. 80 A (p.5S)h&tte 
H.St. mit Buttm. aus einigen Codd. die Lesart 0ro/ia st. ötSfM 
aufnehmen sollen; denn hätte Piaton iUS^ia geschrieben^ so 
wfirde aus leicht begreiflichen Gründen öiSf^a Tor %pvxn^ stehen* 
-^ P. 80 C (p. ö5) ist richtig die Lesart der Codd. xbqI dgitig 
o l^ttv Tertheidigt. Denn jenes ist dem Sinne nach ss t^ ou- 
tlav tijg uQSt^g. Es konnte verglichen werden p. 12 C (p. 15) s 
iiulvo dfiXSöaif o tvyxavu ovöa dg^f^, — P.80 E. (p<51.) iöti 
vt.iötl Ibid.o / oMsaus Stob.u. Cod. Flor. -^P.SIA istder Arti- 
kel vor IbqsuSv weggelassen, was schonButtro. wollte. —-P. 81 B 
ii^ttc u. 81 E äXkä näg st. dX£ anlag aus Stob, und 2 Codd. — 
F. 82 B (p.85) wäre nach Sehleiermacher's Vorgänge 
fsiehe Buttm.) eine Würdigung der Socratischen Mäeutik am 
Orte gewesen. Eiu Candidat, der bei uns ein solches Spedmen 
aeiner heuristischen Methode gäbe, würde füglich durchfallen. 
-^ P. 82 E (p. 07) bestimmen uns die beiden tou Buttm. angCh- 
führten Gründe, die Lesart tovxtov für die richtige zu halten. 
H. St behält tovtov. -- P.82E (p.OT) brauchte die Wahl awi- 
Bchen den Lesarten dntanavg u. ÖKtnnovg nicht durch die bloae 
Auctorität der Codd. bestimmt au werden. Aus der Lehre ron 
der attischen Wortbildung musste gelehrt werden, dass in den 
Compositis, deren «weiter Theil ein Substantiv ist, das Z ahl- 
wort kei nen Umlaut annimmt, hingegen die mit — xkovg und 

ulaöiog xusammengesetzten den BindcTOcal a annehmen. Vgl. 
Elmsle^ adEurip. Med. p. 218 not. ed. Lips. — P. 84 C. 
(p« 18.) o ti Kid ivsvQiiöB^. utalj was hier noch^ ausserdem 
heisst, ist unpaa^endmit dem xuL nach Fragwörtern Terglichen. 
ou richtig 9t» on nach Schleier macher'a Vorgange. — 
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P. 8i D. (pb Y4w) Statt dei ^e&gi9nUo tMmmm^ mar^ ceL wIm 
eine deutliche Darlefmg der Grinde den Jungen Letem tehv 
ergpriesUch nnd g e^Hb» erwfkntcht gewesen. — - Ibid. ist die sehr 
WiehttgeVeriante «ovrmr (it Tovfov), die in den betten Godd* 
eieb findet, gans mit Stübcbweigen übergingen« Ree. tritt 
Bnttm/s MelMuigbei, dm Jenei vovtcn^ die riehtlge Lerarl 
eei nnd statt tuqX fOihrcDV stehe. VgL Butt m $ f not. S. — • 
F. 85 C. (p. 18.) %^ oi^K Miti 6q9u lieber diese Stelle mwa 
dne bestimmterto und klarere Erörterung nöthig. Rec. vrthettl 
fee ; Entweder ist der Satx n^gl ävSv futi sldy ein eigentUok 
tontbehrlicfaer Znsatx v den die weitschweifige Ansfuhrlichkeit 
des Socrates mit sich bringt; dann hat allein Heindorf Redifty 
wenn er Qbersetstr quine^sü^ quidqmid iliud es#, ctftns eMi no- 
ncttis, und es durften Bnttm., Ullrich und H. St. keine wel* 
tere Briclirang jenes an sich einfachen Gedankens hinsusetäeni 
oder es liegt ein tirferer Sinn darin ^ dann reicht man Mkt 
mit einer Uebersetsntag oder Paraphrase ans, sondern es mnaste 
erürtert werden, worin die Schwierigkeit liege. Nimlich das 
o^ ddivM wire dann in doppelter Bedeutung genommen, wor* 
anf Tielleicht auch die doppelte Gonstmction dieses Wortes an 
nnsrer Stelle hinweist. Es wire 1) =s ayvotüfj das absolnte 
Nichtwissen einer Sache nach dem . gewäinlichen Sprachgot» 
brauche im Leben, und 2) ss o^ bil6ta€9aij' d. i. -dal nuh 
Socratischer Ansidit noch nicht sum Bewusstsein, lum 'DunIm- 
bmoh gekonunene Wissen, welches aber insoÜBm nicht iein ab* 
•olntes Niditwissen ist, weil Ja das Wissen dunkel in der Seele 
Hegt vermöge der 86^av. Es wäre dann sugleich die Negation 
des Wissens in philosophischer Bedeutung, d. L der deutlidken 
Vorstellung von der wahren Beschaffenheit der Sache. Dann 
wire also der Sinn mit imdem Worten: fiötig dywoiZ Th Atioiv 
äw'ii &tt ovx int&gdfLBvog tovtOf ov fäv bcUimtaif iXX.SfLOBi 
imi6i aittp äk^ilg dö£iri xsqI tovtmp^ äv ovk oIBi. BMb 
■dnfiebte H. St. vor, nur durfte er nidit in der Uebersetnung 
habere p&ieMt sagen, sondern habet Ob der erste oder nwelte 
Fali wirklich hier statt finde, mag Ree. nicht entscheiden, neigt 
sich aber au dem «rstern hin, weil diese genauere Darlegung 
der Socratischen Ansicht hier antlcipirt wire.— P.85 B. (^8^) 
mit BdJc ans Codd. SUimg tB xal. Hebet dies suweilen ans* 
gelassene nal wird Belehrung gegeben. P. 85 E (p. 81) geOllA 
uns sehr H. St.*s Conjectur bI — kaßtov oük ^öt] tovto $^Xo¥ 
etc. Zwei Codd. geben wiiklich ^^, was frolich die andere 
Form ^d^ st. ydsi sein könnte; aber kaum findet sich da an-> 
drer gleich leichter Weg der Emendation. — P. 86 A. (p. 83.) 
Hier und früher p. 61 ist bemerkt, dass zur Zeit der Abfassung 
des Menon Piaton seine Ansichten über manche Lehren noch 
nicht so ausgebildet hatte, wie sie in seinen spitern Schriften 
erscbeinen.— P« 86 D(p. 86) Ist richtig gegen B.benft«^^ 



oAxi tiif die pirtus nicht auf dte quamHawM beBldbtatd. -^ 
P. 89 E (p. las «.IM) ist iweinal at^ oM^ nach Strave^t 
Cönjectar , die durch den Cod. Flor, beatitigt wird , ''Avinog 
nnf^pemlnimeii , auch' die Bedenklichkeit B.*a , daaa wemgatono 
an iler enteren Stelle nichta an Indem aei, glücklich gehobea 
durch die richtige Auffaarang dea eS ficradci^nv, quem particlf 
pem faciamna i. e. itaqne eum participem f aciamua. — P« QOBl 
don^g nig^ richtig erkUrt durch de virttUe^ fuod aitmei^ad 
viriutmn. AnderaButtm.-— P.OOE. (p.lOO.)Bei(ijtativra|»ttvA«* 
flfov können wir weder Ullrioh'a noch Buttm.^a Meinung 
beitreten, welchem lelstetn H. 8t. folgt Beider Erklininf 
acheint' una hart. Könnte man nicht auch hier die diplonatiaali 
ao leichte und an vielen Stellen nothwendige< Emendation. {^ 
%o6in^ anwenden, so däsa man aua dem TorhergegangeneB a«f 
huivirtf aupplirte? Dann wäre der Sinn: indem (aodoM) dmm 
jener wm d^nen xu lernen verfangen uf&rde^ 'die .cet. — P» ftl 
A (p. IW) Tergleicht K St. in der Anmerkung, um die LeaacC 
eiidgerCodd. 6k st. 6o\ wahndieittlich an machen, unpaaaend^ 
Stellen, wie die angefdhrte aua Cyrop. 2, 1, JAi iiß^th ^-viuhr 
^ kaß6viag ünla*^ ifLßalvsivz denn solche Participia stehen iaa 
Acc. aehr oft beim Inf., wenn der Datir Toranagegangea^itfl!^' 
und waq^oM überhaupt diese Stelle beweiaen, da ja döH^vfiS» 
itelrtl ^.V.Ol G (p. 106) behält H. St fintB a6t6m fyqm^ 
POV^i -bfeil er die allerdings unbestimmt ausgedrückte Anmevh 
kung B.?a,der die CtenitiTe hat, nicht Terstehe. Buttm.^ meinti 
ekrat standen; die Qtfdtlfe 6vyyBväv — fptXaVf weU sie aUn 
Eine Cltssij bilden («£ ^Uot) , dann aber geht Socratea^aulcda 
andres Genus über, so dass der Grund aumGtnitiv wegfiUit-^ 
P.dS B.(p.lll.) xal Btfjv VC ist richtig gegen Buttm« erklärt yom 
Wunsche. So schon Schleiermacher. — P. 92 G muaatt 
B. St' nach Rec. Meinung F. A. Wolf 'a Gonjectur oloi (st ol^i 
die durch 2 Godd. bestätigt wird, mit Bekk. aufnehmen, da .5^ 
sieht wie das Lat qui qualis bedeuten kann. Denn es handelt 
aieh dort nicht darum, u^er jene Sophialen wären (soH. St)^ 
aondern ipudes shU. Zwar behauptet Heindorf ad Phaedmtt 
% 4j8, den H. St hätte anfuhren können, dass og au^eitea.at 
olo^.atehe} aber die dort dtirten Steilen sindTon andrer Art — 
P.M B. (p.ll9) Zva Sk fiij oktyovg oly xal vovg (pavkotivovg * 
cet. Die Herausgeber stoaaen hier an^ weil Männer, wie Ari* 
atides und Pcricles knra Torher erwähnt sind. H. St hält die 
Stelle für comipt und schlägt eine Emendation vor. Rec. meint^ 
dass die Vergleichung mit dem Torhergehenden auf das oklyovg 
au beschränken sei, und mit dem g)avXotäzovg nicht ein aweites 
Prädicat denselben Personen gegeben, sondern mit einer 
nicht gana wegznstreitenden Nachlässigkeit das xal gxcetiJlora- 
tovg darum angeknüpft sei , weil dem Scliriftsteller der Nach- 
■ati.T0i1hdiwebt6: aüla/fvotv ital tovg äwatwtdtavg ivofLiam». 
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Ob-rfeUelcht etwn gewonnen wirde, wenn man nach einer be« 
kanntlich leichteaA^ndemng^ bL «otl läse, will Reo. derBeur- 
Iheilung; der Leser fiberlassen. Was IL St. conjicirt: Tucltoi ov 
'qHwkotdtovg^ würde Ree. biliigenf wenn st otv S^agt wäris Ai- 

S^. — RM D (p. 121) Tertheidigt H. St o9 fiw Sdai, tax., 
lern er oi für iv olg gesetit glanbt Diesen Gebranch der 
Fartikel ov, das» es ohne Besiehung auf Ranm geradean fnr m 
fuihM rebuB stehe, mosste H. St durch Stellen belegen. Rec 
hat es so noch nicht gelkinden. Fnr jetzt gefällt ihm also mit 
Bottm. ol, was der Anotor dialogi de virtnte giebt, und was Auch 
11 ei s i g in d. enarratioOed. CoL p. LXXII billigt Wenn dort ol 
ipMiifi^jMirtffiii, m«feMer£fmstcA^,yon Reisig erklirtwird, 
so weicht Rec. für diese Stelle von seinem Lehrer ab, und giebt 
bier dem > ol die I>atiTbedentnng äw JRichtung nach 0tum9 
M», so dass ol soviel ist als s^^ 5, wie anirii danauäv eonstmirt 
wird, p P. 90 E (p. 189) ist richtig ans S Codd. iKopBvyBi st 
9iiiapivyüv geschrieben. Nnr musste H. St. durch eine klare 
Br&rterang der inneren Versdiiedenheit Aer Sitae, welche 
9nttm, Tergleicht, Ton dem nnsrigen die Nothwendigkeit dieser 
Aendemng darthun. Durch das blose non eomi ex parte «nn^ 
Utt aurU wird nichts gewonnen. — P. 00 C. (p. 140.) Das H^d^ 
leirl sroiUla scheint Reo. eben so erklärt werden sn. müssen, ahi 
wenn nach dem bekannten Chräaismns wcoXXa nml iXiiQij gesagt 
Wire. Die Griechen verbinden jene Quantititsbezeichnnng ndl 
flindem Adjectiven durch «al, weil sie dieselbe wie ein besoB- 
deres Attribut behandeln. Mithin konnte das ^al noXiä auch 
nachstehen. ~ P. 00 D (p.l41) ist ans eInsehientndiciisCodd. 
fachlich durch Emendation hergestellt: og^äg &q Sv kccXoJ^ 
ft^v. ^^ Ibid^ f^Blovg rs cet hat H« St. nicht richtig aufge« 
ftsst^ weil ihm ein €^brauch der Partikeln th - xal entginf, 
insofern dieses oft bedeutet ui" eio wie ovtB'-oikB vt non^ 
afenon« UeberletsteresTgl. Wellauer zu. Aesch. Ghoeph.250b 
ui Doch sovieL Möge H. St diese Bemeikungen mit dersel- 
ken Gesinnung aufnehmen, mit welcher sie geschrieben wurden« 
Freuen würde es Ree.| wenn EL St« einigea brauchbare darin 
finden sollte. 

Jh. a Wex inPfortn. 
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19 er imteneiclmete Referent fUitt sich fedrangen, ttm Jeglt- 
chem Vorwurfe der AnmaMsiing m begegnen , gleioh im Ei»- 
ginge dieser Anieige su erklären, dass er himmelweit entfernt 
sei, eine Sehrift m beuriheäem^ deren Verfuter einen weiten 
GycluB von menftchliehen Spraehen mit der objeetiven Kraft sei« 
M8 Scharf Sinnes nhdForschnngsgeistes ««beherrschen und den 
allgemdinen Gesetien des in Wort und Schrift sich offenbaren- 
den, über Alles waltenden Geistes an unterwerfen vermag. Wir 
glauben im Gegentheil schon allein dadurch etwas recht Er- 
aprlesdiohes au beswedi[en, wenn wir von dieser gdstreichea 
«nd gehaltvollen Schrift einen treuen Ansang au geben uns be- 
mühen i um auf diese Welse unsre philologischen Leser nldit 
so sdir auf die feineren Eigenthümlichkelten der Chinesiscliea 
Sprache , als vielmehr auf die ebenso neuen als tiefsinnigen An- 
sichten des Verfassers über die Natur der grammatischen For- 
men überhaupt und ihre Besidiung su der Chinesischen Sprache 
nufmerlLsam au machen. 

Vorstehende Schrift tritt ans dem Gebiet der Grammatik^ 
wie wir gemdnhin das Wort neltfiien, heraus. Denn wir sind 

Jetso pft SU sehr in der Grammatik befangen, um sie mit Frei- 
leit der Ansicht in beurtheilen; dadurch aber, dasa man sich 
von der flxirten Form der dassischen Sprachen mehr losmacht, 
'lU wiiiüich schon das Sprachstudium hentoutag einen neuen 
Btandpunct gewonnen. Durch alle menschlichen Zungen weht 
doch auletzt nur Ein göttlicher Geist, der nur hier und da 
in einer mehr oder minder geläuterten Form hervortritt. Ans 
brieflichen MittheUungen des Herrn Staatsministers Freiherra 
Wilh. V. Humboldt hat Referent gelernt, dass die Sprachen 
der Südseeinseln, die bisher grammatisch noch so gut als gmni- 
lieh unbekannt waren, grammatischer sind als die Chinesische, 
nnd ungrammatischer als die Amerikanischen. Die Griechische 
und Römische Literatur ist nie durch etwas Anderes erreicht 
worden; selbst durch das Indische, dessen Reichthum in Eier 
menten lind Formen allgemein anerkannt ist, soll man ihr kaum 
nahe kommen. Wenn man aber dem Baue solcher Sprachen 
nachgeht, die noch gar keinen Grad i&t Bildung erreicht ha- 
ben, öffnet sich die Geschichte des Menschengeschlechtes selbst, 
und in den alltäglichen Ausdrücken des nur mit materiellem 
Bedürfen und Brgötaen beschäftigten Menschen erkennt man 
das Gewebe eines über alles Bewusstsein des Individuums hin- 
aus in der Masse liegenden Geistes. 

In der Vorrede erklärt der Herausgeber , Herr A b e 1 - R d^ 
musat, dass dieser Brief seine Entstehung einem gegenseitigen 

Ideemnstauscb nwiachenHerrn W« von Humboldt und dem 
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gttdftcliten.Piri8^Pro|eMor Terdaalce. Sinife in der Berliner 
Akademie der Wissens.chmflen vorgelesene Abliandlung en^ wel- 
che Hr. T. H. Franiösischen Gelehrten mittheilte , «klugen la 
daa Gebiet der allgemeinen oder besaer vergleichenden Sprach- 
knnde ein, und reranlaasten Hrn. B^ weil das Chinesische faat 
vnberncksichtiigt geblieben war, auf diese in ihrer Art einiige 
Ertcheinnng besonders aufmerksam au machen. Compartfea 
«ous ce rapport au samscrit (heisst es weitei^, au grec, k Talle- 
Aiand^ et aux autres idiomes pour lesquels M. G. de Humboldt 
annoncait une jnate pr^dilectiion, la langne chinoise offralt dea 
particularitda qu'U n'^tait plus permis de ndgliger. In diesen 
Briefe nun hat Hr.v.H- seine immittelst gewonnenen Ergebnisse 
fiber den Geist der Chinesischen Sprache und ihr Yerhiltnisa 
SU andern Sprachen in lichtvoller Ordnung, niedergelegt/ ohne 
Jedoch seine Ansichten sur öffentlichen Bekanntmachung durch 
den Druck selbst bestimmt au habei|.. Hr. R, aber glaubte sich 
mit Recht ein Verdienst au erwerben, wenn .er das Resultat so 
tief durchdachter Forschungen ans Tageslicht liehen und In 
;:kägegebeiien Anmerkungen seine eigne . Ansicht über diesen 
oder jenen Punct aussprechen würde. 

Hr. V. H. eröffnet seinen Brief mit dem Lobe, wdches er 
Atir Chinesischen Grammatik R^musat's und dessen Ausgabe 
des Tchoüng-yoüng ertheilt, und versicherti dass durch beide 
Werke dieses Studium auf bewundernswürdige Weise gefördert 
worden sd. Der erste Eindruck, welchen das Lesen eines Cid- 
nesischen Satsea surücklässt, vermag uns zu überzeugen, daaa 
diese Sprache sich fast von allen unterscheidet, die man kannte; 
allein bei Sprachen musa man vor allgemeinen Drtheilen auf sd* 
ner Huth sein. . Man würde schwerlich sagen dürfen, die Chi- 
nesische Sprache unterscheide sich ganz und gar von allen an- 
dern. Desshalb will Hr. v. H. sich hauptsächlich an die classi- 
•chen Sprachen halten, so oft er auf die Chinesische im Gegen« 
«ata zu andern Sprachen zu sprechen kommt Er glaubt den 
Unterschied, welcher zwischen der Chinesischen und andern 
Spraehen statt findet, auf den einzigen Hauptstandpunct zurück« 
führen zu dürfen, dass erstere, um in ihren Sätzen die Verbin- 
dung der Wörter anzudeuten, keinen Gebrauch von grammati' 
Mchen liiategorien macht, und ihre Grammatik gar nicht auf die 
Eintheilung der Wörter gründet, sondern auf andre Weise die 
Verhältnisse der Sprachdemente in der Gedankenverknüpfung 
bestimmt. Der etymologische Theil der Sprache geht der Chi- 
nesischen ab ; sie kennt nur die Syntaxis* Grammatische Ka-' 
tegorien nennt aber Hr. v.H. die den Wörtern durch die Gram- 
matik gegebenen Formen, d. h. die Redetheile und die übrigen 
darauf sich beziehenden Formen. Es giebt Wortarten, welche 
gewisse grammatische Eigenthümlichkeiten an sich tragen, die 
man theils u den den Wörtern jselbst anhangenden Merkmilen^ 
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tlidl« ftB AfSf titdhiag ^er Wfeter, iheUs endlich an ^cür Stel- 
lung der Sit^e erkennt. Schwerlich hesitjst irgend eine Spnr 
che tUe diese Formen; allein nstn darf behaupten , da«« eine 
Sprache sieh ihrer yurBeaeichanng der Wortverbindung bisdientf 
wenn aiim wenigsten die Hanptformen kenntlich sind und wenn 
die Natur der Sprache den Geist der sie Redenden an si^ 
trägt, so dass man jedes Wort, seibat da, wo es keine unter^ 
acheidendeu 3J.erkmale darbietet, einem dieser lledetheile au- 
autheilen in den Stand gesetst ist* Die Eintheilung der Wörter 
nach jiprammatischen Kategorien leitet ihren Ursprung aus einer 
doppelten Quelle her: aus der Natur des Ausdrucks, welcher 
mittelst der Sprache dem Gedanken eingeprägt ist, und aus Affe 
awlschen dem letzteren und der wirklichen Welt obwaltenden 
Aehnlfchk^it. Da man beim Sprechen die Gedanken durch anf- 
^ander folgende Wörter ausdrückt, so mnss in der Verein!^ 
eung dieser Elemente eine bestimmte Ordnung herrschen, auf 
^ass sie das Ganze des ausgedruckten Gedankens bilden kön^ 
pen; und diese Ordnung muss eine und dieselbe sein im Geiste 
jleshedeudcn und des Zuhörers, damit beide sich gegenseitig 
Yerstehen. Dieses Gefühl für grammatische Kategorien wohnt, 
wenn gleich nur dnnkel, inuns« Es ist demnächst etwas ganz 
Versehiedenes, 1) na<;h diesen Formen zusprechen, und 2) sich 
^urch Untersuchung zur Kenntniss derselben zu criieben; denli 
4er Mensch würde weder- sich selbst noch Andre verstehen, 
wenn diese Formen sich nicht wie Urbilder in seinem Geiste 
vorfänden, oder, um deutlicher zu reden , wenn sein Sprach- 
vermögen nicht vde durch eine Art natürlichen Instincts den 
diurch diese Formen gegebenen Gesetzen unterworfen wäre. 
Die grammatischen Kategorien stehen in engster Verbindung mit 
der Einheit des Satzes ; denn sie bezeichnen die Verhältnisse 
der Wörter fu dieser Einheit, und, wenn sie bestimmt und deut- 
lich erfasst sind, machen sie diese Einheit begreiflicher. • Die 
Verhältnisse der Wörter müssen sich, je nachdem die Sätze 
länger und ineinander verkettet sind , verrielfältigen und Ter- 
Snderii, und es ergibt sich daraus natürlich, dass das Bedürf- 
Hiss, die Bezeichnung d^srgramnratischen Kategorien bis in ihre 
let^sten Verzweigungen zu yerfolgen, überhaupt aus dem Bestre- 
iten hervorgeht, lange und verwickelte Perioden zu bildien. Da 
wo selten ourqh Zwischensätze die Grenze des einfachen Satzes 
überschritten wird, erfordert dieEJinsicht nur, dass man sich die 
(pammatischen Formen der Wörter genau vorstellt, - oder dass 
inaii die Bc|(eichnung derselben bis iu dem Puncte fortfuhrt, wo 
eine jede dieser Formen in ihrer gan^sen Individualität erscheint. 
Bs genügt alsdann sehr oft zu wissen, dass ein Wort Subjeot 
des Satzes ist, ohne dass man sich genaue Rechenschaft darü- 
ber abzulegen hätte, ob es ein Substautivum oder ein Infiniti- 
Tna Ist; dasa ^in anderes Wort 4«dvrdi ^in drittes bestimmt, 
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Die WSrtev werden natürlich iiiiter diejenigen Ktteforfen 
gebracht, su welohen die damMtellenden Gegehsiftnde geli^ 
reii; Daher gibt es in jeder Sprache Wörter von Bubstantiriseher, 
adjectiTlacher nd Terbaliacher Bedeutung, und die Begriffe 
dieser drei grammatischen Formen entspringen sehr natürlich 
aus ebendensldben Wörtern. Aber diese können auch einem 
andern Begriff aikgepasst werden: was also seinem Begriffe nach 
mibstantiTisch bat, kann in eiii Verbum umgewandelt werden, 
oder umgekehrt; • Es gibt Inder That Wörter, deren ideale 
Bedeutung durchaus nicht ebendieselbe Aehnliclikeit in der 
wirklichen Welt Vndet. Demnach hat man in jeder Sprache 
swei WorUrteü aü ifntepscheident 1) solche, denen ihre Be^ 
deutung, d.'h. der Gegenstand, welchen sie TorsteUen, ^ubstans, 
Thätigkeit oder Beschaffenheit) eine grammatische Kategorie 
beilegt; 2) selche, die nach dem Oesichtspuncte, unter wel- 
chem man sie betrachtet, in einem höheren Sinne aufgefasst 
werden können, als eine grammatische Kategorie. Wenn eine 
l^rache den letiteren die Gestalt der Kategorien gibt, so er- 
halten sie wirklich eine grammatische Bedeutung, sie werden 
SabstantlTa oder Yerba. Wenn dagegen die Kategorien dieser 
Wörter unbestimmt bleiben, so haben selbst diejenigen, deren 
Bedeutung die ^ammatisohe Kategorie andeuten wird, keine 
grammatische Geltung mehr: es sind bloss Ausdrücke vonVer^ 
bal- oder Substantiv -Begriffen. Man kann also nur dann an 
grammatischen Kategorien gelangen, wenn ein Volk darauf aus- 
geht, seine Sprache swar als eine besondere, aber der wirkli- 
chen ihniiohe Welt in betrachten , in jedem Worte ein Indivi- 
duum Bu erblicken und kein einiiges gelten lu lassen, das man 
nicht irgend einer Gattung sutheUen könnte. Dieses Bestreben 
entspringt im Allgemeinen aus dem Bifer einer der Sprache 
angepassten Binbildungskraft ; und in denjenigen Sprachen, 
welche sich durch eine reiche und mannigfaltige Grammatik 
ausaeichnen, scheint dieser Eifer den inteilectuellen Instinct 
entwickelt au haben. In solchen Sprachen, welche die gram- 
matischen Kategorien nur unvollkommen unterscheiden, oder in 
wfdchen diese Unterscheidung gani und gar au schwinden 8cheint| 
müssen gleichwol die au einem Satie verketteten Wörter eine 
grammatische Geltung haben x diese jedoch besteht nicht in dem 
Worte fifar sich genommen, sondern sie ist von der als gramma- 
tische Regel festgestellten Anordnung der Wörter oder von dem 
Cfedankengange abhängig. 

Jedes Urtheil des Geistes ist eine Vergleichung von swei 
Vorstellungen, deren Gl^diheit oder Ungleichheit man aus- 
spricht. Jedes Urtheil kann also auf eine mathematische Glei- 

cbung surüokf efütot weirden« Die Syri^shm TeifUiren hierbei 



tynthetiscb^ IiideBi sieden Begriff des Daseiiis UmnIBfeni ud 
dasa bedietten sie sleli des flectirten Verbums, als der Verwirk- 
lichiing des Yerbalbeg riffs. Daber wird das Verbum der Mit- 
telponct der Oraiümatik aHer Bpraehen. In Jedem Satie ist ein 
Begriff (das Wort, welches das Sabjeet eines Sataes bildet) 
entweder th&tig oder leidend dargestellt. Die innere Tbitig- 
kdt f mittelst deren man ein Urtbeü bildet , besieht sich anf 
den Gegenstand , über den man etwas ausspricht. Anstatt m 
nagen t Ich finde die Idee des köeheien Weeene und der Ewtg- 
heü identisch, setit man folgendes Urtheil dafiir: Das höchsde 
Wesen ist emg. Dieses könnte man die imaginative Seite der 
Sprachen nennen, welche ihren Culminationspnnct in den das- 
aischen Sprachen erreicht hat. Die Chinesische Sprache nimmt 
nichts davon an, als was geraden nothwendig ist, nm sn re- 
den nnd verstanden in werden. 

Die Unterscheidung derRedethette, welche den clasaisefaen 
Sprachen eigenthümlich ist, vielen andern hingegen abgeht, 
gehört ganc nnd gar snr imaginativen Seite der Sprachen. So- 
bald die jugendliche nnd thitige £inbiidnngskraft eines Volkes 
nlle Wörter bdebt,die Sprache der wirklichen Welt ganz gleich 
macht nnd dadurch die Personification vollendet, dass man ans 
Jeder Periode ein Gemälde bildet, worin die Anordnung der 
Theile mehr «um Ausdruck des Gedankens, als sum Gtodanken 
selbst gehört; alsdann müssen die Wörter Gattungen haben, 
gleichwie die lebenden Wesen au einem €teschlechte gehören. 
So wie ein Volk auf dieser Bahn fortschreitet, vervollständigt 
«ich das System, weil der Begriff von einer dieser Kategorien 
natürlich su der andern hinführt. 

Die Chinesische Sprache gebraucht alle Wörter in dem 
Zustande, in welchem sie den auszudrückenden Gedanken be- 
seichnen, ohne Rücksicht auf irgend ein grammatischea Ver- 
hältniss. Obgleich alle Chinesischen Wörter in einen Satz verr 
kettet sind , befinden sie sich dennoch in einem status absoln- 
tns , und gleichen desshalb den Wurzeln der Sanscrit -Sprache. 
Die Chinesische Sprache hat also keine eigentlichen Verba, son- 
dern nur Ausdrücke von Verbal -Begriffen, welche in GestaU 
Ton Infinitiven erscheinen, d.h. in der unbestimmtesten, die 
wir kennen. Man kann in der That sagen, dass bei vorherge- 
hendem Subatantivum oder Pronomen der Ausdruck eines Vei^ 
bal -Begriffs im Chinesischen eben so gut die Cteltnng eines 
flectirten Verbums hat, als im Englischen die Wörter Aeg like. 
Die Zeit ist im Chinesischen grösstentheils nicht bezeichnet, 
oder ist es nicht als ein unumgängliches Zubehör des Verbums, 
sondern ab zum Ausdruck der Idee des Satzes gehörig. Will 
man dem Chinesischen Verbum eine grammatische Form anwei- 
sen, ohne ihm zu geben, was es weder andeutet noch besitzt, 
so ist es ein Infinitivus^ d« h« in einem zwischen dem Verbum 
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idd .ftiiNtoitifiim iii4er Hüte Mtadlidien Znrtapde *> . Man 
criLennl die Nomina daran , data sie vorangehen und die Verba 
daran, daaa nie naahf eigen. 

IHe JVri^poaMmm, welche dai Kiel einer Handlang aniei- 
fen (v. BdBMuaft Granunaire Chin« Now 81 — Ol), enthalten ur- 
apr&nglich fast ohne Ansnabme einen Verbal -Begriff. Die Be- 
IpciSe von Substahti^nm nnd Verbum fliessen im Chinesischen 
Bothwendig naammen. 

. Man kann als Orandsatn aufstellen^ dass, sobald ein gram- 
Biatisches Yeriiiitniss den Geist eines Volkes lebhaft ergreift, 
dieses VerhäUniss irgend einen Ausdruck in derjenigen Sprache 
findet, welche ebendasselbe Volk if rieht. Alles was der Mensch 
init Lebhafti^dt und Klarheit im Gedanken erfasst, druckt er 
unfehlbar in seiner Sprache aus. Man kann gleicherweise die- 
sen Grundsats umstellen und sagen: Wenn ein grammatisches 
VerhUtniss Iceinen Ausdruck in dner Sprache findet, so ergreift 
CS nicht «lebhaft das Volk, welches sie spricht, und ist daher 
Bicht mit Klarheit und Bestimmthdt gefühlt worden. Denn 
das ganae Wcilc iae Sprache besteht darin , dem Gedanken ei- 
nen Körper zu geben. Die beiden Mittel, deren sich die Chi- 
nesische Sprache surAnaeige der Wortverbindung bedient, die 
Partikeln und die WarUte&ing^ acheinen nicht dieBexeichnung 
der grammatischen Formen sum Zweck an haben, sondern um 
auf eine andre Weise an dem Verstindniss des Satsgefüges an 
f&liren. Die Partikeln beaeichnen bloss den Uebergang eines 
GMLankens «um andern, und können, wie durch zahlreiche Bei- 
apiele dargethan wird, auf mehrere grammatische Kategorien 
angewandt werden. Hinsichtlich der Wortstellung kann man 
mit Sicherheit behaupten, dass das Subject dem Verbum vor<^ 
angeht, und die nähereOiBestimmungen darauf folgen ; aber die 
Stäiung allein bietet kein Mittel zur Erkennung des Verbums 
dar, dieses ersten Kettenringes, an den man die übrigen anzu- 
reihen hat. Da in diesem Falle die grammatischen Regeln nicht 
■ulinglich sind, bleibt keine andre Ausflucht übrig, als zu der 
Bedeutung der Wörter und zum ganzen Zusammenhange. Ohne 
dieses Mittel ist die Wortstellung an und für sich selten eine 
sichere Führerin zum Verständniss Chinesischer Schriften. 
Hieraus geht zur Genüge hervor, dass etwanige Amphibologien 
nur duroh richtige Auffassung der lexikalischen Wortbedeutung 
vermeldliBh sind« 
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*) Wer die Aasidilen des VeffSsseis über die Bedeutung des Infini- 
tf Tus genauer kennen lernen will , der lege desf en geistvolle Abhand- 
lung biernber in A» W. von Schlegelt ladiieher Bibliothek, Bd. 2 Hft. 
S (1824) nnd Tergleidhe damit ein gebaltreichea Progrannn: über den 
InfiniiiVf von JtU Seh m idi, Bieilaa 1828» 4, 
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' Fast alle Chinesischen Sitsc sind sehr kntt / miil «elbst 
diejenigen , welche lang und Terwickdl zn sein scheinen, ser* 
fallen leicht in mehrere sehr kurze und einfache Sitze, und diese 
Art der Ansicht scheint dem' Geiste der Sprache am meisten zu 
entsprechen, 6. 40 f. werden fol^nde fünf Ilaüptpuncte her* 
Tor^ehoben, um sich einen richtigen Begriff Ton der Chinesin 
üchen Sprache zu machen : 

1) Die Chinesische Sprache bezeichnet weder die gramma- 
tische Kategorie, zu welcher die Wörter gehören, noch 
auch ihre grammatische Bedeutung im Allgemeinen. IMe 
Zeichen fUr die Gedanken in Aussprache und Schrift blei- 
ben dieselben, wie es sieh auch immlerhin mit dieser Be* 
deutung verhalten mag/ 
8) Die Chinesische Sprache hingt gar nicht die bedeutungs* 
losen Wörter an die bedcutungsvoilen an, um jedesmal, so 
oft man ein bedeutungsrolles Wort mit seinem bedeutungs- 
losen aus dem Satze herausnimmt , mit Hilfe des letzteren 
die Kategorie der ersteren bestimmt erkennen zu können. 

3) Die grammatische Bedeutung Ist also nur in der Znsam* 
m(ensetzung des Satzes selbst erkennbar. 

4) Sie ist es selbst alsdann nur dadurch , dass man die Be* 
deutung eines oder mehrerer Wörter des Satzes kennt. 

5) Die Chinesische Sprache befolgt in ihrer Art, die gram* 
matische Bedeutung anzugeben , niemals das System der 
grammatischen Kategorien, speciflcirt sie niemals in ihren 
feinsten Nuancen , und bestimmt sie nur in soweit, als dte 
Sprache es unbedingt nothwendig macht. 

Nach dieser Voraussetzung könnte man die Chineslsehe 
Sprache mit jenen unvollkommnen solcher Yölkerschafften tusam- 
menwerfen, welche niemals eine bedeutende Entwickelung ih- 
rer geistigen Fähigkeiten erreicht haben, oder bei welchen 
diese Entwickelung niemals kriftlg auf die Sprache eingewirkt 
hat. Allein das wäre ein ausgemachter Irrthum. Die Chinesin- 
sehe Sprache zeichnet sich Tor all diesen uuTollkommnen Spra- 
chen durch ihre Folgerechtigkeit und Regelmissigkeit aus, wo- 
mit sie das einmal angenommene System geltend macht , wih- 
rend die Sprachen barbarischer Völker entweder auf der Mitte 
des Weges stille stehen, oder das Torgesteckte Ziel verfehlen. 
Alle diese Sprachen geben ihre Mangelhaftigkeit zugleich durch 
Abwesenheit und unnützen Ueberfluss grammatischer Formen 
kund. Die Chinesische Sprache dagegen stellt sich durch Zier- 
lichkeit und Reinheit in Anwendung ihres grammatischen Sy- 
stems den classischen Sprachen glelcbf d. h. den ToUkonuaten- 
eten, die wir kennen. 

Wenn man die Sprachen von dem Gtesichtspuncte aus be- 
trachtet, von dem wir hier ausgehen, so wird man drei ver- 
achiedne Artm finden« Die CSUneracüie S/rMhe leistet auf die 
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bettlmmte tood pftnetliche UntencheidLon; der .grunmathMiheQ 
Kfttegorien Versidtt, ordaet die Wörter der SäUe nach eloei^ 
minder aa.die Bestiniinuiig; der Gedanken gebundenen Reihen^ 
folge, und gibt den Perioden einen für dieses System anwendr 
baren Bau. Die Sanacrü- Sprache^ die mit ihr in. offenbarer 
Verwandtschaft stehenden und ?ielleicht noch andre Sprächet! 
■etien die Untersciieidung der grammatischen Kategorien alt 
einzige Grundlage ihrer Grammatik fest, verfolgen diese Un« 
terscheidung bis in ihre letzten Verzweigungen, und lassen 
Inder Bildung ihrer Sätze Allein, freien Lauf« was dieser sichre 
und treue.Führer ihnen zu ergrctifen verstattet» DieCrrtecA^ 
9eke Sprache geniesst diesen Vortheil im. höchsten Grade : denn 
fürwahr stehen selbst die Lateinische und Sanscrit- Sprache tief 
unter ihr in dieser genauen, reichhaltigen und zugleich schö* 
nen .Satzbildung, welche sich in alle Falten des Gedankena 
einschleicht utid alle, seine Niiancen ausdrückt. Es sind noch 
Sprachen übrig, welche gewissermaassen darauf ausgehen, sich 
wahre grammatische Formen anzueignen , ohne dieses Ziel zu 
erreichen; welche die grammatische Kategorie unterscheiden^ 
aber die Verhältnisse nur unvollständig bezeichnen. -— Die 
grammatischen Verhältnisse befinden sich in dem Geiste der^ 
Menschen, von welcher Beschaffenheit das Alaass ihrer geisti-« 
gen Fähigkeiten auch immerhin sein mag, oder genauer gespro« 
chen , der Mensch befolgt beim Reden mittelst seines intelle* 
ctuellen Instincts die allgemeinenGesetze des Gedankenausdrucka 
durch das . Wort. Die Voraussetzung einer ausdrücklichen 
Uebereinkunft würde zweifelsohne ein Hirngespinst sein. Der 
Ursprung der Sprache im AUgemeinen ist so geheimnissvoll , es 
ist. rein unmöglich die Erscheinung , dass . die Meusclien spre« 
chen und sich verstehen, mechanisch zu erklären. Wie aber 
hat man sich diesen Umstand zu erklären 1 Untersuchungen der 
Art muss iiian auf positive Thatsachen gründen, und die Prü* 
fang mehrerer Sprachen führt zur Erklärung des Ursprungs, 
der Formen,. welche die grammatischen Verhältnisse ausdrük« 
ken. Es ist dem Menschen, insonderlich dem geistig noch 
wenig auagebüdeten, angeboren, beim Sprechen dem .Haupt- 
gedanken eine Menge Nebengedanken anzureihen, welche Be- 
ziehungen der Zeit, der Orte, der Personen und der Umstand^ 
ausdrücken, ohne darauf zu achten, ob diese Begriffe an die- 
ser Stelle ausdrücklich nothweudig sind oder nicht. Er ist 
nicht nur mit Worten , sondern auch mit Wiederholungen des 
schon Gesagten und mit Einschiebseln , welche weniger einen 
Credanken als eine Gkmüthsstimmung ausdrücken, nicht sonder- 
lich geizig. Diese Nebengedanken, welche beständige Gefährten 
der Hauptgedanken und durch den intellectuellenlnstinctso wie 
durch die fortschreitende Entwickelung des Geistes und der 
ihm entsprechenden Ausdrücke bedingt sind , scheinen in vielen 
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Sprtchen die Exponenten der grammatischen Verklltalflae fe- 
worden zn sein. Wenn man die Amerikanischen Sprachen nn- 
tersucht, so bemerkt man, dass gewisse Yerhftitnisse (■.&. 
die des Nnmems und des Genns) nur da ausgedruckt sind, wo 
der Sinn es fordert, wogegen eine Menge anderer YerhiltnisBO 
angedeutet sind , wo man sie leicht fahren lassen wfkrde. -*- 
Der ITebergang von Wörtern , welche Nebengedanken ausdrfik* 
ken , in den Zustand von Exponenten grammatischer Verhilt- 
idsse findet sich mehr oder minder deutlich in der Basklschen 
und Koptischen Sprache, in denen der Sttdseeinseln und der 
Tartarischen Völkerschaften, und ohne Zweifel in allen Spra* 
chen, welche gana und gar der Flexionen- ermangeln., oder in 
welchen wenigstens das System der Flexionen unToUstindlgodet 
fehlerhaft ist. 

Wenn die Neigung der Völker mit dem sprachbildendea 
Instinct glücklich susammeptriift, wenn sich mit dieser günstigen 
Richtung die oben berührte Art der Einbildungskraft ven^igt| 
welche die Elemente der Sprache den Oegenstinden der wiric^ 
Hohen Weit gleich macht ; so wird das Verfahren , dem Mira 
Grammatik das Dasein verdankt, einen vollkommnen Bifolg 
haben; Alle Verhältnisse, welche eine vollständige Analysla 
des Wortes unterscheidet, werden ihre Exponenten finden; 
man wird keine fiberflüssigen bemerken, und dieselben werden 
den Wörtern so fest eing^rigt sein, dass jedes in einen Satii 
verkettete Wort den Geist nur in einer grammatfschen Bede«^ 
tung berühren wird. Gleichwie bei Individuen die Anlagen 
für verschiedenartige Gegenstände sich verschieden entwickelB| 
ebenso scheint der Geist der Sprachen unter die Völker ver^ 
thdlt KU sein. Die Kraft des intellectuellen Instincts, welche 
den Menschen zum Sprechen antreibt, der Cteist und die Blil- 
bildungskraffc, wenn sie nach der Gestalt und Farbe geriehtet 
sind , welche das Wort dem Gedanken gibt , ein feines Gehör, 
ein glückliches Sprachwerkseug und vielleicht wol noch andre 
Umstände bilden diese Wunderwerke der Sprachen, welche 
für eine lange Reihe von Jahrhunderten die Typen der tiefsten 
und erhabensten Gedanken werden. Ferner eÄlärt der Verf., 
er wolle lieber denjenigen beipflichten , welche den Ursprung 
der Sprachen auf eine unmittelbare Offenbarung der Gottheit 
turückführen, als denjenigen, welche der Sprachentwickelung 
einen allgemeinen und mechanischen Gang unterschieben, wel- 
cher sie Schritt für Schritt von dem rohesten Beginn bis in ih- 
rer Vollkommenheit fortschleppen würde. Jene erkennen we- 
nigstens den göttlichen Funken an, weicher durch alle, selbst 
die unvollkommensten Sprachen hindurchschimmert« 

Das Eigenthümliche der Chinesischen Sprache besteht da- 
rin, dass sie, insoweit die Natur der Sprache es verstattet, mit 
Verschmähung 4er Farben und Nfiancen, welche der Ausdruck 
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flem Gedftnken leiht, die Gedanken henrorspringen Iisat,.iuid 
die Kunst beritit, selbigfe unmittelbar aneinander au reihen, und 
swar 10 , dasa ihre Aehniicbkeiten und Ctegensitse nicht nur, 
wie in andern Sprachen, gefühlt und verstanden werden, aoft- 
diem dass sie auch den Geist mit einer frischen Kraft erfassea 
und anregen, ihre gegenseitigen Verhiitnisse weiter an verfol- 
gen und sich au vergegenwärtigen. In den Schr^twerken au« 
alter und neuer Zeit ist es hauptsächlich der Siä^ welcher un« 
aer Interesse in Anspruch nimmt. Betrachtet man aber die Yer- 
Sichtleistung der Chinesischen Sprache auf so viele Mittel, wo- 
durch andre Sprachen den Ausdruck mannigfaltig gestalten, ao 
könnte man vermuthen , der in andern Sprachen so genannte 
Stil müsste ihr ganz und gar abgehen. Allein ihr sehr beseich- 
nender Stil entspringt aus der unmittelbaren Berührung der Ge* 
danken, aus dem gani neuen YerhUtniss, deasen Ursprung in 
dem fast ginaiichen Mangel grammatischer Zeichen awi« 
sehen dem Gedanken und dem Ausdruck au finden ist, und aua 
der durch die Chinesische Satabiidung erleichterten Kunst, die 
Wörter so au ordnen i, dass^ die gegenseitigen Beaiehungen der 
Gedanken aus der Construction selbst hervorgehen. Die Chine* 
aische Sprache unterscheidet sich von den gemeinhin so genann- 
ten unvollkommnen Sprachen durch Ihren folgereehtep Geist 
und ihre Regelmässigkeit, sowie von den classischen Sprachen 
durch die ihrem grammatischen System entgegengesetate Nar 
tur. Die grammatische VollkommenJidt in deii dasdschen Spra- 
chen ist augleich ein Mittel, dem Gedanken mehr Umfang, Fein- 
heit, Farbe I Genauigkeit und Treue augeben, und awar die- 
ses durch Symmetrie der Formen und Harmonie der Töne, wel- 
che dem ausgesprochenen Gedanken und den sie begleitenden 
Bewegungen der Seele entsprechen. Auf der andern Seite er- 
acheint uns der von den Fesseln des Worts befreite Gedanke 
weit vollständiger und reiner ; wie namentlich selbst dann, wenn 
wir in der Muttersprache schreiben , die Verlegenheit beweist| 
aolche Ausdrücke su finden, die den Sinn, welchen wir ihnen 
geben wollen, durchaus nicht verändern. 

Die Chinesische Sprache hat unstreitig eine feste und re- 
gelmässige Grammatik, und die B.egeln dieser Grammatik be- 
stinmien die Verbindung der Wörter in der Verkettung der 
BätaCf jedoch mit dem Unterschiede, dass sie, sehr wenige 
Fälle ansgenonunen, den grammatischen Modificationen keine 
Laute in Gestalt eines Zeichens beifügt, sondern dem Leser 
die Sorge nberlässt, sie ans der Stellung der Wörter, aus ih- 
rer Bedeutung und selbst ans dem Zusammenhange abzuleiten, 
und dass sie die Wörter nicht für den Zweck gestaltet, den sie 
im Satze haben. Dieses ist an und für sich von Wichtigkeit, 
aber mehr noch dadurch , dass es die Chinesische Satzbildung 
beschränkt 9 sie awfaigt ihre Perioden au durchschneiden « und 
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freien AufBchwnng dei CMdanken« in diesen langen Yerkettnn- 
gen der Sätie hetnmt, durch welche hindurch die gramnmti- 
sehen Formen allein als Leitstern dienen können. Der Chinesi- 
schen Sprache ist es rein unmöglich, die besonderu Vortheile 
solcher Sprachen zu erreichen , welche die Constniction nach 
grammatischen Formen lenken, während diese selbst, falU der 
Gegenstand es erheischt , von i]iren Formen nur einen roässigea 
Gebrauch machen, oft die Ideeuverbindnngen einschränkeUi 
die aller unbestimmtesten Formen anwenden (man denke nur. 
unter andern an den Lateinischen lufinitifiis historicus) , und 
den Lakonismus und die Kühnheit der Chinesischen Ansdrucks* 
weise in gewisser Beziehung erreichen können« In den andern 
Sprachen wirkt die Einfachheit und Kühnheit dieses oder jenes 
Ausdrucks, dieser oder jener Wendung des Satzes auf den Geist | 
in den Chinesischen Schriftwerken aber die Einfachheit und 
Kühnheit der Sprache selbst. Allein dieser Yortheil ist auf Un- 
kosten wichtigerer und wesentlicherer Vortheile erschwungen* 

Die Abwesenheit der grammatischen Formen erinnert uns 
an die Sprache der Kinder, welche gewöhnlich die Wörter hin« 
stellen ohne sie gehörig miteinander au verbinden. Setzt man 
bei Völkern wie bei Individuen eine Kindheit voraus, so wird 
auf den ersten Augenblick die Ansicht ganz natürlich erschei- 
nen , die Chinesische Sprache sei in diesem Zeitpuncte der all- 
gemeinen Sprachentwidcelung stehen geblieben. Richtig ist 
dieser Vergleich jedoch keineswegs. Denn die Kindheit reicht 
nur bis auf einen gewissen Funct, nämlich den der Reife. Nun 
lässt sich zwar in der Entwickelung der Sprachen ein Funct 
nachweisen , den sie nicht überschreiten und von woher sie oft 
wieder zurückschreiten ; allein den können wir nicht als Funct 
der Ruhe betrachten. Ein Volk kann nicht als ausgewachsen, 
also auch nicht als ein Kind betrachtet werden. Denn die Reife 
selbst setzt ein Individuum voraus und leidet keine Anwendung > 
auf einen Collect! v -Begriff. Vielleicht würde es natürlicher 
sein, von einer Kindheit der Sprachen selbst zu reden, obgleich 
dieser Ausdruck ebenfalls grosse Vorsicht verlangt. Man fin- 
det , dass , wie gross auch die Veränderungen einßr Sprache }m 
Verlauf mehrerer Jahrhunderte in gewisser Hinsicht sein mö- 
gen, ihr wahres grammatisches und lexikographisches System, 
ihr Bau im Grossen ein und dieselben bleiben, und dass man 
dahin , wo das System sich ändert , z. B. beim Uebergange der 
Lateinischen in die Romanischen Sprachen, den Ursprung ei- 
ner neuen Sprache zu setzen hat. Es scheint also in den Spra- 
chen einen Zeitpunct zu geben, wo sie zu einer im Wesentlichen- 
nicht mehr veränderlichen Form gelangen. Das würde der 
wahre Funct der Reife sein; um aber von ihrer Kindheit zn spre^ 
chen, müsste man noch wissen, ob sie diese Form unvermerkt 
erreichen, oder ob nicht vielmehr ihr erster Keim diese Form 
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selbst darbietet Da uns die GescUchte nicht bb In den 
UnniKtand des Menschengeschlechte« lurikckführt, so bleibt 
jef^cheUntersncbiuig der Art hypothetisch, nnd bei Sprachfor- 
echmig^ Ist einilg die Methode vemuiiftig, welche sich am 
wenigsten von Thatsacheh entfernt. 

Der Verf. betrachtet die Ton Rtfmnsat in seiner Abhand- 
Ivatf 8ur la ntdure monßB^^laiique du ehmoü aufgestellten bei- 
den Facta als Omndpfeiler für diesen Gegenstand : 1) die Chi- 
nesische Sprache verdankt ihren Ursprung einem Volke, bei 
dem uns nichts veranlasst, eine voUkommnere Bildungsstufe vor- 
ausiusetxen, als sie der Unustand der Gesellschaft gewöhnlich 
darstellt; 2) Sprachen, welche für sehr alt angesehen werden, 
fielbst roher und nirgebildeter Vötter, sind, weit entfernt in 
ihrer Grammatik den Chinesen ^dcfa au stdien^ im Oegentheil 
mit Schwierigkeiten und . granunatischen IJhttoNdieidungen über- 
laden. Dieses findet sich in der Baskischen, den Amerikani- 
schen und den Sprachen des stillen Meeres. In gewisser Be- 
siehung haben alle diese Sprachen grosse Berührungspuncte mit 
dem Cliiuedschen. Die Redeth^e alhd gewöhnlich nicht be- 
areidmet, der Ploralis ist oft eben Mr^eichafflen nde im Chine- 
aischen u. s. w. Man muss hierbei bedenken, dass uns die 
Kenntniss nur mittelba'rdnrch Menschen überliefert ist, welche 
an ein sehr ängstliches grammatisches System gewöhnt sind. 
Bs gibt wol keine Sprache, welche ein der Chinesischen gans 
gleiches grammatisches' System darbieten dürfte, wenigiEitens 
ist dem Verf., von dessen weit verbreiteten Sprachforschungen 
jeder Unterrichtete überzeugt ist, bis jetzt keine vorgekom-^ 
men. Die vorerwähnten und anderweitige Aehulichkeiten er^ 
strecken sich fast auf alle Ursprachen und haben selbst in den 
grammatisch ausgebildeten Sprachen Spuren zurückgelassen. 
Bildet man nicht im Sanscrit mittelst des Wortes sma ein Prä- 
terttiim und im Griechischen durch den Indicativus des Ver- 
buma und die Partikel Sv einen Conjunctivusl — Viele Gründe 
fuhren au der Annahme, dass die wilden Amerikanischen Völ- 
kerschaften von ihrer frühern Bildungsstufe herabgestossene 
Rlicen sind , oder nach einem passenden Ausdruck Alexander 
von Humboldt's , gerettete Trümmer eines allgemeinen Schiff- 
bruchs. Die Bemerkungen ebendesselben Gelehrten über die 
Amerikanischen Sprachen in seiner Reisebeschreibung führen 
alle zu dieser Annahme. 

Die Chinesische Schrift drückt jedes einzelne Wort und je- 
den integrirenden Theil zusammengesetzter Wörter durch ein 
einziges Zeichen ans; sie entspricht also vollkommen dem gram- 
matischen System der Sprache , welche nach einem gleichför- 
migen Princip eine dreifache Eigenheit darbietet, in den Ge- 
danken , Wörtern und Schriftzügen. Die Chinesische Sprache 
hat unstreitig früher bestanden, als man sie aohriftlich fixirte, 

Jübrh,/, FbiL u. Päda§. Jahrg, UL H^ft S. \<^ 
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und man hat so gegchrieben , wie gesprochen. Ohne Zweifel 
hat diese Schrift bedeutenden Einfluss auf den Geist nnddan 
durch auch auf die Sprache der Chinesen ausüben mfkssen« WeQ 
die Einbiidungskraft in allem, was die Sprache anlangt, eine 
so bedeutende Rolle spielt, so ist die Schriftart, deren sich 
ein Volk bedient, niemals gleichgiltig. Die Schriftanige geben 
ein Bild mehr, worein sich die OedaiJren einhüllen, und dieses 
Bild verschmilzt sich bei denen, welche von diesen Schriftsfi- 
gen häufig Gebrauch machen , mit dem Gtedanken selbst. Bei 
der Buchstabenschrift ist dieser Einfluss weit mehr negativ. Ob- 
gleich nachRdmusat die Schreibkunst in China über 4000 Jahre 
hinausreicht , so muss doch nothwendiger Weise ein Zeitraum 
gewesen sein, wo das Chinesische gesprochen wurde, ohne ge* 
schrieben zu werden. Die erste Schrift schien hierogiyphisch, 
also von ganz andrer Natur gewesen zu sein , als heutigestags. 
Eine der Hauptursach6n von dem besondern Baue der Chinesi- 
schen Sprache ist in ihrem phonetischen Theile zu suchen. R^- 
musat hat zur Genüge gezeigt, dass man diese Sprache ganz 
mit Unrecht monosyllabisch nennt. Sämmtliche Sprachen sind 
aller Wahrscheinlichkeit nach ursprünglich monosyllabisch ge- 
wesen, weil kein Grund vorhanden ist, warum man, so lange 
einfache Worter für's Bedürfniss hinreichen, einen einzigen G^ 
genstand durch mehr als Eine Sylbe bezeichnen soll $ aber es 
scheint noch gewisser, dass sich dermalen keine Sprache mehr 
in diesem Zustande befindet. Dennoch herrscht die monosyl- 
labische Eigenschaft der Wörter in der Chinesischen Sprache, 
und der Verf. erinnert sich nirgends eine Nachricht gefunden 
zu haben, ob die Chinesen bei deir Aussprache eines mehrsylbi- 
gen Wortes seine verschiedenen Sylben unter ein und demsel- 
ben Accent zusanunenfassen oder nicht; denn die Einheit des 
Wortes ist durch den Accent bestimmt. Ohne diese feste Re- 
gel würde dieVertheilung mehrerer Sylben in ein einziges oiet 
in verschiedene Wörter willkührlich sein. Noch merkwürdiger 
als der Ueberfluss an einsylbigen Wörtern scheint im phoneti- 
schen System der Chinesen die beschränkte Anzahl der Wörter 
überhaupt. Es sei damit nicht gesagt, als ob die übrigen Spra- 
chen etwa eine grössere Anzahl wahrer Wurzelwörter hätten^ 
sondern dass die Chinesen diese Sylben nicht hinlänglich Ter- 
theilt, gemischt und verbunden haben, um sich dadurch in den 
Besitz eines grossen Reichthums oder einer Mannigfaltigkeit von 
Lauten zu setzen. Die grössere oder geringere Mannigfaltig- 
keit und Harmonie in dieser natürlichen Yertheilung ist von dem 
grössten Einfiuss auf die Natur der Sprachen: sie erstreckt sich 
auf die physische Organisation und auf die geistigen Anlagen 
der Völker ; aliein sie entspringt vielleicht noch mehr aus der 
Berührung und Vermischung verschiedener Völkerschaften mit- 
einander. Die Fülle dieses Urstoffes der Sprachen erklärt aieb 
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weit naturlicher aug einem Zusanunenflnss anfälliger Unaclien, 
nnter welchen die Wanderungen und Vereini^ngfen verschie- 
dener Völker am einflnsflreichsten sind , als ans den Fortschrit- 
ten des erfindsamen Geistes der Völker. Das Beispiel- der Chi- 
nesen selbst beweist, dass ein Volk lieber durch allerhand 
Kunstgriffe eine kleine Ansahl von Wörtern seinen Bedürfni- 
ssen anpasst, als dass es sie znTermehren oder zu erweitern ge- 
denkt. Die Absonderung der Vöttcr ist also keineswegs heilsam für 
die Sprachen. Sie hemmt unstreitig die Vereinigung eines gro- 
ssen Vorrathes Ton Wörtern, Redensarten nnd Formen, weiter 
unbedingt noth wendig ist, auf dass die glückliche Lage eines 
Volkes, das ihn besitzt, daraus allmahiig eine umfassende, ret- 
che und mannigfaltige Sprache bilden kann. Die systematiscHie 
Ordnung, der bezeichnende und passende Gredankenausdruck, 
die Uebereinstinunung der grammatischen Formen mit dem Be- 
dürfniss der Unterredung, kurzum die Organisation und der Bau 
stammt zweifelsohne von den geistigen Anlagen der Völker 
her; aber den Stoff und den Vorrath der Laute und Wörter 
hat man dem Znsammenfluss der Umstände «n verdanken, wel- 
che die Völker einigen und trennen, Ursadhen, die gewiss von 
allgemeinen Gesetzen beherrscht werden, die wir aber zufillige 
nennen, weil wir ihre Ordnung und Verkettung nicht kennen. 

In die Chinesische Sprache sind auch fremde Wörter ein- 
geschlichen. S. Rf^musat in den Fundgruben des Orients Th. 
3 S. 285 N. 6. Aber die Geschichte von China beweist, dass 
die gesellschaftliche Entwickelung des Volkes, soweit wir es 
kennen, nicht durch bedeutende Stürme von aussen her getrübt 
worden ist. Wenn die ersten Chinesischen Colonien nur unge- 
fähr 100 Hausgenossenschaften umfasst, (s. Tableaux hist. 
de r Asie, par M. Klaproth, S. 30.) wenn diese sich eine lange 
Reihe von Jahrhunderten hindurch ohne sonderliche Verände- 
rung ihrer Sitten, Gebräuche und ihrer Sprache erhalten ha- 
ben, wenn endlich die Schrift sich vom Ursprung der Monar- 
chie selbst herschreibt, deren Gründer jene Colonisten waren ; 
so würden diese historischen Facta zusammengenommen ohne 
Zweifel die beschränkte Anzahl der Spraohzeichen und selbst 
die Abwesenheit der Bestimmungswörter erklären, welche in 
andern Sprachen die Affixa und die Flexionen ausmachen. Wenn 
man diese UnvoUkommenheften der Chinesischea Spraobe ins 
Auge fasst, so hält es schwer, sich von dem philosophischen 
Gepräge, von dem tiefen Geiste, welcher sidi augenschein- 
lich in dem »ganzen Baue dieser ausserordentlichen Sprache kund 
gibt, Rechenschaft abzulegen. Man begreift in gewissem Be- 
trachte, a^s welchen Gründen sie nicht ^ni den Vortheilen ge- 
langt ist, die wir mehr oder weniger in fast allen andern Spra- 
chen antreffen; aber man begreift weit weniger y wie sie Voll- 
kattimenlidtenerreiehthat, diejmriihraUdnangefaBlivuufiüiiger- 
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■Ltasaeii erklärt sich diese Frage aus dem Alterthum der Chine- 
■isehen Schrift und Litteratur. Denn gesetit der grammatische 
Bau der Sprache wäre sowol der Schrift als auch der Litteratur 
obufi Widerrede vorangegangen , so hätte dasjenige j was die 
wesentliche Grundlage dieses Baues bildet, einem rohen und 
ungebildeten Volke angehören können , und der philosophische 
Anstrich, den wir noch daran gewahren, hätte durch Men- 
schen von höherer Ausbildung mgegeben werden können. 

Das bisher Vorgetragene bezog sich bloss auf den alten 
Stil der Chinesischen Sprache: der neue unterscheidet sich nicht 
wesentlich von dem alten. Die grösste Verschiedenheit besteht 
in der grossen Anaahl ausammengesetater Wörter, in grösserer 
Deutlichkeit und Gewandtheit. . 

S. tn — 122 hat R^musat einige Bemerkungen angefügt, 
die jedoch, weU sie hauptsächlich das Einzelne berühren, für 
unsre Leser weniger Interesse haben dürften; wesshalb wir 
nunmehr unsern Bericht abbrechen. Das MitgetheUte ist 
natürlich nur als ein dürres Gerippe zu betrachten von dem le- 
bendigen Leibe, welchen der schöpferische Geist und das er- 
greifende Wort dei- Verfassers in allen Theilen durchdringt. 
Der Beferent wird rieh für seine Mühe hinlänglich belohnt fül- 
len, wenn es ihm gelingen sollte, durch seine Darstellung bei 
»cht Vielen ein gründliches Studium der Schrift selbst zu 
^ «recken« 

Oppela, im November 1827« Dr. N.Bach. 
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Lateinisches Lesebuch nach der Stufenfolge 
der Formenlehre für die ersten Anfänger mit Hinweisimg 
auf die Regeln in der zweiten Ausgabe der Schulgrammatik, nebit 
einigen Anhängen für Geübtere von Dr. Joh, Phil, Krebs , Prof. der 
alten Utteratur am Herzogl. Nassauischen Gymnasium va Weilburg. 
FünUe Terbesserte und yermehrte Aufgabe. Giessen, bei Georg 
Friedr. Heyer. 1825. VI n. 183 S. hi 8. 10 Gr. oder 75 Xr. 

"bgleich dieses Lesebuch nicht zu den neuesten Erscheinun- 
gen im Gebiet der pädagogischen Literatur gehört, da es schon 
5 Auflagen erlebt hat, und di^e letzte selbst vor einigen Jahren 
erschienen und vielfach beurtheilt worden ist, so liegt doph 
auch jetzt noch eine neue Beurtheilung desselben nicht ausser- 
halb des Bereiches dieser Jahrbücher, besonders indem Rec. 
es mit andeo» ähnlichen zusammenstellt, und das Buch mfibt 
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eiae ephemere Erschelnnng; in dem Kreise Latein. Lesebft<^ller 
ist, sondern sich dnrch mehrere Auflagen als zweckmässig er- 
wiesen hat. Yorliegfende 6te Aasgabe sollte mm nichts weiter 
als ein Abdmck der vierten sein , nnr dass in dieser auf die §§ 
der 2ten Ausgabe der Schulgrammatik des Hrn. Yerfs. hingewie- 
sen wird. Jedoch, sagt er in der Vorrede, sei er Jetzt der 
Meinung, die Abschnitte von den Verben nicht nach den 4Con- 
jugationen zu trennen , da ja streng genommen nur in den Zeit- 
formen der dauernden Handlung, nicht aber in denen der toII^ 
endeten ein Unterschied in der Conjugation wahrgenonmuen 
werde. Ueber diese häufig zur Sprache kommende Ansicht^ 
nnd ob ihre Anwendung für ein Schulbuch jetzt schon zweck- 
mässig sei, zu sprechen, kann hier nicht der Ort sein, da der 
Hr. Verf. nur erwähnt, was er habe thun wollen; dass er sich 
aber an der Ausführung seines Vorhabens durch den zu schnel- 
len Abdruck dieser Ausgabe hat Terhindern lassen, ist kaum 
erklärlich, da ja die dadurch nothwendig gewordene Umarbei- 
tung sich in einem Tage hätte Tollbringen lassen, und es wenig- 
stens nicht Recht ist, der Hurtigkeit der Presse eine bessere 
Ansicht zu opfern, deren Verwirklichung in dem Kreise dieses 
Schulbuches nun wieder auf mehrere Jahre hinausgeschoben 
ist. — Der Plan des ganzen Buches ist S. X und 4 angegeben; 
es enthält: § 1 — 12 Vorerinnerungen über Subjekt, Copula 
und Prädikat, und Einzelnes über Verbindung der Nomina,' dar« 
auf 6 -Abschnitte über die Deklinationen , unter denen ein be- 
sonderer der Griechisch -Latein. Deklinat. gewidmet ist (§ 18 
^87), dann in 2 Abschn. (§ 88—46} die Adjectiva, ZahP 
Wörter und Pronomina, in 1 Abschn. (§47 — 62} sutn mit sei- 
nen Gompositis, und endlich die regelmässigen und nnregelmä- 
fisigen Verba in 9 Abschn. (§ 68 — 127) , mit einer Vorerinne- 
rung über die Latein. Satzverbindung. Hier&n schliessen sich 
8 Anhänge TS. 97 — 138): 1) Kurze Notizen aus der Rom. Ge- 
schichte. 2} G^e8chil;hte des Rom. Königthums , ein Auszug 
aus Livius. 8) Erzählungen aus Cicero. Den Schluss macht 
das Wörterregister (S. 1 39 — 198). Dieser Plan de* Lehrbuchs 
empfiehlt sich gewiss einem Jeden als durchaus praktisch , und 
die Art, wie er Tom Hrn. Verf. ausgeführt Ist 4 Tcrdient die 
Anerkennung aller Schulmänner, indem mit fleissiger Auswahl 
und verständiger Abwägung die Materialien gesammelt und ge- 
ordnet sind, und nirgends Torgegriffen wird^ sondern stets des 
Schülers stufenmässiges Fortschreiten in den Beispielen beo- 
bachtet ist. Nur hätte der Hr. Verf. im Gefühl seiner auge- 
wandten Mühe nicht aufs Unbestimmte hin einen taddndeü 
Seitenblick auf andere ähnliche Bücher werfen sollen. Noch 
Tiel mehr aber wäre es zu wünscheii -gewesen, das0 am Schluss 
der Vorrede der Ausfall auf manche- Schullehrer ausgelassen 
wäre, die oag^nau und ungrammatisch knit ihren SehiUera dl« 
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Alten Ilsen; denn es ist keine geringe Unbcdaclitsamkeit einen 
Tadel gegen Lehrer vor Schülern auszusprechen, denen diese 
Worte der Vorrede doch auch zu Gesichte kommen. — Dass 
die gesammelten Sätze nicht aus dem Cicero allein genommen 
sind, darüber w^den jetzt gewiss nur wenig Schulleute den 
Kopf schütteln, was der Hr. Verf. meint; allein dass es beim 
Ai^nger ziemlich gleich^tig sei, ob die Sätze aus den bebten 
oder aus weniger durch Reinheit der Sprache sich auszeichnen- 
den Scliriften genominen sind, muss Rec. sehr bestreiten. Denn, 
wenn es auch wahr ist, dass den Anfänger nur die Form, ihre 
EntaiiTerungundBjedentung, unbekümmert ob das Wort «eibst 
ein achtes oder unächtes sei, beschäftige, so haftet doch in 
jedem Lernenden nichts fester und tiefer al» das zuerst Grelern- 
te,; und woher anders kommt es, dass selbst den Schülern hö- 
herer Classen für viele Bedeutungen der unklassische Aus- 
druck eher als der acht Römische zu Gebote steht , als dass 
sie jenen bei ihrem ersten Unterrichte gelernt habend Daher 
scheint es gerade beim Lesebuch für Anfänger unerlässlich, 
dass Alles in demselben, wenn auch nicht bloss Ciceronischf 
doch durchaus klassisch sei Obgleich nun zwar die meisten 
Beispiele die^ies Lesebuches ^e durchaus reine Latinität ent- 
halten, so befinden sich doch manche darunter, denen die ei- 
gentlich Lateinische Farbe fehlt, und die sich zu sehr als un« 
klassisch , oder als ein neueres nach moderner Denkweise ge^ 
formtes Machwfurk kund thun. Dahin rechnet Rec. z. B. S. 17 
9ur 4ten Deklinat.t IncoU^ feri terrae sunt plerumque in spe- 
cubu9 montium. — Finia domus est commoda habitatio. — Fe-' 
rU homimbus plerumque sunt vestes super genua^ et specus 
montium pro domibus. S. 25: Liberos reipubUcae muUi sapien^ 
tes viri sunt necessarü. -^ Per dies festos offricoüs non sunt 
Labores, — S. 39: Feminae fuerunt^ quae filiae regum^ usa* 
res regum et tnatres regum fuerint. S. 28: Ex anni tempori* 
bus ver est saluberrimum^ deinde hiems ; periculosior est ae- 
stas^ et auctumnus est periculosissimus ^ und so noch mehrere, 
die aller im Vergleich mit den vielen guten immer nur wenige 
sind. Besonders aber aufgefallen ist es Rec. in den Beispielen 
zufinden S.13: AnimaUum quadrupedium^ und S. 28: oculi 
sunt — eollocati in altissimum locum corporis hum» 
— Die 3 Anhänge sind für schon Geübtere berechnet, von de- 
nen der Ite kurze Notizen aus der Römu Greschichte (S.OV — ^103) 
in tabeUarischer Debersicht nebst Angabe der Jahreszahlen a. 
Ch. und a. U. bis A. 30 enthält; allein diese passen mehr zum 
Auswendiglernen beim historischen Unterricht als zur Lektüre. 
Der 2te Anh. dagegen, Geschichte des Rom. Königthums, ein 
Auszug aus Livius, ist sdir geeignet für die Lektüre eines An« 
ftngers^ weit mehr als Eutropius , Anrelius Victor, einzelne 
Fabeln n» dgl.^ indem ev den Schüler nicht erst in eine schon 
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verdorbene Latinität, sondern ohne bedeutende Schwierigkeit 
in. das iciassische Aiterthum selbst eiaführt. Der Ansang ist 
dabei keines weges dürftig oder mager, nnd, ohne bedentende 
Veränderungen in den Worten des Schriftstellers, ist der Zn- 
sammenhang nie Terletzt. oder undeutlich« Der SteAnh. end- 
lich (S. 128—136) enthalt Erzählungen aus Cicero, von leich- 
teren zu schwereren übergehend , die sich zwar meist in ande- 
ren Lesebüchern finden , sich aber doch alle von einem Knaben 
mit Interesse lesen lassen. — Für den ersten Unterricht im 
Lateinischen eignet sich dieses Lesebuch Tortrefilich, nur soll- 
te ein grösserer Reichthum ¥on Beispielen, besonders zur 3ten 
Conjugation vorhanden sein-, damit der Schüler mit mehreren 
Formationen der Perfekten und Supinen derselben bekannt ge- 
macht würde, und das Buch zugleich durch seine grössere Aus- 
dehnung für mehr als einen Cnrsus ausreichte, was jetzt 
Bohwerlich zu erwarten ist Eben so wäre es zu wünschen ge- 
wesen, dass der Hr. Verf. noch andere und mehr historische 
Abschnitte «ns dem Livüis im Auszuge mitgetheilt hätte. Der 
Umfang des Buches würde dabei auch nicht einmal bedeutend 
zugenommen haben., wenn Hr. K. sich mancher Einschränkun- 
gen bedient hätte. So hätten vorzüglich die Vokabeln, die sich 
bei den Beispielen zur Deklination hinter jedem Abschnitte be- 
finden, und jedesmal einige Seiten einnehmen, in das Wörter« 
register (S. ISO — 103), in dem sie fast aUe wiederholt werden, 
aufgenommen werden mü^en; und in denAnmerkk. und Vor- 
erinnemngen hätte Manches weggelassen, Manches weniger 
breit aufgenonunen werden können.. Ausgelassen konnten wer- 
den: entweder die Citationen der §§ der .Granmiatik, indem 
die Regel selbst jedesmal genügend angegeben wird, oder bes- 
ser in den meisten Fällen^ die Regel, damit der Schüler sich 
nicht darauf verlasse, sie, wenn er. danach gefragt werde, in 
der Stunde abzulesen, und er zugleich,, durch das Aufschlagen 
derselben in seiner Grammatik, mit dieser selbst vertraut wer- 
de. Ganz überflüssig aber waren, um die Regel in Anwendung 
zu bringen, Fragen, wie S. 17: niU%lichfür,die Gesundheit; 
für den Körper; für Menschen und Thiere ? S. 19: ff^as heisst 
nach Morgen zu^ gegen Abend^ nach dem Ocem sti, nach Rom 
s»? u. dgL m., da solche dem Schüler wie dem Lehrer zu je- 
der Zeit in grosser Menge zu Gebote stehen. Ueberflüssig wat 
es endlich auch , in den Anmerkk. zu den Zahlwörtern von 
mei^ tui^ nostri^ cüjusque und zu der Iten Cönjugat. von mi 
die' Nominative und von summus den Positiv nachzuweisen. 
Zu breit ist Abschn. 6 (S. 21—24) über die Griech. -Latein. 
Deklination:, der ausführliche Schemata derselben und Beispiele 
dazu enthält, weil der AuAnger davon höchstens die Ite De- 
kUnat. zu kennen ^braucht, indem die übrigen nioht einmal der 
ganz unverdorbmea^Latiitiität angehören. Derselbe .Vorwurf m 
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gromer Breite trifft noch manches Einselne in den Anmerlk. 
and Vorerinneningen, obgleich sie meist klar und einfach sind. 
Dagegen yermisst Reo. etwas Ansf&hriicheres über die Conjn- 
gatio periphrastica , über deren passive Form nur kurs derRath 
gegeben wird, sie gleich beim PassiTum lu lernen, wobei aber 
über die Form mit dem Partie Fnt. Act. gar nichts angemerkt 
ist. Ebenso folgen die Beispiele lu den Deponeutibus nach den 
Passiven ohne irgend eine Erklärung. Zum ^chluss möchte Reo« 
noch über Einiges in den Vorerinnerungen an den Yerbeii mit 
Hrn. K. rechten. S. 42 heissi es nemlich im lOten Abschnitts 
^I) Die Hauptverben : Die Verha auf o be%eichnen eme Thätig-- 
keä und Wirksamkeit auf sieh und auf andere , oder eine Thä* 
tigkeit^ die auf niemanden wirkt. Es giebt daher 2 Gattungen 
der Verba 1) Transitiva 2) Intransitiva etc^f und die Beispiele 
daan stehen unter der etwas geaierten Ueberschrift: „der AcH^ 
ven erste Conjugation^'' Diesen werden S. 62 die Passiven ge- 
genübergestellt , indem der Hr. Verf. sagt: ausser den trän- 
Sit, und intransit. Verben giebt es auch PassivenJ^ Hiernach 
scheint er also die iransit. und intransit. Verben den Passiven 
gegenüberanistellen ; allein S. 6S verliert er diesen Gesichts- 
punkt, indem er § Ol sagt: jedoch nicht jedes transitive Ver* 
bum hat ein ganxes Passivnm durch alle Personen ^^^ und § 02: 
Y^Eben so können intransit. Verba kein Passivum haben^ ets«9 
wonach das Passivum offenbar nur als eine Form des Verbitran« 
sit. erscheint. Dann kommt nun noch , dass die Behauptung un- 
richtig ist, dass nicht jedes Transitivum ein ganzes Passivum 
habe, denn disceris und scriberis kann ich, ein Gkdicht, Brief 
und dgl. anredend, eben so gut sagen, wie legebar und dgL 
wirklich gefunden wird. Eben so unrichtig ist , wenn Hr. K. 
sagt : ^ylndess kommen auch diese (V. intrans.) im Pass. vor^ 
aber nur in der Ken Pers.^ welche jedoch auch nur als Neutr. 
ohne Subj. gedacht wird,^ Was soll das heissen : „o2s Neu^ 
trum ohne Subjekt P^ Wie kann irgend ein Satz ohne Subj. ge- 
dacht werden? Endlich war aus § 04 keine besondre Nr. an 
machen, denn dass parco kein vollständiges Pass. haben könne, 
versteht sich darum von selbst, weil es kein Verb, trans. ist; 
dagegen ist es unrichtig, dass d^mit peto und qtuiero susammen- 
gestellt werden, die ein vollständiges Passiv haben, nur nicht 
In der Bedeutung bitten maä fragen. 

Lateinische Schulgrammatik tax die untersten Gymnasial - 
Klassen. Nebst Uebongsbeiipielen aom Uebersetzen ins. Lateini- 
sche und einem Lesebnche. Von F, W. Burchard , Inspektor a«|i 
JoadumsthaUschen Gymnasium su Bertin. Berlin, bei Carl Frie- 
drich Flahn. 1827. Vm n. MOS. in 8. 20Gr. 

Des Hrn. Verfs. Absicht war statt des Auszuges der 
Znmptschen Grammatik und der ^ Uebungsbttcher von 
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Christ. Ferd. Schalle und von Friedr. Jacob« ein 
Such ra f|;eben, dag an die Stelle dieser drei träte, und zugleich 
für den Elemmitamnterricht zweckmässiger wäre. Dass in dem 
Auszuge von Zumpts Grammatik nur die Masse geringer sei 
als in der grössern, nicht die Schwierigkeit, und der Lehrer 
oft verhindert sei, das Aufgestellte vom Schüler auswendig- 
lernen au lassen, darin hat Hr. B. allerdings Recht; allein toq 
^ner jeden Regel dieses Ausauges lässt sich der Hauptinhalt 
mit Beibehaltung der Worte des Verf. so zusammenziehen, dass 
«ie die einfache Gestalt erhält, welche sich zum Auswendig- 
lernen eignet. Man braucht daher nur tou dem Schüler je- 
desmal den Hauptbestandtheil der Regel unterstreichen zu las- 
sen, so leistet dieses Buch auch in Bezug auf das Auswendig- 
lernen das Gewünschte. Dabei entsteht noch derVortheil, dass 
die Regel nach dem jedesmaligen Bedürfnisse ausgedehnt und 
■usammengezogen werden kann, und der Schüler, was nicht 
Bu gering anzuschlagen ist, nicht nur mit der Grammatik ver- 
traut wird , die ihn bei seinem sj^tern Unterrichte leiten soll, 
flondem auch schon beim ersten Lernen der Regel durch eigne 
Veberzeugnng kine ivird, was er jetzt lernt, sei nur der Haupt-E- 
inhalt derselben, und dass er später nicht darüber betroffen 
wird^ was sonst häufig geschieht, dass selbst Schriftsteller^ 
die ihm als Must«r der Latein. Redeweise aufgestellt werden^ 
von den von ihm gelernten Regeln in manchen Fällen abwei- 
chen. -Hr. B. scheint auch nichts weiter haben leisten wollen» 
als einen solchen Auszug von dem Auszuge der Zumptschen 
Gramm, zur Bequemlichkeit der Lernenden drucken zu lassen. 
Desshalb weicht er nur in Wenigem von demselben ab , wovon 
Manches auch schwerlich auf besondere Erwähnung Ansprü- 
che macht, wie, dass iUe und üte nach dem Schema von ^se 
flectirt werden sollen u. dgl. Rec. erwähnt dagegen als eigen- 
thümliche Veränderungen des Hrn. B. die viel reichere Zahl 
von Beispielen mit der Deutschen Bedeutung zu den Deklinatio- 
nen , zur Iten und 2ten unstreitig zu viel, bei der Sten dagegen 
hält die angeführte Menge das gehörige Maass, ist gut geord- 
net, und recht zweckmässig für die Erlernung der Flexion des 
Genit. (doch vergl. Z. Ausz. § 14). Anschaulich ist (S. 20) die 
Anordnung der Fron, relat. und indefin. , sehr zweckmässig (§ 
27 S. 58) eine ausführliche Anweisung über die Flexion des 
Präsens der 8ten Conjugat. auf to, und was damit zusammen- 
hängt, auch dass über den Gebrauch von «ut, siln etc. gespro- 
chen wird: nur' sollte es nicht als § 58 den Schluss der gram- 
mat. Regeln machen, sondern seine Stelle lieber unter den Fro- 
nominibus einnehmen. Eben so würde Rec. die Anweisung, wie 
unser mmt Lateinisch ausgedrückt wird, eher beim Fron, oder in 
der Syntax als bei den Anmerkk. zur Conjugat. gesucht haben. 
Daa Bedeutendste aber von dem dieser Grammatik in Vergleich 
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mit der Zmnptschea Eigenthümlichen ist die Anordnung der 
Verba oder Beispiele znr Uebung in der Conjugation (S. 65 — 
80) , die der Hr. Verf., davon ausgehend (8. VI) , dass es nicht 
^er, sondern eine regelmässige Conjugaüon und drei zusam- 
mengezogene gäbe, nicht nach den Conjugationen aufzählt, ison- 
dern nach der Verschiedenheit der Endungen des Perfectnms 
in vier Klassen , mit besondrer Berücksichtigung des Karakters, 
getheilt hat. Hierin ist die Behutsamkeit, mit welcher derselbe 
diese schon häufig versuchte Neuerung in sein Schulbuch auf- 
genommen hat, zu loben, wiewohl durch diese Methode für die 
Vereinfachung beim Erlernen der Conjugationen auf Schulen 
nicht so viel gewonnen wird, als man gewöhnlich glaubt, weil 
der Schul er doch immer die vier alten Conjugationaformen wird 
besonders lernen müssen, die übrigen Vortheiie aber , die dar- 
aus entstehen, auch leicht bei der alten Methode durch ge- 
schickte Vergleichung der Formationen der einzelnen. Conjugar 
tionen mit einander gewonnen werden können. — Indem nun 
der Hr. Verf. sich bestrebte , sämmtliche Reg^ sq .einzuriehr 
ten, dass sie verbotenns auswendig gelernt werden könnten, ge- 
lang es ihm, sie meistentheils klar und einfach auszudräcken* 
Besonders gehören dahin § 53, 1 und 2 vom Gebrauch des Perf • 
and Imperf., § 54 von quum mit dem Indic, § A6 über -Inf« und 
IGfer. Allein auch in der hier auftretenden Gestalt eignen sich 
nicht alle zum Auswendiglernen, wie § 41, 3: ^^ff^enn ein Ad-' 
jectwum auf mehrere lebende Wesen maacuÜm tmd aiideren Ge- 
neria im Singularis^ oder Sing.. und Plur. besiogen fpird^ so 
steht es im I^aUs Generis mascuUni; in allen anderen FäUem 
entweder im Neutrum Fluralis ^ oder neben einem: der Nomina 
in dem Genus dieses f''^ eben so § 48, 6; § 56, 6; § 56 und 
noch manche andere. Auch hat Hr. B. durch das leider erst 
nach dem Abdrucke des Buches, laut der Vorrede, bemerkte 
Versehen, viele Regeln durch so und daher aneinander tfi knü- 
pfen, ihrer Tauglichkeit zum wörtlich Auswendiglernen gfsscjtiar 
det. Ausserdem aber hat ihn das Streben nach Kürye in mWr 
chen UnVollständigkeiten und Fehlern verleitet So § 1 A. 6: 
^ti sprich wie zi^^^ wonach der Schüler laudati /wi^ laudasi 
apricht u. dgl. ; § 6 fehlt die abweichende Deklination iVon/^^»«/ 
S 8, 4 über den Nom. plur. auf ia hätte vetera als Ausnahme 
angemerkt werden müssen, oder § 15, S statt zusagen: ^^die 
Adjectiva einer Endung haben im Flur alis für das Neutrum die 
Endung a, gewöhnlich ia^^^ hätte es richtiger heissen sollen: 
Die Adj. etc. haben ia , ausser vetera; §8,5 fehlen die wich- 
tigsten AdjekL, welche t/m behalten; g 16 ist es für den Kna- 
ben noch nicht ganz deutlich , wenn von den Komparativendun^ 
gen bloss gesagt wird: ^^welche statt der Casusendung des Ger 
nitivs i oder is an das Adjektivum gehängt wird;'''' § 26 hätte 
bei der Bildung der Tempora der IMnitiv als vierte Grandform 
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rnnf^nommen, und die abgeleiteten Tempora alle Tallftandig 
aufgeführt werden müssen, weil eine genaue Kenntnisa der AIh 
leitung der Tempora für eine leichte und sichere Erlernung der 
Conjugat durchaus nothwendig ist Durch diese Ungenauig« 
keit oder eigenthümliche Ansicht des Hrn. Verfs. sind auch die 
Schemata xur Conjugat. auf eine Art geordnet, die sich der bei 
der Griech. Conjugat. üblichen nähert, allein für die Erlernung 
der Lat Conjugationsformen nicht so zweckmässig wie die ety-> 
mologische Anordnung ist, indem nach dem Fraes. Ind, und 
Conj.^ der Tmperaty Inf. Praes,^ Gerwnd.^ Partie. Praes.^ 
Impf. Ind. und Canf.^ das Per/., Inf Perf^ Piusqpf.^ Put. J, 
Inf Fut.^ Part. Fut.<^ Fut. II und Supin, folgen; wiewohl da- 
bei wieder in der Anordnung zu loben ist , dass auf der gegen-* 
überstehenden Seite immer dieselben Formen des Passiv ange- 
führt sind. Ferner fehlt § 29 über die Frequentativa, dass sie 
vom Supino herkoimmen; § 48 die Lehre von der Apposition; 
§49, 1: yJFenn das Prädikat des Subjektg ein Verbum trana^ 
ünmm ist^ so heisst der Gegenstand .^ auf welchen die Thätig- 
keit desselben übergeht etc.^^ verführt zur falschen Ansicht vom 
Prädikat; § 53, 8: ..^ Auf ein Praesens folgt uneder ein Präsens 
und so fort^^^ ist falsch und ungenau ; § Ö4 , 2 : „/>fV Zeitpar-^ 
tikeln postfuam etc. haben. den Indikativ nach sicht^ war über« 
flüssig, wenn nicht bemerkt werden sollte, dass bei diesen 
Wörtern das Perfectum Ind. gewöhnlich sei; § 55.httte auch 
von den hypothet. Sätzen gesprochen werden jaüssen. Endlich 
ist zu wenig von dem Gebrauch- der Participia angeführt, zu- 
mal da das Einzige , was § 57 über die Ablativi absol. gesagt 
wird: ^^Wenn Vordersätze oder Zwischensätze durch Zeitpar" 
tikeln — - mit einem vom Hauptsätze verschiedenen Subjekte ein^ 
treten^ so kann^ mit Weglassung der Cot^'unctüm^ ihr Subjekt 
in den Abtat, und ihr Präddk. ebenfalls in den Ablat. — gesetzt 
werden^*''' die Schüler zu dem Fehler verfuhrt, dass sie einen 
Satz , wie: Nachdem Troja zehn Jahre belagert war^ eroberten 
es die Griechen^ richtig zu übersetzen glauben durch: Troja 
decem annos oppugnata^ eam Graeci ceperunt; auf den Ge- 
brauch der Particc. in solchem Falle hätte also noch aufmerk- 
sam gemacht werden müssen. Den Schluss der Schulgramma- 
tik macht ein Anhang, die gereimten. Genusregeln enthaltend, 
die Hr. B. (S. VI) als zu unglaublicher Ged^mkenlosigkeit ver- 
führend, verwirft, weshalb er auch die Genusregeln in seine 
Grammatik in Prosa aufgenommen habe. Allein ein jedes wört- 
liche Auswendiglernen von Sprachregeln, besonders der syn- 
taktischen, was doch der Hauptzweck des grammat. Theiles 
vorliegenden Werkes ist, verführt zu Gedankenlosigkeit, und 
kann einer ^eits nur dazu dienen , einen gewissen Schatz im 
Ctedächtniss des Schülers anzulegen, in dem er immer finden 
könne, was er braucht, sa dessen nütklicher Verwendung aber 
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nicht mir eine grotme Sicherheit and Festiglceit im Behalten 
nöthig ist, sondern ein deutliches Bewusstsein, in welchem 
Fache des Oedächtnissschatzes Jedesmal dasNöthige in suchen 
sei ; anderer Seits aber sind auswendig gelernte Regeln das be- 
ste Kriterium , wodurch in schwanltenden Fftlien der Schüler 
selbst das Richtige entscheiden kann. Dazu werden aber solche 
Regeln am besten dienen , die sich am leichtesten lernen und 
behalten lassen: was unstreitig gereimte Regeln sind; denn der 
Rhythmus übt eine gewaltige Kraft über das Ctedächtniss aus; 
und daher kürze man nur die gereimten Genusregeln etwas ab, 
beraube sich aber ja nicht einiger seltener Wörter in denselben 
ganz wegen des grossen Vortheils , den sie fürs Auswendigler-« 
nen haben. Die syntakt. Regeln aber lasse man entweder gar 
nicht wörtlich lernen, oder suche auch für sie, wo es angeht 
.einen rhythmischen Fall ; denn jeder Lehrer wird die Erfah- 
rung gemacht haben , dass gerade diejenigen Ton ihnen am fe- 
stesten im Gedächtniss haften, in denen sich ein gewisser Rhyth- 
mus findei, wie etwa die welche anfangen: uiar ^ fi-uar ^ fiift' 
gar oder juvo und adjuvo u. dgl. 

S. 126 folgt der 2te Theil des Buches : Uebungsbeispiele %u 
den Regeln der Grammatik^ in zwei gleichen Cursen, welcher 
auf dem JoachimsthaL Gymn. die Stelle des früher gebrauchten 
▼on Christ. Ferd. Schulze vertreten soll. Es folgt den 
Regeln def Schulg^rammatik Schritt für Schritt; ausserdem sind 
einigen Abschnitten noch ergänzende prakt. Regeln vorausge- 
schickt, die im Ganzen zweckmässig sind, von denen aber S.134: 
yft von und de von unterscheiden sich «o, daes sich a auf 
den Urheber^ de auf den Gegenstand bezieht^ von welchem et- 
was handelt; oder^ a steht active^ de passioe^^ für den Knaben 
wieder einer Erläuterung bedarf, und S. 1T4, ergänzende Anm. 
KU interest und refert^ und S. 180 zu den Yerbis schätzen eta 
passender zu den Regeln selbst in die Gramm at. gesetzt wären« 
Die Beispiele sind der Fassungskraft d^r Schüler angemessen 
und nicht gedankenleer, auch steigen sie gehörig vom Leichte- 
ren zum Schwereren aufwärts; allein zu rasch ist der lieber- 
gang zum Syntaktischen, wozu doch der Gebrauch der Präpo- 
sitionen schon zu rechnen ist, indem diesem nur 7 halbe Seiten 
gewidmet sind; und besonders ist zu tadeln, dass für die regel- 
mässige Conjugat., deren Einübung für den Anfänger gerade 
das Wichtigste ist, kein einziges Beispiel vorhanden ist. Die 
Latein. Bedeutungen, die Snbstantt. mit dem Grenit., die Verbs 
mit den Tempp. thematicis, sind auf jeder Seite unter den Ue- 
bungssätzen angegeben, welches ein Fehler in der Einrichtung 
des Buches ist, denn es wird nicht allein der Text selbst durch 
die grossen, fast hinter jedem Worte eingeschalteten Ziffern 
zerrissen, sondern die Nachlässigkeit der Schüler bei der Vor- 
bereitung zu sehr begünstigt ; auch ist durch die nicht 9U ver- 
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meidende Wiederholmi; in viel Ranm Tersehwendet. Zweck- 
mässiger wäre also ein besonderes Wörterregister gewesen. 

Der 8te Theii , von S. 817 an , enthält ein Lat Lesebuch, 
welches erst einfache Sätse, dann bekannte Fabeln , Etwas aua 
der Mythologie und Erzählungen enthält, und am meisten Aehn- 
lichkeit mit dem Gedickeschen in seiner neuesten Auflage hat, 
sunächst aber an die Stelle des Iten Theiles des von Friedr* 
Jacobs treten soll. .Der Hr. Verf. scheint es nur angefer- 
tigt zu haben , um Alles was der Anfänger braucht in einem 
Buche zusammepzufassen; sonst genügte das Buch von Jacobs 
allen Anforderungen, bis auf die wenigen, auch von Hr. B. ge*' 
rügten, Mängel in den Uebungen in einzelnen Sätzen, welche je- 
doch in vorliegendem Lesebuche nicht ganz beseitigt sind. Denn 
Beispiele nach den Deklinatt. geordnet sind überflüssig, wenn 
der Schüler schon konjugiren kann, was in diesem Lesebuche 
vorausgesetzt wird, deren zu den Conjugatt. aber viel zu we- 
nig, weil nur durch vieles Lesen sich eine Sprache erlernen 
lässt, der untersten, formalen Classe eines Gymnasii aber vor- 
züglich Gelegenheit gegeben werden muss, mit den mannich* 
fachen Formen der Latein. Verben durch viele Lektüre bekannt 
SU werden, was durch die geringe Zahl von 8 Seiten in jedem 
Halbjahre nicht möglich ist. Die in den Beispielen vorkommen- 
den Wörter sind (S. 439—500) in einem Wörterbuche verei- 
nigt. — Zum Schluss bedauert Rec. noch , dass die einzelnen 
Theile dieses Buches nicht besonders erschienen sind, da der 
2te manchem Bedürfnisse abhilft, und sehr gut auf Schulen ge- 
braucht werden könnte , deren Latein. Unterrichte der Auszug 
der Zumptschen Grammat. zum Grunde liegt, und in seinen Bei- 
spielen reicher als D renke und für Anfänger fasslicher als 
August ist, dessen Anleitung zum Uebersetzen mehr für mitt- 
lere Classen berechnet ist. 

Lateinisches Lesebuch von Rudolf Hanhart ^ Professor 
und Bector des Gymnasiums zu Basel. Zweiter Theil. Erster Cur- 
8U8. Basel in der Schweighäuserschen Buchhandlung. 1825. XIII u. 
180 S. hl 8. 12Gr. 

Rec. geht ungern an die Beurtheilung dieses Buches ; denn 
eine so grosse Achtung er auch sonst vor dem pädagogischen 
Rufe des Hrn. Verfs. hat, so ist es ihm doch nicht möglich, da- 
von sein gegenwärtiges Urtheil abhängen zu lassen, und es thut 
ifmi Leid , dass er nach Durchsicht dieses Theils eine ganz 
allere Vorstellung von der Brauchbarkeit desselben für den 
iinterricht bekommen hat, als er nach den beiden Gursen des 
ersten Theils erwartete, und dem Hrn. Verf. selbst vorgeschwebt 
zu haben scheint. Dieser zweite Theil soll nemlich nur eine 
Fortsetzung und Ergänzung des ersten sein, und wie dieser zur 
Einübung der regelmässigen Formen aller Redetheile dienen 
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sollte, 80 bezweckt er die Bekanntschaft mit den nnref^elmZssl- 
gen Formen der Deklinationen nnd Conjngationen , besonders 
in der Flexion der Perfecta und Sopina. Er ist für Schüler, 
die sich schon etwas mit der Latein. Sprache beschäftif^ haben, 
bestimmt , doch höchstens fär die 2te oder 3te der untersten 
Classen , da Hr. Hauhart ihn an die Stelle des Eutropius zu 
setzen wünscht. Mit grösserer Sorgfalt als irgendwo sind 
besonders die Deklinationen behandelt: zu allen Griech. und 
kontrahirten Endungen, zu den Heteroclitis und Defektiven al- 
ler Art findet man eine grosse Anzahl aus Latein. Schriftstel- 
lern gesammelter Uebungssätze. Da liest man Beispiele zu 
(S. 5) coelicohim^ Lapühüm^ consili^ ausüi^ (S. 1&) progemi^ 
spectt, lusurii^ Atho^ divom u. dgl. Allein kann es wirklich 
die Absicht irgend eines Unterrichts, stumal für Anfänger, sein, 
diese Formen durch besondere Lektüre einzuüben, und sich 
nicht bloss darauf zu beschränken , sie gelegentlich zu erklä- 
ren? und würde nicht ein Lehrer, der seine Schüler eine Zeit 
lang vorzugsweise auf eine solche Lektüre beschränkte, mehr 
ihrer ganzen Ausbildung im Lateinischen schaden als nützen 1 
Denn der Knabe liebt das Sonderbare, daher hascht er gern 
nach dem Abweichenden und Ungewöhnlichen, und wenn er 
sich kaum die Bekanntschaft mit den gebräuchlichen Formen 
erworben hat, möchte die viele Beschäftigung mit den seltenen 
leicht das Streben, was sich bei den schwächern Schülern ge- 
rade am häufigsten zeigt , begünstigen , in veralteten und sel- 
tenen Wörtern und Formen eine besondere Feinheit zu suchen. 
Dazu kommt noch, dass Hr. Hanh., dessen Beispiele sich in 
dem Iten Theile durch ihre Angemessenheit empfehlen, hier 
die leichtesten Sätze mit schwierigen Stellen aus Prosaikern 
nnd besonders Dichtern abwechseln lässt; aber ein Schüler, 
der noch die Elemente der Sprache lernt^ ist doch unmöglich 
im Stande aus dem Zusammenliaug gerissene Stellen aus Plau- 
tus, Terenz, Horaz, Yirgil, Tibull etc. zu verstehen, und 
zwar nicht bloss einzelne Sentenzen u. dgl., sondern grössere 
Abschnitte von 6, 8, 10 und mehr Versen? wobei am Ende 
der Hauptzweck, die Kenntniss jener abweicheäden 'iformen, 
ganz in den Hintergrund tritt. So werden z. B*'EL 4 wegen der 
Form Dardofädum 6 Verse aus Virgil, S. 9, um Thdeti an- 
zubringen, t Verse angeblicher Sprüche dieses Philosophen 
angeführt, und so fort. Zu bedauern ist es, dass dessen^' WM 
über des Anfängers Fassungskraft weit hinausliegt, so vielMij 
dass es bedenklich ist, ihm dies Buch in die H$nde«u gebMi; 
und ihm daher auch das Gute entzogen werden muss, wan Hrv 
Hanh. mit sorgsamen Eleiss für ihn gesammelt hat. Dahin Tieeh- 
net Rec. bei den Deklinationen schon die -Beispiele zu den Plur. 
tantum, welche zugleich die Erklärung der einzelnen Beden-* 
tungen auf eine leichte und zweckmässige Art enthalten, wie 
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S. 24: Impedimenia in esereitu diümäur nan sobnH Borcinaej 
sed etiamjutnefUa, — Infertas diserunt veteres sacrfficta^ guae 
dÜ9 Manihus mferebant. Justa sunt essequiae et sacr^cia^ quae 
fnartuis impenduntur^ quod jure flerent kU^ qui de nobia vi* 
ventea hene meriii fuerant. Besonders aber gehören dahin die 
Sätze sur Einübung der von der regelmässigen Flexion abwei- 
chenden Formen des Yerbi, welche nach dem in Zumpts Gram- 
matik gegebenen Verzeichnisse geordnet sind, und worin Hr. 
Hanh., mit Recht die Einübung der unregelmässigen Verba 
und Deponentia für die zweckmässigste Uebung eines Anfän- 
gers haltend, an Vollständigkeit alle früheren Beispielsamm- 
lungen übertriiTt , indem er fast zu jedem Verbo Uebungsbei- 
spiele in möglichst Terschiedenen Formen anführt. Dass Aktiv 
und Passiv idcht gesondert sind, auch bei den früheren Conju- 
gationen die Formen aus den späteren nicht vermieden werden, 
war bei der Voraussetzung des Hrn. Verfs. natürlich, dass dies 
Buch nicht für die ersten Anfänger bestimmt sei. Allein für 
eine Hauptbedingung bd einer Beispielsammlung zur Conjuga- 
tion hält es Rec., dass jedes Verbum wenigstens einmal in sei- 
ner Grundbedeutung vorkomme, dagegen poetische und muf 
besonderer Eigenthümlichkeit beruhende lieber ganz vermieden 
werden , weil es unmöglich bloss auf die Kenntniss der Latein. 
Form ankommen kann. Und doch sind z. B. zu luo und solvo (S. 4ir) 
nur vorhanden die Beispiele: gravissimaa hiiturum poenaa^ und; 
no8 eo die coenati solvimua ^ sohita est navis. Der Vorwurf der 
Ungleichheit in Hinsicht ihres Verständnisses und ihrer Aus- 
dehnung kann zwar den Sätzen zur Conjugation weniger als de- 
nen zur Deklination gemacht werden , obwohl auch hier noch 
ein zu grosses Missverhältniss herrscht. Denn jieben einem Satze 
wie (S. 45) : Ferunt siccari emulsa pingue palude solum^ stehen 
10 Verse aus Virg. Georg., um mulsere anzuführen ; und so nicht 
gelten, wie S. 44, wo commistam in 8 Virgilischen Hexametern, 
und S. 56 devortar in einer ganzen Scene des Terenz eingehüllt 
kt. Auch kann sich Rec. nicht davon überzeugen , dass die 
Beispiele für eifie Vorschule der klassischen Latinität zweck- 
mässig gewählt sind; denn sowohl Dichter als Prosaiker der 
schon sinkenden Latinität, wie der ältere Plinius, Geisus u. a., 
auch das Monumentnm Ancyranum, haben meistens den Stoff 
dazu bieten müssen. Dabei sind sie , wenn der Anfänger end- 
lich die Schwierigkeiten des Verständnisses überwunden hat, 
snm Theil wenigstens von eo wenig sagendem Inhalte, dass er 
■ie gewiss ohne inneres Interesse lesen wird, welches aber dann 
in ihm nur recht lebendig sein kann, wenn es ihm Freude macht, 
den Inhalt des zu Uebersetzenden zu erfahren. Um die Rich- 
tigkeit dieser Behauptung zu zeigen , müsste Rec. wenigstens 
eine ganze Seite aus dem Lesebuche abdrucken lassen ; allein 
er glaubt, dass diejenigen Schulmänner , denen dieses Lese- 
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buch bekannt ist, gchon selbst dieselbe Ueberieagitng gewon- 
nen haben $ wer es aber nicht kennt und Misstrauen in des Rec 
Urtheil setzen sollte,, auch diese Seite gerade für absichtlich 
gewählt halten könnte. Den einseinen Sätzen folgen Briefe Ton 
Cicero undPlinius, zwar leicht aber ohne eigentliches Interesse, 
dann Erzählungen und grössere Dichtersteilen aus Ovid, Horaz, 
CatuU, Martialis, Claudian etc., zu welchen der Uebergang 
Tiel zu rasch gemacht zu sein scheint. Das Wörterregister ist, 
wie in den früheren Theilen, nach den Seiten des Lesebuchs 
geordnet, und S. YII verspricht der Hr. Verf., sich über die 
Beibehaltung dieser Einrichtung in der Anleitung zum Gebrauch 
dieses Elementarwerks zu rechtfertigen. Rec. muss aber be- 
dauern , dass ihm von dieser Anleitung noch nichts zu Gesichte 
gekommen ist, übrigens kann er die Zweckmässigkeit dieser 
Einrichtung eben so wenig , wie die Beurtheiier des früheren 
Theiles einsehen. Was die äussere Einrichtung betrifft, so 
wäre eine Sonderung der einzelnen Beispiele durch Ziffern zu 
wünschen , da die Schüler , zumal bei der Schwierigkeit der- 
selben, häufig nicht wissen werden, ob das folgende Punktum 
zum früheren gehöre, oder für sich zu verstehen sei. Bei der 
Abbrechung derSylben sind die üblichen Regeln nicht beobach- 
tet, auch laufen einige garstige Druckfehler mitunter , wie S. 
0: sao septUcro^ S. 31: projectu est. 

Latetnisüh' deutsche Sprechübungen, Ein prakti- 
sches Hilfsbuch zur Einübung der lateinischen Conversationsspra- 
che von Dr. Ferd, Philipp i^ Grossherzogl. Sächsischem Hofrathe. 
Leipzig. Verlag von Carl l^ocke. 1827. 172 S. 16 Gr. 

Dieses Buch , das ohne irgend ein einleitendes Wort er- 
scheint, und über dessen Zweck bloss der Titel Auskunft giebt, 
dass es nemlich zur Einübung der Latein. Conversationssprache 
dienen solle , ist grösstentheils nur ein Auszug der bekannten 
Colloquia Erasmi^ dem von S. 108 — 172 ein Anhang der 
^wichtigsten und gebräuchlichsten Latein, Sprichwörter^'' folgt. 
Wie jene Colloquia so zerfällt auch die erste Hälfte dieses Bu- 
ches in mehrere Abschnitte , welche Gespräche Terschiedenen 
Inhalts enthalten; es sind ihrer folgende 25^ ohne Ueberschrif- 
ten: 1) Begrüssungen. 2) Unterredung beim Abschiede. 3) Bei 
der Rückkehr von einer Reise. 4) Zwischen zwei Knaben auf dem 
Schulwege. 5) Ein Morgenbesucb. 6) Gespräch zwischen Schü- 
lern über ihre Lektion. 7) Ueber das Lesen von Dichtern. 8)Ueber 
schriftliche Arbeiten. 9) Während des Lehrers Abwesenheit. 10) 
Ueber das Leihen vonBüchernu. dgl. 11) Ein Streit. 12) Gespräch 
zwischen einem Schüler und einem Fremden über seinen Unter- 
richt. 13) u. 14) Gespräche über die Mahlzeit. 15) Ueber Feuer- 
anzünden und Einheizen. 16) Ueber das Schlafen. 17) Gespräch 
zwischen Knaben, welche einen Fürbitter au den Lehrer schik- 
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ken wollen. 18) Ein Wettlanf. 10) lieber daa Schwimmen. 20) 



Ueber Jagd und Fischfang. 21) lieber das Würfelspiel, 
^ine Wasserfahrt. 23) Ein Spaziergang in verschiedenen Jah- 
reszeiten. 23) Gespräche über Geldscheine, Rechtsstreitigkei* 
ten, Krankheit nud Krieg. 24) Ein SchifTbmch. 26) Philosophi- 
sche Gegenstände. — .Neben dem Lateinischen steht Jedesmal 
die Deutsche Uebersetzung, welche die Denk- und Redeweise 
der Latein. Sprache der unsrigen anzupassen sucht , i. B. S. 8: 
Nondum togam virilem aumsistii adhuc praetestatus es. v^Du 
trägst dich noch nicht wie ein Erwachsener; du hast noch den 
Knabenrock anJ^ Nempe tirocinium nondum posui, ^^Aüerdings^ 
weil ich noch kein Probestück abgelegt habe,^^ Grösstentheilt 
ist diese Uebertragung nicht misslungen, obgleich der Hr. Verf; 
Iiäufig den entsprechenden Deutschen Ausdruck nicht trifft, und 
bisweilen undeutsch übersetzt. Man vergleiche z. B. S. 7: Tua 
dicta refeUo. y^Daa glaube ich nicht J'^ S. 25 : Mores f adle tutor. 
^Ich wül gern gehorchen,^'' S. &6: Lepidum caput. ^^Werther 
PreundJ*^ S. 58: Ingrediar aquam usque ad mentum et submer" 
gam. ^^Ich werde bis ans Kinn ins Wasser gehen.''^ Ante omnia 
Corpora Theophilus emicat. ^^Vor allen Leibern ragtGotU' 
lieb hervor J*^ Heriparum abfuit^ quin submergerer» ^^Srestern 
fehlte wenige dass ich nicht untersank^^ Jubet escidi funes 
omnes. ^^Liess er alle Taue abschneidend^ Turrim sacranu 
^^Einen heiligen Thurm^^ statt Kirchthurm. MuUum aquae sal^ 
sae. ^Viel gesalsenes Wasser'''' »U Salzwasser. Geradezu un- 
richtig ist z. B. S. 51 : redit domum muUa de nocte. y^Er kehrt 
früh zurück,''^ S. 51 1 Hie carcer esto. ^^Dieser einge^ 
8chlossene Raum sei esJ''' S. 58: cum sit solstitium. 
^^da jetzt Sommer ist.'''' S. 85: Tata spes erafin clavo. ^^Die 
ganze Hoffnung war noch im BuderJ''' — Ob der Hr. Verf. 
sein Buch für Schulen bestimmt habe, oder überhaupt für La- 
tein. Conversation , darüber erhalten wir keine Auskunft. Eine 
Anleitung dieser Art wäre für den letzteren Zweck freilich ei- 
gentlich überflüssig, denn Conversationssprache im eigentlichen 
Sinne des Worts kann die Latein. Sprache nicht wieder werden, 
als solche kann sie jetzt nur Mittel der geistigen Mittheilung 
zwischen Gelehrten sein; aber auch unter diesen sind die Yer--- 
hältnisse des gewöhnlichen Lebens meist von ihrem Kreise ge-; 
schieden. Auf Schulen aber kann sie als Medium der mündli-** 
chen Unterhaltung nur dienen , um Festigkeit in den Latein^ 
Kenntnissen der Schüler hervorzubringen , und ihnen allmäh- 
lich die Gewandheit des Ausdrucks zu verschaffen, die sie tüch- 
tig macht, an den mündlichen Unterhandlungen über wissen- 
schaftliche Gegenstände Theil zunehmen. Aber auch auf Schu- 
len sind es nicht die Verhältnisse des gewöhnlichen Lebens, die 
den Stoff d«r Latein. Conversation atusmachen, sondern durch 
die Gegenstände des Unterrichts sowohl «l&.durch den eigent- 

. Jükrh.f. PUl. ». Fädag, Jdkrg, IIL B^ S. W 
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liehen Zweck des Studhims der Latein. Sprache würde die 
mündliche Unterhaltung sich ikberwiegend ai^ die wissenschaft- 
liche Sprache beschränken müssen. Nur, wo man geneigt wäre, 
schon in den unteren Giassen den Latein. Unterricht durch 
Sprechübungen zu beleben, wo sich wissenschaftliche und auch 
historische Gegenstände noch von selbst Terbieten, wurde man, 
nach der Art, wie man diie Französische Gonversationssprache 
erlernt, den Stoff aus den Knaben bekannten Kreisen des Lebens 
nehmen müssen, und für diesen Zweck das Buch des Hrn. Phi- 
lippi nicht unangemessen sein , da theils die Colloquia Erasmi, 
«elbst in der für das Dessauische Philanthropinum bestimmten 
Ausgabe , Leipzig 1T7S, für Knaben noch zu yiel Unangemesse- 
nes enthalten, theils aber für einen solchen Gebrauch eine 
Deutsche Uebersetzung neben dem Latein. Texte unentbehrlich 
ist. — Die zweite Abtheilung enthält eine Sammlung Latein, 
Sprichworter, deren Bekanntschaft immer nützlich und lehr- 
reich ist , nur hätte der Hr. Verf. die grosse Menge von Ge- 
meinplätzen oder ganz gewöhnlichen Redensarten, wie: Aetom^ 
modabo te ad ingenium tneum , Ad interrogata nan semper re- 
spondendum eat^ Ad maledicendum nunquam eiverha desunty 
ad benedicendum vero elmguis et mutus est u. dgl. m. von den 
eigentlichen Sprichwörtern, die durch ihre kräftige Kürze und 
die ewige Wahrheit ihres Inhalts Herz und Geist ansprechen, 
sondern sollen. 

E. BonnelL . 
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De cyclo epico poetiaque cyclicia commentatio philolo-. 
gica ab illiutri Fhilosophorum. ordine in Academia Bomsnca Rhe- 
Bona praemio omata. Scripsit Fr, JFüllner, Monafterii ^ es ofL 
CoppemaÜiiana. VS&, VI und 96 S. 8. 

Jciine durch gediegene Gelehrsamkeit und gesundes Urtheil 
gleich ausgezeichnete Schrift, bei der es in der That zu ver« 
wundem ist, dass unseres Wissens ausser Fasse w '*') noch Nie- 
mand ein gerechtes Urtheil öffentlich über sie ausgesprochen 
hat. Wir wollen daher den Versuch machen, ob wir mittelst 
einer kurzen Darlegung der aus den gründlichen ForschuMgen 
des Verfassers herrorgegangenen Resultate auf die Vorzüge 



Beiläufig in der Recendon Toa Groddedu und Schoells Grledil-* 
ber Littefatavgesdi.» JahrbAciier Bd. n S. 153. 
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dieser Abhandlung die Anfinerksunkeit deijenigfen m lenken 
▼eimögen, die sie bis jetvt nicbt näher angesehen haben 
sollten. 

Pars prior. De cyclo epico efusque conaUttdione et die^ 
poaüione. 

I) Weil die Bedeutung des epischen Eyklos nur nach sol- 
chen Stellen alter Grrammatiker festgesetzt werden kann, wel- 
che berichten, dass diese oder jene Sage darin behandelt wor- 
den, keinesweges nach bestimmten, den Begriff des Cregen- 
Standes erschöpfenden Zeugnissen; so wird es nur durch Com^ 
binationskraft möglich der Wahrheit niher zu rucken. Den 
Hauptschlüssel bieten die Excerpte aus Proklos Chrestomathie 
bei Photios , dessen hierher gehörige Worte (Bibl. p. 521 ed. 
Iloeschel.) also lauten: ^iaXa(ißavsi ds [IlQoxXog] xal nsgltov 
^yoiABVGV h^MOv xvxXov , Sg agxstai (imbv ix f^g Odgavoi) nal 
Ffjg fiv^vXoyovfiivfig pill^emg' l| ^g cc&tfp (1. avtol) xal tgelg 
Tucldag ywdöxovöv (i. yswfStfi) ixatovt&XBiQccg xal tgtlg irt- 
Qovg dxotlxTOiHf^ Kvxlmxag' diB^iQXBtai ds xbqI ^<Sv xd X8 
aXka xolg^EXli](fv(iv^oXoyov(ABva xal A novxi xal ngog tiSrogl- 
av i^aXri^l^Btai^ Kai nBgatovtat 6 ixixog xiixXog iSvfinXf^goV' 
uBvog ix diaq>6ga}v noirjftäv iii%gi rijg Big *I^axr^ dnoßdöBGfg 
Odvööiag* iv 5 xal vnö tov xaiäog TrjXByovov^ dyvoovvtog 
fig natflg Bhj ^ xtBlvBTai. Hieraus folgert WüUner ganz rich- 
tig, der epische Kyklos habe sämmtliche Mjthen Tom Ursprung 
der Dinge bis zur Rückkehr der Griechen aus dem Trojanischen 
Kriege , überhaupt das ganze mythische Zeitalter umfasst ^ je- 
doch mit der Einschränkung, dass imt die ältesten, einfach- 
sten und bekanntesten Sagen in den Kyklos aufgenommen wur- 
den. Dieser Bestimmung widerspricht Heyne Excurs. I ad 
Yirg. Aen. H p. S53: Non satis eoMttmter traditur^ quam lote 
cycli epici argumentum patuerit f modo enim mtra belli Trofani 
finea iUe subatUisae , modo ad ipaam coamogoniam evagatus 

eaae narratur, WüUner entgegnet mit Recht, dass diese 
- Definition der historischen Basis ermangele; denn Heynes Be- 
rufung auf die tabula Iliaca^ wo er wi Tg&'txog snppMrt wissen 
will xvxAo^, ist insofern für unzureteheftd zu erklären, als die 
Interpretation dieser Stelle auf zu schwachen Füssen steht: 
mit grösserer Wahrscheinlichkeit ist zn ergänzen nlval oder 
ein anderes Wort ähnlicher Bedeutung. Der Sinn freilich ist 
unbedenklich der, dass auf der Tafel der Trojanische Sagetir- 
krels dargestellt werden sollte; woraus jedoch ketnesweges 
hervorgeht, dass die Alten den epischen Kyklos nur auf -den 
Trojanischen Sagenkreis (einen Theil von Jenem) bezogen 
hätten. ^ 

II) Cyclum epieum niküfuiaae eiiud^ quam eomptesionem 
fuandam epicorum camdnum^ ex veterüin "acriptofvhn eliquot 
heia eatiaappiaret. VhotiM ir. B.- Ahrt -an dW eitlH;en 8t<^lA 
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fort: AbyBt Sh\ dg xov htmov %v%ko^ t& noimuxta ducöm^ai 
%ai önavSdisvcu tolg vtoUioig. Athenäos (Vil p. 2TT, D) deu- 
tet an, dass die Titanomachie zum epischen Kyklog gehört, und 
Sophokles den Stoff su Tielen geiner Stücke aus den Kyklikem 
entlehnt habe: ixaiQS d' 6 SotpoKk'^g %ä hcvnä xvhXcj) , tig xtd 
Ska dgaiJtata %ovjq6m KatctKohyu^äv ty kv tovtq^ (ivd'oxovt^ 
Dasselbe ergiebt sich aus Aristoteles Analyt. post I, p. 8i, i^. 
Sophist. Elench. I, p. 181. Aus allem erklärt sich die Stelle 
des Pkotios: 6 ixixog xvxlog övfMXriQOvpLSVog 1% diatpogatv 
noi^'^täVf cydus epieus (nach Ws. Interpretation) conatans djr va- 
riorum poetarum carmimius. 

ni) Die einseinen sum epischen Kyklos gehörigen Ctedichte 
waren nach dem Inhalte der darin behandelten Mythen derge- 
stalt angeordnet, dass sie nach der festgesetzten Zeitfolge der 
Begebenheiten auf einander folgten , und zwar von den frühe- 
sten Zeiten bis zu den letzten Schicksalen des Odysseus. Pho- 
tios 1. c: Aiysv de, (&g xov hcvuov xvxkov tä noiiq^Mxxa dvaöoi-, 
(erat xal önovöd^Btat toigxokXoig avxovtjco dia tipf apsin^v, ig 
iitt tfjv äxoXovtlav täv kv avtip XQayiAät(OV. Diese Auf eihan- 
derfolge ist jedoch nicht so zu nehmen, als ob der gewohnli- 
che Gang der eigentlichen Geschichtschreibung darin beobach- 
tet worden wäre. Der Verf. bestreitet daher W olf s (Prolegg. 
ad Homer, p. 127) Ansicht , dass die Kykliker die Homerische 
Sitte, Episoden einzuweben, aufgegeben hätten $ indem ja d- 
nestheils die Homerischen Gedichte selbst zum epischen Kyklos 
gehörten (der Beweis im zweiten Theil), anderntheiis aus meh- 
reren kyklischen Gedichten sich auf das Gegentheil schliessen 
lasse. Dazu kommt, dass es ja durchaus nicht in der Absicht 
der Dichter selbst lag , einen Kyklos festzusetzen. Darum hat 
man ohne Grund die kyklischen Gedichte für eine besondere 
Gattung der epischen Poesie gehalten, eine Ansicht, die erst 
ganz und gar zum Luftgebilde wird, wenn man darin einen 
Gegensatz zur Homerischen Poesie finden will. 

IV) Im Allgemeinen wird angenonunen, dass irgend ein 
Grammatiker die kyklischen Gedichte gesammelt und angeord- 
net habe. Einige nehmen den Dionysios von Miletos , Andere 
einen gewissen Polemon als solchen an. Der erstere blühete um 
die 65ste Olympias. Er führte den Beinamen KvxXoygiipogf und 
sein TcuKkog wird Terschiedentlich angeführt, cf. Yalckenar. ad 
Schol. Euripid. Phoen. 1123. Er war jedoqh kein Dichter, son- 
dern iiv^oygifpog oder t6toQMyQag)og. 8. Salmas. ad Solin. p. 
505. Der Ton Athenäos (XI p. 481 E) angeführte Dionysios von 
Samos nBQi xvxkov ist, aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem 
Milesischen eine und dieselbe Person, da zumal anderswoher 
ein solcher Samier nicht bekannt ist. Weil ein xvxkog totog^ 
xog und wiederum eiükxvxkog [iv^ixog des Dionysios angeführt 
wlrdi scUosi HMUi auf zwei abgeiM>nderte xvxHovg, wofür sich 
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beim Scholiasten dea Pindaro« (Isthin. IV, 104) eine Bestttl- 
gnng zu finden schien : Salmasius aber emendirt iv ngAtm leti- 
%kov statt der Yulg. ytv^kmv. Denn es ist nfcht nur nirgends 
Ton zweien die Rede, sondern Dionjsios wird auch ohne wei- 
teres und schlicht citirt hf rtp xvxltp. Es wird weiterhin gründ- 
lich dargethan, dass x. tötoQtxog und x. nv^ixog auf ein und 
dasselbe hinauslaufe. Aus dem Gesagten geht hervor, dass Di- 
onysios nicht als Sammler der Icyklischen Gtedichte su betrach- 
ten ist, sondern vielmehr zu den sogenannten Logo- oderMy- 
thographen gehört. — Der Scholiast zur liias y^ 242 berich- 
tet, dass die Geschichte von dem Raube der Helena durch 
Theseus beschrieben sei nagä toig nokepavloig ^ totg xwilir 
scoig. Casaubonus (ad Athen, p. 419) will daraus auf einen Po- 
lemon schliessen, der jene alten Dichter zuerst gesammelt habe, 
80 du»» JPölemonüche und kyUisehe 2>tcA^er gleiche Geltung hät- 
ten. Eine in der That wie mit Haaren herbeigezogene Erklä- 
rung. Die Wahrheit giebt wohl eine Emendation in Fabricit 
Bibl. Gr. I p. 242, ed. Harles: xagd üokiiimvi xal totg xvxAa- 
9C0ig. cf. Welcker. ad Alcm. p. 20. Bescheiden äussert W. noch 
die Yermuthung, dass etwa Polemon (insofern die Lesart der 
Codd. feststehen sollte) eine ähnliche Chrestomathie, wie spä- 
ter Proklos , angefertigt haben dürfte. 

Y) Ganz grundlos hat man. den Polemon , der wenigstens 
nicht über das Zeitalter der Alexandrinischen Grammatiker liin- 
ausreicht, für den ersten Sammler der kyklischen Gedichte ge- 
halten. Denn nach Proklos haben Zenon und Heilanikos die 
Odyssee dem Homeros abgesprochen, die Alten {ol aQxaloi,} 
jedoch ihm sogar den Kyklos zugeschrieben. Hellaniqos blühe- 
te nicht lange nach Olymp. 10. Da nun aber der Ausdruck of 
ägxaloL nothwendiger Weise auf solche hindeutet, die an Al- 
ter dem Hellanicos vorangiengen; so muss die Festsetzung des 
epischen Kyklos spätestens in dieOOste Olympias fallen. Schon 
Aristoteles spricht von dem Kyklos als einer allgemein bd^anu- 
ten Sache. 

YI) Obgleich es ziemlich erwiesen ist, dass die Anordnung 
des Kyklos nicht von Granmiatikern herrührt , so ist es 4och 
auffallend, dass, insofern nicht lange nach den- Pisistratiden 
die kyklischen Gedichte gesammelt worden, dieses Umstandea 
nirgends gedacht wird. 

Yll) In der älteren Zeit hatte Griechenland ^nen bedeu- 
tenden Yorrath epischer Gedichte, welche zusammengenommen 
die ganze Mythengeschichte umfassten. Eine der Natur der 
Mythen angemessene Anordnung dieser Gedichte bildete sich 
Anfangs wohl nur in der Seele des mit dem Inhalte derselben 
hinlänglich Yertrauten; und in diesem Sinne hat man es auf- 
zufassen , wenn in früherer Zeit von einem epischen Kyklos die 
Rede ist; ein eigends conatituirter Kanon oder Katalog dieser 
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Gediehte uechte woU ent von den Grammatikern angefertigt 
worden sein. 

VIII) Kurs berührt wird eine oder die andere Meinung, 
die verschiedentlich aufgestellt worden , c. B. dass die Alten 
alle epischen Dichter kyklische genannt hätten. 

IX) Heyne (Excurs. I ad Yirg. Aen. U p. 353) nimmt an, 
dass lu ebenderselben Zeit von dem einen dieser, von dein an- 
dern jener Dichter sn dem epischen l^klos gerechnet worden 
sei. Nun sind allerdings nur die ältesten Homeriden Kykllker 
genannt worden: dass diese aber Binen Gegenstand in vielen 
Gedichten besungen hätten, ist nicht bekannt, so dass in den 
meisten Fällen die Grammatiker nicht einmal eine Auswahl tref- 
fen konnten. Nur bei Homeros stimmen gewissermaassen die 
Nachrichten nicht gani überein, indem Einige ihn den Kykii- 
kern anrechnen. Andere ihn ausschliessen. Jedoch ist das Leti- 
tere noch sweifeihaft; denn dass die Scholiasten zu den Home- 
rischen Gedichten anmerken nagi tols Kvxkiiwig , oder tu %fp 
9WxX(pj liefert zwar einen indirecten Beweis dafür, dass jene 
sich einen Unterschied zwischen den Homerischen und kykli- 
sehen Gedichten gedacht haben; wenn man aber dagegen das 
nur zu oft gedankenlose Excerpiren der auf uns gekommenen 
Scholiasten erwägt, so lässt sich auf dergleichen indirecte 
Nachrichten nicht immer mit Sicherheit bauen. 

X) Bs wird mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit dapgethan, 
dass immer eben dieselben Gedichte zum Kyklos gehörten, und 
niemals ältere solchen, die in späterer Zeit einen und denselben 
Gegenstand behandelten, Platz gemacht haben konnten. 

XI) Es wird die Frage aufgestellt, ob die übrigen kykli- 
sehen Gedichte so wie die Homerischen erst unter den Pisistra- 
tiden aufgeschrieben worden, und dahin beantwortet, dass die- 
jenigen, deren Verfasser zu einer Zeit lebten, wo die Schreib* 
kunst allgemein verbreitet war, von ebendenselben auch gleich 
aufgeschrieben sein dürften. Sodann fragt es sich, zu welcher 
Zeit die kyklischen Gedichte untergegangen sind. Nach der 
angeführten Steile des Photios {tä xoii^iiaza ÖiaömiBtav xal 
6uovddiBta^ tolg nokkoig) wäre die Vermuthung erlaubt , dass 
Proklos noch alle gelesen habe. W. will indess diese Nach- 
rieht dahin einschränken, dass Proklos wohl vielem aber schwer- 
lich noch alle kyklischen Gedichte gelesen habe, und beruft 
sich dieserhalb auf die bekannte Sorglosigkeit der Epitomato- 
ren. Wir müssen jedoch gestehen, dass hier der Ausdruck zu 
bestimmt und deutlich ist, als dass man an eine absichtslose 
Lüge zu denken habe; und eine absiditliche dem Photios unter- 
zuschieben wäre doch wohl ungerecht. Auf jeden Fall aber 
mnss Photios gerechtfertigt werden : nur der Fall wäre noch 
denkbar, dass Prokloa selbst aufs Gerathewohl etwas aus- 
gesprochen Mtte, wovon sich ihm bei genauerer Untersuchung 
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vielleicht' das Gegentlieil ergeben haben würde ; dt89 er a09 
selbst gelesen habe, ist nicht gesagt; seinem Ansinge konnte 
filso leicht ein früherer «r Quelle gedient haben. In letzte- 
rer Beziehung hätte Hey-ne (Bibl. vett. litt et artt. fasc. I 
Ined. p. 17) Recht, wenn gleich ans dem Titel XQiiötoiuc&suK 
ygaii^fAatLXi] an und für sich eine solche Folgerung nicht ge- 
zogen werden darf. 

XII) Kwclog bedeutet mitunter, wie im Lat. carona^ dr^ 
culusy eine in Ein Ganzes gebrachte Mehrheit, nmUUudmem 
in orbem coUectam. Sowie - nun Agathias eine Epigranunen- 
«ammlung. kvkIos genannt hat, ebenso könnte ein Inbegriff 
Ton epischen Gedichten , die inan sich wie in Ein Ganzes ver- 
einigt dachte, denselben Namen verdienen. Andere behaup- 
ten mit nicht geringerer Wahrscheinlichkeit , dass der Name 
xvxXog auf den Innern Zusammenhang der besungenen Mythen 
zu beziehen sei, wie aus dem Gebrauche des Wortes inkyxv- 
TcXiog jcaiäala hervorgeht, cf. Quintilian. I, 10 init., Vitniv. I, 
1, 12. 

XIII) Carmina^ guae cydum eonntituebmU^ et %v7tX(yu 
scoLTjiJtata et Stcij kvxXlxoc appeüata emU. Poetae autem ol 
scQayfiaxBVoiisvoi, xov iniKov kvxXov (v. Phot. 1. c), 
ol tov xvxkov novrital (v. Clement. Alex. Strom. I p. 
SS3), vel plerumque aimfliciter ol kv xXtxol vocantur. Die- 
ses ist die ursprüi^fliohe Bedeutung des Wortes xvxktxog. 
Deinde recentiorea poetae quidam xvxkißXol voeantur^ qui 
epici carmims naturae et artia ignari narrationem a fnm$8 rei 
primordüs^ repetitam per aingtäas partes^ tamquam ecriptorea 
pedesires^ esponunt* Auf diese Gattung beziehen sich manche 
Steilen, welche der kyklischen Dichtungsart mit einer gewis-' 
sen Yerächtlichkeit gedenken. W. scheint sich dahin zu nei- 
gen, auch Horatius A. P. 136 darauf zu beziehen: wahrschein- 
licher jedoch kommt es uns vor , dass Horatius einen Kyktiker 
in der ersten Bedeutung des Wortes versteht) denn daraus, 
dass er im Gegensatz zu Homeros jenen Dichter etwas verächt- 
lich durchzieht, folgt noch nicht, dass gleich ein kamodytrig 
akkotglcmf ixecov zu verstehen seL Wie mancher an und für 
sich preiswürdige Dichter zieht sich in den Schatten zurück, 
wenn der dsvog doLÖdg ihm zur Seite gestellt wirdi . W. muss 
.dieses consequenter Maassen auch zugeben , wenn er S. 38 f. 
sagt : Non enim bona carmma eujttaque argumenti esstabant^ 
ut etiam minus laudabüia ad eyfium perficiendum euscipi ne- 
cease ftierit. Kykiiker wurden drittens genannt eine Art von 
Marktschreier -Dichtern, die in sehr später Zeit ihr Hand- 
werk trieben. Fast dieselbe Erscheinung von Bänkelsängerei 
kam in dem späteren Mittelalter zum Vorschein, als der le- 
bendige Geist des Minnesanges in todtes Formelwesen und lee- 
ren KUugklang ausgeartet war. Viertena.sind «u berücluichtl- 
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gen die xoQol Hv%Xio$. S. Bentl. Opnsc. p. SlO. KvxXiot hei- 
•seil sie iron Uirer Form, wessliaib niemaig xvocXmoL Denn xv- 
xl^og bedeutet nngefilir so viel alg xvtAoBvdijgf xvxlixdg aber, 
was zum XfUxXos gehört , ein Theil deiselben. Nach dieser in 
der Natur des Gegenstandes selbst begründeten Auseinander- 
setaung müssen einzelne aus Fahrlässigkeit corruropirte Steilen 
emendirt werden. Bentleys (ad Horat. A. P. 1S6) Vermuthnng, 
auch für die epischen Eyklilcer wJkrexvxkiog die alte und wahre 
Form, cerfAUt in sich selbst. Dasu kommt, dass die Stellen 
der Alten zu WÜllners Gunsten den Ausschlag geben; denn alle 
▼on Bentley angeführten Stellen, welche xvTcJUog bieten, sind 
mit Ausnahme yaa zweien auf die kyklischen Chöre zu be« 
liehen. 

XIV) Hier werden noch einige Stellen in Betracht gezogen, 
wo iv xvxXtji gleichbedeutend ist mit kyKVxklmg=:s%otvmg^ vtd- 
go. jitfui iyuvxXiog et xvxXixogf si eorum naturam^ 
fuidque per ee sigmßeent^ apectea^ ita Mi cognata eunt^ ut^ 
ei uno tantummodo laco eignificatio xoivog vocabulo xvxXv-' 
H6g unke epia eU^ nemo deheat duUtare^ quin haee ibi sU 
veriaema. Hierauf mehrere Beispiele. 

. Pore posterior* De poematis etpoetie cyclicis. 

Die Gedichte , welche entweder ' mit Gewissheit oder mit 
Wahrscheinlichkeit zum Kyklos gerechnet werden dürfen, sind 
der Reihe nach aufgezählt 

1) Be&ywla. Euseb. Praep. Et. 1 , 10 p. 39. Ueber den 
Verfasser lisst sich nichts mit Bestimmtheit audmitteln. 

2) Ti%ix,WfMf%la. Euseb. 1. c, Athen. VII p. 277 D. Einige 
geben alr Verf. den Euraelos von Korinth, Andere den Arktinos 
an : die gewöhnliche Annahme der Alten scheint für den erste- 
ren zu sprechen , weil der Schol. zu Apollon. Rhod. 1, 1165 ihn 
allein als Dichter der Titanomachie auffuhrt. 

5) ri,yavxoii,axla. Euseb. 1. c. Der Verf. ist nicht auszu- 
mittein. , 

4) 'HQaoyovla* Die Aufnahme dieses Gedichts beruht 
nicht auf bestimmten Nachrichten, sondern einzig auf einer 
aus dem innem Zusammenhang der Mythen und der dadurch 
bedingten Bedeutung des Kyklos hergenommenen Vermuthung. 

Bei den nächstfolgenden Titeln sollen die nur auf dem 
Wege der Conjecturalkritik auszumittelnden der leichteren Ue- 
bersicht halber mit einem Sternchen bezeichnet werden. 

5^ ^davatg (d^opoi/Zg, *Iva%lg),* Heyne Bxc. I ad Aen. IIp. 354. 

6) KoQw^vaxd. Der Verf. Eumelos, welchen Clemens 
Alex. Strom. I p. 88S und Athenäos Vli p. 277 D als kyklischen 
Dichter bezeichnen. 

7) 'JXx(iamvlg.* Apollodor I, 8, 5, Heyne p. 352, Strabo 
X, 2, 9. Quare autem hoc poema in cyclo fuiseeputem^ causa 
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est^ quod in argumenta eycU requirüur^ quod imBum aliudy 
qtiodefuslocumexplerepotuerü^ noium est quodque älud Moti^ 
antiquum videtur. 

8) JlyliJtiog.* Yalckenan ad Enrip. Phoen. p. 9S5, 
Or od deck, in Bibl. Tett litt et artt fksc.,!! p. 84. Einige 
schreiben das Gedicht dem Hesiodos, Andere einem gewissen 
Kerkops von Miietos nm (Athen. XI p. &0S D) , vesshalb W. es 
in den kyklischen lUilt« 

9) ^HganlBlcL* Bs -gab mehrere, Ton denen am Utesten die 
des Kinäthon und Peisandros. 

10) OlxccUag &Xmöig. Verf. Kreophylos Ton Samos ; aodi 
dem Horoeros xugesi^hrieben. 

11 ) MlwAs'* Pausanias lY, 8S, 7 nennt den Prodikos Ton 
Phokia, jedoch nicht mit Bestimmtheit ^ als Verf. 

12) At»lg^ Wir glauben dass dieiM) nicht mit geh5rigem 
Omnd aufgenommen worden (W. scheinties übrigens selbst ein* 
ansehen) 9 weil die nächstfolgende BtfiiAg im WesendidieA 
ebendesselben Inhaltes sein musste. Ber TiteL.kann hier kd- 
nen Unterschied machen , weil er nur zufällig ist. 

15) 0fj&rilg. Aristot. Poet c. 8. Weil es in den Scholien 
sur Uias y, 242 heisst, der Raub der Helena durch Thesens 
und der Untergang von Aphidna sei von kyklischen Dichtern 
besungen worden, so wird diese Notii mit grosser Wahrschein* 
lichkeit auf die Theseis besogen« 

14) 'Aiia^ovlg. Homeros als Verf. Suidas v. "OfifjQog. 

lö) Eugmctut. Verf. einer solchen ist vor Stesichoros 
schon Eumelos gewesen. Das Citat Schol. ad II. g, 180 ist falsch 
statt 181. Ueber den Inhalt des Gedichtes hätte W. noch ver- 
weisen können auf Welcker über eine Kretische Kolonie in 
Theben S. öl, 70, 72. 

16) Oldinoöla* Auf der tabula Iliaca wird Kinäthon als 
Verf. genannt. Es fragt sich aber; ob das an Nr. 12 Bemerkte 
hier nicht ebenfalls Anwendung finden dürfte. 

17) €fi]ßatg. Zu unterscheiden ist die kyklische Thebaia 
von der des Antimachos. v. Athen. XI p. 465 E, F. Die ange^ 
führten Verse sind fast ganz nach der Wölfischen Emendation 
im Anhange aur Odyssee gegeben. Am meisten corrumpirt sind 
die zwei letzten Verse, deren durch Hermann (ad Soph. 
Oedip. Col. 1317) versuchte Heilung neuerlich auch Dindorf 
befolgt hat In dem zweiten Fragment Vs. 3 schlägt Butt- 
mann Griech. Ghram. II S. 405 vor: Evxto dh Al ßaöik'^t. cf. 
Boeckh. Thes. Inscr. Gr. I N. 16. Im Allgemeinen mag W. 
Recht haben, dass er alle Stellen, wo dieThebals ohne nähere 
Angabe citirt wird , auf die kyklische beziehen will , wiewohl 
man in diesem Puncte nicht vorsichtig genug sein kann. Von 
Einigen wird Homeros selbst als Verf. der kyklischen Thebais 
angegeben. 
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18) ^Enfywoi, Herbdot. IV , S2 nennt sie Homerisch , bI 
ii} nß iovti ys ^OiiTjQog xavtu tu inta kxoli]66. Wolf Prolegg. 
ad Hoin. p. Iö7 hält die Stelle für interpolirt: ob mit Recht, 
bleibt billiger Weise dahingestellt. Za der Stelle des Pausa- 
Blas I£, 9, S ist dem Verf. F r anckea (adCallin. p. 2S.8q.) Er- 
Uämng entgangen. 

19) 'AQyovavTVTci.* Salmaslna. hat diese ohne eigent- 
lichen Grund aufgenommen. 

^ 20) Td KvZQia. Ein S. W aufgeTAhiies, yerstümmeltes 
Fragment hat Baumgarten-Crusius in den Jahrbüchern 
1B21 9d. II H; 1 & IS hersustellea versucht. — In einem an- 
dern Fragment S. 72 ist der letzte Vers also geschrieben : 

QnjQia 066* ^%B$Qog difat^q)Btj oq}Qa tpvyot iiiv. 
So scheint ihn W. aus der Casaubonischen oder Schweighäuser- 
soheh Ausgabe des Athenäos abgesohriebea am haben, ohne 
suierwig^, dass der letztere Herausgeber selbst den Weg sur 
■ioHtigBn Lesart gebahnt iiat. in allen Handetohriften steht 
Bimlich ^'sESi^^ cdim TQitpBi. Dass das Epitheton Mb^ä su df}-^ 
gla hier ganz an seinein Orte ist, wird Niemand in Abrede stel- 
len; nnki aber:findet sich ein Anstoss im Metrum, der^ auf je- 
den Fall beseitigt werden mnss. Dieses geschieht durch Idse 
Aenderung der ersten Worte in &7]qI* o6* '^nBLQog alvd XQsq>Bt. 
-r- ptv am Binde des Verses statt viv ist hier wohl nur Druck- 
fehler. — In dem S. 73 angeführten Vers des Nite?iu8 oder 
Laevius: 

Fecundo penetrai penitua thalamoque potitur. 
wird fecundus thalamuB erklärt: vel conclave nuptiale^ ut 8Ü 
ihalamus sensu vulgaris vel id , in quo opes et divitiae recon- 
duntur. Diese Interpretation ist viel zu gezwungen und darum 
unmöglich die richtige. Weit natürlicher lässt sich erklären, 
thalamus^ quifetus edit^ wie das Griechische y6vi\iOQ. Diesen 
Tropus wird Niemand Ter werfen, dem ähnliche poetische Aus- 
drücke schon in Menge vorgekommen sind. — Etwas auffal- 
lend ilt S. 76 folgende Aeusserung: Si quis forte feminarum^ 
quaeprae maritmrum amore mortem sibi consciverint^ plura no- 
mma cognoscere cupiat (id quod fieri potest , quoniam earum 
MMmerus non ita magnus est atque exemplis ad mulierum ani" 
mosflectendos nonnunquam videtur opus esse)^ is igüur^ si pkh 
eet^ Tzetzaxn adeat. Wir wollen hoffen, dass die Parentiiese 
so ernstlich nicht gemeint sei; denn sonst müssten wir. es ja 
nur tadein , dass die Englische Regierung der bekannten Lei- 
denschaft der Indischen Frauen, sich nach dem Tode ilirer 
Männer lebendig zu verbrennen, aus allen Kräften zu steuern 
sucht. 

21) ^OiiTJgov 'Iktdg. 

22) Al&tonlg ^AqxxLvov. Aus dem Schol. zuPindar. Isthnt 
ly^ % geht hervor , dass der Verf. mitunter als ungewiss galt; 
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sonst wird Arktinos von Miletos geaanntf der wahrscheinlidL 
um Ol. 9 blühete. 

28) llLag (iixgci. 8. 84 ist unstreitig zu lesen kvxmlov 
statt BÜxaXov. In den erhaltenen Versen sind Gregenstftnde 
behandelt , welche bei Proklos gar nicht berührt werden. Pau- 
sania8(X, 26, 1; III, 28, 7) aber nennt denLesches nur als Verf. 
der 'XH/ot; ^eigöig^ und fährt die 'Ikiäg fuxQcc nur anonym auf. 
Ferner etxähit Pausanias (X, 26) Dinge aius der ^lUov nigöi^ 
des Lesches, weiche bei Tsetses (ad Lycophr. 12<$S) wortikk 
aus dessen 'JAtog (imgä citirt werden« Diesen Widerspruch weiss-. 
W. geschickt au heben: Leschea uno earmine m quatuar pto" 
resve Ubroa diviso fabulas Traicaa inde ab AcMUs armorumjun 
diclo uaque ad Trojae naviasimafata exposuü. Pars hujus IHa- 
dis parvae posterior Trojae escidium comprehendebat et inde^ 
ab equo Trojano res »ic enarrabat^ ut pro novo earmine haberi 
passet inscribereturque ^Iklov 7ikQ6vg: qualia in muUis carnuni^ 
bus facta esse videmus. Inde facHe aceidity ut lUas parva;^ 
sicut alia carmina , in duas partes diveüeretur. Pausanias igi- 
tur etfortasse etiam alii lUadem parvam et Leschis Iliipersin^ 
proprio Biadis parvae particulas^ pro diversis carminibus ha-- 
buerunt; contra Aristoteles et ii^ e quibus Tzetzes aliique supr,a 
loudati sua hauriebant^ duas particulas in unum carmen adiiuc 
conjunctas legerunt. Cum Pausania Proclus consentit , nisi ar- 
gumentum ab excerptore mutilatum est, Si autem Proclus par^ 
ticulas disjunctas habuit , integra Ilias parva quinque vel pluri- 
bus libris constitisse debet. Hiermit ist immer noch nicht die. 
Frage erledigt, ob denn das Ganze der kleinen lUas oder nur 
der erste Theil in den epischen Eyklos aufgenommen worden 
sei? Wir glauben, diese Streitfrage ist absonderlich dazu ge-r 
eignet , die Untersuchung über die Geschichte des epischen^ 
Kyklos fester zu begründen. Es scheint nämlich hierdurch 
klar zu werden, dass Grammatiker sowie die xavovagy. d\»iX 
auch den icvKlog fixirt, und diejenigen aus den TorhandeneQ 
Gedichten darein aufgenommen haben , welche ihrem Urtheile 
am meisten zusagten. Hier ergab es sich nun, dass in dem 
zweiten Theil der kleinen liias des Lesches auch die'JA^ov nsg- 
ötg behandelt war , die Arktinos in einem besondern Gedichte 
besungen. Der Letztere scheint nach dem Urtheil der Gram- 
matiker den Vorrang erhalten zu haben; um aber kein Gedicht 
über einen und denselben Gegenstand doppelt dem Kyklos ein- 
zuverleiben, könnten sie vielleicht folgenden Ausweg einge- 
schlagen haben, dass sie den ersten Theil des Lesches, als die 
beste unter den vorhandenen poetischen Bearbeitungen des Ge- 
genstandes, für classisch eridärten, den letzten dagegen weg- 
r Üessen , weil er bereits durch ein besseres Gedicht des Arkti- 
nos ersetzt war. Daher könnte es nun auch gekommen sein, 
dass in späterer Zeit nicht immer das vollständige Gedicht de». 
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Lesches abgeschrieben wnrde, sondern oft nur der znm Kyklos 
gehörige Theil. Somit entstanden doppelte Exemplare, die 
aich nach beiden Seiten hin weiter Terbreiteten. Setzen wir 
dieses mit Recht voraus , so ist Jeder Widerspruch von sellist 
gehoben. 

24) 'Rlov nigö^i. Von Arktinos aus Bf iletos. 

2ö) Noötov, Von Augias aus Trdien. Alohnike und 
Groddeck hielten diesen Augias, der ausser bei Prokloa 
sonst nirgendswo mit Bestimmtheit genannt wird, für Eine Per- 
son mit dem Komiker dieses Namens. W. stimmt nicht bei und 
fährt fort: Fortaase tarnen idem Augias est^ quem Clemens 
Alexandrinus laudat ct^usque versum unum^ qui speciem quan- 
dam antiquitatis habet , servat (Strom. YI p. 264). Weil in- 
dess der Name Augias nicht weiter vorkommt , meint W. , dass 
alle vofftoi welche entweder anonym sind oder dem Homeros 
lugeschrieben werden, mit den von Proklos dem Augias bei- 
gelegten zusammenfallen. 

2ß) 'OfjtijQov 'Odvöösia. 

27) TriXsyovUc. VonEugammon aus Kyrene, um Ol. 58. 

Hiermit hätten wir einen Grundriss der gediegenen Ab- 
handlung entworfen. Wer die Schrift selbst in die Hand nimmt, 
der wird sich bald schon auf den ersten Seiten angenehm über- 
rascht und das Bedürfniss fühlen, selbige bis zu Ende mit un- 
unterbrochener Aufmerksamkeit durchzulesen. So gewandt, 
rein und ungezwungen ist die Schreibart und so gründlich ge- 
arbeitet und so schicklich angeordnet das Chaotische des Stof- 
fes, dass man offenbar ungerecht sein müsste, wenn man die- 
ser Behandlungsweise seinen ungetheilten Beifall versagen wollte. 
Es wäre daher äusserst wünschenswerth , wenn Lobeck, 
der alle hierher gehörigen Stellen gesammelt hat, falls er selbst 
sobald nicht ans Werk schreiten sollte, seinen Yorrath Wü li- 
tt er n zur Yeranstaltung einer vollständigen Fragmentensamm- 
lung der kyklischen Dichter überlassen wollte. 

Dr. N. Bach. 



Zur öffentlichen Prüfung der Zöglinge des Kö- 
niglichen Dom- Gymnasiums am Slsten und 22fiten 
September 1826 ladet ebrerbietigst ein Dr. E, K. H, Maas , Dire- 
ctor. Halberstadt, gedr. in d. Dölleschen Bachdruckerei. 86 S. 
in 4. 

"ieses Programm enthält zuerst eine Abhandlung über Au- 
torität der Gymnasial-Lehrer^ vom Dr. H. A. Chr. 
Grimm, Prediger und Oberlehrer daselbst. In dieser ist 
die Rede I) von derNothwendigkeit des Ansehens und der Liebe 
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der Lehrer bei ihren Zöglingen; II) wird gefragt, wie der 
Lehrer sich dieselbe erwerben könne. Die Antwort lantet: 
1) durch unzweifelhafte Pflichtliebe und Amtstreue; 2) da- 
durch dass er Sanftmuth und Geduld besitze; 3) durch Beschei- 
denheit; 4) durch unbestechliche Gerechtigkeit ; 5) durch wohl-' 
wollende Gleichmüthigkeit; II) durch Billigkeit bei der Beur- 
theilung der Schwächen und jugendlichen Fehler seiner Zög- 
linge und durch den Täterlichen Sinn bei ihren Yergehungen. 
III) Was Ton Seiten der Eltern geschehen könne , um das An- 
sehn der Lehrer ihrer Kinder zu erhöhen. Durch die frühere 
häussliche Erziehung sollen die Knaben zur Thätigkeit , zum 
Gehorsam, zur guten Sitte, zum anständigen ehrfurchtsTollen 
Betragen gegen ältere Personen gewöhnt werden ; am wenig- 
sten sollen Väter ihren Söhnen erzählen , wie sie selbst früher 
ihre Lehrer getäuscht , und welche lose Streiche sie ihnen ge- 
spielt haben. Sie sollen sich ferner nie in Gegenwart ihrer 
Söhne über Gegenstände des Unterrichtes nachtheilig äussern, 
und die Erziehungs- und Unterrichtsmethode der Lehrer nicht 
tadeln , sondern vielmehr billigen und loben , überhaupt aber 
den öftern Verkehr mit den Lehrern ihrer Söhne für nothwen- 
dig und sehr heilsam halten. — Referent, der von der Wich- 
tigkeit der hier abgehandelten Materien innig überzeugt ist, hat 
diesen Aufsatz mit demjenigen Vergnügen gelesen, welches uns 
auf das Angenehmste durchdringt, wenn wir über heilige An- 
gelegenheiten des Lebens und Berufes die Stimmen Gleichge- 
sinnter vernehmen. Möchten recht viele Gymnasien das Glück 
gemessen, keinen einzigen Lehrer zu haben, der die Treff- 
lichkeit dieser Rathschläge unbeachtet Hesse, und sich nicht 
unausgesetzt bemühte, auf diesem Wege den Segen und das 
Gedeihen seines Unterrichtes zu begründen und zu verviel- 
fältigen. 

Zweitens enthält dieses Programm: Des Herrn Prefensor 
Morgenstern Ansicht über Horat. EpisU I ep. 11 v,1 — 11 be- 
leuchtet von F. E. Theodor Schmid, Oberlehrer daselbst. 
Der Inhalt dieses kurzen Aufsatzes scheint dem Referenten der 
Wahrheit am nächsten zukommen, und wird deshalb auf all- 
gemeines Interesse rechnen können« Es war nämlich der auch 
um die Erklärung des Horaz so mannigfach verdiente Profes- 
sor Morgenstern in Eichstädts kritischem Nachtrage %u 
Nitsch und Haberfeldts Vorlesungen Bd. 4 S. 222 ff. der Mei- 
nung vieler altern Ausleger und Kritiker beigetreten, welche 
die bezeichnete Stelle für eine dem BuUatius in den Mund ge-. 
legte Gegenrede halten. Bothe zu Fea stimmte ihm bei, 
und auch Pottier hat die dieser Fassung entsprechende In- 
terpunction. Dennoch ist die Morgensternsche Beweis- 
führung ganz unhaltbar. „Sonderbar bleibt es doch , sagt Hr. 
M. , dass Horaz. in Rom , Er , der unsers Wissens nienuds lu; 
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Slefiia«ien war, in einer Epistel an den Bnllatina, der in Klein- 
«sien hennnreiset, nach einer Erkundigung über das lonisclie 
Lebedos unmittelbar mit einer Frage, wie: Scis, Lebedns quid 
sitf nachkommen kann. Viel natürlicher wäre sie als Gegen- 
frage im Munde des Reisenden.^ Hierauf antwortet Herr 
Schmid sehr richtig: Die Hypothese, dass Horaz nicht in 
Sleinasien gewesen sei , ist sehr unbegründet. Es ist vielmehr 
wahrscheinlich, dass Horas dabei war, als Brutus und Cassius 
mit dem Heere nach Kleinasien übersetzten. Ja seine specielle 
Bekanntschaft mit dem Orte der Ueberfahrt von Sestos nach 
Abydos ergiebt sich aus Epist. I, S, 4, verglichen mit Strabo 
IIb. 13 § 22 p. 298, ed. Siebenkees. Wahrscheinlich war er 
auch Augenzeuge bei dem lustigen Streite in der Ionischen Stadt 
Glazomeni, den er Sat. I, t erzählt. — Ferner geht keines- 
weges eine Erkundigung über das Ionische Lebedos TorauAi 
sondern ßn laudoB ist dort eben so zu nehmen, wie das 
vorhergehende: an venit in votum. Endlich sind die Worte: 
#cts, Lehedus quid sit^ gar nicht nothwendig eine Frage, son- 
dern soviel als: Nosti Lebedum, du weist, was Lebedos für 
ein Nest ist. 

Wenn ferner Herr Morgenstern darauf sich beruft, 
dass V. 8 sonst nicht mit v. 21 und 26 zu vereinigen sei, so 
HMchtHerr Schmid darauf aufmerksam, dass der Dichter 
«eine Behauptung, auch an einem öden Orte könne man glück- 
lich leben , von v. 11 an durch den Gedanken einschrankt, man 
müsse jedoch nicht ohne Noth einen solchen Entschluss fassen. 
Das veüem des 8ten Verses erklärt er sehr richtig so : „wenn 
mir die Bedingung gemacht wäre, die aber nicht«gemacht ist, 
«o würde ich wählen ;^^ mit Billigung des Wielandschen 
Zusatzes: „müsst' es sein.^ Auch würde der eben dort zögernde 
BuUatius nicht ülic sondern hie gesagt haben. In v. 9 findet 
er nicht Gleichgültigkeit gegen die Seinen, sondern gerade den 
Ausdruck der zärtlichsten Liebe. Dass endlich Morgen- 
stern nach Sets ein inquis hinzudachte , und so übersetzte: 
Weisst du auch , hör' ich dich sagen, was für ein menschenlee- 
res Oertchen Lebedos ist? erklärt er für eine ganz unzulässige 
Ellipse, da hier kein eigentlicher Dialag statt findet , und die 
€togenrede nicht einmal durch At^ At vero vl dgl. bezdchnet 
ist. Auch findet er es der Urbanität unsers Dichters angemes«' 
s^ier , wenn er von v. 11 an dadurch dass er sich selbst corri- 
glrt, seinen milzsüchtigen Freund, ohne ihm wehe zu thun, 
auf den rechten Weg weist; womit er die ähnliche Darstellung 
in Sat. II , 7 vergleicht. In der hinzugefügten Uebersetzung 
der ganzen Epistel würde eine schärfere Kritik noch manche 
Aenderung wünschen, indessen ahmt sie den Ton des Originals 
getreu nach , und gnügt dem Zwecke , die Auffassung des Zu« 
sammenhanges dieses Gedichtes anschaulicher zu machen. 
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Uebrigene seigt die Interpimction bei Jahn «nd Doe- 
ring, daes diese Herauggeber jene Stelle ebenso anfgefasat 
haben« 

Sechster Jahresbericht über das KonigL Gymnasium zu Munster in dem 
Schulijabre 1824 — 25. Fraemittitur dissertatio esege- 
tiea et critica de oda Horatii XIV lib. ^III^ 

quam scripsit H. L. Nadermann , Professor et Director. Münster, 
gedruckt in der Coppenrathschen BuchdruckereL 47 S. 4. 

W i e 1 a n d hatte in seiner Bearbeitung t. Horazens Briefen 

S. 32 behauptet ^ dieser republikanisch gesinnte Dichter habe 

sich nie überwinden können, den Kaiser August zu preisen, oder 

ihm zu schmeicheln. Dieser Ansicht widerspricht Herr Dir. 

«Naderroann durch Yergleichung folgender Stellen: Ep. II, 

I, 18; Od. lY, 2, S7; 5, 38; 1, 12, 57; 2, 41; HI, », 2; Ep. 

II, 1, 16. Auch in dieser Ode preise er ihn , als er U. c. 780 
nach glücklich beendigtem Feldzuge, während dessen er zuletzt 
in Tarracon krank gelegen hatte, nach Rom zurückkehrte und 
den Janustempel schloss. — Wahrscheinlich sei die Nachricht 
▼om seinem Kranksein nach Rom gekommen , yiele hätten ihn 
dem Tode nahe geglaubt, und darauf neue Entwürfe gebaut, 
die Freiheit des Staates wiederherzustellen. An diese sei ei- 
gentlich die Ode gerichtet, ihre Gemüther wolle der Dichter 
beruhigen und mit neuer Bewunderung der hohen Verdienste 
des Augnstus erfüllen, der die Bürgerkriege beschwichtiget 
habe und so sanft regiere. Bei einer solchen Aufgabe habe 
nun der Dichter alle Vorsicht anwenden müssen, um auf keiner 
Seite anzustossen ; daher sei das Gedicht zum Theil etwas dun- 
kel gerathen; daher das Lob Augusts sehr massig und nüchtern 
ausgefallen; das Benehmen der Unzufriedenen, die der alten 
Freiheit noch immer anhingen und sich mit neuer Hoffnung 
täuschten, sei versteckt angedeutet durch das, was Horas am 
Schlüsse der Ode Ton sich sage , dass er nämlich jetzt auch 
ein ganz andrer sei, und anders denke und handle , als früher 
in seinem 23sten Jahre , unter dem Consulate des Plauens , in 
dem Freiheitskampfe unter dem Brutus. Nicht also der 2te 
Vers , sondern das ganze Gedicht führe auf diese Ansicht. — 
Dies sind die Grundzüge der aufgestellten Ansicht. Referent 
würde sich eine nähere Prüfung derselben erlauben , wenn e» 
ihm nicht wahrscheinlich sein müsste , dass Herr N. selbst bei 
fortgesetztem Studium dieses Credichts bereits zu andrer Ueber-* 
Zeugung gekommen sei. 

Aus der nachfolgenden Erklärung der ersten 12 Verse 
wird Manches wegfallen, wenn jene Ansicht von dem Ganzen 
sich ändert, ff,B. die Behauptung dass v. 1 die Anrede opleba 
im verächtlichen Sinne gemeint sei. Am umständlichsten ist 
V. 11 behandeh;.. Die eigeftthündiehe Anrieht des Herrn Ver^ 
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fftssers ist am Schlusse in folgenden Worten niedergelegt: ,^ri- 
ma statim fronte conspicuum est, pueri atque puellae in anti- 
thesi aiiqua esse ad praecedens iuvenum et virginum^ et simnl 
indicare aetatem iuniorem. Si ergo iuvenea sunt milites, qui 
Cantabricam tulerant sub Angusto militiam: pueri esse possunt 
adolescentuli , qui aut nondum nomen dederant, ant nondom 
interfuerant expeditioni beilicae. Et si virgines sunt uxores iu- 
veniles miiitum e belio redeuntium : puellae possunt esse uxo« 
res milituiB, qui nondum fecerant stipendia in beiio aliquo. \ox 
enim pueüa^ non minus ac virgo^ poetis interdum est uxor ma- 
rita , ut Od. m, 22, 2, YirgU. Georg. lY, 458. Tunc tarn virum 
espertae est nuperrime nuptae. Ergo popeilum Iuvenilem, cui 
bella futura adliuc erant timenda, alloquitnr poeta , dicitque: 
mittite omnem timorem, ne turbetis publicum gaudium anxiis 
de futuro tempore querelis infaustisque clamoribus; nil enim 
amplius nunc nobis est timendum tenente Caesare terras, qui 
Buppressis omnibus bellis civilibus , devictisque omnibus hosti- 
bus externis, nunc vlctor redit in patriam, pacem daturus, Ja- 
numque clausnrus.^^ Ganz* dieselbe Ansicht dieser Stelle hatte 
sich Referent auch gebildet. Nur pflegt er noch bemerkbar zu 
machen, dass der Begriff „neuvermählt^^ ebenso auf die/itieri 
wie auf die puellae zu beziehen sei , und dass die Dunkelheit 
der Stelle gar sehr verschwinde, wenn man das volle Punct 
vor Vo8 tilge, und ein Colon setze. 

Das Aeussere des Programms ist eleganter als gewöhnlich, 
aber die vielen Druckfehler geben Anstoss. Auf der 4ten Seite 
ist dem Herrn Verfasser der Ausdruck moderTit interpretes ent* 
schlüpft. 

Cöslin« Müller. 



Regiae Friderico - Alexandrinae litt, nniversitatis prorector D. Ad. Chr. 

Henr. Henke successorem suum civibus academicis com- 

mendat. Lectionum Homericarum spectm. /pniemittit 
D. Ludov, Boederlein , Graec. et Lat. litt. P. P. O. et semin. pbi- 
lol. Director. Erlangae, typis Jungeanis. 1827. 8 S. 4. 

Es ist gewiss allen Freunden der Homerischen latteratnr 
eine erfreuliche Nachricht, dass der durch seine etymologi- 
schen Leistungen rühmlichst bekannte Verfasser das von Butt- 
mann unvollendet gelassene Werk Homerischer Etymologie auf- 
genommen hat, und Hoffnung macht, alljährig in seinen Fro- 
granunen einen Beitrag dazu zu liefern. 

Den Anfang macht das vorliegende Progr. mit der Xiv^t^ 
Buehmkg: De or^ne voc: Kol(o6$. Quid att dxQ Bio v Idsiv^ 
^AxQBlog et axgrjözog- 'AxqbZov yakäv. Emendatur 
Epigramma adespoton et Theoctitus. Die zwej ersten Artikel 
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beswecken eine Ehrenrettang des Thenites. Wir «elzeil die 
eignen Worte des Verfassers bey : ^lerique Homeri enamto^ 
res Thersitae personam deridiculamet fatuam describi existiiiuiir 
mnt, quos iit ita censerent adductos puto quornndam Tocabulo-^ 
mm praTO intellectu, praecipue Terboruiii ajiBt(^sx^g IxokaUf 
quo garritus^ et äxQsiov Idmv, quo inepti homima vuUus signiv 
ficari existimabatur.^^ Hr. Ddderiein leitet daher Hokm&v [lUad* 
U, 212 u. I, Ö7Ö] nicht mit Buttmann toh xaJismf xiktOj xilo^ 
liM ab, weil er mit Recht die Bedeutung des Zanlcens , TOH 
welcher im Wurzelwort keine Spur lie^, die aber im Deriva- 
tum auf einmal als Hauptbedeutung hervortritt, unwahrsehein-; 
lieh findet, sondern, wie er schon in der latein. Synonymik T. 
II p. 157 angedeutet hat, von xilXuv. „Ut igma ab ^itOj ita 
quidem, ut xokmSvy objurgare^ sive xoXmslv (apud Antima- 
chum)siTexoAovai/, xoXovfAßav^ sisonum spectes, formaexoiUWf- 
HV, xoloßoihf, quae tarnen in metaphoricam lie^rec^oauif signi- 
ficationem non transierunt , sin sensum respicias, formae.xoAa« 
^eiv similius sit, quandoquidem xolaöis justam vel legitimam^ 
xolüüog autem, si non injustam at inconditam castigationoü in-s 
dicat.^^ '^^BVQOBTtrjg wird ebenfalls treffend nicht von Schwat>-i 
haftigkeit, sondern von einem rücksichtslosen Hintansetzen aller 
Bescheidenheit erklärt. 'A%qüov ISdv [IL 11, 269] wird er- 
klärt : imbeüU haminia apeciem praebena vuüu» Diese Bedea-^ 
tung von a%QHog wird durch Stellen, wie Aesch. Prom. SdOs 
xcrl vvv a%QBlov xal nagyogov dißag xütai , sehr schön ausni 
einander gesetzt <, und ist ein wichtiger Beitrag zur richtigeren 
Auffassung des Thersites. Bey der Angabe des Unterschiede» 
von dxQBiog und äxQrjöTog^ der darin gesucht wird, das« 
axQTjßxog de ^ rebus plerumque, äxQBiog autem de amr 
mantibus gesagt werde, ist das plerumque wolil zu h^€h-. 
ten. Denn wenn auch die Stelle des Laban, im £nc6m« Thersi* 
tae p. 83, B, ed. Steph.: „sig ovv f^v 6 .0£Qaitrig täv toigna-* 
XBuloig (poßEQtöv ^ BiyB Tovg vUlg ixBlveiv dBö(ilovg ^yBV bI dh 
fLfI ovT(o xavx^ ^i%^i ^^^' 7^v%av%anMvv äxQrjötogr ovx ^ 
bI%b injv c[QxiiVf ovx iävtog tov ^iOfwJdovg.", wegen des spä-, 
teren Zeitalters weniger Gewicht hat, so verdient doch die von 
Stephanus im Thes. angeführte Stelle aus Aristot. Oecon. : og 
Sv fl SxQriötog TCöv akkmvy Beachtung, '^^upctog gebraucht Xen-, 
Memor. I, 2, Ö4 von Dingen: UByBÖly ort xal ^fovjxaötog 
iavtovy nävtcDV (idki&ea (pi^Bl, tov*4icifiazog o, xl äv dxjQBU 
ov ^ xal dv(oq)BkBq^ avrog xb dtpaiQBi xal oAA^ naQ^x^v. Ari- 
stoteles hingegen in der von Schneider in der letzten Ausgabe 
augeführten Stelle braucht in demselben Shine &XQiJiitog. 

Blicken wir aber nun zurück auf d^n Kliveck, von dem die 
angegebene Untersuchung ausgieng, uieiiilich zu zeigen, dass 
die persona Thersitae durch die falsche Auffassung der genann- 
ten Ausdrücke als deridicula et fatni aiifgefasst wqrdea sey, so 

Jakrh. /. IW. V. Fädag. Jakrg. lU. H^t 1 \^ 
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•chelnt ^ uns , als ob anch durch die gegebene richtigere Er- 
IcMrung dem Thersites nur das letztere nicht aber das ergtere 
Prädicat abgenommen worden sey. Dag comische Element 
Msgt sich wohl aus dieser Episode des Thersites nicht verbau* 
nen. Man denke sich diesen Terkrfippelten Menschen, von dem 
e§ heisst, atöxiötog vn'^IXiOv t^Mbv. Warum malte wohl Ho- 
mer seinen Zuhörern das Detail dieser Carricatur so anschau- 
lich Tor, wenn er nicht durch den Contrast, dass diese abnorme 
Oestalt sich mit nnbezilhmbarer Zunge dem göttergleichen Herr- 
scher Agamemnon gegenüberstellt, Lachen erregen wolltet Die- 
ser Contrast musste im heroischen Alter, wo auf Schönheit der 
Oestalt so hoher Werth gelegt wurde, noch viel auffallender 
erscheinen, als izt. Sollte aber der Contrast wirkliche 
Schneide haben, so durfte allerdings Thersites kein Dumm- 
kopf seyn ; denn dieser ist nicht mehr lächerlich : sondern er 
musste einigen Verstand, aber nur verkehrt angewendet , besi- 
tzen. Befremdend ist uns bei Homer eine solche comische Scene 
nicht im Mindesten, wenn wir uns an den ähnlichen Auftritt in 
der Odyssee erinnern,, wo die Boxerey des langen abgehager- 
ten Bettlers Irus mit dem musculösen, stämmigen Odysseus so 
acht comisch dargestellt ist; daher der englische Carricaturen- 
Maler bey seiner Darstellung des Zweikampfes zwischen Pitt 
und Fox noch na6l^ Jahrtausenden seine Farben daher entleh- 
nen konnte. Wir möchten daher noch immer den Thersites 
lieber mit Plutarch de audiendis poet. c. S als yB^mtoTCoioq^ ala 
mit Libanius in seinem Encomium Thersitae als einen der er- 
sten Helden vorTroja betrachten. — DenSchluss macht die Un- 
tersuchung liber&xQtlovyBXav^ aus Veranlassung von Od. XVIII, 
103) wo es Ton Penelope heisst: uxqzIov d' kyiXaöösVf btogt* 
Mfpat\ l'x t' 6v6^aisv: deren Resultat ist: „Proprie axQsiov 
ysXav est sine causa (Ige' ovdBvl XQ^Bi seu XQW^''^0 ^*4^^t ^^^ 
hoc loco i. q. axffSiäÖBg ys^av, quoidam habebat quidem Pene- 
lope cur rideret^ sed, quum tacita cogitatio, antequam ridiculi 
aliquid vel dictum esset Tel auditum Tel spectatum, illum xisum 
expressisset , videri dehebtit sine causa riderc^V In Folge die^ 
ser ebenso gelehrt als überzeugend ausgeführten Erkllrong 
kommt derVerf.auf dieEmendationdesEpigr. adesp.CCXXXü: 
iXQ^^^S yiiiccöov' [iBtä d' bvtcXbIovq 7CBq>vXa^0f wo er der Con- 
Jectur Ton Jacobs : dxQBlmg yiXaöov (is ' rot d\ d ys xXvBig^ Äsqw- 
A«So, eine eben so scharfsinnige an die Seite stellt : yiXaöov ' fieva 
Ä' Bv Ttrpcovg nBqyvkaijo. Ferner wird Theoer. XXV, 12, wo ge- 
wöhnlich gelesen wird : x6v 81 yigovta ^AxQBiG>g xkd^ovts «fi- 
glööatvov y* Ivs^^a/, die Reiskische Emendation : dxQBlag 
xXtt^ov TB XBQlööavvov 9*^ higfD&BVy durch die Erklärung sehr 
plausibel begründet , dass xkä^ov %b als 8ia [liöov gesetzt zu 
betrachten sey. 

Ref. schliesstmit der Bitte, uns recht bald mit der Fort* 
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fietran; dieser Fonchnngen n erfreuen, iind beiratst die Qe^ 
legenheit, in solcher ehrenvoller Nachbarschaft ebenfalls eine 
kurze Untersuchung mitzutheilen: 

lieber &täv Iv yovva6i> XBltai. 

Die nächste Veranlassung su näherer Untersuchung dieser 
spruchwörtlich gewordenen Formel gab mir die von Nitzsch in 
seinen sonst sehr schätzbaren erklärenden jinmerkungen zur 
Odyssee gegebene Erklärung, die ich wörtlich voranstelle. Es 
heisst hier zu I, fißtz ik£ iftoi, ^£i; ravta 9s(äv iv yovvtt6v xsi- 
%ttv. „Auf alle Fälle soll hiermit gesagt werden, dass der Mensch 
mit seinem Willen, seiner Kraft, seinem Wunsche dabey nichts 
vermöge. Desshalb können wir die Herleitung des Ausdrucks 
vom Knieumfassen, oder dem Gebrauch, die Gaben den Göt- 
tern auf das Knie zu legen oder zu heften (Heyne ad IJ. XVÜ, 
614), nicht billigen. Der Gedanke, dabey kann man nichts 
thun , als die Götter anflehen , wäre sogar gezwungen ausge- 
drückt. Sodann gilt es auch oft die Entscheidung über eine viel- 
fache Möglichkeit: Vs.M9. Also ziehen wir die Deutung Iv dv- 
vci[isi vor. Die alte Sprache nennt die Knie so bestimmt, als 
den Hauptsitz der Körperkraft IL XIX, 354: 7va ($fj Xi^og yov- 
va%^ &oiro. Hesiod. %^. M9: «va^vlcv» ^>lXa yovvoct«. Vergi. 
Aristoph. Ran.» S45»^ Gewiss würde Herr Nitzsch, dessen Werk 
von so genauer Keiintniss des Homer zeugt, dieser Erklärung 
den Vorzug, nicht gegeben haben, wären ihm die bildlichen 
DMrstcUungen, anf welche der Ausdruck unveHlennbar hinweist, 
gegenwärtig gewesen. Die ältesten Götterbilder waren in der 
Hegel sitzend dargestellt , und zwar nicht nur die weiblichen, 
wieWinckelmann z. MonumefU. med. Nr. 56 sagt, sondern auch 
die männMch^n* Sitzend vrurde in der ägyptischen Kunst ge- 
wöhnlich die Isis- dargestellt, bald mit dem kleinen Grus an 
der Brust, bald ohne ihn: man vergL Wincketm. Monumenii 
ined. Nr. 74 , GaUeria Meale di Firenze T. I Pi: 41^ Den 
Ösiris ftiiden wir ebenfalls sitzend: denn für einen Osiris wird 
w«kl mit Recht die von Lanzi für eine Isis gehaltene Statue von 
dent Herausgeber der Galleria Reale di Firenze Tom. I PI. 4^ 
erUärt. Auf Thronen sitzend fand Pausanias eine Menge Göt- 
terbilder aus alten Zeiten. Zu Megalopolis sass Zeus Soter auf 
einem Thron, zur Rechten stand die Stadt Megalopolis, zur 
Linken Aiq" AQXB^i,q ödxtiga. Paus.VIII, 30, 10. InPatraesass 
Jupiter Olympius auf einem Thron, neben ihm stand Athene. 
VII) 20, 3. ZuArgos war ein sitzender Aesculap, neben dem Hy- 
giea stand. 11,23,4. Viele andere sind bey Quatrem^re de Quincy 
Jupiter Olympien nachzusehen , der in einem eignen Capitel p. 
3X4 — 323 von den Thronen der Götter handelt, und mehrere 
abgebildet hat. Von den auf uns gekommenen Antiken erin^ 
nereicb nur aadaa. dem alten Styl der Simsi angehörige Re- 
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lief in Villa Mbtni, die Leucothea mit dem jungen Bacchna 
auf dem Schoos darstellend (abgebildet bei Winckelm. Gesch. 
der Kunst T. III Tab. 3 u. Mon. ined. Nr. 56) , und an die nach 
dem Muster der den Grus säugenden Isis gebildete Juno , mit 
dem kleinen Mars an der Brust (JCei«. Pio-Clement, T. I Tab. 4). 
Besonders aber gehören hieher aus den von Ed. Gerhard zum 
erstenmal bekannt gemachten Bildwerken (Tübingen und Stutt- 
gardt 1827) Tab.l: Zeus und Here, sitzend, Idole nach dem 
rohesten Styl, aus gebrannter Erde, die zu Samos gefnnden 
wurden , und dem Bitter Sir William Gell in Neapel gehören. 
Tab. 2, wo Demeter und Köre auf Thronen sitzen, der kleine 
lacchus zu ihren Füssen. Dieselben auf Tab. 3 in 3 verschie- 
denen Abbildungen. Einige dieser Bilder haben in der rechten 
Hand pateras, welche sie auf dem Knie auflegen, die zu nichts 
anderem bestimmt seyn können , als um Gaben zu empfangen. 
Die Frage ist nach diesem Allen nur die , ob diese Vorstellun- 
gen auch bei Erklärung des Homer geltend gemacht und bis 
in seine Zeit hinauf gerückt werden dürfen. Wir finden im Ho- 
mer nur einmal ein Götterbild erwähnt. IL VI, 293 bringt 
Hedibe, begleitet von den troischen Frauen, der Athene, wel- 
che einen Tempel auf der Burg hatte, einen Peplos als Weih- 
geschenk, und diesen legt ihr die Priesterin auf die Knie. Ys. 
802: 1} d' aga ninkov iXovöa @savfA xaXXiTcdgyog ^kev '^dij- 
valrjg &rl yovvaöiv iqvxofiOLO. Fhidias bildete bekanntlich 
den Kopf, besonders den Blick seines Jupiter Olympius nach 
der erhabenen Schilderung Homer's. Derselbe Jupiter war 
sitzend. Würde ihn wohl der Künstler so gebildet haben^ 
hätte er sich nicht diese Stellung als die der homerischen Idee 
angemessene, ja als die einzige zu solch gewaltigem Herrscher- 
blick passende gedacht? Haltern wir diese bildliche Darstel- 
lung der Götter fest, und verbinden damit das, was Flin.H. N. 
XI- cap. 45 segm. 103 von der heiligen Bedeutung der Knie in 
der alten Welt sagt : hominis genibus quaedam et religio inest^ 
observatione gentium: haec supplices attingunt: ad haeo ma- 
nus tendunt: haec ut aras adorantj so ist man, wie es mir 
scheint, genöthigt, das d'SiSv Iv yovvaöi xslrat auch hieber 
zu ziehen. Die Knie der Götter, auf denen der Andächtige seine 
Gaben niederlegte, die er, flehend um Schutz und Beistand, 
umfasste, wurden als der Sitz der Gnade betrachtet: von hier 
aus hatte der unmächtige Mensch die Entscheidung seines 
Schicksals zu erwarten. Aus dieser Idee entstand später die 
Sitte, die Votiv- Tafeln an die Knie der Götter zu kleben. Da- 
her sagt Juvenal. Sat. X , 54 : 

JSrgo supervacua haec out perniciosa petuntur^ 
Propter quae fas est genua incerare Deorum. 
wo Ruperti zu vergl. Lucian im Philopseudes: »oAAol, ^ ^ o^» 
Bxsivto oßolol ngog toiv stoöolv avvovf xal aXka voiU6(iata 



nitala il^ oQyvQOv svxccl tivog^ ij fiicdog hcl vjlaöBi, 6n66o$ 
dC ccvtov inavöccvto nvQBtfS ix6(isvov Wenn Rutgergins Vor. 
Lectthih.Y Cap.Y nnd Duportus Homer. Chiomologia ^.9S 
den Ansdmck IS^säv Iv y, x. aus dieser Sitte entstanden glau- 
ben, so fehlen sie zwar darin, dass sie eine spätere Sitte in 
die homerische Zeit hinaufsetzen, aber den Zusammenhang der 
dieser Sitte zu Grunde liegenden Idee mit der homerischen sa- 
hen diese des Alterthums kundigen Männer doch richtig ein. 

So viel möge genügen , nicht um eine neue Erklärung auf- 
zustellen, sondern nur um die alte fester zu begründen und ge- 
gen eine zwar ebenfalls alte, aber mehr nach hebräischem'*'), 
als nach homerischem Alterthum riechende Erklärung zu ver» 
theidigen. 

Dr. Christian Walz^ aus Tubingen. 
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Corpus Scriptorum Historiae Bysantinae. Editio 

emendatior et copiosior, consilio B. G, Niebuhrii C, F, institota, 
opera Eiusdem Niebuhrii, Imm. Bekkeri, L. Sdbopeni, 6. Din- 
dorfii aliommque Philologoram parata. — Pars III. AgaÜiias. — 
Bonnae, Impengis Ed. Weberi. MDCCGXXVUI. 

Und mit dem besondem Titel: 
Agathiae Myrinaei Historiarum libri quinque 
cum versione latina et annotatioiubas Bon. Vulcanii. B, G, Nie^ 
buhrius C, F, Graeca recensait. Accedant Agathiae Epigrammata. 
Bonnae, Impeniis Ed. Weberi. MDCCC&XVUI. XXXVU und 420 S. 
gr. 8. 

Ulin erhebendes Geschäft ist es uns , das gelehrte Publicum 
auf die Erscheinung eines Werkes aufmerksam zu machen, das 
unter den vielen litterärischen Erzeugnissen unserer Zeit glän- 



*) Dass yovv und y&vtma allgemein, ohne jedesmalige be- 
stimmte Rucksicht aaf die Knie, für den Begriff der Kraft, Macht, 
der hier erfordert wird, gebraucht werde, ist durch die beigebrach- 
ten Stellen nicht erwiesen. Ari8toph.Ran.845: ywv «ollavcM ys^ovror, 
ist doch das Knie ohne alle weitere Bedeutung zu verstehen: imd IL 
UX: tvat^ri li/ios yovvad'' tnoito^ ist wohl an nichts als an den natürli- 
chen Znsammenhang eines leeren Magens mit wankenden Knieen ge- 
dacht. 
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send hervortritt. Denn wahrend Schriften des klassischen AI* 
terthums in unsähligen Abdrucken, ohne dass die Wissenschaf- 
ten im Mindesten gefordert werden, wieder erscheinen: so 
tritt hier ein Werk hervor, das trotz seiner hohen Wichtig- 
keit für Philologie und Geschichte dennoch bis jetzt als ein un- 
sngänglicher Schats fast ganz verborgen lag. Es ist bekannt^ 
dass bisher von den gesammten Byzantinischen Schriftstellern 
nur zwei Ausgaben, die Pariser, die in den Jahren 1617 bis 
Itll erschien, und die Venezianische, die 1729 — 173S her- 
auskam, vorhanden gewesen sind. Beide waren wegen ihrer 
grossen Seltenheit fast bloss das Eigenthum grosser Bibliothe- 
ken Europa*« und konnten daher nur von wenigen Gelehrten be- 
nutzt werden. Schon aus diesem Grunde musste eine neue Aus- 
gabe dieser Schriftsteller im höchsten Grade wiinschenswerth 
seyn, da zumal die erste jener Ausgaben theils unvollständig 
theils sehr incorrect und die andere, welclie grössten- 
theils aus der erstem abgedruckt wurde, durch eine Masse den 
Sinn störender Fehler auffallend entstellt war. Ja wir behaup- 
ten, dass ein blosser correcter Abdruck jener Schriftsteller 
aus den vorhandenen Ausgaben einiem allgemeinen Bedürfnisse 
abgeholfen haben würde. Denn wenn schon nicht zu läugnen 
ist, dass die meisten jener Schriftsteller mehr wegen der Sa* 
chen, die sie uns erz&hlen , als wegen der Sprache, der sie 
sich bedienen , gelesen zu werden verdienen : so ist doch auch 
soviel gewiss, dass zu einer umfassenden Kenntniss einer Spra- 
che die Bekanntschaft mit allen Schriftstellern , die in dersel^ 
ben geschrieben haben , vom aller ältesten bis zum spätesten 
unumgänglich nothwendig ist. Wir könnten diese Nothwen- 
digkeit ausführlicher auseinandersetzen, wenn wir nicht be- 
fürchten müssten, über eine Sache zu sprechen^ die jedem Le- 
ser dieser Jahrbücher hinlänglich bekannt seyn wird. Mag, es 
also immer reizender und bezaubernder seyn, sich mit den klas- 
sischen Werken der alten Griechen zu beschäftigen ; so darf 
doch derjenige auch die Byzantinischen Schriftsteller nicht un- 
gelesen lassen, dem an einer gründlichen und umfassenden 
Kenntniss der griechischen Sprache gelegen ist. Ganz unent- 
behrlich aber sind natürlich diese Schriftsteller jedem Ge- 
schichtsforscher, der sich nicht begnügt das blindlings nach- 
zusagen, was Audere vor ihm aus den Werken der 'Vorzeit 
flüchtig ausgeschrieben haben, sondern mit emsiger Sorgfalt 
unmittelbar aus den Quellen seine Data zu schöpfen bemüht ist. 
Diese mussten^ein grosses Bedürfniss befriedigt sehen, wenn 
ihnen ein correcter Abdruck der Byzantin. Schriftsteller in die 
Hände gegeben wurde. 

Wie viel mehr müssen sie und mit ihnen alle Freunde der 
Philologie auf das Erfreulichste überrascht werden, wenn sie 
sehen y dass eine neue Ausgabe jener Schriftsteller unter dev 
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Leittihg. des Geheimen Staatsrath Nie bahr erscheint, md t«f 
eine Wdse besorg wird, dass sie hiusichtlieh Ihres innem und 
äussern Werthes stets unübertroffen bleiben muss. Je äberfln-^ 
«siger es ist, das gelehrte FublicuiÄ darauf aufmerksam an 
mächen, wie ein Unternehmen , das ¥on jenem Manne gelei- 
tet wird, trefflich hinausgeführt werden müsse; um so weniger 
können wir uns enthalten, den überaus edlen und uneigennütxb 
gen Sinn zu rühmen und Andern zur Nachahmung zu empfeh* 
len , .mit welchem der Anordner dieser lienen Ausgabe sidi von 
den anziehendsten Arbeiten losriss und mit den drückendsten 
und beschwerlichsten Geschäften überhäufte, um seinen Zeit) 
genossen und der Nachwelt einen lange verborgenen Schatz 
ohne irgend einen Gewinn für sich zugänglich und nutzbar m 
machen. Freilich hätte er sich die Arbeit sehr vereinfachen 
können, wenn er, wie es so viele der heutigen: Gelehrten ma- 
chen , mit den ifajn gerade zu Gebote stehenden Hülfsndtteln 
zufrieden gewesen wäre, und sich begnügt hätte, mit blosser 
Zuziehung der vorhandenen Ausgaben einen ziemlich lesbaren 
Text zu geben« Allein mit welchem Zeitaufwand und mit wel-» 
chem Eifer er dafür gesorgt hat und unausgesetzt sorgtv dass 
alle in den Bibliotheken Europa*s verborgen und zerstreut lie- 
genden Schätze für die Verbesserung jedes einzelnen Byz. 
Schriftstellers benutzt werden, davon zeugen die Berichte, wei« 
che nach und nach über den Fortgang dieses ruhmvollen Unter- 
nehmens ausgegeben worden sind. Doch müssen wir bekennen, 
dass diese Bemühungen nimmermehr mit einem so glücklichen 
Erfolg gekrönt worden seyn würden, wenn sie nicht von einem 
Manne ausgegangen wären, dem wetteifernd jeder Gebildete Eu« 
ropa*s gefällig zu seyn sich zur Ehre und zum Ruhme anrech- 
net. Auf diese Weise ist es dahin gekommen, dass für jeden 
Schriftsteller fast alle nur vorhandenen Hülfsmittel, aus denen 
seine Verbesserung möglich ist , sich in den Händen der Bear- 
beiter befinden. Da nun die kritische Gestaltung der einzelnen 
Schrr. theils vom Anordner des ganzen Unternehmens selbst, 
theils von den ausgezeichnetsten Gelehrten Deutschlands über- 
nommen worden ist; so ergiebt sich von selbst, dass wir in die^ 
«er neuen Ausgabe einen Text erhalten müssen, der durch keine 
neue Ausgabe jemals erheblich verbessert erscheinen kann, i 

Allein nicht minder wird auch diese neue Ausgabe hinsicht- 
lich ihres Aeusseren , des Druckes und des Pi^iieres , stets «m^ 
übertroffen bleiben. Zwar trifft dieses 'Lob zunächst den Ver-^ 
leger, Hrn.Ed^ Weber, einen Mann, dessen edles und und^ 
gennütziges Bestreben , jeder Anforderung in dieser Hinsieht 
voilkoitimen Gnüge zu leisten ^ allgemeih bekannt ist« < Allein 
diesem Werke , das weder einen schnellen noch ausgebreiteten 
Absatz erwarten Hess, würde Hr. Weber, ohne «ich' selbst 
ina grösste UnglwBk zu stürzen, ulaanenmehir ciiio lä pradhir 
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?0lle AoMtattang haben geben können, wenn er sich nicht der 
hohem Untergtätzung des K. Mini§teriumg der geistlichen Ange- 
legenheiten und des öJDTentlichen Unterrichts in Berlin hätte er- 
freuen dürfen* Es ist bekannt, was dieses preiss würdige Mi- 
nisterinm gethan hat, um dem Verleger einen umfänglichen Ab- 
tat« I» gewähren. Nicht unerwähnt können wir hier eine neoe 
Goadenerxeigung desselben K. Ministeriums lassen , die eben- 
fMk das glückliche Gedeihen dieses Unternehmens beabsich- 
tigt ^ und darin besteht , dass es fünf Prämien halbjälirig für 
Btudireiide in Bonn ausgesetzt hat, welche sich als Correctoren 
M'der Herausgabe der Bys. Schriftsteller besonders auszeich- 
Ben wenden. Glücklich in der That ist das Land zu preissen, 
dsssen erhabener Fürst nicht aufhört das Gedeihen der Künste 
und Wissenschaften auf die ruhmvollste Weise zu befördern. 

f Einen Beleg für die Wahrheit unseres Urtheils , das wir im 
Allgemeinen von der neuen Ausgabe der Byz. Schriftsteller aus- 
gesprochen haben, giebt nun der erste Band, den Agathiaa ent- 
haltend, über dessen Beschaffenheit wir die Leser noch genauer 
in Ketintuiss zu isetsea haben. Was das Aeussere anlangt, so 
kennen wir keine 'in Deutschland erschienene Ausgabe irgend 
eines alten. Schriftstellers, deren Papier und Druck ausgezeich- 
neter wäre, als beides in dieser Ausgabe des Agathias anzu- 
treffen ist Denn obgleich der Verleger den Subscribenten nur 
das Versprechen gegeben hatte, den Druck nach dem Kühn* 
sehen Ghdenus einzurichten; so steht doch jene Ausgabe der 
Mediciher in beiden Puncten dieser des Agathias weit nach: 
ein Beweis von der Uneigennützigkeit des Hrn. Weber, wie 
wir sie bei andern Buchhändlern fast nirgends finden. Ein aus- 
gezeichnetes Lob verdienen ferner diejenigen , welche die Gor- 
rectzir der einzelnen Bogen übernommen haben. Denn wenn 
wir auch dem Buche keine völlige Fehlerlosigkeit zuschreiben 
können; so ist doch die Zahl der Fehler so gering, und ihie 
Beschaffenheit so wenig störend, dass sie bei der übrigen Mu- 
sterhaftigkeit der Correctur kaum in Betracht kommen. Wir 
haben ausser den wenigen, die in den Addendis et Corrigen- 
dis angezeigt worden sind , keine gefunden, mit Ausnahme sol- 
cher, wo etwa ein Accent ausgefallen oder das u und i» ver- 
kehrt gesetzt worden sind. An solchen Geringfügigkeiten kann 
aber natürlich kein Leser anstossen. Doch wird in den folgen- 
den binden in dieser Hinsicht noch mehr und zwar etwas. Aus- 
gezeichnetes geleistet werden, wie die verehrungswürdige Ver- 
fügung des preisswürdigen K. Ministeriums in Berlin. zuversicht- 
lich erwarten lässt. 

? Höher als alles dieses ist jedoch der innere Werth anzu- 
schlagen, den der Agathias durch diese Bearbeitung erhalten 
hat. Wie der Titel zeigt, hat der Geheime Staatsrath Hr. Ni&- 
bobc aplbst die Bearbeitung dieses Schriftstellers übernommcsi^ 
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wobei er jedoch in einigten Puncten, die wir nachher erwähnen 
werden, Ton Hrn. C lassen, einem ehemaligen Schüler Her^ 
manns, unterstützt worden ist. In der Vorrede, welche die Seir 
ten VII — XII einnimmt, werden die Ausgaben und Handschrif- 
ten erwähnt, die der Herausg. für die Verbessemng des 'Agar 
thias benutzt hat. 

Die erste Ausgabe wurde von Vulcanitas in Leiden 1594 
besorgt Die Handschrift, der sich jener Gelehrte bediente« 
ist noch jetzt Torhanden und ziert die Leidensche Uniyersität»* 
hibliothek. Da die Setzer der Vulcanischen Ausgabe dieSdvreih- 
art jener Handschrift in vielen Stellen nicht verstanden und 
überhaupt ihr Geschäft nicht genau gefülirt hatten, worüber 
Vulcanius selbst in den später erschienenen Bemerkungen Jiuta 
Agatlüas klagt; so hielt Hr. Niebnhr eine neue und genaue Ver^ 
gleichmig jener Handschr. mit Recht für nöthig und • erhielt 
sie auch auf sein Bitten von Hrn. Geel. Noch viel werthvoUer 
und für die Verbesserung des Agathias einflnssreicher war aber 
die in Breslau befindliche Rehdigersche Handschrift, dieHrn; 
Niebulir nach Bonn zur eignen Vergleichung zugeschickt wurden 
BbendiesQ bestätigte eine grosse Anzahl von Verbesserungensi 
die Hr. Niebnhr und zum Theil auch Hr. Classen vor flirem Em- 
pfang im Agathias gemacht hatten, und füllte mehrere. Lücken 
aus , die sich in den bisherigen Ausgaben befanden. Sie ist auf 
Kosten Rehdigers um das Jahr 1560 aus einer Italiänischen 
Handschrift in Italien abgeschrieben worden, und zwar ^ wie 
Hr. Niebuhr unstreitig mit Recht muthmaasst, aus der Vatica- 
nischen, di& der lateinische Uebersetzer Persona gebraucht hat. 
Wenigstens stimmt die Ueberisetzung Persona's meistentheiis 
mit i der Rehdigerschen Handschrift überein, und die Rehdfger-» 
sehe H. mit der Vaticanisehen, aus welcher Ang.Jllai die Va^ 
rianten aus dem Anfang des IVten Buches Hrn. Niebuhr mitge^ 
theilt hat. Sollte einmal diese und etwa noch andere : verbor- 
gen liegende Handschriften des Agathias verglichen werden und 
die Vergleichung einen kleinen Gewinn geben, was jedoch kaum 
SU erwarten ist ; so könnte dieser Grewinn von dem Verleger, 
Hrn. Weber, recht leicht den Besitzern dieser Ausgabe in einem 
Supplementbande nachträglich geliefert werden. £s ist diess 
allerdings auch bei den übrigen Bjz. Schriftstellern möglictai 
dass trotz der ausgezeichneten Mühe, die sich der Anordne» 
giebt in Besitz aller Hülfsmittel zu gelangen, dennoch nach be- 
endigtem Drucke Quellen entdeckt werden , aus denen die kri- 
tische Gestaltung einiger Schriftsteller noch einen kleinen Ge* 
winn ziehen kann. Würde diess den Besitzern dieser neuen 
Ausgabe nach und nach mitgetheilt, so würde diese Ausgabe 
für jeden Leser zu allen Zeiten eine vollkommen genügende 
bleiben. 

Es WAS', natürlich, daaa der Herausgeber bei deriHeratelr 
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Inng des Agathias Torzüglich der Rehdigertchen Handschrift 
folg;te. Dadurch shid nun unzahlige Stellen, die in allen bis- 
beiigen Ausgaben verdorben waren, YoUig hergestellt worden^ 
so dass selbst die, welche im Besitz früherer Ausgäben dieses 
Schriftstellers sind , die Bonner Ausgabe auf keine Weise ent- 
behren können, i 

Von S. XIII bis XX ist das Leben des Agäthiaa auseinan- 
dergesetzt worden, wobei mehrere' Irrthfimer, die bis jetzt ob- 
walteten, berichtigt und einige treffende Bemerkungen über die 
Aussprache und Accentuation der damaligen kriechen gemacht 
worden sind. Alles ist zugleich mit Beweisstellen bewiesen 
worden, so dass schon dieser Theil eine wahre Zierde des Bu- 
ches ist. — Die SS. XXI und XXII nehmen die Urtheile grie- 
chischer Schriftsteller und einiger neuem Gelehrten über den 
Agathias ein. — S. XXIII und XXIV ist eine Probe von der 
lateinischen Uebersetzung des obengenannten Christophorua 
Persona aus dem zweiten Buche des Agathias gegeben worden. 
So erbärmlich sie auch ist, so hat sie doch von der Seite eini- 
gen Werth, dass sie das Original fast wörtlich wiedergiebt. — 
8. XXV ist die Dedication aus der Pariser Ausgabe, S. XXVI 
— XXVIII der Brief des bereits erwähnten Bonaventura Vulca- 
nius, den er seiner Ausgabe vorgesetzt hat, S. XXIX —^ 
XXXIII die griechischen und lateinischen Lobgedichte auf die 
Ausgabe des Vulcanius, und S. XXXIV — XXXVII desselben 
Vulcan. Dedicatio und Praefatio Notamm in Agathiam, die erst 
später erschienen, abgedruckt worden. 

Es folgen nun von S. 1 — 385 die fünf Geschichtsbücher 
des Agathias selbst. Von der bedeutend verbesserten Gestalt 
des Textes haben wir bereits gesprochen. Es ist daher nur noch 
die höchst zweckmässige Einrichtung zu rühmen , dass erstlich 
jedem Buche Argumenta vorausgesetzt sind, welche mit der 
grössten Kürze den Inhalt desselben angeben und von Hrn« 
Classen gemacht worden sind; zweitens sind dem Rande des 
Textes durchweg die Seitenzahlen der Pariser und der Venezi- 
anischen Ausgabe beigeschrieben und ausserdem noch, wie bei 
den Dichtern die Verse , so jede fünfte Zeile numerirt worden. 
Wie sehr diese Einrichtung den Gebrauch dieser Ausgabe und 
das Nachschlagen von Stellen zum grossisn Vortheil der Leser 
erleichtere, fällt in die Augen. Auch die Jahreszahlen, auf 
welche die einzelnen Erzählungen des Agathias sich beziehen^ 
sind überall am Rande angemerkt worden. Unmittelbar unter 
dem Text befinden sich die abweichenden Lesarten der Hand-^ 
Schriften und Ausgaben , wobei die zweckmässigste Kürze und 
Raumerspaning nicht genug gerühmt werden kann. Auch ist 
in denselben überall auf den Suidas, der, wie bekannt ist, eine 
Unzahl von Stellen aus dem Agathias anführt , verwiesen imd 
Mfaio Abweichung vom Texte erwähnt worden. Unter den Va- 
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rianten steht die lateinische Uebersetiung. ' Zwar hatte es der 
Hr. Herausgeber lieher gesehen, wenn sie ganz weggeblieben 
wäre; aliein er gab in diesem Poncte den. Bitten des Verleger« 
nach , der ihre Hinznfngnng für nöthig hielt, wenn die neue 
Ausgabe allgemeinen Beifall finden sollte. Und wir stimmen 
hierin dem Hm. Verleger durchaus bei. Denn es ist keine Frage, 
dass es noch Tiele Gelehrte nicht bloss im Auslande sondern 
auch in Deutschland selbst giebt, die zwar einige Kenntnis» toä 
der griechischen Sprache haben, aber doch noch nicht soweit 
gekommen sind , dass sie einen griechischen Schriftsteller ohne 
häufigen Gebrauch des Lexicon lesen und verstehen können. 
Diesen ist eine lateinische Uebersetzung , die die Stelle des 
Lexicon, der Grammatik, und des Commentars vertritt, von 
der grössten Wichtigkeit. Namentlich verlangen sie diese bei 
Geschichtsschreibern, deren Lecture , wenn sie fruchtbar seyn 
soll, nicht sehr aufgehalten werden darf. Desshalb sind wir 
der festen Ueberzeugung, dass diese neue Ausgabe der Byz. 
Schrr. auch aus dem Grunde keiner Classe von Lesern etwas zd 
wünschen übrig lassen wird , weil den Griech. Schrr. durchaus 
eine lat. Uebersetzung beigegeben wird. 

Von S. S86— 856 folgen die Notae B. Vülcami in Aga- 
ihiae Hiatarias^ welche theils kritischen theils exegetischen In- 
halts sind und manche gnteBemerkung enthalten. — Nach die- 
sen haben die Epigramme des Agathias ihren Platz gefunden 
und hinter ihnen die metrische Uebersetzung einiger derselben 
ins Lateinische von Jos. Scaliger, J. Dousa, und B. Vulcanius. 

Den Beschluss des Buches machen drei musterhafte Indi- 
ces , die Hrn. Classen zum Verfasser haben : 1) Index «Sori- 
ptorum^ qui in Jgathiae Historna citantur^ S.309; 2) Index R^ 
tum et Nominum in Jlg. HistarOs memorabtUuntf S. 400 — 408; 
und endlich 9) Indes Graedtatis inAg.Histiniaa^ S.409 — 41IK 
Nur zum zweiten hat der Hr. Herausg. einige Zusätze gegeben^ 
So wie der zweite den Freunden der Geschichte eine höchst 
willkommene Zugabe ist, so hat der dritte für die Philologen 
einen grossen Werth. Und in diesem vorzüglich hat Hr. Clas- 
sen eine ausgezeichnete Probe seiner umfassenden Kenntniss in 
der griechischen Sprache gegeben , in wie fern er auf die Bi* 
genthümlichkeiten der Schreibart des Agathias und auf sein<l 
Nachahmung des Homers und des Thucydides nimmermehr 
hätte aufmerksam machen können, wenn ihm nicht der Sprach- 
gebrauch der übrigen griechischen Schriftsteller bekannt ge- 
wesen wäre. 

Aus der ganzen Beschaffenheit des angezd^en Buches geht 
nun ohne unsere besondere Erklärung unwiderleglich hervor, 
dass die Art und Weise, wie der Agathias bearbeitet worden 
ist, in jeder Hinsicht niusterhaft zu nennen ist. Da nun die 
übrigea Schriftsteller, alle auf fjleiche Weise bearbeitet ez^chei- 
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nen sollen; so wird unser oben snsgesprochenes Drtheil voll- 
kommen bestätigt, dass diese neue Ausgabe der Byz. Schrift- 
steller als ein glänxendesWerk unter den litterarischen Erzeug- 
nissen unserer Zeit hervortritt. Wir scliliessen diese Anzeige 
mit dem innigen Wunsche, dass die Vorsehung dem Anordner 
Gesundheit und Kraft schenken möge, das begonnene Werk zur 
Ehre und zum fiuhme des deutschen Volkes ungestört ausfuh- 
ren itt können. 

Eduard Wunder. 



T. Ciceronia Cato Maior seu de Seneciute. Zum 
Gebrauch für Schulen neu durchgesehen und mit den nothwendig- 
BtenWort- und Sacherklärnngen ausgestattet von Dr. Ludwig Julius 
Billerbecfc, Hannover, im Verlage der Hahnschen Buchhandlung. 
80 S. gr. 8. 6 Gr. 
Jlf. jT. Ciceronis Laelius sive de Amicitiß dialo- 
. gU8 ad T. Pompenium Atticum, Zum Gebrauch für Schulen 
neu besorgt und mit Deutschen Wort - und Sacherklärnngen ver- 
sehen von Dr. Ludwig Julius Billerbeck» Biannover , in der Hahn- 
schen Hofbuchhandlnng. 1826. 118 S. gr. 8. 6 Gr. 

Diese Ausgaben sind für solche Schulen bestimmt, in wel- 
eben diese Schriften Cicero's mit den Anfängern in der Latei- 
nischen Sprache gelesen werden. Diesen wird also in den No- 
ten gesagt, dass quaesüse für quaesivüae von quaero^ adjuro 
für adjuverOj levasso farlevavero stehe, dass sessum das Su- 
pinum von siedeo sei; ferner wird ihnen über quin nach non 
dubito^ über den Genitiv bei verdammen^ den Dativ bei persua- 
dere^ den Ablativ bei carere^ bei ponere^ bei (^us est^ bei 
funger^ und in allen ähnlichen Fällen jedesmal der Paragraph 
in der Grotefendischen Grammatik genau citirt; jedes quibus^ 
für hU enim , jedes üque in der Bedeutung von : und zwar^ ist 
erläutert und nachgewiesen. Mit diesen grammatischen Bemer- 
kungen wechseln Worterkiärungen. Diese sind in folgender 
Art abgefasst. Cato Maior Seite m (§ 72): ^Jtaflt f. inde se- 
quitur, hierausfolgt, hinc ef ficitur. — re%tff«m anstatt eines 
Substantivs, der kurze Rest, breves reliquiae. — deserendum^ 
aufzugeben brauchen. Ein Bild von denen hergenommen , die 
ihren Posten verlassen. -— praesidia^ von seiner Stelle bei ei- 
ner Bedeckung, Convoi^ Escor te^ Besatzung, also f. von sei- 
nem Posten. — statione , Standpunct , Standort , Schildwache, 
Wache, Wacht - Picketposten , Wachtstand.^^ — S. 34: ^^lectu- 
ItM, das 'Ruhebette, Sapha , Canapee^ worauf die Alten studir- 
ten, lasen, schrieben.^^ — S. 48: ^^mitwrum avium ^ ötgov^a^ 
^Imv^ ÖTQOV^äv iit/KQ^v, Sperlinge, Spatze^ Ammern etc.^^ 
'—-8.60: yjdäigeniiamf AecwcUesse^ sorgsamen ^ geschmack- 
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ToUen Fleiss im Oegemats Ton blosser körperlicher Aästren« 
fang^ labor, industria, assidaitas, deren Begriffe wieder miter 
einander schattirt »ind.^ — S.50: ^^älutari^ daas einem .^#fi 
der Art von Geringeren des Morgens um die erste nnd zweite 
Römische Stunde die Cour gemacht wird>^ S.25: yprovecta est^ 
increyit, aucta est, progressus fecit, Fortschritte machte.^^ S.8: 
^^arma^ Brustwehr, Schild, Schutzmittel, praesidia/^ S. 12: ^^«er- 
7120, Unterhaltung, praecepta^ Rathschläge/^ Hierzu kommen 
Sacherklärungen, grösstentheils umständlich und erschöpfend, 
in welchen sowohl die erwähnten Sachen und Personen, als auch 
der Sinn und Zusammenhang fleissig erklärt werden. Z. B. S. 
13: j^GorgiaSj der Chef der Sophisten zur Zeit des Socrates/^ 
S. 30: ,,2'. Fontii. Er wird auch de Fiun. 1,3, sonst aber nir- 
gends erwähnt Zu Centurionen suchte man nach Yegetius 2, 
14 die geschUmkesten und stärksten Männer aus.^^ — S. 46 : 
„Dass Cicero in diesem JDiscours sich so weitläuftig und ganz 
vorzüglich über die Vergnügungen des Landmanns auslässt, hat 
seinen Grund in dessen eigner Vorliebe für das Landleben (9. 
de Offic. I, 42), in Cato*s Lieblingsneigung, und im eigentlichen 
Leben des grossen Römers , im Leben des LandcavaUers (ru- 
stiel), in der gepriesenen rusticatio , rusticitas antiqua^^ — S. 
60: ^Judia erg. Panathenaicis. Dieses Fest oder diese festlichen 
Schauspiele bestanden im Pferderennen^ im Certiren der Krie- 
ger, Dichter, Musiker etc.^^ Ferner sind häufig Urtheile über 
die richtige Lesart vorgetragen. Z. B. S. 3 : ttdigne hinter lau- 
dort ist aus Gründen, von den Handschriften entlehnt, und we- 
gen des in satia liegenden Begriffs gestrichen.^^ — S. 4: ^^a se 
ipsis ist die richtigere Lesart (S. Gernhard ad Offic. I, 38^ 
137.), wofür Andere a se ipsi petunt^ einer der Codd. Mannt, 
«her nach Wetzel nicht schlecht m ee ipsia ponunt liest.^ -*- 
S. 19: ^^Prövehebantur ^ es fuhren auf den Staat ein, drängtea 
ans Staatsruder sich; weiches Verbum die wilde Wuth der 
hochmüthigen Jünglinge trefflich schildert. Die Vulgata prcH 
veniehant oratorea novi^ es traten neue Redner auf, musste 
■chon desshalb weichen, weil sie für das Metrum zwei Silben 
zu viel hat.^^ — [Warum benutzte der Herausgeber nicht, was 
Prof. Hermann in der Leipziger Lit. Zeit. Jahrg. 1819 No. 
122 vorgetragen hat? — ] S. 16: ^^haec nicht hanc^ weil man 
nicht in^ diesem Sinne sagt , agere orationem , harangirenJ'^ — 
S. 60: ^^Lacedaemone ^ zu Lacedämon, nicht Lacedaemonem^ 
denn dies hiesse: Lacedämon sei nichts als ein Wohnsitz des 
Alters, wie Capna der Wohnsitz des Uebemmths und der Uep*. 
pigkeit genannt wird. Der Sinn ist dagegen: zu Lacedämon 
wurde das Alter am meisten geehrt. Läse man mit Lambin: 
eenectuti^ so gäbe das wieder denverkehrten Sinn: das Alter 
habfe zu Lacedämon in einem bestimmten Hause seinen Aufent- 
halt gefunden." — Auch Coi^ectoren werden dargeboten^ 
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■• B. S; IT: ^^ui si gut ist die richti]^ere Lesart f&r simäesque 
-wunt m, qui^ weil sie die schwerere und imgewShnlichere ist, 
md. Cicero sich derselhen Wendmig Offic. I, 26 9 87 und an 
mehr. St. hedient. Vielleicht läse man noch richtiger simüiter" 
fuefaciunt^ o^iovov (ög d.^ — S. 57: yfit nUorem corporis he* 
deutet dasselbe mit ornatumqne, fehlt in den Handschriften 
und in Gasa's Uebersetzung und ist desshalb eingeklammert. 
Wenn allenfalls nidorem gelesen wäre, so passte dies sehr 
gut zu den Wohlgeriichen, von welchen die Persischen Edlen, 
wie überhaupt die Orientalen noch jetzt, so grosse Liebhaber 
waren.^^ — Mit gelehrten Citaten sind die Anmerkungen über- 
all ausserordentlich reich ausgestattet. Bei den Stellen aus 
Homer wird auch gewöhnlich die Uebersetzung beigefügt, bei 
andern aber nicht. Zuweilen werden dieselben Cltate auch 
wiederholt, z. B. S. 16 ; und auch in der Note zu bovem vwum^ 
% 33, verglichen mit der Note zu MüonU im 27sten §. 

Als Beispiele von nachlässiger Abfassung können wohl fol- 
gende gelten: S. 44 steht: ^^Turpione Amh. L. Turpio Ambi- 
vius ein berühmter , mit Roscius de oratt. c. 20 gepriesener^ 
Schauspieler (actor scenicus), zu den Zeiten des Terenz, ia 
dessen Stücken er sich auszeichnete.^^ Ist kaum zu verstehen. 
Und wo wird der Schüler wohl jenes Citat suchen t — Eben« 
daselbst: y,secum esse^ sich selbst angehören, se et suam meu- 
tern curare, neglectis inanibus studiis et voluptatibus popuU. 
Graevius. Also einerlei mit secum habitare.^^ — Als ob secum 
habitare in der klassischen Prosa gebräuchlich wäre. •— S. 45: 
^^Sdpionis erg. Nasicae, der 501 a. u. c. Gonsul und €03, teo 
dieser Discours gehalten ist, Oberpriester und schon ein Greis 
war.^ Vergl. S. 3, wo gesagt wird, dieser Discours falle in 
das Jahr 004. — S. 41 steht: „Siehe CorneLNep. imCato C.I9 
Brutus c. 15, 6. Linus 29, 14.'' Wird der Schüler wohl an 
Cicero*s Brutus denken? — S.18: ^^denuntio. Denn Cato pflegte 
im Senate seine Reden stets mit den Worten zu beginnen: Bgo 
Tero censeo, Carthaginem esse delendam. S. Yell. PatercuL U 
e. 13. Plutarch. in Cato's vita c. 2t. Livius Epitome 40. Flon» 
II, 15, 4.'^ — ImVelleius ist es nicht lib. II sondern lib.L Und 
statt beginnen mxi9» bekanntlich endigen stehen. Plutarch sagt: 
ngogBXcgxovBlv undFlorus: pronuntiabat^ in demselben Sinne* 
— S. 21 Tbei § 23) hätte Simonides nicht als Philosoph , son- 
dern als Dichter aufgeführt werden sollen. — S. 23 : „odrostfut 
bedeutet lästig, unangenehm, injucundnm, und ist folglioh 
nicht einerlei mit ab iis sperni , a quibus sis coli solitus , was 
c 8, ? vorkam.^^ — Hier musste wohl „mcA^^ wegbleiben. — 
S. 24 : ^^discebant fidibus , wobei canere ausgelassen ist. Der 
berühmte Saitenspieler, wobei Socrates das Saitenspiel erlernte, 
hiesa Connus. S. Epist. , 22. Plato im Menexenus.^^ — Wa^ 
rum-aicht die Stelle im Menexenua naher bezeichneti Und 
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welohe E^istolM wird der Schulet nachschlagfen? — Herr 
G.ernhard wird wohl die Schuld auf sich nehmeu. Denaaueh 
bei ihm fehlen die Worte: OcadFannL — S.16: ^eumP^'- 
rho. Im J. Roms 414 schickte Pyrrhus den Cinneas nach Rom, 
ma über den Frieden zu unterhandeln. Cicero machte den Se- 
nat^ u. 8. w. Soll heissen: Cinneas machte u. s. w. — S. 21 
ist die Bedeutung von studiorum agitatio durch Stellen aus Se* 
neca und Yalerius Maximus erläutert ; anderwärts werden auch 
Dichterstellen zu gleichem Zwecke gebraucht — S. 20 steht: 
^^eepulcra legens^ inscriptiones sepulcrorum. Earum lectio ml^ 
go videbatur officere memoriae. Das [Was?] that Cato bei An« 
f ertigung seiner Origines.Vergl. c. 2. [Dort steht gar nichts hier- 
Ton.] Ueber diesen [Welchen 1] Aberglauben s. de Finibb. &, 1, 
S. Flautus im TrucuL 1^2, 62.^' — Diese letztern Citate sind 
aus dem reichlich benutzten Oernhardschen Gommentare« 
Dieser Gelehrte sagt aber: ^pdem pertinere videtur vetus pro- 
verbium, quod Cicero adhibet ;^^ und: ^^Nesdo an huc pertineat 
Plauti locus/^ Daraus macht unser Herausgeber: Ueber diesen 
Aberglauben siehe etc. 

Oft stehen auch blosse Citate, ohne Andeutung, wozu sie 
dienen sollen. Z. B. S. 29 : ^^^mm dientes. Siehe Gellius V, 
IS. VII, 3. Flutarch in seinem Leben c. 11. Cicero de Offic. I, 
11, S3.^ -— Aufschluss giebt, wie gewöhnlich, Gernharda 
Note. 

Ganz in gleicher Manier ist der Laelius bearbeitet. Zu 
wünschen bleibt also mehr Methode, mehr Creschmack und 
mehr Sorgfalt. Dann werden dergleichen Arbeiten in ihrem 
bezeichneten Kreise nicht ohne Nutzen sein. 

Cöslin. Müller. 
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ezemplaribus recensuit et notas atqne emendationes adjecit Jer, Mar- 
A;/a7Z£2i<^ , Collegü Sti Petri Cantabrig. 8oclu8. Editio anctior indi- 
cibusque instrunto. Dresdae, libraria Wagneriana. 1827. XXXI u. 
433 S. gr. 4. carton. auf Drackrelinpapler 4 Thir. 18 Gr. , auf 
SchreibTclinpapier 6 Thlr. 12 Gr. • 

Referent gehört zwar nicht zu denjenigen, die sich im All- 
gemeinen über unreränderte Abdrücke alter Ausgaben unbe- 
dingt freuen, sondern macht auch bei Wiederdrucken der 
ausgezeichnetsten Werke d^r vergangenen Zeit immer die Ein-* 
Wendung, dass in ihnen yieles steht, was wir nothwendig bes- 
ser wissen müssen und desseuFortpflanzung also im günstigsten 
Falle wenigstens unnütz ist^ Ja er muss es sogar höchst ta- 
delnswerth finden, dass Jetzt die Sitte so sehr t^berhand genom« 
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neu' hat , alle mSgltche alte Schriften, wenn de aich nnr eini- 
gemaassen über Mittelmissigkeit erheben, wieder absrodruk« 
ken. Jedoch mag er solche Abdrucke nicht ohne Ausnahme 
verwerfen ; vielmehr hält er sie in einzelnen Fällen für höchst 
Verdienstiich, nämlich dann, wenn sie von Werken veranstal- 
tet werden , welche für unsern Gebrauch noch sehr nöthig und 
fkst unentbehrlich, dabei aber schwer zugänglich sind. Beides ist 
beiMarkland*s 1728 zu London erschienener Ausgabe derSilven 
des Statins in vorzüglichem Grade. der Fall. Sie ist so selten, dass 
nur wenig Philologen sie benutzen konnten, und gehört doch um 
so mehr zu den nothwendigenBücherndcfrselben, jemehr sie an 
und für sich zu den ausgezeichnetsten Erscheinungen der da- 
maligen Philologie zu zählen und überdiess bis jetzt noch für 
diejüngste kritische Ausgabe dieser Gedichte anzusehen ist. Denn 
die von Hand angefangene Bearbeitung des Statins, in welcher 
M arkland's Not^n auch vollständig abgedruckt werden sollten, 
scheint nicht über den ersten Band hinausgehen sondern immer 
ein Fragment bleiben zu wollen. Sonst aber kennen wir nnr 
noch Eine neue kritische Ausgabe, nämlich: P. Pap. StaiiiUr 
bri quinque Süvarum cum varietate lectitmum et aelectis Mar- 
ikmdi tdiorumque notis^ quibus auas addiderunt J. A. Amor et 
N. E. Lemaire. Paris, 1825. II Voll. 8. Was dieselbe, die 
übrigens schon ihres enormen Preises wegen in Deutschland we« 
nig Eingang finden wird, für die Silven leiste, wissen wir zwar 
nicht; gestehen aber-, dass wir wenig von ihr erwarten, weil 
es uns noch in zu frischem Andenken ist, wie sehr Am a r in den 
ersten beiden Bänden der Ausgabe des Ovidius die Noten von 
Heinsius , Burmann und Lennep verhunzt und wie wenig auch 
Lemaire in dem lln. Bande desselben Buchs einen richtigen 
Tact im Auswählen derselben bewährt hat. Jedenfalls aber 
wird durch sie Markland*s Ausgabe schon desshalb nicht ent- 
behrlich gemacht , weil sie deren Noten nur theil weise wie- 
dergiebt. Darum hat hoffentlich die Wagner'sche Buchhand- 
lung der gelehrten Welt keinen unangenehmen Dienst erwieseOi 
dass sie sich «zum Abdruck derselben entschloss, und diess sur 
gleich auf eine solche Weise that , dass sie dabei den Rath ei- 
nes wohlbekannten Philologen , des Hrn. M. Julius Sillig, 
benutzte und diesem die Besorgung des Buchs übertrug. 

Was nun aber diesen Abdruck selbst anlangt, so ist derselbe 
treu und vollständig. Denn er giebt die ganze Originalausgabe 
fast ohne Wegiassung eines Buchstabens wieder und hat auch 
die ursprüngliche Einrichtung derselben bewahrt. Der Text 
ist der unveränderte Markland*sche, ausser dass die Lesarten, 
welche dieser Gelehrte am Ende des Buchs in derFarrago vari*' 
amm lectionum als in den Text aufzunehmende zusammenge-* 
stellt hatte, hier wirklich aufgenommen und die alten Lesarten, 
dieser Stellen in [] und mit heigeiügibem ED. DB. (^Editor J>reih' 
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densis) nnter den Text gesetzt worden sind. Hinter dem Texte 
folgen Markland'49 Noten mit genauer Angabe der Seitenzahlen 
der Originalausgabe. Auch hier sind die Addenda et Mutanda 
gleich gehörigen Orts eingeschaltet und ebenfalls durch [] und 
ein ED. DR, unterschieden worden« ^ Nur ein einziges zu I, 4, 
83 gehöriges Addendum, eine XQlxri tpgovtXq Markland's, ist am 
Ende stehen geblieben, weil es anfangs übersehen worden ^si^r. 
Der Herausgeber ist hierbei so genau, dass er in den Stellen, 
wo Markland in den Addendis Worte der Noten streichen hiess, 
weil er sie an dem letztern Orte verbessert hatte, diese Ver- 
besserung zwar einschaltet , aber doch auch die für falsch erklär- 
ten Worte beibehält. Selbst das kurze Y orwQ|^ , welches den 
Addendis und der Farrago vorausgeht, ist nicht weggeblieben, 
sondern in der Vorrede des Herausgebers aufgenommen. Ver- 
bessert sind aber die Druckfehler des Originals bis auf einige 
wenige, welche anfangs übersehen und dann in der Vorrede an- 
gezeigt worden sind. Neue Druckfehler haben wir , ausser ein 
paar ganz unbedeutenden, nicht gefunden. Endlich steht auch 
die äussere Ausstattung dem Original wenig oder nicht nach. 
Das Papier ist weiss und dicht und namentlich das Schreibvelin 
sehr schön ; die nach Englischer Manier geschnittenen Lettern 
sind scharf und geschmackvoll ; der Druck selbst ist rein und 
deutlich , ja nach unserer Ueberzeugung geschmackvoller als 
im Original. 

Sind demnach alle Forderungen des Abdrucks vollkommen 
erfüllt, so ist das Buch auch noch durch zwei Beilagen berei- 
chert worden, welche man für eine vorzügliche Zierde dessel- 
ben ansehen wird. Zuerst nämlich ist hinter Markland*s Indes 
auctorum ein von dem Herausgeber angefertigter, s.ehr sorg- 
fältiger und reichhaltiger Index rerum et verhorum in notaa 
Jlfari^/a/i<^i beigegeben, der um so verdienstlicher ist, je schmerz- 
licher man ihn in der Originalausgabe vermisst. Zweitens ist 
in der Vorrede S. XXI— XXX [nicht XXXIU, wie durch ei- 
nen Druckfehler steht] eine vollständige Collation der Rliedi- 
gerischen Handschrift der Silven in Breslau mitgetheilt , wel- 
che der Herausg. durch den Prof. Passo w erhielt, und wel- 
che treffliche Ausbeute liefert. Sie ist die besste aller bis jetzt 
bekannten Handschriften dieser Gedichte, und ihre Verglei- 
chung war auch noch desshalb sehr wünschenswerth, da Hand 
von derselben nur eine sehr mangelhafte Collation besass. Eine 
genauere Beschreibung derselben haben Hand zu seinem Sta- 
tins und Jacob in der Vorrede zum Lucilius geliefert. Der 
Collation sind ein paar Bemerkungen Passow's einverleibt, 
die derselbe 1818 in einem Universitätsprogramm mitgetheilt 
hatte. Er billigt nämlich in der Praefatio des In Bchs. Z. 15 
die Lesart hahuerunt und will I, 2, 80, wo die alten Ausgaben 
praelusi bieten, woraus Bernartins /»rae/tiJ'i machte, praeftdsi 
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lesen, weil in der Rbedif • Ilandilchr. praeubi steht. Die Conjectnr 
empfiehlt sich durch Leichtigkeit und passenden Sinn, und wenn 
wir auch nicht überzeugt worden sind, dass praefulsi longe ex- 
quisitius sey als praehisi, so hat doch Hr. P. gut nachgewies^i, 
dass die erstere Wortform in des Statius Zeitalter sehr gewöhn* 
Hch war. Auch die Verwechselung des E und F wird durch 
Verweisung auf die Erklärer zu Propert V, 11, 80 bestätigt, 
in welcher Stelle übrigens mit mehrern Handschrr. Versa Nu- 
numtinoB re^na loquuntur avos gelesen werden soll. 

Es ergiebt sich aber ohne unser Erinnern dass durch die 
xweite Zugabe das Buch in kritischer Hinsicht noch werthrol- 
1er und durch die erste für den Gebrauch noch bequemer ge- 
worden ist als das Original. Diess zusammengestellt mit der 
Treue und Zuverlässigkeit des Abdrucks führt zu dem Resul- 
tate, dass die Ausgabe alles Lob, und Herausgeber und Verle- 
ger vollen Dank verdienen. Letzterer wird sich auf diese Weise 
gewiss viele Käufer erwerben, und berechtigt durch dieses 
Verfahren auch zu guten Hoffnungen für zwei andere Abdrücke^ 
die er in einer Nachschrift versprochen hat. Er will nämlich 
bei günstiger Aufnahme des Statius noch eine neue Auflage des 
Drakenborchiachen SUius und des Oudendorpischen Lucanus 
veranstalten. Die Wahl beider Werke ist allerdings sehr zu 
billigen , wenn sie auch nicht in dem Grade vermisst werden 
sollten, als Markland's Statius. Namentlich haben wir bei dem 
Lucanus das Bedenken, ob er nach den zwei ziemlich weit- 
schichtigen Ausgaben von Weber nicht lieber mit einem an- 
dern Lfiteinischen Dichter zu vertauschen sey. Wenigstens 
würde Ref. einen Wiederdruck von BurmantJ^s Ovidiua^ Rader* s 
Martialie^ namentlich wenn er mit des Scriverius Ausgabe 
verbunden würde, oAet Burmanria Anthologia Latina\\^\ lie- 
ber sehen. Indess wollen wir damit nicht verneinen, dass auch 
Oudendorp's Lucanus vielen wilikonunen seyn werde. Nur ist 
zu wünschen, dass bei diesen neuen Abdrücken der Preis etwas 
billiger gestellt werde, als es beim Statius geschehen ist: denn 
dass in diesem der Bogen zu zwei Groschen berechnet ist, diess 
scheint uns selbst für seine schöne Ausstattung zu theuer zu seyn. 
Auch möchte die Notenschrift etwas grösser gewählt werden ; 
denn im Statius ist namentlich die Cursivschrift nicht gross ge- 
nug , um ein langes Lesen , namentlich bei Licht , möglich zu 
machen. Sollte übrigens der Herausgeber des Statius auch diese 
zu erwartenden Abdrücke besorgen, so wünschen wir, dass er 
dann nicht mit eigenen Bemerkungen so karg sey, wie er es 
hier gewesen , sondern uns auch von seinen eigenen zu den La- 
teinischen Dichtern gesammelten Bemerkungen etwas mittheile. 
Wir meinen damit nicht, dass er nach Art mancher Herausge- 
ber solcher Abdrücke hin und wieder ein Nötlein der Art an- 
sprütze, das mit einem non apue est^ non Uquet^ eonferatur und 
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derj;!. die Sache absnmachen {gedenkt; sondern dass er nament* 
Uch solche Stellen erörtere, wo die behandelten Cregenstände 
noch schwierig oder zweifelhaft sind , oder wo etwas Fdsches 
durch schaff sinnige Deduction so Tertheidigt ist, dass man es 
leicht für wahr halten könnte^ Fälle ^eser Art dürften in 
Markland's Noten nicht so gar selten seyn. Anch werden wir 
es gar nicht nngern sehen, wenn er seine oatglßsia nicht so weit 
treibt, dass er darüber den bequemen Gebranch aufopfert. So 
hätten wir 2. B. im Statins es für keine Verletzung des sorg- 
fältigen Anschmiegens an das Original gehalten, wenn, in den 
Columnentiteln des Textes neben der Zahl des Buchs auch die 
des Gedichtes und in den Titeln der Noten auch die Yerszahl 
angegeben, oder wenn die eingeschalteten Addenda gleich mit 
den Noten verschmolzen worden wären. Eben so hatten wir 
die Varianten der Rhedig. Handschrift entweder unter deii 
Text oder doch in die Noten gestellt, damit der Leser nicht 
über die Unbequemlichkeit klage , beim Gebrauch jedesmal an 
drei Terschiedenen Stellen nachsehen zu müssen. Endlich hät- 
ten wir auch die Pariser Ausgabe nicht ganz unberührt gelas- 
sen und wenigstens in der Vorrede erwähnt, wie weit Mar- 
kland in ihr benutzt und was überhaupt durch sie geleistet ist. 
Indess wollen wir durch diese Wünsche den Werth des Buches 
nicht schmälern, und legen auf dieselben um so weniger Gewicht, 
je bestimmter wir wiederholen müssen , dass Hr. S. nicht nur 
die Forderungen, die man genau genommen an einen Abdruck 
machen kann, alle erfüllt, sondern auch besonders durch die 
nicht eben angenehme Abfassung des Index weit mehr geleistet 
hat, als man billiger Weise verlangen kann. Darum heissen 
wir das Buch aus Ueberzeugung willkommen, und glauben nicht 
Bu irren , wenn wir dem Hrn. Herausg. dafür den Dank vieler 
Philologen zusichern. 

Jahn. 
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^u London erscbeinen Bibliographica Cantahrigienaia ^ in denen die 
kostbarsten und merkwürdigsten seltenen Bacher der Universität Cam- 
bridge beschrieben werden sollen. 

In dem 6n Bande der Mimoires de r Institute royal de France etc. 
(Paris, 1826. 678 S. 4.) stehen folgende philologische Abhandlungen : 
Co assin: lieber die Optik des Ftolemaeus; Gosselin: lieber das 
Pnncip, die Basis und Ausgleichung der verschiedenen Systeme dec 



LangemnaaM e im AlterÜmme ; Letronne: 1) lieber die Berdlkening 
Athens; 2)UebeT die Fanctionen der Mnemonen, Hieromnemoneii und 
Promnemonen, und die Zasammensetsung der Amptdktyon. Verfamm* 
lang ; 8) Kritilc der Nachrichten, weldie die Alten von dtn Messongen 
der £rde dorch Alexandrin. Mathematiker geben ;Walckenaer: Ueber 
die Lage der Campi Randii , wo Marius die Gimbem schlug , [im Di- 
ttrict von Biandrate, Tgl. Jbb. VI S. 128.] und den Weg, den diese 
Völker nach Italien nahmen; Tdchon d'Annecy: Ueber die sa 
Philippopolis geschlagenen Münzen des Marinas. Vgl. Beck's Report 
1826 Bd« lU S. 894. 



Das Sanskrit stimmt nach den Forschnngen Englischer Gelehrten 
mit der Griechischen Aussprache so auffallend überein, dass Casus und 
Genus, Idiom und Regimen etc., ja selbst oft die Wurzeln ganz diesel- 
ben sind. Auch die Prosodik desselben ist so, dass nach der Versiche- 
rung Ton William Jones die Rede sich sehr natürlich zu Sapphischen, 
Alcaeischen und iambischen Sjlbenmaassen bildet. Um diese Aehn- 
lichkeit recht auffallend zu zeigen, will Dan. Brown, Vorsteherde« 
CoUegiams ron Fort William , eine wörtliche Uebersetzung der üvan- 
gelien des N. T. mit gegenüberstehendem Griechischen Texte heraus- 
geben. Bei dieser Uebereinstimmung wird in den Blatt, f. liL Unterh. 
1828 Nr. 28 S. 112 unter der Voraussetzung , dass das Sanskrit nicht 
ftlter als das Griechische sey, sondern sich nach demselben gebildet 
habe, Gibbon's Vermuthung wiederholt, dass diese Sprachahnlichkeü 
Tielleicht aus dem alten Verkehr der Baktrisch - Griechischen Golome 
mit Hindostan zu erldären sey. Diess bestätige sich zum Theil schon 
daher, dass >offenbar sehr Vieles von Griechischer Mythologie, mit 
Vorßchriften und Getchichten der Bibel untermischt , im IndisdieB 
•ich finde. 



Ein sehr altes Eteostichon findet man auf einem bei Padua ausge- 
grabenen Cippus mit folgender Inschrift : 

DIS 

MANIBUS 

CLAUDIA[£7] 

Tl[BERU] AUGUSTI h[IBERTAE] 

TOREVMAE 

ANNOR|;i/Ar| xvmi. 

Hac ego bis denos nondum matura per annoi 

Condor humo mnltls nota ToreVma jocis. 
ExIguo VItae spatio fellciter acte 

Effugl crimen, longa senecta, tuum. 
Die Inschrift ist abgedruckt und erläutert im 24 (S5) Bde. des Giomale 
dell' Italiana letteratura S. 309. 



Bliseelleii« 

In dem im Decemb. 1827 ersdiienenen Hefte des EdinburgerRevieu^ 
0tebt ein langer Aufsatz über den gegenwärtigen Zustand der Deutschen 
JLüeraiurj der von Garlyle (Uebersetser def Wilhelm Meister) sejn 
toll. Er sucht die Deutsche Literatur von der in England gewöhnli- 
chen Beschuldigung des geschmacklosen Mysticismus und Unglaubens 
SU befreien. Das wahre Wesen unserer Dichtkunst tey ein Anschauen 
des Schönen und Wahren in der Natur und. im Menschen, n. sey besser 
als die Dichtkunst irgend eines Volks der neuem Zeit; nur als ein 
Ganzes betrachtet sey die Deutsche Dichtkunst weniger gut und stehe 
unter der Englischen , Italienischen und Spanischen. Unsere Sprache 
sey hart, aber männlich und voll tiefer und ausdrucksvoller Töne. 
Unsere Philosophie beruhe auf genauer Zergliederung und strengen 
Schlussformen, schweife aber noch im Ungewissen und könne höch- 
stens als der Anfang eines Bessern betrachtet werden. 

Es g^ebt nur fünf schöne Künste, welche den fünf Sinnen des 
Menschen entsprechen, nämlich Baukunst, Bildhauerkunst, Malerkunst, 
Tonkunst, Dichtkunst. Diess wird durchgeführt von Andreas Er- 
hard in seinem Moron^ philosophisch-ästhetische Phantasien in sechs 
Gesprächen (Passau, Pustet, 1826. XIV u. 400 S. 8. 1 Thlr. 8 Gr.), 
welche, Baiems edlen Junglingen gewidmete, Schrift auch für die 
Griechische Alterthumskunde nicht unwichtig ist , indem sie in den drei 
letzten Gesprächen den innem Ch|rakter der Griechischen Bildung, 
das öffentliche u. Privatleben der Griechen und die epische und drama- 
* tische Poesie derselben behandelt (zwei Dichtungsarten , welche aus 
der Betrachtung des Widerstreites zwischen Schicksal und Freiheit 
entstanden sind) , auch über die Griech. Dichtkunst überhaupt und die 
dramatische insbesondere , so wie über das Epos und andere Dichtnngs- 
arten der Deutschen gute Bemerkungen mittheilt. 



Den Schulen, in welchen Klopstock's Gedichte erklärt werden^ 
sind besonders zu empfehlen: Klopstock's Oden und 'Elegien 
mit erklärenden Anmerkk, und einer Einleitung von dem Leben und den 
Schriften des Dichters von C. F. B.Vetterlein. Leipzig, Hartmann, 
gr. 8. Ir Bd. , Einleitung und die ersten 40 Oden , 1827. XVI u. 335 
S. 1 Thlr. 8 Gr. 2r Bd. , die Oden 41--115, 1828. VI u. 328 S. 1 Thlr. 
8 Gr. Bei der Abhandlung über Klopstock's Leben, und Schriften sind 
die übrigen Werke über diese Gegenstände nachgewiesen und benutzt, 
und es ist eine chronologische Tabelle über des Dichters Leben und die 
Bekanntmachung seiner Schriften angehängt. Die aufgenommenen 
Oden und Elegieen sind aus den Jahren 1747 — 1754 und 1758 — 1781. 
Der Text derselben ist nach der letzten Leipziger Ausgabe gegeben, 
aber mit den frühem Ausgaben verglichen und öfters berichtigt} be- 
sonders ist die Interpunction durchaus verbessert. Die Gedichte sind 
streng nach der Zeitfolge geordnet und mit einigen in der Leipziger 
Ausgabe nicht befindlichen vermdirt. Jedem geht eine literarische No- 
tis voiaus , welche Venmlasstuig, Zweck und Ideengpiig desselben ob.- 
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giebt und nachweist, vro et in den Aasgaben und Zeitschriften steht. 
Vonnglich scfa&tzbar sind die Anmerkungen, die theiis kritisch sind 
und gemachte Textesändemngen rechtfertigen , theiis die Sprache er- 
Iftntem und einzelne Stellen erklären , theiis (abgesondert) das Sylben* 
maass behandeln. Sehr gerühmt irird das Werk in Becfc's Repert 
um Bd. m S. 201—8. 



Als neue geschichtliche Ersehdnung ist an erw&hnen: die Altro^ 
mische und Griechische Geschichte in bildlichen Darstellungen y nach 
den Originalzeichnungen des berühmten B» Pinelli in Kupfer gestochen. 
Beide Geschichten erscheinen jede mit 100 Knpfertafeln in Queerqoart 
in 25 Heften , jedes Heft mit 4 Blättern. Zu der Römischen Geschichte 
|4 ein Dentscher, Italienischer und Französischer, zu der Griechi- 
•cfaen ein Italienischer, Griediischer und Französischer Text gegeben. 
Von der Römischen Geschichte sind bereits 20, von der Griechischen 
19 Hefte fertig. Der Frännmerationspreb jedes Heftes in 4M) Kr. C. Bf. 
la Wien bei Artaria u. Comp. 



lieber die avf Sardinien befindlichen Noraghen [d. h. alte Denk- 
ttäler, welche, ans verschiedenen Steinarten der Insel erbaut, beson- 
ders anf Ideinen Hügeln sich finden, an der Grundfläche etwa 90 Fnss 
Im Dnrdmiesser und eine Höhe Ton etwa 50 Fuss haben und am Gipfel 
In einen eingedrückten Kegel endigen , l^sweilen auch von einem Erd- 
walle und einer 10 FuIm hohen Mauer umgeben sind] hat L. C. F. 
Petit-Radel herausgegeben: Notices sur lesNuraghes de 
la Sardaigney considSrds dans leurs rapports avec les risuUats des 
recherches sur les monumens Cyclopiens ou Pelasgiques, Paris bei Dela- 
forest Ir Bd. 1826. 148 S. 8. Nebst 8 lithogr. Tfln. Er leitet diese 
Noraghen von den nach Sardinien eingewanderten Pelasgischen und 
Heracliden •> Golonieen her und lässt sie Ton Dädalus erbaut seyn, den 
er als einen Zeitgenossen des Iphikles, lolas, Minos H, Oedipus und 
Atreus nachzuweisen sucht. Zugleich stellt er geschichtliche Untersu- 
chungen über die beiden ersten Griechischen Colonieen in Sardinien 
an, und sudit aus den alten Nachrichten darüber die Führer dieser 
Colonieen und die nähern Umstände derselben festzustellen , und sie in 
Verbindung mit den Pelasgischen Wanderungen zu bringen , denen das 
Abendland seine Civilisation verdanke. Die Arkadische Colonie des Ari- 
•taeus (Schwiegersohns des Cadmus) wird mit der Pelasgischen Nieder- 
lassung unter dem Thessalier Nanas in Italien und deren Cyclopischen 
Mauern in Verbindung gebracht. Auch ist ein Memoire desselben Ver- 
fassers über die Cyclopischen Denkmäler Italiens und Griechenland! 
mitgetheUt. Vgl. Leipz. L. Z. 182B Nr. 87 S. 293 f. 



In Boston hat Sidney Morse J new System of modern gea^ 
Sfophy JienNM^gegebeD und der geographisclito Gesellsohaft in 
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siu* Prüfung vorgelegt Letetere hat jedoch entschieden, dais dietef 
System keineswegs so neu sey , als der Verf. glaube. 



In dem ersten, nächstens erscheinenden, Heft von Bottiger's Zeit- 
schrift y^Jrchäologie u, Kuns^^^ wird unter andern ein Aufsatz von 
Raoul-Rochette über die neuentdeckten Bjypogäen von Corne$o 
(Tarquinii) mitgetheilt Der Verf. sah sie wenige Tage nach ihrer 
Ausgrabung. Das zweite Heft derselben Zeitschrift, welches dem er- 
sten ungesäumt folgen soll, wird eine Abhandlung des genannten 
Französischen Archäologen über den Mars Ludovisi enthalten , die zu- 
gleich als integrirender Theil eines von Hm. R. R. jetzt Torbereiteten* 
grössern Werkes zu betrachten ist. Er hat nämlich auf seiner im vo- 
rigen Jahr durch Italien gemachten Reise Materialien zu der Heraus- 
gabe von Monumens antiquea in^dits in zwei Foliobänden mit wenige 
stens 200 Kupfer- und lithographischen Tafeln gesammelt, die auf seine 
eignen Kosten erscheinen werden, jedoch so dass die Regierung ffir 
den Druck in der Imprimerie royale sorgen wird« Ausser einem schon 
gemachten Aufwand von 10000 Francs wird die Beendigung dieses 
Prachtwerkes noch ungefähr 80000 Francs erfordern , und nach den 
Versicherungen des gelehrten Herausgebers selbst soll nichts geschont 
werden, was dem Werke einen bleibenden Werth verschaffen kann. Der 
Conunentar wird grösstentheils die Form von Sendschreiben an be- 
rühmte, mehrentheils Deutsche, Archäologen haben. Ein Prospectui 
wird sehr bald das Nähere über diese eben so kostspielige als uneigen- 
nützige Unternehmung mitthdlen. 



In Pompeji hat man in einem kleinen, Idnter der sogenannten 
Crypta di Eumachia ausgegrabenen Hause folgende Wandgenaälde ge- 
funden: 1) Eine Darstellung des Hercules und der lole. Hercules 
sitzt auf einem Felsblock, über welchen die Löwenhaut ausgebreitet 
ist, trägt einen Kranz von Eichenlaub um die Schläfe und stutzt seine 
Linke auf die mächtige Keule. Er zeigt in seinem ganzen Aussehen 
einen aufgeregten Zustand und ängstliche Spannung der Seele und 
horcht auf die Worte der lole. Diese steht neben ihm mit dem rech- 
ten Arm auf einen Pfeiler gelehnt, und streckt die Linke gebieterisch 
und mit entschlossener Miene gegen ihn aus. Ein weisses durchsichti- 
ges Hemde verhüllt nur schwach einen Theil ihres schönen Körpers, 
über den sie zur Hälfte einen lichtblauen in geschmackvolle Falten ge- 
legten Mantel geworfen hat. Ihr üppiger Gliederbau steht in schönem 
Gegensatz zu dem musculösen Hercules. Das Colorit ist sehr zart, 
die Gruppirung höchst edel und wahr, die Zeichnung correct, aus- 
drucksiwll und abstechend, ohne grell zu seyn. Den Hintergrund bil> 
det ein nur leicht skizzirtes Architekturstück. 2) Dem ersten Gemälde 
gegenüber in der Mitte der Zimmerwand sieht man ein reizendes nack- 
tes Weib , welche in tanzender Stellung mit ihrem rechten Arm den 
Hals eines Stiers umschlingt und in der rechten Hand den Strick, wor- 
an der Sti«r geltttfift wird, ia des Linken einra blassvioletten Schleier 



2tt Mlfcellen. 

Ult. Aehnliclie Gem&lde findiet man häufig in Pompeji. Mit Unrecht 
hat mfui sie gewöhnlich iFom Japiter und der Europa gedeutet , woge- 
gen di^ leichte Haltung des Weihet und die Abwesenheit alles Wassers 
streitet. Vielmehr ist es wohl eine Baccluintinn mit dem dem Bacchus 
geheiligten Stier. Der Bacchusdienst muss u1>erhaupt in Pompeji und 
den weinreichen Gegenden Gampaniens sehr verbreitet gewesen seyn; 
denn die meisten aufgefundenen Gemälde und Monumente zeigen Ge- 
genstände aus dem Bacchusdienste. 8) Zwei Centauren , in schwanem 
Felde gemalt. Dem ersten, welcher in Gallopp fortstürzt, hat eine 
Bacchantinn die Hände auf den Rucken gebunden, kniet auf seiner 
Groppe , setzt ihm den rechten Fuss in den Rücken , reisst ihn mit der 
linken Hand bei den Haaren und prügelt ihn mit dem Thyrsusstabe. 
Der zweite etwas ältere Centaur an einer andern Wand desselben Zim- 
mers [Chiron f] hält einen blondhaarigen Knaben [Bacchus f] in seinen 
Armen und lehrt ihn, wie es scheint, die Leier spielen. Auf der 
Schulter trägt der Centaur einen Thyrsus , an dem eine Cymbel auf- 
geliangen ist. Die thierische Hälfte beider Centauren ist blase gold- 
farben , ihr menschlicher Theii ein leichtes Braun. Die Composition 
ist sehr gefällig und geistreich, die Ausführung höchst gelungen. 
4) Zwri Centaurinnen auf schwanem Felde, im schnellen Lauf darge- 
«tellt, mit Sdttupfennigen und Armspangen geziert und mit zarten 
•Mänteln bekleidet. Die erste hat ihre Haare in eine weisse Binde ge- 
Jmfipft und galloppirt mit einem blühenden Knaben umher, den sie hin- 
ter dem Radien umschlungen hält und der ein Deckelinstrument ge- 
gen ein anderes ähnliches stösst, das die Centaurinn in der rechten 
Hand trägt , während sie mit der Unken in eine , auf die Groppe ge- 
' stützte, fänfsaitige Leier greift. Der Zauber der Bewegungen ist so 
gross , dass Spiel und Lauf nach demselben Tacte zu geschehen schei- 
nen. Der yiolette Bfantel der Centaurinn flattert auf ihrer Groppe; 
der Mantel des Knallen ist bleichblan. Die zweite Centaurinn träg^« 
ein junges Mädchen , das , mit dem Rücken gegen den Beschauer ge- 
wendet, recht bequem auf ihrer Groppe liegt, bloss mit einer gelben 
Tunika bekleidet ist, und in der linken Hand einen Thyrsus hält. Die 
Centaurinn sucht mit umgewendeten Körper , doch ohne vom Galloppl- 
ren abzulassen , einen grünen Feston an den Thyrsus zu heften. Audi 
diese Gruppe ist Torzüglich ausgeführt. Der Körper des Pferdes bei- 
der Centaurinnen ist weiss , wie ihr weiblicher Körper. [Auszug aus 
d^r Wi^er Zeitschrift furX.unst^ Literatur, Theater u. üfoc^^ 1828 
St 9 H. 10 S. 69 f. u. n f.] 



in Herculanum haben auf königl. Befehl unter Leitung des Bau- 
directors Carlo Bonucci neue Ausgrabungen begonnen. Die ernten bei- 
den wurden am 2 Januar , eine 150 Fuss von der andern entfernt , an- 
gestellt , und man arbeitet seitdem täglich daran , den äussern Theil 
des Theaters von der Cruste und Asche zu befreien und die Zinuner 
der Schauspieler nebst dem übrigen Theile des Prosceninms herzu- 
0ieUeB» Auch auf Capri liad Ausgrabungen begonnen worden , und 
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^ in Capoa dnd 80 Mann beschäftig^ das Amphitheater ni räumen. Der 
Canonicus Jorio hat za Neapel 1827 herausgegeben: Noüzie su gli 
scavi di Ercolano^ welche 5 belehrende Zeichnungen über die Lage 
der alten Stadt, des neuen darüber gebauten Orts, des Theaters, der 
Basiüca n. der Curia enthält. 



Die in Rom auf dem Forum begonnenen Ausgrabungen [s. Jbb, 
V S. 824] haben swar noch keine Kunstwerke su Tage gefordert, wer- 
den aber eine Yiel genauere Topographie des Forums möglich machen. 
Man arbeitet jetzt an der ausserordentlichen Erhöhung des Bodens, 
welche zwischen dem Bogen des Titus und der Kirche di S. Francesca 
Romana beginnt und bis zum Golosseum sich hinzieht , and neben die- 
sem so hoch ist , dass sie mit dem Karnies des Erdgeschosses desselben 
gleiche Höhe hat. Durch das Nachgraben ist unter dieser Erhöhung 
ein Mauerwerk zum Vorschein gekommen , in welchem sich 5 Bogen- 
gänge nebst ihren Oeffnungen zeigen, welche ehemals nach hinten, 
nach dem Tempel di Venere e Roma , der auf dieser Anhöhe stand, 
SU, einen jetzt mit Sdiutt angefüllten Ausgang gehabt zu haben 
scheinen. Das Mauerwerk besteht ans zerschlagenen Marmorstücken, 
Peperin (Albanischem Steine) und Travertin , sämmtlich ohne Ordnung 
und unter sich vermischt und durch einen Kitt verbunden, welcher der 
heutigen Puzzolanerde gleicht Ein zweites Gemäuer, das aus lauter 
serschlagenem Kiesel besteht, liegt hinter diesem, nach demEsquilinus 
zu, in gerader Linie mit der hier vermutheten Via sacra, also mit dem 
Friedenstempel , dem Tempel des Romains etc. , und scheint ein spä- 
terer Fortsatz des ersteren zu seyn. Das erstere nehmen die Römischen 
Antiquare nur für die Grundmauer des Tempels der Venus und der 
Roma ; bei welcher Vermuthnng nur die Ausdehnung des Gremäuers zu 
gross ist , und die fünf Bogengänge unerklärt bleiben. Da man vor 
«nigen Jahren auf der entgegengesetzten Seite , neben dem Bogen des 
Titus , Marmorstufen aufgegraben hat , so scheint es offenbar zu seyn, 
dass diese vom Forum her auf diese erwähnte Erhöhung führten. Auch 
steht nicht mehr zu bezweifeln, dass das Niveau des alten Forums mit 
dem des Colosseums ungefähr auf derselben Höhe , d. h. 80 Fuss unter 
dem jetzigen Niveau des Campo vaccino war, und dass zwischen ihnen 
jene Erhöhung lag , auf welcher auf der einen Seite der Bogen des Ti- 
tus, auf der andern der Tempel di Venere e Rbn^i stand. VgL Mor- 
genbL 1828 Nr. 1 f . u. Nr. 10. 



In Rom hat man am 12 Januar bei dem Ausgraben im Garten 
der Canonici vom Lateran eine mehr als lebensgrosse Statue des Vespa- 
sianus , der aber ein Arm fehlt , und eine Statue seiner Tochter Julia 
gefunden. Beide sind aus Marmor und durch schöne Draperie ausge- 
zeichnet. Am Gewände bemerkt man rothe Streifen , welche die Pur- 
purfarbe der Toga picta vorstellen. Auch einen colossalen Junokopf 
Im schönsten Griech. Stil hat man ausgegraben. 



Itoellaii. 

Der Unterricht der Kinder muft ichon im «weiten Lebenijalire 
(mit 18 Monaten) beginnen und in Hinsicht der Elementarlcenntnitse 
mit dem siebenten beendigt seyn. Den Anfang des Unterrichts müssen 
daher Mütter und Ammen besorgen , der spätere Lehrer muss nach der 
Bell-Lancaster*8chen Methode unterrichten. Ein solcher Lelirer kann 
mit Einem Gehälfen 800 Kinder unterrichten, und es ist nicht gut, 
irenn er nicht mindestens 100 liat. Diess mid Aehnliches hat der Ame> 
vOomer Wilderspin beliaaptet in einer kleinen Schrift» welche er 
sa Wathington herausgegeben hat. 



Polnische Geu^issenhafiigkeit einer krüiechen Zeiteehrift,] Der 
Recentent Ton Joseph von Hammer's Osmaniecher Geschichte 
1b den Wiener Jalurbüchem (Bd. XLI) hatte in seiner Beuriheilnng 
mehrere Stellen aus dem Buche ausgezogen, welche jedoch der Be- 
dacteur, Hülsemann, tilgte, weil sie den Türken nng^stig und 
folglich anstdssig wären. Und doch ist das Buch selbst in Wien ge- 
druckt und censirt. Hammer hat desshalb seine fernere Thdlnafame 
alf Mitarbeiter an diesen Jahrbüchern Terweigert. 



Todesfälle. 



JUen 9 Januar ttarb su Paris der Alndemiker Frcmz von Neufchateau, 

Den 10 Jan. an Groningen der Professor H. JD. Guyot^ Stifter 
dea dasigen Taubstummen - Instituts , 74 J. alt« 

Den 11 Jan. zu Paderborn der Lelnrer Bust am Gynmasium. 

Den 15 Jan« zu Jena der Consistorialrath und Superintendent Dr. 
Johann GoUloh Marezoll^ geb. zu Plauen im Voigtlande am 25 Dec. 
1761. Er wurde 1789 Universitätsprediger in Göttingen, 1790 ausser- 
ordentl. Prof. der Theologie daselbst , 1794 Prediger an der Deutschen 
Fetrikirche in Kopenhagen und 1805 Superintendent u. Professor theol. 
honor. in Jena. Nekrolog in der Jen. L. Z. 1828 Int. Bl. 6 S. 45—47. 

Den 16 Jan. zu Halle der Professor und Oberbibliotheliar Dr. 
Johann Samuel Ersch, geb. zu Glogau am 23 Juni 1766. Ein Ne- 
krolog desselben steht in Pölitz'ens Jalirbb. der Geschichte u. Staats- 
kunst Hft. 3 , ein zweiter, von Gruber, in der HalL Lit. Zeit. 1828 Nr. 
85 S. 273— 82, ein dritter in der AUgem. Zeit. Beil. 59 f. , ein vierter 
in Ebert's Liter. -Blatt zur Dresdner Morgenzeitung Nr. 5. f. 

Den 26 Jan. zu Königsberg der Oberlehrer Stiemer am Stadt- 
gymnasium. 

Den 1 Febr. zu Brandenburg der Mathematicus Fischer am Gy- 
mnasium. { 

Den 16 Febr. zu Leipzig der kön. Preuss. Hofrath Dr. Ernst 
Carl Wieland ^ früher Professor der Gesdiichte und seit 1819 Prof. 
der Piiiloiophie an d. Univers., geb. zu Breslau am 22 Juli 1755. 
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Den 17 Febr. zu Leipzig der Domcapitalar und Sapexintendent 
l>r. Heinrich Goulieh Tzschirner , Professor der Theologie an der Univ. 
und Ritter des Danebrogordens , geboren in Mittweida am 14 Not. 
1778. Sein Leben und Wirken haben zwei Freunde des Verstorbenen, 
Prof. Krag (Kurze CharakteristilL Tzschimers als Gelehrten, Kanzel- 
redners und Menschen. Lpz., Kollmann. 26 S. 8. 4 Gr.) n. Hofrath Pö- 
litz (Biographie Tzsch. in den Jahrbüchern der Geschichte und Staats- 
knnst, 1828, Aprilheft, welche auch einzeln abgedruckt ist. Lpz., 
Hinrichs. 84 S. 8. 5 Gr.) treffend geschildert Beide Schriften ergän- 
zen sich gegenseitig und sind neben einander zu gebrauchen. Unbe- 
deutend sind daneben die Nekrologe im Leipziger Tageblatt nnd in 
der Allgem. Zeit. 1828 Nr. 68 Beil. , sowie eine dritte Biographie, wel- 
che in Leipzig bei Glück erschienen ist 

Den 18 Febr. zu Wartenberg der als Deutscher Dichter, bekannte 
geheime Ober- Finanirath Leop, Friedn Günther vonGockingk^ geb. 
am 18 Juli 1748. 

Den 21 Febr. zu Bremen der Prof. an der Handelischnle Dr. flT, 
Th, Hundeiker im 42 J. 

Den 22 Febr. zu Königsberg der Professor der Theologie nnd 
Orientalischen Literatur u. Consistorialrath Dr. Samuel GoHÜeb Wald^ 
geb. zu Breslau am 17 Octob. 1762. 

Den 1 März zu Greifswald der Professor In der philosoph. Fa* 
cnltät der Universität Dr. Overkamp. 

Den 16 April zu Leipzig der ausserordentl. Professor in der philoa. 
Facult. M. Carl Beier. Einen Nekrolog desselben werden die Jahrbuchor, 
an denen er ein thätiger Mitarbeiter war, nächstens liefern. 

Ein Verzeichniss denkwürdiger im Jahr 1827 verstorbener Perso- 
nen, mit Angabe ihrer Nation, Titel, Geburts- und Sterbezeit steht 
in der Berliner Haude- und Spenerschen Zeit 1828 Nr. 88, 40 u. 41 
und im Nürnberg. Correspond. Nr. 61 — 63. 



Schul- und UniTersitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 



AuGSBUB«. Das seither vereinigte evangelisch -katholische Gymna- 
sium soll nach königl. Verordnung wieder in zwei Gymnasien aufge- 
löst werden. Als Dotationszuschuss zu dem neuzuerrichtenden kathoL 
Gymnasium hat der hiesige Bürger Sigmund Geneve 30000 Fl. ge- 
sdienkt und desshalb vom Könige ein Belobigungsschreiben erhalten. 
Leider ist dieser Ehrenmann bald darauf, am 9 Febr., 75 Jahr alt gestorben. 
Baden. Der weltliche Lehrer Hr. Dr. Anton Baumstark hat aus 
Veranlassung seiner Ernennung zum Professor an dem Gymnasium zu 
Freyburg im Breisgau eine Abhandlung de Curatoribus Emporii et Nau- 
todicis apud Athenienses in d^ dortigen Wagnerischen Buchhandlung 
(80 Seiten 8. 1828.) herausgegeben. Diess ist die erste und , wie die 
Kritik zeigen wlrd^ ehrenvolle Ersdidnimg dieter Art In der GeaiJhid h^ 



SM Schul- und UniTeriitätinachrichtfliiy 

des Badischen Sclialweseng. Jeder aufrichtige Freund unseres Lehr- 
ftandes kann dabei nur wünschen, dass sie nicht die einzige bleiben 
möge. Die Erfüllung dieses Wunsches hängt auTorderst von der Bil- 
dung unserer Lehrer ab , insofern diese nicht für etwas AcQidentelies 
gilt , sondern eben so gut wie für jeden andern^ Lebensberuf im wis- 
senschaftlichen Gebiete eine grundliche Fachbildang seyn muss, die 
Lehrer selbst mögen übrigens geistlich oder weltlich seyn. So dachte 
audi der in Ruhstand versetzte, um das katholische Schulwesen Ba- 
dens hochiFordiente geistliche Ministerialrath Dr. PhiL Jos. Brunner^ 
durch dessen Verwendung dem H. Dr. Baumstark gleich manchem an- 
dern Katholiken, der kein Geistlicher, aber doch Lehrer werden wollte, 
Staatsnnterstützung zu Theil wurde, um sich im philologischen Semi- 
nar auf der Universität Heidelberg die nötiiige wissenschaftliche Vor- 
bereitung zam Lehramte erwerben zu können. Seit einigen Jaluren 
deht man immer weniger Lyceisten oder Gynmasiasten sich ausschliess- 
lich zum Studium der Philologie wenden, sondern diese unter den 
Katholiken nur von Theologen neben ihrem Brodstudium auf der Uni- 
versität Freyburg betrieben werden. — Hr. Joseph Lachmann aus Ra- 
statt, welcher, nach vollendetem Studiencurse am dasigen Lyceum, 
mit höherer Genelunigung u. Unterstützung aus milden Fonds sich auf 
der Universität Heidelberg dem Studium der Mathematik , Naturldure 
IL Naturgeschichte widmete, um sich«' zum Lehrer vorzubereiten, ist, 
nach Ablegung eines ganz vorzüglichen Staatsexamens aus den genann- 
ten wissenschaftlichen Fächern , unter die weltlichen Leliramtscandida- 
ften des kathol. Grossherzogthums aufgenommen worden. 

Bambbbg. Der Domcapitular Dr. Casp, Fraas ist Domdechant, 
Rector des Lyceums und Professor der Theologie geworden. 

BaaLiif. Die am Joachimsthal'schen» Gymnasium durch des Prof. 
August Versetzung [Jbb. IV S. 344] erledigte Oberlehrerstelle ist dem 
bisherigen Oberlehrer am Friedrich- Werder'schen Gymnas. Dr. Passow 
übertragen und demselben ebenso, wie dem Oberlehrer Dr. Conrad^ 
das Prädicat eines Von. Professors beigelegt worden. Bei demselben 
Joach. Gymn. ist der Dr. Constantin llgen als Alumneninspector defini- 
tiv angestellt worden. Die Universität hat für den physikalischen Ap- 
parat ein Mikroskop von Utzschneider in München um 580 Gulden an- 
gekauft. Der Hofrath Dr. Dorow y welcher sich jetzt in Rom auf- 
hält, ist daselbst zum Mitgliede der Academia Romana di Archeolo- 
gia gewählt worden. 

Bonn. Der vormalige k. Russische Etatsrath u. Prof. von Schlo- 
zer in Moskau ist zum ausserordentlichen Professor in der philoso- 
phischen Facultät ernannt. 

BaAUNScnwBio. Der Director Dr. Friedemann hat den Rang eit- 
nes ordentlichen Professors erhalten. Die Doctoren Brandes und 
Brauns am Colieginm Garolinum sind zu ausserordentlichen Professo- 
ren ernannt. 

. Bbsboia* Per Welijpxieiter Hieror^mus de Stefani ist zum Pro- 
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fesior der theoretifcheii und Moral «•Fhiloiophie am Lycemn exnaimt 
worden. 

BbbsiiAü. Der bisher. Gymnasialdirector Kahath in Glati ist zoni 
kaÜiol. gebtlichen und Schulrath beim hietigen ProTinzialschitlcolle- 
giom ernannt. 

BnoBiBBRQ. Das Gymnasium erhielt zu Anfange des Jahres 1887 
iwei neue Lehrer, nämlich den Candidat Plath als interimistischeB 
Ordinarius der sechsten Classe an die Stelle des kranken Collaboratort 
Kaieita , und den Fransös. Sprachlehrer Bouzereau de Bellemain vom 
Gymnas. in Cöthen. Zur Unterstützung hülfsbeduMtiger Schuler der 
Anstalt besteht im dasigen Regierungsbezirk ein Verein tob Wohlthä- 
iem, welcher in dem genannten Schu^ahre 6 Gymnasiasten unter- 
stützte und am Schluss des Schuljahrs ein unangreifbares Capital voa 
2425 Thkn. u. ausserdem 200 Thlr. 19 Sgr. 10 Pf. in Casse besasa. 
Aus dem zum jüngsten ProgranuB gelieferten Schulberichte ist als 
auffallend zu bemerken, dass im verflossenen Schuljahr zur Prirat- 
lectüre für die Tertianer der Arrian und Justin gewählt wurden. Beide 
Schriftsteller werden freilich auch in den öffentlichen Lehrstunden dio^ 
0er Classe neben Sallustii Catilin., Caesaria B. C. und Xenoph. Anab. 
gelesen. 

Bruchsal. An dem Gymnasium erscheint jedes Spä^ahr zu des 
öffentlichen Prüfungen und Feierlichkeiten ein gedrucktes Verzeich- 
siss der Lehrgegenstände, welches auch die Schüler aufeählt, ohne 
jedoch der sogenannten Gäste oder der im Laufe des Schuljahres alles- 
falls Ausgetretenen zu erwähnen; man erfährt also nicht, ob diese im 
▼erflossenen Stndieigahr 18|^ unter der GesammtZahl tou 75 Schü- 
lern raitbegriffen sind oder nicht, sondern sieht nur, dass 47 dairon ia 
Bruchsal selbst geboren, die übrigen 28 aber Auswärtige sind. Ueber- 
haupt begreift man nicht recht, für wen die Anstalt ihr Lehrgegen- 
•tftndeverzeichniss eigentlich drucken lässt, da sie nicht einmal die 
Stundenzahl anzugeben für gut findet , sondern nur den Lehrstoff der 
einzelnen Schulen aufzählt , und nicht einmal die Lehrbücher bei je- 
dem Gegenstande benennt. Zur klaren Ansidit tob der ganzen Schnl- 
einrichtung sollte das alles und noch einiges andere nicht fehlen. Ue- 
brigens besteht das Gymnasium aus einer Vorbereitungsdasse und aus 
Budem drei Classen , wovon eine jede zwei Abtheilungen hat , also im 
Ganzen aus sieben Schulen , die wohl auf eben so viele Jahre berech- 
Bet sind. Früher gehorte die Vorbereitungsclai^e unter dem Namen 
Principien noch zur Normalschnle , und das Gymnasium, von Augusti- 
Bermonchen versehen , bestand aus Infima (I) , Grammatik (II) , Syn- 
tax (III) , Poesie (IV) u. Rhetorik (V) , welche tob vier Lehrern be- 
sorgt wurden. Für die jetzigen sieben Schulen sind auch nicht mehr 
Professoren angestellt als zwei Geistliche , Becker u. Kek ^ , u. zwei 



*) Letzterer Ist erst Tor kursem als Gymotsfalprofessor an die Stelle des 
krfiaklielieii gelstllohea Prafesstcs /eA. Boft, Fink (etreten, vad ersterer «i 
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weliUdie, Nokk v. Dr. SuideL Das TerzeichnlM nennt l^eim Zeidi- 
nen a. bei der Masik freilich noch die Hm. Günther^ Mffermann u, 
Füller ^ jedoch ohne veitere Bettimmnng, so dass man veranlafsft wird, 
diese notfawendig als Anshelfer anzusehen, and zwar lediglich in die- 
sen Nebengegenstanden. Die Hanptgegenstande des gesammten Unter- 
fichtskreises sind folgende: Religion, Deutsche, Lateinische, Grieclil- 
•che u. Französische Sprache, nebst Mathematik, Geschichte, Cbo- 
graphie n. Naturgeschichte. Die Tier Professoren werden in diesem 
Gebiet durch die sieben Schulen mit ziemlich bunter Beschäftigung 
durcheinandergeworfen , und die Lehrerzahl , welche früher für weni- 
gere Schulen und einen sehr beschränkten Lehrkreis hinreichend sejn 
mochte, kann sidi bei der erweiterten Classenzahl und dem sichtbaren 
Streben, den Humanismus und Philanthropismus zugleich zu befriedi- 
gen , nur durdi gemeinschaftliche Stunden helfen , was denn auch hl 
der obersten Schule, wo es gerade am wenigsten passend erscheint, 
so weit geht, dass ihr bloss die Lehrstunden der Mathematik und Rhe- 
torik abgesondert zukommen , alle übrigen Gegenstände aber mit def 
▼orletzten Schule gemeinschaftlich sind. Aus demselben Grunde ist 
auch begreiflich, dass z. B. die Naturgeschichte bruchstückweise er- 
•cheint , dass neue Geographie neben alter Geschichte gelehrt wird, 
dass Ton alter Geog^phie gar nichts vorkommt , und von der neuem 
nicht alles , dass die Deutsche Sprache zuletzt in der Lateinischen und 
in sogenannten freien Aufsätzen aufgehen muss , dass die Kenntniss der 
Chriechischen n. Römischen Literatur u. Antiquitäten wahrscheinlich in- 
nerhalb der engen Gränzen der zu erldärenden Classiker stehen bleibt 
Sieht man dabei die nuTerkennbare Tendenz zu immer grösserer För- 
derung des Studiums der Griechischen und Lateinischen Sprache , des 
mathematischen Unterrichts u. der Religionslehre , wobei die Schrif- 
ten des Neuen Testaments gelesen und erklärt werden, so muss es der 
Anstalt um so ' mehr zum Vorwurf gereichen , dass sie bei ihrer all« 
mähligen Umgestaltung, welche die alte Einrichtung nothwendig machte, 
lieber das Quodlibet der Badischen höhern Lehranstalten Termehren, 
als einer oder der andern von ihnen sich näher anschliessen wollte , da 
doch des Guten yieles in ihnen Torhanden ist , was anerkannt nnd an- 
genommen zu werden verdient. 

CöLif. Am Jesuiter- Gymnas. ist der Cftplan Schwann an Smet'i 
Stelle zum kathol. Religionslehrer gewälilt worden. 

CösLnr. Als Director des Schullehrerseminars ist der Oberlehrer 
Henning angestellt. 

Dorf AT. Am 24 Dee. feierte die Universität den Gedächtnisstag 
ihrer 25jährigen Gründung und ernannte bei dieser Gelegenheit unter 
andern den Prälaten und Bibliothekar Angelo Mai zum Doctor juris, 
den Kammerherm und Ritter Alexander von Humboldt zum Doctor me- 
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didnae, den FrofeiMr der €9ieniie BerzeUu* in Stockholm und dem 
ProfeMor der Astronomie Bessel in Königsberg sn Doctoren der Plii* 
lotophie. Der akademisdbe Senat lud sn der Feier durch ein Piro- 
gramm des Hofrath Dr. Fraricke [de vita D, Junii Juvenali* 
qua e9tio altera] ein nnd liew ein Prachtwerfc ndt Tielen Knpfran 
dmcken, welches die Geschichte der Uni'versität nnd eine Beschrei- 
bung ilires jetzigen blühenden Zustandes, ihrer Institute und Gebäudo 
enthält. Der Fonds der UniTorsität betrug bei ihrer Stiftung OOM 
Schwedische Thaler, jetst gegen 106000 SilberrubeL Der Kaiser eiw 
nannte bei Gelegenheit dieser Feier den Rector der Uniirersit&t sum 
wirklichen Staatsrath mit dem Prädicat Excellenz , die Professo- 
ren Struvey Bngelhardt u. Ledehour zu Rittern des St. Annen- nnd 
den Senior der Univers. , Staatsrath Dr. Jäsche zum Ritter des St. Wla« 
dimirordens. Eine ausfuhrliche Beschreibung dieses Festes steht in 
der Jen. L. Z. 1828 Int Bl. 8 S. 57 — 02 u. in der Leipz. L. Z. Nr. 00. 
Beide Beschreibungen sind aus den Rigaer Provinzialblattem 1828 lite- 
rar. Begleiter Nr. 1 genommen: welche Zeitschrift nadk Sonntag** Tode 
der Dr. Merkel fortsetzt. 

Ehinobn. Der Repetent Worner ist Professor an der 4n Classe 
der obem und der Lehramtscandidat Osswcdd Präceptor an der 8n CL 
der untern Gymnasialabtheilnng geworden. 

Elbin«. Dem Gymnasiallehrer Merz ist die dritte Oberlehrerstelle, 
welche er bisher interimistisch verwaltete, definitir übertragen und dai 
Pradicat einies kon. Professors beigelegt worden. 

Fraukfubth an der Oder. Das Friedrichs - Gymnaesium ist ana 
swei gelehrten Schulen entstanden. In früherer Zeit hatte Frankfurth 
zuerst eine Lutherische Schule, Das Stiftungs - Jahr derselben ist un- 
gewiss , wahrscheinlich ist es , dass sie bald nach Einführung der Re- 
formation in hiesiger Stadt, welche im J.1539 erfolgte, gestiftet wor- 
den ist; gewiss aber, dass sie schon im J. 1543 einen Coliegen, den 
nachherigen Rector M. Vitus Bach, später Professor der Theologie an 
der Universität, hatte. Zweitens hatte die Stadt eine reformirte Schule, 
die vorzüglich durch die Verwendung des ordentlichen Professors der 
Theologie D. Riesebnann im J. 1004 gegründete , am 1 Juli d. J. , dem 
Geburtstage Friedrich's I, an einem Tage mit der Universität Halle, 
feierlich eingeweihte und nach dem Namen des Königs genannte J^ried^ 
richs' Schule j deren erster Rector Paulus Volckmann war. — Beide 
Anstalten wurden , da sie in letzter Zeit in Verfall gerathen waren und 
Eine gelehrte Schule für die Bevölkerung Frankfurths hinreichte, im 
J. 1814 mit einander vereinigt, nnd so entstand das Friedrichs - G^'mna" 
eium. Letzteres ist aber nicht ganz städtische Anstalt mehr, indem 
zwei Lehr -Stellen an demselben ganz neu hinzugekommen und aus 
dem Neu - Zellischen Fonds fundirt worden sind. — Es besteht in seiner 
jetzigen Einrichtung aus Classen, von denen je zwei nnd zwei, im 
Tiehrplane enger verbunden, eine höhere, mittlere nnd untere Bil- 
dungsstufe ausmachen. Seitdem die ehemalige Stadt - Schule , nach 
der Ausscheidung des gelehrten Bestandtheiles, durch allmähiige, sehr 
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iwiBükmiMige Terbesfeningea In «iae mufterliaft orguiifirte höhere 
Bürger^ und Elementar » Schuh nmgestaltet worden iet, ift unnre An- 
stalt ansschlieMlich Gymnasinm; es sind daher alle Schaler Terpflich- 
tet 9 an allen Unterrichtsstunden Theil lu nehmen ; Yon keiner wird 
ausser nach den höhern Orts festgesetzten Bestimmungen DispensatioB 
ertheilt. Combinationen mehrerer Classen finden , ausgenommen im 
Singen und Zeichnen , nicht Statt In die sechste Classe werden die 
Schüler gewöhnlich mit dem 8n oder 9n Jahre aufgenommen , woxu 
mir die nothwendigsten Vorkenntnisse erfordert werden/ Die Dauer 
der SdiuhEeit ist 8—10 Jahr, Ton denen 4 auf Secunda und Prima 
kommen. Für die Aufnahme fremder Schüler besteht ein Alumnat, 
mit 5 ganzen Stellen , jede zu 30 Thlm. , 5 halben zu 60 und 2 Pea- 
sionssteilen zu 120 Thlm. , welches gegenwärtig unter der Aufsicht des 
Conrectors Dr. Reinhardt steht. Versetzungen finden zu Ostern und Mi- 
bhael Statt, und nicht in einzelnen Fächern und Lectionen, sondern 
Ton Classe zu Classe, besonders aus einer Bildungsstufe in die andere; 
innerhalb derselben. Bildungsstufe sucht man, wo es rathsam scheint, 
das Fach- mit dem Classen-System zu verbinden. Vor der Versetzung 
hn Examen sieHt der Direetor in den Classen Privat-Prufungen an. Das 
öffentliche , mündliche und schriftliche Examen findet zu Ostern und 
das Uauptexamen zu Michadl- Statt, wo auch in den Classen, in wel- 
chen der Cursus jährig ist, derselbe neu beginnt. Jede Classe hat 
wöchentlich 80 Lectionen , abgerechnet die ausserordentlichen im Sin- 
gen , Zeichnen , Hebräischen und Englischen. Das Schulgeld betrug 
bisher auf der ersten Bildungsstufe vierteljährig 4, auf der zwei- 
ten 8, und auf der dritten 2 Thlr. Da aber in diesem Jahre der Bau 
dnes zum Gymnasinm gehörigen Gebäudes dringend nothwendig ge- 
worden war, und die Schnlcasse keine Mittel dazn besass; so ist zur 
Deckung der Zinsen eines, zu diesem Behufe aufzunehmenden, Kapi- 
tals mit Genehmigung des königl. Consistoriums der Prorinz BraadeB- 
bürg zu Berlin das Schulgeld der beiden untersten Classen um 1 Thlr. 
lierteUährig erhöht und so dem der dritten und yierten gleichgestellt 
worden. — Das äussere Betragen der Schüler wird durch gedruckte, 
ans 83 Artikeln bestehende Schulgesetze bestimmt. 

FasYBüBO im Breisgau. Das Programm , welches den öffentli- 
chen Endprüfungen des Gymnasiums im Schuljahr 18J-f als Ein-^ 
ladungsschrift vorausging, enthält 1) Schulnachrichten, 2) die Lehrge- 
genstände der Classen sammt der Prüfungsordnung und, 8) das Schü- 
lerverzeichniss. Die Schulnachrichten sagen, dass drei geistliche Leh- 
rer neu angestellt wurden , nämlich der Gymnasialpräfekt Schmeisser 
und die Professoren Bilharz und Haberer, Will man jedoch die Leh- 
rerzahl vollständig kennen, so müssen die vorhandenen geistlichen Pro- 
fessoren Schilling und Brugger nebst den beiden weltlichen Professo- 
ren Weissgerber und Dr. Baumstark noch genannt werden , gleichwie 
der Münster -Chorregent Weiland^ welcher Kalligraphie lehrt, und der 
Universitätsprofessor Gessler, der im Zeichnen Unterricht giebt. Diese 
Lehrer haben jetzt miteinander sechs Classen , die auf eben so viele 
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Jahre berechnet sind , nachdem nämlich die Mher ahgeiondert heften- 
dene Torbereitangsdasse mit den bif herigen fünf Schalen det Gymna- 
siams Tereinigt warde. Bei dieser iwecknuUsigen Verbindung, die 
leicht durch verlängerten Aufenthalt in der Schule noch iweckmäwiger 
gemacht werden konnte , wird die wenig Torgrösserte Stundenzahl des 
Griechischen Sprachunterrichts besonders herausgehoben und durch 
langst Bekanntes über Werth und Bedeutung dieses wesentlichen Gy- 
mnasialgegenstandes ganz kurx gerechtfertigt; nur die ethische Seite 
findet man gegen alles Erwarten so unTorhaltnissmässig lang ansgo- 
eponnen, dass es beinahe den Anschein gewinnt, als werde es inFrey* 
hurg nöthig, die classische Literatur gegen die Torwurfe heidnischer 
Ruchlosigkeit in Schutz zu nehmen. So liest man dann als Anhang 
zu den Schulnachrichten von ihrem Verfasser, Gymnasialpräf. SchmeU' 
ser^ eine nicht zu verachtende Materialiensanmulung zu einem Sopho- 
kledehen Katechismus der Sittenlehre. Die Lehrgegenstande des Gymna- 
siums sind Religion, Deutsche, Lateinische, Griechische n. Französische 
Sprache nebst Geschichte und Geographie , Mathematik , Kalligraphie, 
Zeichnen und Gesang, grösstentheils nach dem Classenlehrersysteoi 
▼ertheilt. Wer dabei bemerkt, dass der Schreibunterricht natürlich 
nur die niedersten Schulen angeht, dass sämmtliche Classen zusam- 
mengenommen im Zeichnen gleichwie im Gesang in zwei Abtheilungen 
zerfallen, dass endlich in jeder Schule für Religion, Gescliichte, Geo- 
graphie u. Mathematik wöchentlich nicht mehr als fünf Stunden noth* 
dürftig anberaumt sind , obgleich die ganze Stundenzahl mit den Glas- 
ten von 20 bis zu 27 aufsteigt; der dürfte nur den Französischen Sjpraeh- 
unterricht noch aus der Reihe der gewöhnlichen Schulstunden hinant- 
gewiesen sehen , um auf den Gedanken zu kommen , dieses katiiolische 
Gymnasiam im Grossherz. Baden strebe, so weit es die Verhältnisse 
gestatten, den Forderungen sich zu nähern, welche Hr. Hofr. Thiersch 
für Bayerns Gymnasien aufgestellt hat : wenn es nicht gar zu dem Ex- 
trem sich hinneigt, welchem zufolge nur der Unterricht in der alt- 
dassbchen, d. h. Griechischen und Römischen, Literatur als der allein 
wesentliche für Gymnasien , aller andere aber lediglich als Nebensache 
angesehen werden soll. Unsere Zeit sammt der Frequenzz^ von 240 
Schülern dürfte sich jedoch eher mit den neusten königl. Freuss. Mi- 
nisterialverordnungen über die Aufgabe der höhern Lehranstalten be- 
freunden, wie sie in der Allg. Schuizeitung 1827 mitgetheilt wurden. — 
An der Universität haben die Professoren Welcker^ Amann^ Beck^ 
Schulze u. Butzengeiger den Charakter als „Hofrath'* erhalten. Auch 
ist der Dr. Carl Alexander Freiherr Reichlin- Meldegg zum ausseror- 
dentlichen Professor der Theologie ernannt werden , gleichwie derPri- 
▼atdocent Dr. Zimmermann zum ausserordeutl. Prof. der Philosophie n. 
der Dr. Carl Friedrich Baurittel zum ausserordeutl. Prof. der Rechte. 
Geha. Der Professor am Gymnasium M. Jonathan Heinrich 2Va^- 
gott Behr ist zum Consistorialrath , Superintendenten und Pastor Pri- 
marius an der St. Johanniskirche ernannt worden. Unter dem 29 Oct. 
T. J. erhielt seine Lehrerstelle der Conrector M. Christian Gottlob Her^ 
Jakri. f. JPkä^ u. JPäüai. JaJuf. m. Htß 1. W 
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Mügy das Conreetorat aber derPrivat^oc. anderUnirers. u. ausseroifdentL 
Collaborator an der Thomasschale in Leipzig M. jidelbeH Lipsius, 

6lo«av. Beim erang^l. Gymnasium ist der Schnhuntscand. C, 
J*. Klose [Jhh. in, 1 S. 116] als Lehrer angestellt worden. 

Gotha. An die Stelle des verstorb. Regel [s. Jbb. m, 1 S. 111] 
ist der Dr. Dübner am Gymnas. als Collaborator eingetreten. 

Grätz. Am Johannenm ist unter dem 26 Dec. t. J. der Abt des 
Cisterzienserstifts Rein, Ludwig Crophius, zum Studiendirector ernannt 
worden , und der Verweser der Eisenwerke zu Kainach in Stoyermark, 
Joseph von Jschauer^ hat die nenerrichtete Lehrkanzel der technisch- 
praktischen Mathematik erhalten. 

Halle. Bei der Univers. ist der ansserord. Professor Dr. Kaul' 
fuss zum ordentl. Professor der philosoph. Facultat ernannt, an der 
Latein. Schule des Waisenhauses der Dr. Aug, Ludw, S^einherg als 
SehnlcoUege angestellt worden. # 

HstLBBOiiTr. Die Bd. IV S. 850 über das Gymnasium gegebene 
Nachricht ist dahin zu berichtigen, dass dasselbe Im vorigen Jahre 
iddit erst zu einem Gymnasium erhoben wurde: denn es war immer 
Gymnasium, Ton dem die UniTersität unmittelbar bezogen werden 
konnte, und feierte als solches am 13 Nov. 1820 sein zweites Stiftungs- 
Jubiläum. Im J. 1827 ist es durch Anstellung einiger neuen Lehrer 
nur erweitert und aus einer städtischen Anstalt in ein Landesgymna-^ 
.sium umgewandelt worden. 

Jkh A. Die geheimen Hofräthe Dr. Eichs$ädt und Luden sind un- 
ter dem 30 Jan. vom Grossherzog Ton Sachsen -Weimar -Eisenach zu 
Rittern des weissen Falkenordens ernannt worden. 

KÖ1II68BBRO. Der Oberlehrer Dr. Lucas ist Schulrath bei dem 
Frorinzial - Schulcollegium und der Regierung geworden. 

Laub. In Baden giebt es viele Pädagogien oder sogenannte Latel* 
Bische Schulen , z. B. zu Meersburo , Villuvgen , Lörrach , Mvll- 
B»iM, EaniBiiniNQEif, IMLuilbero, Kork, Baben, ExTLiifGEif, pmBr 
LACH, PforzUeih, EppiwGBif, Philippsbvro , Weinheim , Mosbach, 
^AVBBRBisGHOFSHEiBi u. u. m. Alle zusammeu haben wohl den Vor- 
theil , dass die Bewohner dieser Städte und ihrer nächsten Umgebun- 
gen die Kinder nicht gleich beim Beginne der Studien an ein entfern- 
teres Gymnasium oder Lyceum zu schicken genSthigpt sind, sondern erst 
nach zwei oder auch drei und vier Jahren des Studienlaufs; allein 
ausser dieser Zeitdauer ist von der Einrichtung und Tl^ksanikeit dieser 
niedersten Gelehrtenschulen nicht viel mehr bekannt, als dass die mei- 
sten derselben ihre Schüler dahin zu bringen suchen, an irgend einer 
hohem Lehranstalt in den vollständigem grammatischen Cursus ein- 
treten zu 'können, und dass in den protestantischen Pädagogien das 
Schulijahr gewöhnlich an Ostern sich schliesst, in den katholischen n. 
gomiischten hingegen im Herbste. Keines von allen macht sein Lectio- 
nen - n. Schülerverzeichniss durch den Druck öffentlich bekannt , aus- 
genommen das Pädagogium zu Lahr^ welches in der Regel damit nodi 
eloe kürze Abhandlung verbindet, und auch im Spätjahr die Schulen 
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endigt. Sein Programm vom letztrerflotienen Studienjahr IS^^ ent- 
liält einen neuen Schulplan, welchem zufolge in dem gewerbrejchen 
Städtchen die Aufgabe einer Bürgerschule und einer Gelehrtenicfaule 
▼ereinigt, also in beiderlei Rücksicht eine tüditige Grundbildnng ge- 
geben werden soll. Zu dem Ende sind von den beibehaltenen drei 
Schulen, die Classen heissen und nach Art des Lyceums 2u Carlsruhe 
▼on oben herab gezählt werden, die erste und «weite in sogenannte 
formelle oder gelehrte und in reale oder 'nichtgelehrte Abtheilungen ge- 
schieden worden« Die dritte oder unterste Ciasse bleibt auch in Zu- 
Icunft ein ungetheiltes Ganze mit folgendem Lehrkreis: Religion 2 St., 
Lesen u. Verstandesübung 1 St. , Rechnen 3 St. , Geographie 1 St., 
Deutsche Sprache 2 St., Französbch 3'St. , Schönschreiben 4 St., La- 
teinisch 10 St. , Zeichnen 4 St. , zusammen wöchentlich 30 St. In der 
zweiten Classe hat die formelle Abtheilung 36 und die Real- 
abtheiluUg 28; in der ersten Classe jene 34 und diese 29 Lehr- 
stunden, lieber das Unterrichtsmaterial dieser beiden Classen und 
seine Vertbeüung unter die Realisten u. Gelehrtenschüler spricht sich 
Br. Prof. Fecht in der Beleuchtung des neuen Schulplans auf folgende 
Weise aus: „Einige Gegenstände, wie Religion, Geschichte, Geo- 
9,graphie^ Naturkunde, Mathematik, Mechanik, und auch Ton nun 
^ an Technologie, Französische Sprache, werden densämmtlichenSchü- 
„ lern der nämlichen Classe Torgetragen , in andern , als dringendsten! 
„bürgerlichen Bedürfniss, wie Schreiben, Rechnen, Deutscher Sprache^ 
„ blos der realen Abtheilung mehrere Stunden zugeschieden , und da- 
99 %^%^^ soll die formale in diesen Sachen erleichtert werden. Hinwic^ 
„derum erhält die formale Abtheilung einen reichern Unterricht im 
„Latein u. Griechischen. — Die realen Abtheilungen sind streng ge- 
„ setzlich von den alten Sprachen TölUg frei ; es ist jedoch den Real- 
M Schülern der zweiten Classe gestattet , mit der gelehrten Abtheilung 
an den wöchentlichen drei Justinsstunden , und ebenso den Realschü- 
lern der ersten Classe, mit der gelehrten Abtheilung an den drei Cä- 
„sarsstunden Theilzu nehmen.'' Der Lateinische Sprachunterricht g«hi 
bis zur Uebersetzung des Virgil , Cäsar und der Briefe Cicero's , der 
Griechische hingegen bis zu Jacobs Lesebuch oder der Anabasis. Da- 
bei ist in allen Classen, deren jede einen zweyährigen Kreislauf hat, 
durch Stundenvermehrung Vorkehrung getroffen , dass der Französische 
Unterricht mit Rückübersetzung eines schwerern Schriftstellers künftig 
an der Anstalt sich endigen kann , dass ferner die Deutsche Sprache 
über die gewöhnliche Prosa hinaus in das rhetorische und poetische 
Gebiet fortgefülirt wird , dass das Rechnen noch den Wurzelkalkul mit 
Quadrat- und Kubikwurzel, und den Anfang ?on algebraischen, lo- 
garithmischen u. kaufmännischen Rechnungen nebst fortgesetzter Ue- 
bung des Kopfrechnens in sich schliesst , dass endlich der geometrische 
Unterricht zuletzt die Planimetrie umfasst, und die Realabtheilung der 
ersten Classe auch in der Mechanik u. Stereometrie praktisch geübt 
wird. Mit solchem Lehrplan^ der in dem laufenden Schuljahre mit 
höchster Genehni^B^ang ins Leben getreten Ist, steht* das Pädaf^o^um^ 



9» 

9» 



SM Schal- und Univef tUfttinachf ichten, 

Ulf Bidit die aufs Nene dem Lyceanr ra Carlsruhe angehängte Real- 
dUuMe in Vergleich gesogen werden soll , unter allen Gelehrtenschulen 
des Chrosshersogthums allein da, aus demPrincip einer gemischten An- 
•talt gehÜdet. Es bleibt freilich wahr, dass einiges von der Grund- 
lage aum künftigen Gelehrten auch dem künftigen Bürger und niedem 
Staatsdiener nützlich oder nothwendig ist, und umgekehrt, aber diese 
Wahrheit schützt noch nicht gegen die Nachtheile der vereinigten po- 
Ijjrtechnischen u. philologischen Gmndbildnng an einer u. derselben An- 
i^t. Die Zeit muss lehren, ob die neue Einrichtung zu Lahr allen 
Blissyerhaltnissen einer Blischschule abgeholfen hat oder nicht. Viel- 
leicht dürften in Zukunft die Formalisten oder Gelehrtenschüler der 
ersten und zweiten Classe von der Physik u. Technologie , gleichwie 
die Realschüler in der dritten oder untersten Classe schon von dem La- 
tein, „einem für sie unnützen Ballast/' befreiet werden, zumal da 
•le ohne fortgesetzte Grammatik in den spätem Justins- und Cäsars- 
•tunden wenig oder gar nichts in der Lat. Sprachkenntniss gewinnen 
werden. Dann bliebe wohl zunächst der Uebelstand in der Behand- 
lungsweise der vielen gemeinschaftlichen Lehrgegenstände für Reali- 
sten und Gelehrtbnschüler. Erfahrne Schulmänner wollen behaupten« 
dass gerade hierin auch der geschickteste Lehrer nicht allem und je- 
dem BÜissverhältnisse zu entgehen im Stande sey , ein Grund , waruni 
schon früher einige unserer Gelehrtenschulen der allgemeiner verbrei- 
teten ^ealbten ganz los zu werden suchten. Das Gedeihen der Schule 
als gemiscfiter Anstalt dürfte eben so durch allzu ungleiches Alter det 
Zöglinge in den einzelnen Classen gestört werden; denn es ist nicht 
wohl möglich, dass das Pädagogium als Bürger- u. Gelehrtenschule 
für seine Classen ein ungefähres Normalalter gleich dem Lyceum zd 
Carlsmhe festsetzen oder festhalten kann. Herr Prof. Fecht erwartet 
•eUist nur , es werde dem bisherigen Missstande des Pädagogiums durch 
die neue Einrichtung ziemlich abgeholfen werden. Man darf erwarten, 
dass die Frequenz der Anstalt , weUhe im letzten Schdljahre 9 in 1, 
25 in n n. 45 in in, im Ganzen 79 wirkliche Schüler betrug, worun- 
ter 20 nicht in Lahr Gehörne waren , in Zukunft sich noch vormehre. 
Aber auch ohne diess würde es zweckmässig seyn, im Schülerverzeich- 
niss die Realisten von den Formalisten zu trennen, oder wenigstens an- 
sug^ben, wie viele Zöglinge jährlich von der ganzen Anzahl an höhere 
Bildungsanstalten , d. h. Gymnasien oderLyceen , abgingen. Die Leh- 
rer selbst sind auf folgende Weise nach dem neuen Schulplane ver- 
theilt: 1) Hr. Prof. Feeht für Latein durch alle drei Classen, für 
Griechisch u. Deutsch in I , für Geschichte in I u. IH , für Rechnen u. 
Geometrie in I u. II, für Mechanik n. Stereometrie in I. 2) Hr. Dia- 
eonus Gebhard für Religion in In. H, für Latein in lu.H, für Griech.u. 
Gesch. in II, für Deutsch in H u. HI, für Geographie in IU.3) Hr. Diac. 
Xro//für Religion' in IH, für Latein in I u. DI, für Griechisch in UI 
(welcher Gegenstand des n^nen Schulschematism nicht in der Angabe 
der Stundenzahl der dritten Classe steht), für Naturlehre u. Naturge- 
fdbichta n. fiär Geographie in I u. U, für Technologie in U, für Rech- 
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nen in DT. 4) Hr. von Pkul für Franzosbche Sprache in I — 10. 
5) Hr. Geiger für Schönschreiben in I— m. Q Hr. Seiler für Zeich- 
nen ebenfalls in I — 111. Die Oberaufsicht über das Ganze scheint Hr. 
Decan Müller zn führen, da er den sogenannten Bedeactus am Schlüsse 
des Schuljahres, wozu Eür. Prof. Focht einen einleitenden Vortrag hielt, 
mit einer Rede, Austheilung der Preismedaillen und Bekanntmachung 
der Promotionen schloss. 

Lbipzio. Den 21 Febr. feierte der Senior der UniTersitat, Hof- 
rath und Professor Christian Daniel Beck^ sein SOjähriges Bfagisteija- 
bilanm^ unter vieler Theilnahme der Universität und Behorjfen , so 
wie überhaupt des In- und Auslandes. Schon früher hatte ihn in Be- 
zug darauf die Universität zi^rlangen zum Doctor der Theologie er- 
nannt [s. Jbb. V S. 422] y und den 17 Febr. erhielt er ein Glückwün- 
sehungsschreiben der theoL Facultät in Jena , die ihn zum Doctor er- 
wählt hätte, wenn nicht die Erlanger Facultät ihr zuvorgekommen. 
Am 20 Febr. erhielt er ein Belobungsrescript von Sr. Maj. dem Könige, 
begleitet von dem Wunsche , dass er sein Jubelfest als akadem. Lehrer 
(1829) gesund erleben möge. Am 21 creirte er selbst als Decan der 
philosbph. Facultät 11 Magistri und erhielt von dieser Facultät ein 
neues Diplom, von der theolog. Facultät das Diplom eines Doctors der 
Theologie , von der Universität eine Episteln gratulatcfria [verfasst vom 
Prof. Hermann] , von der naturforsphenden Gesellschaft und von der 
Oesellschaft zur Erforschung der Deutschen Sprache u. Alterthümer 
Ehrendiplome. Die ehemaligen Mitglieder des Seminaril regii philo- 
logici brachten ihren Glückwunsch durch eine Schrift des Rector emerit. 
u. Prof. Sturz in Grimma (Novae annotationes in Btymologicon ma- 
^nuni) und durch ein Latein« Gedicht vaip Prof. Nohbe^ die jetzigen 
durch eine Lat. Ode vom Studios. Franke aus Wefouir dar. Der Prof. 
Beier hatte ihm dazu seine Ausgabe von Ciceronis Laelius , der Prof. 
Com. Müller in Hamburg die aus Gurlitt's Nachlasse herausgegebene 
Spittlersche Geschichte der Hierarchie gewidmet. Ueber andere Feier- 
lichkeiten berichtet das Leipuger Tageblatt Nr. 64. Der Privatdoc. 
H. Georg Justus Carl Louis Plato ist zum ausserord. Professor der Phi- 
losophie ernannt. Der Privatgelehrte Dr. Lindner hat vom Könige 
von Preussen für das eingesandte Exemplar seiner vergleichenden 
Grammatik eine goldene Medaille erhalten. 

Lemgo. Zum Rector des Gymnas. [an Greverus Stelle, s. Jbb. T 
S. 218] ist der bisher. Lehrev Schierenberg am Gjmn. in Detmold er- 
nannt worden. 

Magdbbubo. Am Pädagog. unserer lieben Frauen Ist der provi- 
sorisch angenommene Schulamtscand. Grützner wirklich angestellt 
worden. 

Mimcnsiv. Am 6 Jan. hielt die Akademie der Wissenschaften eine 
ausserordentliche Sitzung , in welcher der geh. Hofrath Dr. von Schel- 
ling dem ältesten Mitgliede der Akademie , Lorenz von ff^estenriedery 
welcher zu Ende 1^27 50 volle Jalire Akademiker war, das vom Könige 
ihm verliehene Ehrenkreus des neugestiftQtea Inidwigsovdena (ynxBAc- 
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lohnung SCSälir« treu geleisteter Dienste) überreichte und eine dazu päd- 
flende Rede hielt. 

Opfbubur«. Das Veneichniss der Lehrgegenstande und Schuler 
des Gymnasiums, die gewöhnliche Einladung zur öffentlichen Prüfung 
und Preisaustheilung , seitdem die Anstalt keine Abhandlung mehr lie- 
fert, enthält in Bncksiclit des Lehrerpersonale im verflossenen Stn» 
dienjahre 18|^ keine Veränderung. Es sind noch immer nur vier Leh- 
rer vorhanden, nämlich zwei geistliche, Gjmnasialdirector u. Prof. 
Koch u. Prof. Binzy nebst den zwei weltlichen Professoren Scharpfn, 
Decker 9 welche miteinander den wissenschaftlichen Unterricht in drei 
Classen , jede mit zwei Abtheilnngen , also in sechs Schulen zu besor- 
gen haben. Darum hat denn jeder Lehrer wenigstens in zwei , Prof. 
Scharpf aber noch mit dem trriecliischen Sprachunterricht, gleichwie 
Prof. Decker mit der Mathematik in allen Schulen zu thun. Uebri- 
geios ist das Fach - n. Classenlehrersystem unter solchen Verhaltnissen 
imöglichst glücklich vereinigt. Der Zeichnungsunterricht wird vom 
Lehrer Butermann und der Musikunterricht vom Lehrer Huber für 
alle Gymnasiasten in besondem Abtheilungen ausser den gewöhnli- 
chen Classenstunden ertheilt. Schüler zahlte die Anstalt dieses Jahr 
in der Frincipbtenschule 9 , in der Infima 18 , in der Gram- 
matik 21, in der Syntax 20, in derPoeäe 14 und in der Rhetorik S, 
zusammen 87 , die Gestorbenen und Gäste und die im Laufe des Som- 
mercurses Ausgetretenen mitgerechnet. Die Schülerzahl hat sich ge- 
gen früher etwas vermindert. Uebrigens ist diese Abnahme der Fre- 
quenz eine Erscheinung , die sich fast bei allen katholischen Blittel- 
schulen des Grossherzogthnms findet, und eben darum auf keine der« 
selben ein ungünstiges Licht werfen kann. Es ist ja möglich, dass der 
grosse Zudraog zum Studieren , der seit' mehrern Jahren nicht ohne 
Besorgniss bemerkt wurde, jetzt von selbst nachzulassen anfängt. Ge- 
genüber der verminderten Schülerzahl hat sich aber die Zahl der Lehr- 
gegenstände der Anstalt vermehrt. Früher enthielt sie in ihrem Unter- 
richtskreise Religion, Deutsche, Lateinische, Griechische, Französische 
und Hebräische Sprache in Verbindung mit Geschichte und Geographie, 
Mathematik, Naturgeschichte, Kalligraphie, Zeichnung und Musik* 
In dem letzten Studienjahre sind neu hinzugekommen : Naturlehre und 
Archäologie und Geographie Altgriechenlands. Schade nur , dass die 
letzte an der Anstalt um zwei ganze Jahre später gelehrt wird als die 
Geschichte Griechenlands, anstatt mit dieser verbunden zu werden, 
wie z.B. am Gymnasium zu Freyburg, dass ferner die Archäologie 
durch ihr Kunstgebiet den so nothwendigen Römischen Antiquitäten die 
Zeit raubt, und dass endlich die Naturlehre, welche an dem Gymna- 
sium auch des allerdürftigsten Apparats gleichwie der Mittel zu des- 
sen Anschaffung entbehrt, mithin ohne sonderlichen Lehrerfolg bleiben 
muss , am Ende g^r noch den zeit -, ort - ^und sachgemässen Unter- 
richt in den Elementen der Hebräbchen Sprache für künftige Theolo- 
gen entweder schon verdrängt hat oder noch verdrängen wird. So 
etwas sollte um so weniger geschehen , als nicht nur die entlassenen 
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Gymnasiasten während des phllosopb. Corsas anf einer Landesuniversi- 
tat oder auf einem Lyceum die Pliysik zu hören angewiesen sind, son- 
dern auch der sukunfdge Theolog auf der Uniyersität seltner sich 
um die Hebräische Grammatik yiel kämmerl. Die Anstalt, welche in 
ihrem Lehrplan immer noch zu experimentieren scheint, sollte die Ele- 
mente des Hebräischen nicht aufgeben , wohl aber die Naturlehre, und 
dann auch in Zukunft ihre Rudimentisten (Cl. 1) nicht gleich zum 
l^illkonun mit Deutschen, Lateinischen , Französischen n. Griechischen 
' Spradif ormen auf einmal überladen , obschon diess auch z. B. an dem 
Lyceum zu Rastatt geschieht. Will das Gymnasium, welches durch 
die Secularisation Tom J. 1804 nebst andern kathol. Mittelschulen Ba^ 
dens aus einer Klosterschnle (der Franciscaner nämlich) entsprungen 
ist, mit Recht von der frühem Einfachheit der klösterlichen Einrich- 
tung nichts mehr wissen^ weil diese zugleich Dürftigkeit war, so bleibt 
doch dem reichhaltigera; gelehrten Material der jetzigen Schulbildung 
eine einfache Organisation wesentlidies Bedürfniss. 

Fabis. In der Akademie ist üf. P. X^hrun an Fran9ois de Nenf- 
dbateau's [s. S. 244] Stelle zuäi Mitgliede gewählt worden. 

PBTKBSBun«. Die Akademie der Wissenschaften hat den Statisti- 
ker Prof. Hassel ia Weimar zu ihrem correspondirenden Blitgliede er- 
nannt. Der Präsident der Akademie , geh. Rath und Senator Ouwa* 
row^ hat den St. Annenorden Ir Classe. erhalten. Die früher in öffent- 
Jichen Blättern mitgetheilte Nachricht, dass auf den Russischen Uni- 
, Tersitäten die philosophischen Vorlesungen aufgehoben seyen [vgl. 
Jbb. IV S. 353] , ist ungegrni^det. 

Potsdam. Der Conrector Schmidt und der Subrector Helmholz 
am Gynm. haben das Prädicat Professor erhalten. 

P&ENZLAV. Am Gymnasium ist der zweite Collaborator Meinicke 
in die erledigte erste» der Hülfslehrer Strahl in die zweite CoUabora- 
tur aufgerückt. 

Pbeussbn. Se. Maj. der König haben zum Ankauf einer Samnt- 
Ifing yon seltenen Chinesischen und Mandschurischen Werken für die 
IJniyersitätsbibliothek in Hallb die Summe von 190 Pfund Sterling au- 
sserordentlich bewilligt. Zur Vergrössern^g des botanischen Gartens 
der Univ. in Königsbkbg ist die Summe von 2500 Thlrn. ausgesetzt, der 
£tat des botanischen Gartens in Nbv- Scuönbbebg bei Berlin durch ei- 
nen jährlichen Zuschuss von 2448 Thlrn. erhöht worden. Dem Gymna- 
sium in Rastenbitbg ist zur Anstellung eines Schreib - u. Zeichenleh- 
rers ein jährlicher Zuschuss von 300 Thlrn., dem Gymnas. in Tusit 
zum Wiederaufbau des abgebrannten Gymnasialgebäudes die Summe 
von 5000 Thlrn. aus Staatsfonds angewiesen. Zur weitem Einrichtung 
der Schullehrerserainarien in Bbühl, Mobbs und Nbvwibb wurde aufs 
Neue die Summe von 1345 Thbn. bewilligt, und am Schullehrerseminar 
und der Normalschule in Mabishbubg wird aus Staatsfonds ejne zweite 
iichrerstelle gegründete Ebendaher erhalten die Gemeinden zu Biaü- 
ILBÜBUBG im Reg. Bez. Erfurt u. zu Twibhaüsbh im Reg. Bez. Minden 
zum Neubau ihres Schulhauses jede SOO Thlr. Dem durdi seinie Am»- 



2SS Sehvl- and UniTersiftftftinacbriehfteii, 

f 

gäbe der Sehr, det Hippokratet de morbo tacro bekannten Dr. med. 
Dien sind Torlänfig ISO Tblr. als Unterstützung tn einer wissenscbaft- 
licben Reise bewilligt, anf welcher er zu Hippokrates und Actnarins 
neue Handsdiriften Tergleichen will. Der Landschaftsmaler Schirmer 
erhält dOO Thb. zur weitern Ausbildung auf ein Jahr in Italien, die 
Wittwe des Terstorb. Professors und Secretairsder kön. Akad. der Künste 
Schumann in BsaLm eine jährL Pension von 200 Thlm. An ausseror- 
dentlichen Unterstützungen s^nd bewilligt : in BnaLiif dem Collabora* 
tor WeUe am Friedrichs - Wertherschen Gymnas. 100 Thlr. , In Bfa- 
nmiTZ dem Conrector Klähr lÖOThlr., in Naühboeo dem Conrector Dr. 
Müller &0 Thlr., in NoamuvsBif dem emeritirten Coilaborator Wolfram 
50 Thlr, ; an Gehaltszulagen : in BsKLiiff dem Prof. Dr. Bemhardy 100 
Thlr., in Gbbifswald dem Prof. Dr. "Parow (in der theol. Fac.)fttrdie 
Tersehung des akad. Procancellariats 231 Thlr. , in Halle dem Prof« 
Dr. Meekel (wegen eines Rufs an die neue Univ. in London) SOO Thlr. 
nebst dem Pradicat eines geh. Medicinalrathes , in BIbitbs dem Lehrer 
Vorreiter am evang. Schullehrerseminar ftO Thlr. Remunerationen er* 
hielten : in Bbblim der Prof. Dr. 'Ranke 200 Thlr., in Biblefbls der 
Rector Dr. Kammer 70 Thlr. , in Bomr der Prof. in der jur. Fac Dr. 
Fugge 150 Thfar., in Covitz der Direetor Muller 50 Thlr., in DAirzia 
der Direetor der KmM- u. Handelsschule Prof. Breyeig 200 Thlr. , in 
KdniasBBB« der UniTersitäismechanicns Parchem 100 Thlr., in Ratibok 

\ 

der Gymnasiallehrer Konig 90 Thlr. , in Tilsit der Direetor Corber 
150 Thlr. , die Oberlehrer Lie$ , Lenz n. Heidenreich jeder 100 Thlr., 
die Unterlehrer Schneider u. König jeder 75 Thlr. Dem Gymnasialleh- 
rer Gehecke in AAcnnr bt eine j&hrliche Bliethsentschädigung Ton 50 
Thlm. , dem Gymnasialprof. Beeler in EiunjBT eine ausserord. Gratifica- 
tion Ton 50 TUrn. bewilligt. 

Rastatt. Der Prof. Leopold Lump^ Musik- und Principisten- 
lehrer an dem hiesigen Lyceum , ist Domcaplan geworden bei dem neu- 
errichteten Erzbischdfliehen Sitze zu Freyburg im Breisgau. 

RiiBTBLir. Im Laufe des Jahres 1827 sind folgende Gelegenheits - 
eehriften yon Seiten des Gymnasiums herausgegeben worden : 1) Neun- 
sehnte Nachricht über den Fortgang desselben als Einladung zur Oster* 
Prüfung Ton dem Direetor, Consistorial-Rath und Professor Hv.TFise^ 
welche zugleich eine systematische Ueher sieht des ganzen Gymnasial' 
Unterrichtes enthält (82 S.) ; 2) Zwanzigste Nachricht von demselben, 
welche zugleich neue Disciplinar - Gesetze enthält, als Einladung zur 
Michaelis -Prüfung; 8) Carmen saeculare academiae Philippinae ^ ca^ 
nente D, Wiss , obtulii gymnasium (8 S.) ; 4) Dasselbe cum notis histo^ 
ricis, Ton demselben, als Einladung zur Feier des Kurfürstlichen Cto« 
burtstages (12 S.); 5) Theses ad solemnia ecclesiae Christianae per 
Lutherum emendatae et gymnasii inaugurati anniversaria proposuit D. 
Schick (4 8.). Reden haben, ausser dengewohnlichen, gehalten i 
der Direetor bei einer Entlassung der Abgebenden: De magno studio^ 
rum aeademicorum momento in totius vitae salutem ; Dr. Fuldner bei 
eiaer VerBetMung der Schüler: von dem Binfiuss^ welchen die Büdung 
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des Sprachvermogens auf die Entwickelung der Vernunft hat ; Dr. Schieh 
bei der Feier des Kurfarstlichen Geburtstages über den Satz ^ dase die 
Beförderung der Wissenschaften die erste Quelle der öffentlichen 
Wohlfahrt ist. Von tS^ülem sind zebn dffentlicbe Redeversnche in 
Dentscher, Lateiniscber und Engliscber Sprache und ein Dispntations - 
▼ersuch gemacht worden. Die Zahl der Schüler, welche von neun 
Lehrern in Tier Classen unterrichtet werden, ist 120, Ton denen etwa 
der dritte Theil aus d6r Stadt sMbst, ein Drittel aus dem Inlande und 
ein Drittel aus dem Auslande ist. 

Salzwbdbs. Eine Beschreibung des am 8 Jan. gefeierten AmQn« 
biläums des Pastor ^o//0r«^or^ [s.Jbb.VI S. 189, wo falsch Woltersdorf 
steht] hat der Bector Danneil (8 S. in 4.) herausgegeben , aus welcher 
wir, da sie nur als Manuscript für Freunde des Jubilars ausgegeben 
wird, folgendes ausheben. ChiHsHan ^Woiterstorff ifWtA and 8 Januar 
1178 ah Lehrer am FriedriehscoUeginm In Königsberg eingeführt, ward 
1782 Reetor in Bfemel, 1785 Rector in' Sal^^edel, 1799 Diaconus an 
der dasigen Marienkirche uftd 1806 Dlacönus an der Catherinenkirche. 
Als Frediger behielt er im Gymnasium den ganzen Unterricht im He- 
bräischen und den' Griechischen des N. Test, unter dem Titel eines Col- 
Ltborators bei , und konnte daher am 8 Jan. d. J, sein ÖQjahr. Amtsju- 
biläum als Schulmann feiern. Den Tbrabchd dieses fHsstös feierte Wol- 
terstorft im häuslichisn Kreise der Seinen. Seine Enkel bekränzten 
ihn , sein zweiter Sohn , Diaconus an der Marienkirche In Salzwedel, 
übenflcichte ein eben erschienenes und dem Tater gewidmetes Bänd- 
chen seiner Predigten , der Bruder des Jubilars aber FlanVs Geschichte 
des Protestantischen Lehrhegriffs. Ein hoher Staatsmann Freussens, 
der älteste Schüler WolterStorifs , hatte einen schongeschliffenen kri- 
•tallnen Fokal mit der Inschrift : ^Segen über das ehrwürdige 
Haupt. Am 8 Januar 1828.'^, und mehrere Flaschen alten Deutschen 
Weins übersandt. Diejenigen seiner Schüler, welche jetzt in Halle 
Tlieologie und Philologie studieren, ülberschickteti ein Prachtexemplar 
Ton Gesenii thesaurus. Den Morgen des 3 Januars eröffnete die erste 
Gesangdasse des Gymnasiums mit dem Liedes Dir dank ich für mein 
Lehen , und eine Deputation der Primaner überreichte folgende , Tom 
Selectaner Otto Bernhard Ragotzky aus Nalirstedt geschriebene, Gratu- 
lationsschrift : Praeceptori suo .... Christiano Wolterstorfff 
Pastcri ad S, Catharinae aedem^ diem^ quo ante hos quinquaginta 
annos docendi munus suscepity redeuntem . • . gratulantur • • • so» 
dales primae classis gymn, Soltquellensis ^ interprete Ottone Bemhardo 
Jlagotzky , selecti ord, cive, Jnest C anticum Mosis Deut, XXXII 
La t ine conversum et adnotationihus ins t tu et um, 
Halle, gedr. b. Gebauer. 28 S. 4. Die Schüler der zweiten Classe 
überreichten durch eine Deputation die Tom Primus der Classe , Herr» 

mann Schulze aus Bohmenzin, Terfasste Sehr. : Viro s, Ven Chr, 

Wolterstorff , . . solemnia semisaecularia . . . feliciter celehranti . . 
gratulantur sodales secundae classis gymn. Soltq,y interprete Car, uiug, 
Frid^Herrm. Schuhe j sec, cl, cive> Insunt Corani Surae fTtier- 
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SU* -74 priores ex trihus codd, mss, adjec^a lectionis 
Varietät e tmendati et Latine converei, Halle, gedr. bei 
Gebaaer. 15 u. 19 S. 4. *) Eben so worden Ton Freunden und ehema- 
ligen Schulern des Greises allerlei Glückwünsche und Ehrengeschenke 
dargebracht. Der Seminardirector Dr. Harnisch in Weissenfeis hatte 
dem Jubilar seine Anweisung zum Unterricht im Christenthum^ der 
Director Dr. Seehode einen Band seines Jrchivs für Philologie u. Pä^ 
dag, gewidmet. Um 9 Uhr brachten das LehrercoUegium , nach ihm 
die Geistlichkeit und dann die einzelnen Beamten ihre Glückwünsdie, 
Unter den Lehrern hielt der Senior des CoUeginms, Conrector Losener^ 
früher IMUtschnler, dann Schüler und endlich seit 1790 Amtgenosse de« 
Jubilars , die Anrede und überreichte die Sehr, : Viro pietate , doctri- 
na^ human, excell, Christ, ffolterstorff KuXlvn^^valfp • • . diem^ quo 

,. , gratulantur . . • gymnasii Soltq, praeceptores j inter- 

prete Guil, Gliemann , If^oJtersdorfiano , gymn, subconr,- Praemissum 
est Abu '/ Qharri '/ Moma llechi ad Abu V Melchum sa* 
pientem Carmen Arabicum, ex duobus codd» mss, nunc 
prinfum editum^ Latine et vernacule conversum^ ad" 
notationibus.cripicis et. exegeticis ins tr actum,. Halle, 
gedr. b. Gebauer. XII , 23 u. 4 S. 4. Um 10 Uhr bf^nn die im Gy- 
mnasium veranstaltete Feierlichkeit mit dem Liede : ff^ie gross ist des 
Allmächtgen Güte^ worauf der Rector Danneil die Festrede hielt, und 
dann der Superintendent u. Bitter Oldecop das von Sr. Maj. dem Könige yer- 
., liehene allgemeine Ehrenzeichen erster Classe dem Jubilar überreichte und 
die in einem Briefe Sr. Exe. des Ministers von Altenstein mitgetheilte 
allerhöchste Cabinetsordre vom 20 Oct, nach welcher der Greis seiner 
Geschäfte als CoUaborator am Gymn. mit Beibehaltung seines Gehaltes 
entbunden ist , so wie die Glückwünschungsschreiben des ponsistorinmi 



*) Beide in efaier reckt goten LatinitiU f etehrhibeBeB Sekrlften geben ela 
Torzflglldies Zeufniss von den gedeliilidien Stadien des O^enUlischen auf de» 
genannten Gymnasiom, und beweisen aueh die Beksenheit and Kenntniss üafx. 
Terfasser in den classischen Sprachen. Namentlicb ist die erste mit vielen ge- 
lehrten Citaten and Lateinischen und Griechischen Parallelstellen aasgestattet. Za 
der zweiten kaben F. Rödiger and der Snbconrector Gliemann einige Anmerican- 
gen gegeben. Letzterer hat namentlich um die Orientalitichen Stadien auf deapi 
Oymnasium ein aasgezeichnetes Verdienst, indem er eine kleine AnzaU. Sch&ler 
Cf^Senwärtlg 6) neben den Öffentlichen Lectionen privatim im Arabischen unter- 
richtet. Zu dieser Icleinen Schule gehOrt der Verf. der zweiten Schrift, der es 
unter den jetzigen 6 Schülern am weitesten gebracht hat. In diesen Privatanter'- 
rieht werden in der Regel nur Secandaner aufgenommen , damit sie ihn wenigstens 
ein Triennium geniessen liöonen. Der aufzunehmende muss durch hervorstechende 
Anlagen and vorzüglichen Fleiss sich auszeichnen , entschiedene Neigung zu dieser 
Sprache und gute Bekanntschaft mit den Elementen des Hebräischen mitbringen, 
und darf in der Kenntniss der classischen Sprachen des Alterthums, namentlich 
im Lateinisch -Schreiben, den bessten seiner Mitschüler nicht nachstehen. Da die- 
ser Unterricht gratis ertheilt wird, so dient die Aufnahme als . besondere Aas-, 
seichnang und den besseren Köpfen als Sporn, sich in den dassischen Sprachen 
hervorzothoB. 
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und FroTinsialBchalcoUegiiiiiu und der kon. Regierung yorlas. Ein 
Tom Magiftrat veranstaltetes ffeetlichet Mahl beschlosg die Feier, bei 
welchem dem Greise ein schön gearbeiteter lilbemer Pokal , die Do- 
ctordiplome von der philosoph, Facultat in Königsberg und von der 
theolog. Fac. in Halle, ein Lateinisches Glüclrwänschungsgedicbt dee 
Gymnasiums zu Stendal und ein Deutsches des Conrect. Lösener über- 
reicht wurden. Noch ward auch ein namentliches Yenseichniss von Freun- 
den und Verehrern des Greises überreicht , welche auf Veranlassung des 
Vredigers Pf^oltersdorf zvL Kuhsdorff sich vereinigt hatten, den Grund zu 
einem Schulstipendium zu legen, das den Namen des Jubilars für ewige 
Zeiten führen und sein Andenken bei der Schule erhalten soll. Bereita 
eind 287 Thlr. gezeichnet und man hofft noch Vergrösserung der Sum- 
me , welche als Stipendium dem Gymnasium um so willkommener ist^ 
da dasselbe seit der Einziehung des Kloster- Bergischen Stipendiums 
gar keinen Fonds mehr zur Unterstützung armer fleissiger Schüler be- 
sitzt. Bei der Büokkehr vom Festmahl erhielt Wolterstorff noch ein 
Hebräisches Gedicht, das einer der Primaner ganz in der Stille gefer^ 
Ügt hatte. 

ScHAiTHAirsBiv. Das Gjmnasittm hat jctzt folgend o Lehrer : den Di- 
reetor und ersten Lehrer für die alten Sprachen F. C. C. Bach ; den 
zweiten Lehrer für die alten Spradien, Conrector und Prof. Harter; 
den dritten Lehrer Cj R. Meyner\ den Lehrer der Franz. Spr., Pfar- 
rer Deageler; den L. der Religion, Prof« Ou ; den L. der Naturge- 
sdiichte, Prof« Ziegler; den L. der Geschichte und Erdbesdireibung, 
Pfarrer Zehenter ; den L. der Deutschen Spr. Max, Gözinger; den L. 
der Mathematik «T. C. Ender is; den Schreiblehrer «T. «T. Sigg; den Qe^ 
sangl. Fr, Veggeler; den Zeichenl. J, J, Beck; den RechtaL C. L» 
Glossen. 

Starqabdt. Am Gymnasium wurde der bisher. CoUaborator der 
Hauptschnle des VITaisenhauses in Halle, Dr. Tf^ilh, Gotthelf Schir^ 
litZy als fünfter Lehrer angestellt. 

Stralsuivd. Der Schulamtscandidat Teske aus Berlin ist zum 
fünften Lehrer am Gymnasium ernannt worden. 

Tavbbiuiischofsiibibi. Das gänzlich in Verfall gerathene Gymna- 
sium ist wieder als Pädagogium auferstanden mit drei Schulen , deren 
unterste einen weltlichen Philologen als Classenlehrer mit 400 Thlm. 
Besoldung, die mittlere aber einen geistlichen Classenlehrer mit 500 
Thlrn. , und die oberste ebenfalls einen geistlichen Classenlehrer mit 
(SOO Thlrn. Besoldung haben muss. Ihnen wird noch ein Zeichnungs - 
und Französischer Sprachlehrer mit einer Besoldung von 250 Thlnu bei- 
gegeben. Die geistlichen Lehrer haben zugleich Caplansdienste in der 
Stadt zu versehen. Der Lehrkreis des neuen Pädagogiums umfasst 
vorschriftsmässig Deutsche, Lateinische,, Griechische u. Französische 
Sprache, Religion,. Geographie, Cresdiichte , Naturgeschichte, Arith- 
metik, Zeichnen und Schönschreiben, lieber die weitere Einrichtung^ 
über Ordnung und Ausdehnung oder Verhältniss all dieser Lehrgegen- 
ftände imSchnlplaa ist nichts öffenflich ausgesprochen, was die Schul* 
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Bianner um so mehr m bedauern Ursache hahen , da im Grofishenog- 
fhum Baden keine höhere Bildungsanstalt bis jetzt mh der andern v51- 
Ug übereinstimmend eingerichtet ist , und doch vier- Lyceen und sechs 
Gymnasien nebst einer grossen Anzahl Pädagogien im Lande sidi 
linden. 

TuoEN . Am Gymnas. ist dem Lehrer Dr. Jfemicke die durdi 
Schirmer^s Abgang [Jbb. VI S, 136] erledigte OberlehrersteUe, die da- 
durch erledigte Unterlehrerstelie aber dem Schulamtscand. Faul ub;er- 
tragen worden« ^ 

Tübingen. Die Würtonbergbche Kammer der Abgeordneten hat 
am 23 Jan. die Fundirung der Univerntat mit der Summe yon jährli- 
chen 80000 Fl. beschlossen und zugleich bestimmt, dass die Ersparnisse 
▼on dieser Summe auf die einzelnen Institute der UniTorsitat verwen- 
det werden sollen. Diese Summe soll, insoweit sie nicht durch das 
Einkommen aus dem Stiftungsfonds der Universität an Grundeigenthum, 
Gefällen and Kapitalien gedeckt ist , in einer jährlichen Rente auf die 
Gesammtheit der Staatseinnahme angewiesen werden. Die unter der 
genannten Summe nicht in Berechnung genommene Erhaltung der für 
die Zwecke der Universität ndthigen Gebäude wird, mit Ausnahme der 
Gebäude des Klinikums , auf den allgemeinen Baufonds übernommen. 
Pensionen der Universitätslehrer und Beamten, vorübergehende Stipen- 
dien für I(ameralist€in und die für einige Jahre ausgesetzten ausseror- 
dentlichen Fonds zur Anschaffung eines chemischen Apparats trägt die 
Staatscasse. Dieselbe tritt auch so lange, bb der Normalstand der 
Universität in den Personen und Gehalten hergestellt ist, für den die 
Normalsumme übersteigenden Betrag in das Mittel. Der Stiftungsfonds 
der Universität bleibt ihr Eigenthum und kann nur unter Bedingungen, 
Vfilehe dessen Erhaltung in seiner Substanz sichern , von der Finanz- 
verwaltung in Pacht genomuKu werden (was seit der Uebergabe des 
Gesetzentwurfes gebchehen ist). Ebenso behalten die einzelnen Insti- 
tute und Facultäten der Universität ihr bisheriges besonderes Eigen- 
thum. Die Fundirung nach dem gegenwärtigen Gesetz tritt jedoch erst 
nit dem Jahr 18|f in Wirksamkeit, da die voij ährige Kammer bis 
dahin den Etat der Universität festgestellt hat. 

Wahschav. Nach dem Jahresbericht des Bectors der Universität, 
van Szümiau^ski j wurden im verflosseiien Universitätsjahre 638 Studen- 
ten imnmtriculirt , wovon 28 den theologischen , 331 den juristischen 
n. staatswirthschaftlichen , 116 den medicinischen , 60 den philosophi- 
•chen Studien und 103 den schönen Wissenschaften und Künsten sich 
widmen wollten. Se. Maj. der Kaiser und König übersandten der Univ. 
einen Indischen Elephanten zum Geschenk, und wiesen einen bedeu- 
tenden Fonds zum Ankauf von 60 anerkannten Kunstgemälden an, wel- 
che als Modelle zum Copieren dienen und den ersten Anfang einer Bil- 
dergallerie bilden sollen. 

Webtheim. Der Director des hiesigen Gymnasiums, Fohlisch^ 
hsU den Charakter und Bang als Hofrath erhalten. 
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Wbtzlab. Der Oberlehrer Dr. Wiedasch am Gymii. hat dal Prä- 
dicaft Professor erhalten. Der Religioosmiterr* am Gymii. Ut dem Ober- 
pfarrer Nebe gegen einejährl. BemaneratioB Tonl50Thlrn. übertragen« 

Wien. Der Hoffrath und Hofdollraetscher, Ritter von Hammer^ 
ist von der Gesellschaft der Alterthumsforscher der Normandie zu Caen 
■um Mitgliede ernannt worden. 

Wittenberg. Der Rector des Gymn., Professor Dr. Spüzner^ 
hat zum Andenken der Einweihung des^neuen Schullocals dem dasigen 
Magistrat 50 Thlr. Übermacht, deren Zinsen zum Bessten des Gjmn. 
Terwendet werden sollen. Gleichzeitig hat der Subconrector Mensch 
sich bereit erklärt , Jährlich 2 Thlr. als Prämie zum Ankauf eines Bncha 
für deigenigen Primaner zu verwenden, welcher an einem von dem 
Rector zu bestimmenden Tage die besste Lateinische Rede über ein 
Tom Bector oder von dem Geschenkgeber zu ertheilendes Thema hal- 
ten wird. 

WüBZBiJBO. An der hiesigen Studienanstalt ersdiien zum Schlnsta 
des Studieigahrs 18|^ yom Professor Franz Xaver Eisenhof er ein Pro- 
gramm: über die grammatische Periode, Würzburg, gedr. 
bei Becker. 26 ( 16 ) S. 4. Die Lycealclasse zählte zu Anfange dea 
Schuljahrs 86 zu Ende desselben 35 Candidaten , und in ihr lehrten der 
Caplan im Julius - Spitale Joseph Grube (zugleich Beligionslehrer der 
5n Gymnasialclasse) philosophisch- christliche Beligionslehre ; der Pri- 
TatdocenC bei der Uniyersität Dr. Johann Bickel (zugleich Religionsleh- 
rer der drei untern Gymnasialclassen) Anthropologie, Logik, Metaphy- 
sik und Lateinische Literatur; der Unirersitätsprofessor Dr. Peter Bi» 
charz Griechische Literatur und Weltgeschichte ; der Prof. der Mathe- 
matik am Gynmasium Dr. Carl Georg Christian von Staudt Mathema- 
tik. In den fünf Gymnasialclassen sassen zu Anfang des Studienjahrs 
267, zu Ende desselben 238 Schüler. Gymnasiallehrer waren für T(l) : der 
Professor und functionirende Studiendirector Fr, X, Eisenhof er ^ und 
als Aushülfslehrer der Lehramtsaspirant Johann Georg Schriefer ; für 
IV (II): der Professor Georg Michael Breitinger^ zugleich erster Re- 
ctoratsassessor und Inspector der Latein. Vorbereitungsdassen ; für III: 
der Prof. und zweite Rectoratsassessor Franz Joseph Domling; für 11: 
der Prof. Dr. Valentin Maier; für I: der Prof. Dr. Johann Georg 
Weidmann. Unterricht im Französischen ertheilte Carl Cortiy im 
Zeichnen J* H, Köhler , in der Tonkunst das kön. Musildnstitnt. Zum 
Schlüsse des Studieigahres 18f^ (d. 7 Sept.) lieferte Breitinger alsPro- 
g^ramm Eine kleine ui ehrenlese aus den Briefen des It. 
Ann. Seneca, 15 (9) S. 4. In der Lycealclasse wurde durch koo. Ver- 
ordnung vom 6 Not. 1826 der Unterricht für dieses Studienjahr ausge- 
setzt und die Schüler der obem Gymnasialclasse, welche das Gynuia- 
sialabsolutorium erhielten , wurden an die Universität zum zweyähri- 
gen Studium der allgemeinen Wissenschaften gewiesen. Die fünf Gy- 
mnasialclassen zählten zu Anfang des J. 264 (47, 58, 48, 56, 65) , su 
Ende 252 (45, 52, 41, 54, 60) Schüler. Die Gymnasiallehrer blieben 
dieselben. Vgl. jedoch Jbb. V S. 218. 
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ZBm. Am Gymnaf. Ist der Dr. Ca/-/ PoUmann als Sabconreetor 
definidv angestellt. 

ZvLLicHAv* Dem Ldhrer der Franz. Sprache am Pädagogium, 
Heinrich Grang^^ igt das Pradieat einet ProfeMors beigelegt. 



Zur Statistik der Universitäten^). 



If AfBL hatte im Winter 1827 14 ordentliche and 6 ausserordentliche 
Professoren u. 10 Privatdocenten, zusammen 30 Lehrer**), nämlich: 
5 Theologen , 3 Juristen , 8 Mediciner , 14 Philosophen. 

BsaLiif zu Anfang des Winters 1827 108 [später 110] akademische 
Lehrer und 4 Maitres; 1712 Studenten, von ihnen 502 Ausländer, 524 
Theol., 598 Jur., 360 Med., 294 PhUos. Vgl. Jbb. DI» 4 S. 112, IV 
S. 844 u. 472. 

Bomr zu Anf. d. Wint. 1827 56 akad. Lehrer und 3 Maitres ; 981 
Studenten, Ton ihnen 113 Ausl., 104 evang. und 306 kath. Theol., 228 
Jnr«, 171 Med., 159 Philos. , 18 noch nicht Immatriculirte. VgL Jbb. 
ly S. 235 n. 344. 

Bebslait zu Anf. d. Wint. 1827 56 akad. Docenten n. 1021 Studie- 
rende [ausser 73 Wundärzten, welche die medicinisch - chirurgbche 
Lehranstalt besuchen] , darunter 802 Schlesier , 262 kathol. und 234 
evang. Theol., 325 Jur., 62 Medic. u. 138 PhUos. Vgl. Jbb. IV S.474. 

Cagliam im J. 1827 263 Studierende , darunter nur 29 Theol. 

CuBisTiANiA zu Eudo 1826 983 Studierende, von denen aber nur 
484 gegenwärtig waren. Der Fonds der Universität betrag 185000 
Beichsthaler Species. Vgl. Jbb. IV S. 474. 



*) Diese Nacbriekten lind, lOTiel alg mSglidi aus den zaTerläfliigsten Qael- 
len, ziim Theil aus den Lectionscatalogen und Verzeichnissen der Studierenden, 
f exogen worden. Diese wird detshalb bemerkt, weil abweidieade An^ben In 
der Sehalseitung 182d Abth. 2 Nr. 14 S. 111 mitgetheilt sind. Da sie die nnsem 
nun Theil ergänzen, so wollen wir sie hier wiederholen, aber alle die Zahlen 
tn [] efnsohliessen , bei denen wir onsere Angabe, ans Ueberzeugnag verbärgen 
sn kOnnen glauben. Nach jenen also hat Baael [24] Professoren und 214 Studen- 
ten , Ber//n [86] ProfT. und [1245] St. , Bonn [42] Pr. u. [526] St. , Brealau [49] 
Pr. u. [710] St., Erlangen [34] Pr. u. 498 8t., Freyburg 35 Pr. u. 556 St. , Gie^ 
Mon 39 Pr. u. 871 St., Göttingen [89] Pr. u. 1515 St., Greifswmid 30 Pr. n. 22T 
St., Halle [64] Pr. u. [1119] St., Heidelberg 55 Pr. u. 626 St., Jena 51 Pr. ^., 
482 St., Kiel 26 Pr. u. 238 St., Königsberg [23] Pr. u. 303 St. , Leipzig [81] Pr. 
tt. 1384 St., Marburg [38] Pr. u. 304 St., München [1342] St., Prag 55 Pr. n. 
1418 St. , Roetock 34 Pr. u. 201 St , Tübingen 44 Pr. n. 827 St^ , fTien 77 Pn n. 
UBB St., fFürstburg 31 Pr. n. 660 St. 

**) Hier und überall sind nur solche Lehrer geneint, welche VorlDinnge» 
ngeküadigt haben. 



UnlTertift&ttnachricIiteii. 285 

CoBVü SU Ende 1826 18 Froft und 211 Studenten. TgL Jbb. IV 
S. 346. 

DoRPAT im J. 1826 400 Studierende , lu Anf. d. J. 1828 32 akad. 
Lehrer [26 ord. n. 3 ausserord. Froff. u. 3 Privatdocc] u. 6 Lectoren. 

Erlangbn im Wint. 1827 40 akad. Lehrer [nämlich 23 ord. und Y 
ansserord. Froff. und 10 Frivatdocc., 8 TheoL, 7 Jur., 8 Medic. und 17 
Fhilos.] und 2 Maitres , und 453 Stud. 

Fbbybvbq im Sonuner 1827 S95 Studierende , darunter 122 Am- 
lander. 

61E88EN im Wmter 1826 418 Stud. Vgl. Jhb. DI, 4 S. 112. 

GöTTiifGBN zu Anf. d. Wint. 1827 85 akad. Lehrer u. 1413 Stud., 
darunter 632 Ausl. , 361 Theol. , 596 Jor. , 296 Med., 160 FhUos. Vg^L 
Jbb. IV S. 349. 

GasiFswALD zu Anf. d. Wint. 1827 30 akad. Lehrer [26 Froff. u. 
4 Friyatdd., 5 Theol., 5 Jur., 6 Med., 14 Fhilos.] und 6 Maitres. ha 
Sommer 1827 159 Stud. Vgl. Jbb. UI , 4 S. 108 u. IV S. 238. 

Halle zu Anf. d. Wint. 1827 60 akad. Lehre|r [37 ord. u. 15 an* 
sserord. Froff. u. 8 Frivatdd., 12 Theol., 7 Jur., 10 Med., 31 FhiL] 
u. 7 Maitres; 1185 Stud., nämlich: 836 Theol., 215 Jur., 75 Med., 
59 Fhilos. , über 300 Ausländer. 

ECbidblbvb« im Somm. 1827 721 'Stud. , darunter 465 Ausländer. 

jBNAim Somm.1827 616, im Wint. 600 Stud., zu Ost. 1828 53 akadl 
Lehrer, als: 9Theol., 12 Jur., 12 Med. u. 20 Fhilos. Vgl. Jbb.IVS.35Ö. 

KiBL im Somm. 1826 303, im Wint. 305 Stud., als 139 TheoL, 
117 Jur., 43 Med., 5 FhU., 1 Mathematiker. Im Wint. 1827 323 Stud. 

KoNiGSBBRG im SoDuu. 1827 417 Stud. , im Wint. 46 akad. Lehrer 
[24 ord. u. 9 ausserord. Froff. u. 13 Fri^atdd., 7 Theol. , 6 Jur., 
8 Med. tt. 25 FhUos.]. Vgl. Jbb. III, 1 S. 116 u. IV S.108 u. 112. 

Lbipzio zählte zu Ende des J. 1827 101 akad. Lehrer [nämlich: 
84 ord. u. 24 ausserord. Froff. n. 43 Frivatdd., 9 Theol., 28 Jur., 27 
Med. u. 37 Fhilos. ] und um 1400 Studierende. 

Marburg im Wint. 1826 43 akad. Lehrer [29 ord. u. 6 ausserord. 
Froff. u. 8 Frivatdd., 6 Theol., 8 Jur., 13 Med. u. 16 FhUos.] und 
835 Stud. [72 Ausl.]; im Somm. 1827339 Stud. [63 Ausl.], und 29 ord. 
u. 3 ausserord. Froff. u. 10 FriTatdocc. 

Moskau im Somm. 1827 891 Studierende. Vgl. Jbb. IV S. 353. 

MiiifCHBiff zu Anf. d. Wint. 1827 80 Froff. u. Docc, 1780 [im I>e. 
cemb. 1753] Stud., nämlich: 153 Ausl., 464 Theol., 442 Jur., 18Ö 
Med., 57 Fharmac, 30 Cameral., 30 Forstbefl., 527 Fhilos. 

MihfSTBB (phUosophisch - theolog. Akad.) im Wint. 1826 436, im 
Somm. 1827 427 Stud. [83 Fhilos.]. Im Wint. 1827 20 Lehrer [11 ord. 
n. 1 ausserordentL Froff. , 1 Gymnasialdirector , 7 Frivatdd., 7 Theol. 
18 FhUos.]. 

NiEDEELANDB im J. 1825 auf 6 Unireratäten 2636 Studenten. Vgl. 
Jbb. m, 4 S. 109. 

PBTBasBVR« im J. 1827 38 akad. Lehrer. Vgl. Jbb. V S. 117. 
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BofTocK im Winft. 182788 alwd* Lehrer, als 23 ord. n« 2 amter- 
ord. Frofr. u. 6 FnTatdd., 5 TheoL, 6 Jur., 6 Med., 16 Philo«. 

SpAjnxH im J. 1826 18677 Stnd. Vgl. Jbb. DI, 2 S. 128: 

TüBnroBN im Wint. 1827 815 Stnd., darunter 46 Ansländer, 216 
Protestant, o« 148 kath. Theo!. , 162 Jur. , 140 Medic , Pharmaceaten 
u. Chirargen, , 176 Phiios. mid 38 Cam6ral. 

WüRinTM im Sommer 1827 618, im Winter 640 Studierende 
[168 kath. Theol. , 124 Jar. n. Cameral. , 156 Med. u. 197 Philo«.]. 

Utrecht im J. 1827 498 Studierende. 

Upsala im Herbst 1827 1520 Studierende, näml.i 7 Auslander, 
141 Adelige, 858 Predigersöhne, 229 Bauemsöhne , 264 Söhne nicht- 
adel. Civilbeamtep , 68 Söhne nichtadel. Militärs, 199 Borger- und 
Handwerk e ohne. 



Angekommene Briefe« 

Tom 81 Jan. Br. von H. a. M. [Ich werde sehen E« anderswo 
onteraubringen.] 

Vom 7 M&rz Br. v. G, a. K. [Abhandlungen nehmen die Jahrbu- 
dier unter den auf dem Umschlag angegebenen Beschrankungen sehr 
ftxn auf; mehrere eingesendete entsprachen aber den au machejodea 
Forderungen nicht. Die versprochene wird sehr willkommen seyn.] 

Vom 24 März Packt von W". a. itf. , mit Lloyd's Dictionary 
etc. [Freundlichen Dank für die Beilagen und die Versicherung mög- 
lichst schneller Beachtung.] 

Vom 27 März Br. v. O. a, G, 

Vom 80 März Br. y. Th. S. a. H. [Freundlichen Dank. Der 
Wunsch wird berücksichtigt werden.] 



Zur Recension ^ind folgende Werke versprochen . 

i¥ordeiL 

Orelli: Inscriptionnra Latin, ampfissimi^ coUectio. — Curtfus Rufut 
▼on Lünemann. — F'an Dam : Specnnen liter. inaug. in Cicer. orat. 
pro Sextio. — Die Programme zu Horaz von Foss und Herbst, — 
Persii satirae tou Plum. — Tacitus Werke yerdeutscht von Herrmaniu 
Taciti Agricola von Hofman-Peerlkamp. Die Programme zu Tacitus 
TOD Ahenburgy Greverus^ Hess und Schober, — Krebs: Anleitung 
zum Lateinischschreiben , 5e Aufl. — Xenophontis MemoraMlia von 
Hsrbst. — Sillig: Catalogus artificum. 
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Griechische Litter atur. 



-Orumds^üge zur Metrik der Griechischen Tragi" 
k'er. Von u^. Munde. Berlin , NOcolauche Buchhandlang. 1826. 
VI und 62 S. gr. 8. 6 6r. 

[ Vgl. Jahrbb. Bd. V S. 877. ] 

err Mundt beginnt die kurze, fast nachlassig geschriebene 
Vorrede mit den Wortlen : ,nl^er Verfasser glaubte mit Gegen- 
ißärtigem einem wirklichen Bedürfnisse unserer gelehrten Schu- 
len abzuhelfen. Es ist dem Lehrer^ auch bei dem besten WU- 
letk, nicht möglich^ auf eine nähere JSrläuterung der Fers- 
-maasse einzugehen. Der eigentliche Zwecke weshalb er mit 
seinen Schillern die Tragiker liest ^ und die beschränkte Zeit 
verbieten es ihm. Daher ist nichts häußger^ als dass der lyri- 
sche Theil des Dichters , wo die gewöhnliehen Verse aufhören^ 
ganz wie Proisa betrachtet und gelesen wir d^ wodurch dem Schil- 
ler jene geistige^ den jungen Sinn an Wohllaut und Melodie ge- 
wöhnende Musik der Ahen gänzlich verloren geht. Diesem.^ so- 
weit es möglich ist^ abzuheben .^ fehlt ein deutliche Kürze mit 
Wohlfeilheit vereinendes Handbuch^ welches die bei den Tragi- 
kern üblichen Metra erläutert^ woraus der Schüler sich mit 
Leichtigkeit selbst unterrichten und Roth holen könnte.^^ 

Hiegegen ist Dreierlei zusagen. 1) Wenn sich der Gjmn%- 
eiast selbst für die Unterabtheilungen der Schulstudien 
einzelne Lehrbücher anschaifen soll, wo wird das Anschaffen 
«nden? und wie kann er eine so grosse Masse von Büchern in 
die Klasse mitbringen? Die Grammatiken TonMatthiä, O. Schulz, 
einHoraz, etwa der Baxter -Gesner-Zeune-Bothische, oder 
auch der Döringsche, eine Uiade, Lacroix's Trigonometrie, 
Yega's Logarithmen und eine Bibel nebst den nöthigen Heften 
kann er gar leicht an demselben Vormittag brauchen ; und doch 
hat in grösseren Städten mancher Gymnasiast täglich mehr aliS 
eine Deutsche Meile ins Gymnasium und wieder nach Hause 
zu gehn. Sollen wir ihm zu diesen und anderen nnerlässlichen 
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Büchern noch eine allgemeine Griechische Metrik , und eine 
zweite für die Griechischen Trauer, eine Lateinische und 
eine Deutsche Metrik aufbürden ? Und wenn vollends jeder 
Lehrer in seinem Fach dasselbe thun wollte! — Es wird hier 
wohl nicht der unrechte Ort sein einmal auf diesen Uebelstand 
aufmerksam zu machen, den man, wie es das Ansehn hat, 
nicht sieht oder nicht sehen will. Die Folgen desselben sind 
unschwer zu erkennen : der Schüler bringt dies und jenes Buch 
nicht mit in die Klasse , oder er nimt es von dort nicht wie- 
der mit nach Hause: in beiden Fällen leiden Vorbereitung und 
Wiederholung darunter. Ausserdem sind der Jugend wenige 
hinreichende Bücher, die sie gründlich kennen letnt, sowohl 
für ihre wissenschaftliche als für ihre Charakterbildung weit 
zuträglicher, als eine Menge Bücher zum Durchblättern und Nach- 
•chlagen. Ich habe diesen Gegenstand schon 1821 in eiiWBr be- 
sonderen, auch in den Buchhandel gekommenen Schrittifiber 
die Einheit der Schule'''' behandelt. Hier daher nur so vieL Soll 
der Schüler mit den erforderlichen Büchern versehn werden, und 
sollen diese Bücher nicht dies und jenes zwei- und dreimal, and^ 
res aber gar nicht lehren , so darf man sie nicht von allen Eur 
den Deutschlands zusammensuchen — denn es passt natürlich 
keins zum andern, weil keins mit Rücksicht auf das andere 
ausgearbeitet ist — vielmehr sind sämmtliche Schulbücher ei- 
ner Lehranstalt, und namentlich auch die Wörterbücher, nach 
Einem umfassenden Lehrplane zu entwerfen. Das Format an- 
langend , dürfte ein mittleres Quart — und zwar für sämmtli- 
che Bücher ganz dasselbe — dem Oktavformate vorzuziehen 
.sein. Abgesehn davon, dass sich die Dicke der Bände hie- 
durch vermindert, entsteht auch für manchen Gegenstand der 
nöthlge Ueberblick des Zusammengehörigen, ohne dass mau 
zu den unbequemen eingehefteten Foliotabellen seine Zuflucht 
zu nehmen braucht. . 

2) Der Zeitaufwand, den die Metrik erfordert, soweit sie 
Lehrgegenstand der Schulen sein darf, ist nicht so gross, ala 
der Hr. Verf. nach seiner obigen Aeusserung zu glauben scheint. 
Wo er es aber dennoch ist , da trägt gewiss das ungeübte Ohr 
der jungen Leute die Schuld, und die Schuld dieser Schuld 
das Gymnasium, das die Uebung des Ohres und der mit ihm ia 
Wechselwirkung stehenden Sprachorgane in den Lese- und De- 
klamirstunden und überhaupt in den sprachlichen Lehrstunden 
der unteren und mittleren Klassen versäumt und es so an der 
,nöthigen Vorbereitung für die oberen fehlen lässt. Tertianer, 
die — etwa nach dem zu diesem Behufe unter dem Titel ^JEle^ 
phaestian!-*' geschriebenen Lehrbüchlein — in Deutschen Tro^ 
chäen, lamben und Hexametern geübt werden, wozu Einet 
in zahlreichenKlassen zwei Stunden monatlich hinreichen, fas- 
sen als Primaner mit Leichtigkeit jeden Rhythmus der Griechi* 
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sehen Tragiker auf, so dass ihnen nnr der Vortrag schnell und 
wiederholentlich wechselnder Rhythmen Mühe verursacht. 
Diese Mühe hebt aber kein Unterricht , sondern nur Uebnng, 
indem der Schüler die — auch metrisch erläuterten — Chor- 
gesänge auswendig lernt und in der Klasse deklamirt. 

Das hier Gesagte bitte ich nicht als einen wohlgemeinten 
aber ungeprüften Vorschlag anzusehn , sondern als das sichere 
Ergebniss vielj ähriger eigener Erfahrung. Uebrigens erkläre 
ich mich nicht gegen ein Lehrbuch der Verskunst, sondern nur 
gegen ein Lehrbuch der Verskunst der Griechischen Tragiker.- 
Ein Griechische,. Römische und Deutsche Verskunst umfassen- 
des Handbuch , durch welches in den Grammatiken der Ab- ' 
schnitt über Metrik erspaart wird , scheint mir Tielmehr sehr 
wunschenswerth. 

ft) Wie überaus speciell auch der Zweck des vorliegenden 
Buches ist , so hat ihn doch der Hr. Verf. entweder gar nicht 
oder nur sehr unvollkommen erreicht, indem sein Unterricht 
theils mangelhaft, theils gar unrichtig ist. Folgende Bemer- 
kungen werden dies zur Genüge darthun, ohne Hrn. M. zu 
kränken, der vielleicht eip angehender Schulmann ist, und über 
dessen anderweitiges Verdienst weder sein Büchlein noch mein 
Urtheil abzusprechen gestattet. 

Schon § 1 ist höchst bedenklich : ^^Rhythmua ist eine in 
bestimmten , gleichmässigen Abwechslungen hinschwebende Be- 
wegung^ deren einzelne Theile zu einer gewissen Idee zusam- 
mengeführt sind^ und auf diese nach dem Verhältniss ihrer 
Kräfte zusteuern. Dadurch entsteht die reizendste ^ harmoni- 
sche Einheit in Tanz^ Musik ^ Sprache und Metrum^ welche 
alle in dieser Hinsicht von einem und demselben Begriffe aus- 
gehn. Nur eines davon ist das Allgemeinere», nämlich die Mu^- 
sik , in welcher alle übrigen einen geistigen Fereinigungspunkt 
ßndenJ'^ — Ich enthalte mich aller Erörterung einer für sdiwie^ 
rig angesehenen , und wenigstens sehr verschieden gegebenen 
Erklärung des Rhythmus ; aber das hier Gesagte kann wohl 
niemand genügen, am wenigsten Anfängern. Wie wunderlich 
nimt sich das ^^hinschwebend^^ aus, wodurch ja gerade eine 
ungegliederte, ununterbrochene Bewegung bezeichnet wird! 
wie wunderlich das ^zusammenführen ^^'' welches fast unwider- 
stehlich an Körperliches zu denken zwingt! wie wunderlich der 
Ausdruck : ,^nach Verhältniss der Kräfte auf eine Idee zusteu- 
ern^'^X Und die zweite Periode — ist sie besser ausgedrückt 1 
Welcher Schüler kann das ohne Lehrer gehörig vers^nt' und 
welcher Lehrer nicht in kürzerer Zeit eine bessere Erklärung 
geben als diesen Paragraphen erläuternd — Die hinzugefügte 
Ableitung: ^v^fiög von qs(Oj Qvim ist nkht gewiss, und, 
nach meiner Ueberzeugung, falsch. Die Alten leiten ^v^fiog 
mit grosser Wahrscheinlidikeit von ^o {ifva) alk — § 2 
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heisst es: ,,ftta emaelnen Theüe desselben^^ (es geht Vera und 
Metrum vorher) y^nennt man FässeJ* Hiernach sind also auch 
die einzelnen Längen und Kürzen Füsse. Weiter : ^^^tn JPW«^, 
welcher in der ArnU etekt , hat den rhythmischen Accent oder 
IctusJ'^ Zwar Icann ein ganzer Fuss in der Arsis stehn, aber 
den Icttts hat nur die in der Arsis stehende Sylbe des einzelnen 
Fusses. Wollte man aber auch dem Hrn. Verf. dies zugeben, 
so durfte er doch den Ictus einzelner Sylben nicht übergehen« 
-^ In S 8 erklärt Hr. M. im Deutschen die Auflösung der Länge 
In Kürzen für unmöglich; er meinte aber offenbar nur die Auf- 

losung der betonten Länge ; denn warum man z. B. leshar ( — 

— ^ nicht in leserlich ( — o^) auflösen könnte, ist gar nicht ab- 
susehn. — § 4 werden die Füsse aufgezählt und — was An- 

dere mit Recht vermieden haben — «ämmtlich betont, z. B. w w, 

•— — , obgleich die Betonung ^^^ , eben so richtig 

wäre. — § 5: ^Werden mehrere Füsse unter einander^'' (unter 
einander?) y^zusammengestellt^ so entsteht eine Reihe {ordo)^ 
mehrere Reihen büden eine Strophe.''^ Und was bildet denn nun 
den Versi Auch musste nicht gesagt werden, dass man die 
Reihen messe, indem man zwei und zwei Füsse zusammenfasse, 
obschon sich aus dem Nachfolgenden die nöthige Beschränkung 
ergiebt. Was es heisse, der Anapäst werde nach Dipodien ge- 
messen^ und gewinne dadurch (mit dem Daktylus verglichen) 
viel an Mässigung^ werden die Leser wohl mit nicht mehr 
Sicherheit angeben können als ich. — Gleich darauf, § 6, 
heisst es : r,Bei künstlichen Rhythmen achtet man vorzüglich dar- 
aufpassende Versfüsse als Einleitung oder Schluss zu wählen. 
Im ersteren Falle heisst ein solches FersgUed Basis ^ im lezte- 
ren KatalexisJ''' — Ich lasse mir*s gefallen, dass der 
Schüler nach beendigter Lesung des ganzen Buches die Einlei- 
tung wiederhole , glaube aber , dass er aus dergleichen Erklä- 
rungen auch dann nichts lernen werde als — sich mit Unver- 
dautem begnügen. Der kürzeste und sicherste Weg in diesen 
Dingen ist, sie an dem erstem vorkommenden Falle zu lehren, 
beim zweiten und dritten zu erweitern und einzuprägen, und 
zulezt, wenn des Schülers Kenntniss eines Gegenstandes einen 
hinreichenden Umfang gewonnen hat , volle Ordnung und Voll-' 
ständigkeit hineinzubringen; denn so viel Ordnung schon daa 
Bruchstück aulässt , darf auch diesem nicht versagt werden. — 
§ 7, wo von den verschiedenen Yersschlüssen die Rede ist^ 
fehlt die Unterscheidung des %(xxaXrpLXimv big ÖLövkkaßov und 
elg Cvkkttßijv. Hieraus ergiebt sich die UnvoUkommenheit der 
Erklärung: ^^den überzähligen Fuss nennt man Ueberschlag" 
syJüe.^^ — §8 erklärt der Hr. Verl die Caesur so, dass sie der 
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Widerstreit des Metrums und der Rede sei. Allein diese Er- 
klärung^ ist viel zu weit. Oder ist etwa auch der Widerstreit 
der Wortbetonun^ und der metrischen Betonung^ Caesuri Me- 
trische Betonung kann — wenigstens Hr. M. nicht abweisen, da 
er oben das Schema der Füsse betont hat. Auch das ist nicht 
ganz zu billigen, dass die Theilung eines Worts durch zwei 
Yersfiisse Caesur genannt wird. Endlich ist es auch höchst 
unnatürlich, mit dem Hrn. Verf. anzunehmen, dass in dem 
Verse 

ngog dogiovs fStslx^vray xaviSa [| rovg nags^tätag yoovg 
der Abschnitt den Sinn des Ganzen auffallend hemme und durch 
eine lange Pause aus einander ziehe. Ab- und Einschnitte, 
die mit dem Sinn der Worte streiten, mussten vielmehr vom 
-Schauspieler so leise und wenig störend als möglich angedeutet 
werden. 

Nach dieser Einleitung folgen die Grundzüge selbst. Hier 
heisst es gleich § 1 : ^^Demgemäss hat sich ein stehendes Vers- 
maass für sie^^ (die Handlung) ^^gebüdet^ welches nur dann un- 
terbrochen wird ^ wenn ein Anhauch von der Lyrik des Chors 
in den Dialog hineinweht>^ Was soll ich es verhehlen % diese 
Art von Metaphern in Lehrvorträgen, welche ihrer allgemeinen 
und besonderen Natur nach die grösste Einfachheit und Deut- 
lichkeit fordern, ist zu aller Zeit fehlerhaft gewesen, aber 
jezt, wo man von mehr als Einer Seite darauf denkt, das 
Denken der Anderen aus der Gewohnheit zu bringen und ein 
blaues Dunstwesen dafür einzuführen, damit jedes Ding alles 
und auch nichts sei — jezt ist diese Manier vollends Gift. Es 
ist so leicht und so sehr an der Tagesordnung sich durch un- 
bestimmte , zerfliessende Bilder ein geistreiches Ansehn zu ge- 
ben, statt bündig zu denken, dass wir unsere ohnehin ziemlich 
denkscheue Jugend vielmehr zu der weit heilsameren Kyrioler 
xie ermuntern als ihr das entgegengesezte Beispiel geben soll- 
ten. Wie musterhaft ist in dieser Hinsicht der Stil in Her- 
mann's und Böckh's metrischen Werken! — §2. Da Hr. M. nur 
von den Versmaassen der Griechischen Tragödie handeln will, 
80 musste er entweder die Benennung Senar ganz übergehn, 
oder den Senar vom Trimeter sorgfältig unterscheiden. Den 
^mächtigen Auftritt ," der ihm hier beigelegt wird , hat er an 
und für sich keinesweges. Oder was ist Mächtiges zu hören an 
dem Verse: 

^aXai ütor* Idtv toin lyioX ÖBdoyiiivov'i 
Die nua folgende nähere Angabe der Regeln des Trimeters ist 
in gleichem Grade fehlerhaft und mangelhaft, und doch war* 
es dem Schüler besser sich eine gründliche Kenntniss der gang- 
barsten , als eine oberflächliche aller Yersmaasse zu erwerben« 
Den Daktylus gestattet Hr. M. „an allen den Stellen^ wo der 
Spondeus Stattfindet^^ den Anapäst ),iif«r im ersten und vor- 
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letzten Fuste.^ Nicht» wird gesagt von Porson'g Obserratioii 
fiber den Kretischen Schluss , nichts von Wnnder's nber den 
Tribrachys des vierten Fnsses, nichts von der Absicht, in wel- 
cher die dreisylbigen Füsse, animai verdoppelt nnd verdrei- 
faelit, gebraucht werden, nichts vom Ünterscliiede der älteren 
und der jüngeren Tragödie. — Nicht besser wird § 4 der tro- 
chäische Tetrameter behandelt. § 5 soll Aeschylus das Crross- 
artige nnd Pomphafte seines Trimeters durch Spondeen bewirkt 
haben. Hierin dürften ihm Sophocles und Euripides kaum nach- 
stehn, wolil aber in dem Ausdruck seiner kühnen Gedanken 
durch eben so kühn gebildete kolossale Wörter und ungewöhn- 
liche Wortverbindungen und durch den austeren Charakter der 
Compositum^ den Dionysius ihm, wie dem Pindar und Thucy- 
dides beilegt. 

Bfit § 7 fangt der Hr. Verf. an die lyrischen Yersarten ab- 
zuhandeln , und zwar — was wohl nicht zu billigen ist — zu- 
erst die logaödischen, Sophokl. Ant. 351 — 3öS giebt er als 
anapästisch-logaödisch in folgender Gkstalt: 
latSiavxBva 9^ txxov vsca^stcu, afk - 
fpCkoq>ov ivypv^ ov "- 
Qtiov %* adiiijta tavQOV. 

Erst § 10 folgen die rein -daktylischen Versarten, wobei 
der Hexameter bloss als heroischer betrachtet , und dennoch 
der bukolischen Caesur nicht einmal gedacht wird. Wie S. 14 
der Hr. Verf. von den Versen 

ßoötQvxov afucstaöag Xatov »ata nvevfiaxa niXstsi 

{kovcavn Iv & xaQitBQ %OQoicoioL 
sagen konnte: ^^Wiederwn ein iambischer (in Anapästen ausge- 
hender^ Schlusspunkt^^ ist schwer zu begreifen, wenn man nicht 

annimt, er habe [lovöav iv al^ Antibacchius ( ^) gemes- 
sen; einige ähnliche Uebereilungen berechtigen allerdings zu 
dieser Annahme. Eben so unbegreiflich sind die unmittelbar 
darauf folgenden Worte : ^^Ein solcher ist natürliches Bedürfe 
nissJ'^ Was denn für einer? und wann? ein iambisch- ana- 
pästischer? Hier sind aber weder lamben noch Anapästen* 
Und wenn sie wirklich hier wären, so sind sie doch in hundert 
anderen Schlüssen nicht. So höchst bedenklich ist es Noth- 
wendigkeiten nachweisen zn wollen , wo dem Dichter mehrere 
gleich passende Formen vergönnt sind. 

§ 11 wird wieder zu den lamben übergegangen. Den Vers 
^Q0tBg vnlQ fi^lv äyav mit dem Hrn. Verf. für einen iambischen 
zn nehmen , dazu berechtigt die unmittelbare Folge eines iamr 
bischen Verses keinesweges« Nun folgen in demselben Para- 
graphen die asynartetischen lamben^ „<{. h. solche^ die nicht 
ganz fest zusammenhängen, — JS!s zerfallen diese Verse in zwei 
Tkeäey welche durch eine gewisse Kluft von einander ge- 
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trennt »ind^^ Wie hängen sie nicht fest arasammenf und was 
für eine Kluß ist diese gewisse JHuß? Waram folgte doch Hr. . 
M. nicht lieber seinen Vorgängern 1 Waren sie ilim zu gering? . 
oder glaubte er dadurch zumPiagiarius zu werden? — Wie zu ' 

^ — w> — — der 



dem hier angegebenen Schema o — <^ 

Vers l<o 1(0 df&fia , öfSfia xal XQOfiov passen solle, ist nicht ab- 
zusehn. Ob dieser Vers ein asynartetus sei oder nicht , dar- 
über will wenigstens ich nicht streiten ; Hephaestion und Her- 
mann kennen ihn nicht als solchen, wiewohl lezterer, den hier 
Hr. M. nachläs8ig abschrieb , ihn im Abschnitt von den Anti- 
Bpasten anführt, Elem. metr. S. 232; Epitom. § 222. Es sei 
vergönnt meine eigene Ansicht von diesem Verse mitzutheilen. 
Brunck, Hermann, Bothe, Reisig, Wunder, und G. C. W. 
Schneider nehmen ihn für ein doppeltes iambisches Penthemi- 
meres , Elmslej für einen Diiambus , Creticus und Bacchius. 
Ich meinestheiis habe ihn immer für eine iambischeDipodie mit 
nachfolgendem Ithyphaliicus gehalten, und finde auch jezt noch 
keinen Grund meine Ansicht zu ändern '*')• Ich stüze mich aber 
auf Dreierlei: 1) Der Ithyphaliicus ist in dieser Gattung von 
Versen — man nenne sie nun asjnartetische oder anders — fast 
herrschend. Man vergleiche Hermann a. a. O. oder Hephaestion 
c. 15. 2) Die Verbindung der Thesis mit der Thesis hat etwas 
Unangenehmes. Vergl. Böckh de Metrr. Pind. § 175 f. Ihr 
etwaniger Gebrauch lässt eine absichtliche Nachahmuiig der 
Erschlaffung, Rathlosigkeit und ähnlicher Zustände voraus- 
sezen. Mit dergleichen hat aber z. B. des Sophocles heiterer 
Freisgesang auf Kolonos, in welchem dieser Vers sechsmal vor- 
kommt, durchaus nichts zu thun. Hienach würde es unpas- 
send sein die fünft' und sechste Sylbe in diesem Vers als dop- 
pelte Thesis , passend , sie als doppelte Arsis zu betrachten. 
3) Nicht nur in diesen sechs Stellen -— Eine ausgenommen, 
auf die ich nachher zurückkomme — sondern auch in sechs an- 
deren aus der Antigene, in zehn Stellen aus dem Agamemnon 
und in vier Stellen aus den Herakliden , welche sämmtlich von 
Reisig zu Oed. Col. 69:1 angeführt werden, ist die fünfte Sylbe 
dieses Versmaasses stets eine Länge, die sechste stets eine 



*) Lange haV ich mich vergebens nach einem Gewähr8manne 
nmgesehn. Endlich finde ich noch nach dem Thorschiasse zu £uri- 
pid. Orest. 968 , 979 Barn. : 

otQtttriXatnv *EXXu8oi vor* opttov 
ßqotmv d' 6 nois iatad'UfjTog alciv, — 

die Erläuterung des freilich nicht hoch anzuschlagenden Scholiasten: 
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Kürze. Elmiley zu Oed. Col. YOO fügt noch seehs Stellen 
ans dem Agamemnon hinzu mit dem Bemerken : ^^Si me- 
Uorea libros constäuisset Rehigiua^ non decem^ sed sede- 
dm esempla in AeschyU Agamemnone reperisset}^ Allein 
Reisig sagt ja am Schlüsse seines Citates ausdrücklich: ^^et 
identidem ibidemj'^ Uehrigens hat sich Elmsley selber nicht 
die Mühe gegeben, die von ihm angeführte Blomfieldsche Aus* 
gäbe genau anzusehn; denn schon ein flüchtiger Blick, den 
ich darauf werfe — ich habe aber die zweite 1822 zu Cam- 
bridge erschienene Originalausgabe vor Augen — bietet noch 
folgende von Elmsley übersehene Verse, welche ich in der Ord- 
nung, wiesle einander entsprechen, hersezen will. 

188) VEcov T£ %aX XBiöiidtov difBidslg 
20lirkxvov dat^cOj öofiav ayalfia — 

399)Tad' IvviTtovtsg dofiov ngo^ijrai 
^IbiTCTegolg onadolg vxvov xskevboig — 

1425) /toAo( rov alsi (psgovO^ Iv ri^lv 
1446ix9aro^ z* l<s6i\)vxov in ywaLxäv — 

150S)d(A7]XCivä j (pQOVTlöfDV ötBQTj^eig 
l&^ÜfovBLdog ^TCBi, rdd' avr' ovBlöovg — 

1610) 07ta tgaTtGifiabn nltvovtog olxov 
l&Sldiq>BQBV (piQOV%\ ixrlvBL d' 6 xalvcnv -— 

1512) roi/ al^axriQov' i^Bxdg Sb XiqyBi 

Auch in anderen Tragoedien gebraucht Aeschylus diesen 
Vers. Sept. c. Th. 911 ,'922; 912, 923; 946, 660 Dind. Mit 
Auflösung der ersten Länge hat ihn Sophokles in der Elektra 
152, nO; 153, in Wund.: 

{jtgdg 5 XL 6v tcSv SvSov bI ütBgiCöd 
ZBvg^ Sg ig)og^ ndvtu xal xgazvvBi — 

!olg OfLod'BV bI xal yovoi ^vatfiog 
(p xov vTCBgakyrj ^okov VBfLOvöa — 

Warum sollten nun in so zahlreichen Steilen niemals die For- 
men 



vorkommen, wenn beide Theile iambisch wären? Die Mes- 
sung 



u 



dagegen, welche schlechterdings die fünfte Sylbe kurz, und 
die sechste läng fordert, erklärt jene Regelmässigkeit auf das 
genügendste. 
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Ich komme jezt auf die oben angedeutete Ausnahme , Oed. 
Col. 702: 

ro fiiv ng ovts viog ovtb yiqQtf^ 

wo Hermann ov viog schreibt, während Elmsjey, Reisig, Wun- 
der die Porsonsche Schreibung ov vtUQog aufnahmen, weiche 
flieh auf die ältere Lesart ovxb VBaQ6g stüzt. Ov veagog halte 
auch ich für das ächte; denn einmal passt es in das von mir 
wahrscheinlich gemachte Metrum, und zum andern enthält die 
Auflösung des Trochäus in einen Tribrachjs hier eine ange- 
nehme Malerei der jugendlichen Hize des Xerxes im Gregen- 
saz zu dem bejahrten Archidamus. Ov viog entspricht den 
80 zahlreichen Versen in diesem Metrum nicht. Electr. 1M7, 
worauf Hermann verweist , hat, nach dem von ihm aufgenom- 
menen Z7]v6g den erforderlichen Trochäus ; und Phiioct. 1217 : 
^avaolg aQCnyog' %t^ ovdiv sliit^ ist wegen des pyrrhichisclien 
Auftaktes und des Unterscheidungszeichens nach agcyyog doch 
von zu geringer Aehnlichkeit. Nach meinem Gefühl muss ir' 
ovöiv sl^i^ allein den Schlussvers bilden, um die an Vernichtung 
gränzende Verzweiflung auszudrücken. Aus eben diesem Grunde 
acheint mir Sophokles auch den Gedanken selbst auf so wenige, 
winzige Worte beschränkt zu haben. Auch neuere Meister 
drücken inneren Schmerz , Niedergeschlagenheit, dumpfe Ver- 
zweiflung und ähnliche Seelenzustände auf eben diese Art aus. 
Händel, in so Vielem bewundernswerth, ist es nicht weiüger 
im Ausdruck solcher Gefühle. Man vergleiche nur in seinem 
Judas Maccabäus gleich den ersten Chor und später die Arie: 
y^Du sinkst^ ach armes Israel f^ mit dem sich daran schliessen- 
den Chorgesange; und eben so im Samson und im Satddie 
Chöre: Jthr Thronen^ fliesst!^^ und: ^^Klagt^ jammert laut t"^ 
— Auch Electr. 137 und 152 wird Strophe und Antistrophe von 
diesem iambischen Penthemimeres beschlossen. Einige andere 
Verse, die man noch hieher ziehn könnte, wie Aj. 706 und 
719, haben meines Erachtens einen logaödischen Ausgang: 

^ — v^— — oo — ^ . Antig. 806 und 828: ^xovöa &} 

KvyQOtcitav oXeö^atf misst auch Wunder nicht anders. Obl^ 
gen Versen ist folgender nicht unähnlich: ^ ^ — ^ ^ 

den man so zu messen pflegt :<-» o — s^ — —.In Er- 
wägung des bisher Gesagten, und dass die vierte und füirfte 
Sylbe dieses Verses stets einen Trochäus bilden, würd' ich 



ihn lieber so messen : ^ 



Mit einem 



Amphibrachys oder Amphibacchius kann er nicht anfangen, 
weü er sonst von einem iambischen Dimeter nicht zu untere 
scheiden wäre. Weniger hat man anf dieae Beschränkung m 
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achten, wo statt des Trocb&aa ebi Daktylus eintritt, wie Oed. 
Col. 518: 

Diese meine abweichende Ansicht hindert aber nicht zu erken- 
nen, das» unter gewissen Umständen diese angeführten Verse, 
gleich vielen anderen, eine doppelte Messung gestatten, über 
welche der Inhalt und die ganze Anordnung eines Gesanges 
entscheiden. 

Nach dieser wissenschaftlichen Erörterung kehre ich zu 
dem vorliegenden Werklein zurück. § 12 stehn als Beispiele 
trochäischer Dimeter die Verse: 

\yalav, S viv BveCkoiöt, — 

and ein aus sieben Längen bestehender Vers wird ein iambi- 
scher genannt, indem Hrn. M. steigende Spondeen geradezu als 
lamben gelten. Von trochäischen Systemen, und früher schon 
von iambischen kein Wort. Eben so wenig wird der IthyphaH- 
licus vom dimeter brachycatalectus unterscliieden. Als trochäi- 
Bche Asynarteten erhalten wir aus Oed. R. 1208: ä iisyag A(- 
fii^ avtog ^QKBös^ während der gleich folgende Vers: naidl 
nal natglf drei gleiche Verse anzunehmen räth, womit die 
Antistrophe genau übereinstimmt. Gleiche Messung ertheiit 
Hr. M. den Worten: töv cdv dal(iovaj tov öoVf cJ TkdfKoVi 

Den Vers — ^ v^^ — *^ ^ theilt er nach der 

fünften Sylbe, obgleich ausser anderen Gründen schon die 
Länge der vierten Sylbe den daktylischen Ausgang anräth. Den 
ITebergang aus Trochäen in Daktylen nennt Hr. M. eine Aufla- 
sung. Was an dieser Behauptung wahr sein mag, gehört der 
Musik an und kann vom Schüler aus vorliegendem Büchlein nicht 
gelernt werden. — § 14 erhalten wir den bekannten lamhele- 
gU8 unter der Benennung eines ^^Alcäischen Hyperkatalehtus}^ 

— § 15 wird von den überall bedenklichen ischiorrhogischen 
lamben gehandelt, und dann, wider den Zweck des Buches, 
eine Einschaltung über den Choliambus gemacht. — § 17 folgt 
der Anapäst und das aiiapästische System. Wiesich aber die Sy- 
steme von den Versen unterscheiden, erfährt der Schüler nicht, 
und eben so wenig die bei wechselnden Anapästen , Daktylen 
und Spondeen zu beobachtenden Regeln. Wenn der Hr. Verf. 
in Solger's Sophokles die statt der Anapaesten gebrauchten Da- 
ktylen, wie: ^^Ehe die Zeit naht''' und ^^Wider geschlagenes^*'^ 

— ^ ^ — o o^ tadelt, weil unsere Kürzen keinen Accent dul- 
den, so ist das früher auch meine Meinung gewesen. Je öfter 
Mk jiber die anapästischen Systeme betrachtet habe, und je 
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.nuhr ich die f^ewalti^e Verschiedenheit der antiken Metrik nnd 
der unsrigen einsehe, desto stärker wird mein Zweifel, ob die 
Alten die Kürzen des Daktylus auch wirklich betonten. Mir 
scheint , sie trugen ein anapästisches System mit eingemischten 
Daktylen so vor: 



ww 



\^\^ -— Os^ 



f 
sA/ -— vA> 



\^s^ — »* sJ>^ 



Um den Uebergang aus steigenden in sinkende Fusse, nnd um- 
gekehrt, zu erleichtern, werden die Daktylen fast regelmässig 
durch Spondeen von den Anapästen getrennt. Die Spondeen 
sind nänüich in Ansehung der Betonung völlig indifferent, wenn 

aie gleich nach Daktylen mehr sinkend ( — — ), nach Anapästen 

mehr steigend ( ) gehört werden, welches also nicht in ih- 

,nen selbst liegt, sondern in dem so oder so angeregten und der 
einmal erhaltenen Richtung folgenden Gefühle. Bei den Grie- 
chen, die den Sylbenwerth nur hörten, nicht mit dem Ver- 
stände berechneten, wie unsere Prosodie thut, mochte daher 
der Spondeus überall gleichschwebend sein und weder steigen 
noch sinken. Ich finde keinen Anstoss anapästische Systeme 
nach dieser Ansicht zu recitiren ; und selbst in Deutscher Spra- 
che, so sehr hier das Herkommen entgegensteht, missfiUt die- 
ser Vortrag meinem Ohre durchaus nicht. 

Manches vollendet aich^ wenn es der HintmUnthen 
Bathachluas so mU; und der Sterblichen Wi» 
Niemals hemmt er es^ oder beschleunigt es. 
Drum fort mit der Sorg um der Zukunft Nacht! 

Zeus sei dein Hort^ und die Götter. 
§ 18 handelt vom Kretikus , dessen hier gegebene Form 

— >* — , statt — ^ — , um so weniger genügt, da kein Beispiel 

der Auflösung beider Längen gegeben ist. — § 19 kommt der 
Hr. Verf. auf den Choriambus, ohne jedoch des choriambischen 
Systems zu gedenken; § 20 auf den Glykonischen Vers, der 
seine Cäsur gern nach der ersten Arsis haben soll, eine Be- 
merkung, welche schon die im Buche selbst angeführten Bei- 
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ipide widerlegen« Vom Systeme ist wiederam nicht die Rede. 
Daher gelten denn auch folgende Verse für Olykonische: 

Xgslag tötccfiivm* xßg no- 
tSj näg dvgfioQog avrixBi,^ 
während sie sich dem Ohre ton selbst als ein einziger choriam-- 
bischer darstellen. Meines Bednukens mussten hier und über- 
all solche Beispiele gewählt werden , gegen die kein Metriker 
und kein Heransgeber Griechischer Tragoedien etwas einzu- 
wenden hat. — Was § 21 vom Glycaneus polyschemaiiatus ge- 
sagt wird, ist ein blosses Aggregat, keine entwickelnde Dar- 
stellung der Ter^chiedenen Formen. Den Namen anlangend, 
soll diese Versart mit tjylvxvg, süss, liebUch'^ zusammenhän- 
gen. Ist denn der Dichter Gljkon so unbekannt, dem Hephae- 
stion ausdrücklich die Erfindung dieses Verses beilegt? 

Nach dem bisher Gesagten wird wohl niemand erwarten, 
dass auf gleiche Weise auch die in §§22 — 43 folgenden Vers- 
arten durchgegangen werden: sie sind weder schlechter noch 
besser als jene behandelt. Nur das bemerke ich noch, dass 
die Anordnung des Ganzen nicht recht bequem ist und auch im 
Einzelnen hin und wieder die Ordnung vermisst wird. So ist 
I. B. § 41 die zweite Hälfte des Pentameters als eine besondere 
Versart betrachtet, da sie doch als das bekannte dactyiicim 
penthemimeres scLon § 10 ihren Plaz finden musste. 

Was dem Aufönger am meisten noth thut, das vermisst 
man in diesem Büchlein ganz, nämlich eine Anleitung , die ihn 
-dahin bringt richtige Verse auf verschiedene Weise zu messen 
and die passendste Messung auszuwähJen , fehlerhafte aber als 
solche zu erkennen und, wo möglich, zu verbessern. Demnach 
kann ich mich nicht überzeugen , dass der Hr. Verf. für je%t 
diejenige Kenntniss besize, welche seine Aufgabe voraussezt: 
wie hätte er wohl sonst die allgemeinen Merkmale verschwie- 
gen , woran man das Ende der die Strophen bildenden einzel- 
nen Verse und Systeme erkennt? und eben so wenig kann ich 
sein Lehrbüchlein empfehlen; vielmehr wünsch* ich, dass er 
es recht bald durch eine gediegnere Arbeit in Vergessenheit 
bringen möge. Vor allem möge die liebe Jugend es unberührt 
lassen; denn es sind Fehler darin, die wenigen Primanern ent- 
gehn würden , und Jünglinge sind gerade am wenigsten geneigt 
dergleichen zu entschuldigen. Ich habe z. B. Mühe gehabt ein 
vor anderthalb Decennien erschienenes Deutsch - Griechisches 
XSxercitienbuchvon meinen Schülern durchübersezen zu lassen, 
sobald sie dem Herausgeber seine Schwäche im Accent und ei- 
nigen andern Theiien der Grammatik abgemerkt hatten. 

Papier und Druck sind gut, die massigen Druckfehler aber 
nloht aämmtlich angezeigt. 

Friedrich Jlugudt Gotthold. 
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gsvofpwvtOQ *AnofLVfiiiovB'6(itattt. RecognoTit et iUustra- 
-• Vit G. ^. Herbste Philof. Dr., schölte Bernbiirgensis Gollega. 
' Halis Saxonun, e lilmuria Antoniana. MDGCGXXVU. XU und 864 S. 
8. IThlr. 

[Vgl. Jbb. Bd. V Hft. 4, bibKogpr. Vetzeicbn. S. 10.] 

Der Herausgeber berechnete laut der Vorrede seine Ar- 
beit vornehmliGh für Anfangel* im Griechischen, welche verlie- 

^gende Schrift des Xenophon zum Gegenstande ihres PriTatstu- 
diums wählen^ oder wenigstens für solche Leser, die noch 
nicht viel weiter gekommen sind , als das.s sie aufgehört haben, 
Anfänger zu sejn. Für die Bedürfnisse dieser schien . ihm in 
keiner der bisherigen Ausgaben gesorgt zu seyn. Ausgaben des 

„blossen Textes fand er für den, Anfänger nur dann zweckmä- 
ssige, wenn sie unter der Leitung eines tüchtigen. Lehrers gele- 
sen werden. In den grösseren Bearbeitungen ist nach, seiner 
Ansicht die Verbal- und Real -Erklärung nicht so vollständig, 
wie es für die von ihm in's Auge gefasste Klasse von Lesern xu 
wünschen wäre. Seine Absicht gieng daher dahin, aus den Vor- 
arbeiten der grösseren Ausgaben, was für den Anfänger brauch- 
bar ist, auszuheben, und den Text ihm zugänglich zu machen. 
Rec. kann ein solches Unternehmen nur verdienstlich nennen. 
Nicht ein jeder Jüngling hat das Glück einen tüchtigen Lehrer 
XU finden , und auch der Lehrer kann seinem Schüler selten so 
viele Zeit widmen , dass es ihm nicht erwünscht seyn müsste, 
wenn seine persönliche Nachhülfe bei dem Lesen eines Schrift- 
stellers durch eine angemessene Bearbeitung wenigstens zum 
Theile ersetzt wird. Besonders aber dürfen sich Schüler und 
Lehrer Glück wünschen, dass die Ausführung dieses Unterneh- 
mens gerade in diß Hände eines ihm so gewachsenen Mannes 
gekommen ist, als welchen der Herausgeber sich gezeigt hat. 

^In dieser Ausgabe ist wirklich nicht bloss für den Schüler ge* 
sorgt, sondern auch der Lehrer kann daraus noch lernen^ und 
selbst Xenophon hat durch sie gewonnen. Um so mehr hofft 
Rec. Entschuldigung zu finden , \venn er bei der Anzeige der- 
selben etwas länger verweilt. 

Zuerst von dem kritischen Theile vorliegender Bearbei- 
tung der Apomnemoneumata. 

Nach dem Gesagten konnte es die Absicht des Herausge- 
bers nicht seyn, eine durchgreifende Berichtigung des Textes 
2U liefern. Uebrig^ens wollte er keineswegs bloss bei dem bis- 
herigen stehen bleiben, sondern, wo der vorhandene kritische 
Apparat etwas Besseres darböte, oder wo ihm eigene oder frem- 
de Conjecturen richtig dünkten, sie ohne Bedenken in den 
.Text aufnehmen. An manchen Orten ist der Text des Stepha- 
nus, wo Neuere ihn verlassen hatten, wieder hergestellt, z. B. 
1 , 2, 12 an der Stelle des von Sehn eider eingeführten xAe- 
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fn(4t(XXog das alte , fnr einen Tyrannen passendere nXsov&nU' 
•ffttetog; das von Ernesti, Schütz und Schneider mit 
Unrecht Terstossene xbqI TOt)$ ^sovg I, 1, 20; das von 
Schneider verworfene ovtByaQ ovtsfyayys avtog I9 2^ 31 
nach Bornemann zur Apologie §24; das von Zeune, Weis- 
k.e und Schneider geänderte Istetd^ 6(ioloyi^avto I, 2, 57, 
wo übrigens das AcÜTum o^oXoyi^öaL, auf welches auch zwei 
Pariser Handschriften führen, um so eher vorzuziehen sejn 
mochte , da auch das vorhergehende Ixevdi] mit SfioXoyi^iSMXO 
in imdiofLoloyi^öttLto zusammenschmolz, und diess mit dem 
' folgenden to eben so leicht geschehen konnte; ferner das von 
Ernesti in ysvofisva verwandelte yiyv6(iBva I, 4, 4; das 
von Zeune abgeänderte l»tora<}iv 1 9 5, 2; das von eini(f(ea 
Neueren versetzte ev&xbIö^m III, 14, 7; das von Zeune 
ohne Noth durch Einschaltung eines ^ verdeutlichte nXBta xäv 
wvtßvlSr^ 3, 10; das nach Reiske von Schütz und 
Schneider in ^ verwandelte bI vor aövvatoviiBV l\^ 3, 12, 
und noch so vieles Andere , was hier Übergängen werden muss. 
Anderswo ist der gewöhnliche Text aus den Handschriften und 
alten Ausgaben verbessert. So ist an die Stelle des seit Ste- 
phanus im Texte stehenden Sxbq äXxiiimtiQovg nout^ IH, 
'8, 7, das schon von Morus und Schütz vertheidigte alte 
sfsrsp alxi^coreiQOvg noLBivy statt des früheren 0vyLßovXBVBiv 
unid des sichtbar erst neu gemachten 6vii(iovkBv6BLg^ III, 6, 10, 
das in mehrern Pariser Handschrr. sich findende <yt;/[Aßoi;>l€i;(S€iv; 
statt des bisherigen ro yB kcfiov, III, 8, 7, aus den Margina- 
lien des Yictorius t6 rs Xi^ov gesetzt worden u. s. w. Beson- 
ders sind die von Dindorf im Texte vorgenommenen Verbesse- 
rungen fleissig benutzt. Dahin gehört die Beibehaltung von 
nQogSovvaL I, 2, 29, wofür Schneider iiBtaäovvai, wollte; 
die Aufnahme von üCQogKV^ö&ai I, 2, 29, coli. Buttmann ad 
Plat. Gorg. p. 522; von alöxvvBtuL und ofsrat I, 2, 32; die 
Auslassung von ^sv bei tcevta ovv I, 2, &5; die Wiederher- 
stellung des Plurals adßA^ovg II, 3, 1; die Austilgung des Ar- 
tikels vor aQTCOvvta II, 3, 2, ibo wie vor rd iiikqov a^u>v III, 
11, 7 u. s. w. Nach Conjecturen ist theils beibehalten, theils 
neu aufgenommen: vo^ilöav I, 2, 42 nach Reiske's Vor- 
schlag für Ivoiiiöav; avtovg xb fiir avtolg r8 II, 1, 9 nach 
demselben; olg ot für mg ot III, 4, 12 mit Ernesti; bv xb 
nQaxxBLV für oOxb ngdxxBiv IV, 1, 5 mit Leonclavins; ys- 
vofikvag IV, 1, 3 fnr ytyvofiBvag ntich Schneiders Vermu- 
thung u. a. Weit entfernt, an Conjecturen der Art sich zu sto- 
«sen, wie der Herausgeber in der Vorrede zu fürchten scheint^ 
wird man vielmehr in der gerechten Würdigung, die ein Bear- 
beiter der Alten ihnen angedeihen lässt, den Beweis finden, 
dass er , um die Art und Weise der alten Sprache und ihrer 
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HeroSn zn erkennen, ausser den Handschriften noch andere 
Hülfsquellen in sich selbst hat. 

Die Zahl dieser Verbesserungen hitte leicht grosser wer- 
den können. So wäre das unnöthige avtovg 1 , 2 9 40 nach 
Matthiä, ausf. Gramm. § 634, 1, das eben so unnöthige tijg 
In mtcDV t^g tmv ivavtiGiv III, 6, 8 zü tilgen, das unschuldige 
Igcata yovv %ai dicoTtgtvovfiail^ 4, 8, Tgl. ConTiv. 5, 2, wieder 
aufzunehmen, i^yijöofLB&a I, 5, 2 für i^yn^alfit^* äv wieder 
herzustellen gewesen. Namentlich würde eine genauere Ab- 
wägung des Werthes der Handschriften und anderer kritischer 
Hülfsmittel , wie der Uebersetzung des Beasario und der Cita* 
tionen des Stobäus und Klemens auf eine Menge Verbesserun- 
gen geführt haben. Allein, wie schon bemerkt, es konnte die 
Absicht des Herausgebers nicht sejn, überall zu helfen,* und 
wir nehmen daher dankbar an, was er in diesem Stücke gelei- 
stet, ohne uns an dem zu stossen, was er, wie seine Vor- 
gänger, unberührt gelassen hat. Nur über Einzelnes, was er 
selbst berührt hat, mögen hier einige Bemerkungen folgen. 
Gleich I, 2, 53 ist ts nach övyyBväv auch hier getilgt, und 
dabei bemerkt, dass xcrl Tor neg) q)lk<ov sich auf xai vor nagl 
narigcnv beziehe. Aber warum sollen hier die q)Uok eine ei- 
gene Klasse bilden, da sie doch im Vorhergehenden so gut, wie 
die övyyBvslg an die xatagsg angereiht sind? Warum sollen 
sie nicht lieber mit xatsgeg te xal övyvBVBlg als solchen , die 
schon erwähnt sind, dem xal ngog tovtoig yB gegenüberste- 
hen ? Man könnte meinen , der Herausgeber habe die Verbin- 
dung von xal — TB gescheut. Allein gerade diese vertheidigt 
er zu IV, 2, 28. Rec. weiss ihm hierin nicht beizustimmen ; an 
allen Stellen, auf die zu IV, 2, 28 verwiesen wird, bezieht 
sich TB auf ein folgendes xal , ausgenommen de rep. Laced. 15y 
S, wo ein Satz mit dB, also doch immer etwas, worauf sich ta 
beziehen kann , nachfolgt Nichts desto weniger hält er rs in 
unserer Stelle für richtig. Es ist nur statt des gewöhnlichen 
övyyBväv xb xctl q>U(OV durch eine leichte Anakoluthie die wien 
derholte Präposition gesetzt. Eine solche Anakoluthie findet 
auch in den übrigen, ebenfalls zu Hülfe. gerufenen Stellen un- 
serer Schrift statt, wo xal mit einem folgenden tB in Eineqi 
Satze pro simplici copula stehen soll. Leicht und unbedeutend 
ist das Anakoluthon I, 2, 57, wo aya&ovg mit Unrecht auch 
in dieser Ausgabe getilgt ist ; denn dasselbe , was als neues 
Prädicat zu tovg [ilv dya^ov rvxoiovvrag nachfolgen jsoll, wird 
hier nur als Folgerung aus dem Vorhergehenden vorgetragen: 
dass also, wer thätig sei, gut sei, oder thätig seyn so viel hel- 
Bse, als gut seyn. Eben so entspricht dem xal xotßvy ,Sg%ov^ 
tB^ IV, 4, 1, ein folgendes xal bei xalxotB iKi4v4%WS y9V0(i^ 
vog « nur dass statt eines xal aikog xaxä rpt!$ 9f6fitovs ägx^ 
ein specieller Fall mit d^n V^rbum :Qnitttip ang^iifart ist. i; Bor 
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deutender wSre das Anakoluthon IV, 2, 28, wenn man dort 
den Infinitiv ngotötoö^ai behält, und am bedeutendsten bei xci 
rakka rSy fftfce, II, 3, lO, wo man zu einer Tölligen Abbrechung 
und Unterdrückung eines folgenden xctl Tielmehr seine Zuflucht 
nehmen müsste. Aber gerade diese Stelle ist in kritischer Hin- 
sicht unsicher. Zu 1 , 1 , 6 wird Sv bei ox&g äv verworfen, 
quia futuri optativua cum av Junctus in rem, quae futuro 
yuodam tempore poaait habere eventum, nan vere habitura 
cogitetur, cadiL Gisrade darum könnte man es hier passend 
finden. Es ist ja nicht von dem die Rede, wie eine wirklich zu 
Stande kommende Unternehmung wirklich ausfallen werde, son- 
. dern im Gegensatze von avayTiala sind %ä adijka oncng etc. sol- 
che Unternehmungen, die man eben so gut lassen, als in*s Werk 
setzen kann, und die man nur dann in's Werk setzt, wenn man 
einen guten Erfolg hoffen zu können glaubt. Daher ist onag 
Sv aTCoßi^öoivto y wie sie ausfallen würden unter einer gewissen 
Bedingung, nemlich wenn man sie in's Werk setzte. In der 
Stelle c. 3, 2, die man gewöhnlich für die Auslassung von äv 
anführt, war kein solcher Anlass vorhanden, die Partikel äv 
beizufügen. Im Folgenden 1 , 1 , 16 ist äv äel diekeysto rich- 
tig aufgenommen; dass dsl bei äv steht, darf nicht auffallen; 
so steht auch noXkäxtg dabei IV, 1,2, und aal selbst bei Ari- 
stoph. in den Vögeln v. imi:.ciXxvovldag d' äv ^b&' '^(Ugag 
äsL Aber eben so wäre auch Iv^[if6(i6^a yägy av ^qrrif I, 7, 
2, ans zwei Pariser Handschrr. aufzunehmen gewesen, da in sol- 
chem Zusammenhange an eine willkührliche Einschiebung der 
Partikel nicht zu denken ist, wohl aber die Auslassung sich 
leicht erklärt, vgl. Stallbaum ad Plat. Grit. p. 52, B ; Heindorf, 
ad Phaedon. p. 8T, B. Bei II, 2, 4 könnte das alte rot; ys wo- 
für hier tovtov ys aufgenonmien ist, so wie to ys III, 10, 4, 
wofür aus dem einzigen Voss. 1 rothro ys gelesen wird, in den 
aus Plato Euthjd. p. 291, A, Polit. p. 305, € von Matthiä § 
246 angeführten Stellen Schutz zu finden scheinen; allein diese 
letzteren Stellen selbst sind unsicher, da in der ersten wenig- 
stens ein Codex toÖB hat, in der letzteren, wie es scheint, alle, 
undRec. stimmt daher dem Herausgeber an beiden obigen Stel- 
len bei, bei III, 10, 4 nicht wegen des Voss. 1 , sondern trotz 
desselben. In IV, 2, 6 ist nach überwiegenden Auctoritäteil 
'ff^ vor nsiQßvtai, zu setzen, und ov vor xäd'' iavtovg zu tilgen. 
öWBxiötccta kann zwar nicht durch «aQa%Q^[ia erklärt werden, 
aber doch durch continuo, etiam absente praeceptore^ und 
wird also durch das folgende xal xa^' iavtovg näher bestimmt. 
Dagegen passt ^BiQcSvraL Jetzt um so besser, da man ohne die 
iWegation eher noiov0i erwartet hätte. In IV, 2, 10 ist wohl 
das in .den beiden ältesten Edd. und zwei Handschrr. fehlende 
'jrcfmrctaüs C^Aiviv. 3, 5 herübergekommen, wie aus derselben 
8teüei&t Variante dya96\ yivtavtav xal 6gd. ß.JI^ 2, 7 her- 

i 
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rührt. Bei weitem überwiegfende Auctoritäten fordern auch I, 
4) 18 die Aufnahme von avtovg nach hcLfisJiBiö&ai. Die Va- 
riante ccvto, die nach ^bIov aich leicht erklärt, und die gänz- 
liche Auslassung in denExcerptensammlungen aus unserer Schrift 
kann dagegen nicht in Betracht kommen , wenn man auch Ton 
dem sonstigen Werthe der abweichenden Handschrr. ganz abse- 
hen will. Wohl aber spricht für die Beibehaltung des Prono- 
mens auch der Umstand, dass dadurch ein Homoeoteleuton mit 
§ 17 vermieden wird. 

Von den früher mit allzugrosser Bereitwilligkeit aufgenom- 
menen Conjecturen hat der Herausgeber zwar manche zurück- 
gewiesen, z, B. xal tijg räv xoiväv nga^eag II ^ 4, 6, das von 
Schneider eingesetzte i^V ™^^ folgendem xfoXet II, &, 
5, das von Ernesti vorgeschlagene nB7CV6(iM II, 6, Sl, und 
andere , die zum Theile schon oben genannt sind. Doch ste- 
hen noch mehrere, die nicht zu halten seyn möchten, und ei- 
nige sind neu hinzugekonmien. Nur über die letzteren kann 
hier gesprochen werden, da für die Aufnahme der übrigen der 
Herausgeber weniger verantwortlich ist. Vor Allem gehört hie- 
her die Austauschung von toiads öiaXtyofisvog I, 7, 5 und 
toiavra leycov II , 1 , 1 . Was zur Vertheidigung dieser Aen- 
derung vorgebracht wird , hat unleugbar grossen Schein. Doch 
ist zu bemerken, dass toiogds bei Xenophon so wenig, als bei 
anderen Schriftstellern uhique ad sequentia respicit. Die im 
Lexicon Xenophonteum aufgeführte Stelle Cyrop. III, 3, 35 
und 38: ev ttptOLipdB, heisst doch schwerlich etwas Andere^, 
als in dem eben jetzt vorliegenden Falle. Und so könnte auch 
toiaös das eben jetzt Dargelegte seyn. Ferner ÖLoXByofisvog 
setzt nicht nothw endig voraus, dass das, worauf es sich be- 
sieht, auch in der Form einer Unterredung müsse vorgetragen 
seyn, wenn es nur dem Inhalte nach aus einer Unterredung 
stammt, und in diesem Sinne findet sich diaXsyeC&m wirklich 
auch II, 4, 1. Endlich braucht man xoiavta keynav nicht auf 
das Nachfolgende zu beziehen ; vielmehr geht es auf das Vor- 
hergegangene , wie denn ohnehin die einzelnen Bücher unserer 
Schrift sich nicht so streng von einander scheiden lassen , und 
man sieht nun ein, warum vorher toidds steht, nemlich um 
das Zunächstvorhergegangene von dem Vorhergegangenen über- 
haupt zu unterscheiden. Damit fällt nun freilich auch eine 
.Conjectur des Herausgebers: yvovg ydg tiva, II, 1 , 1. Denn 
yvovg öl bringt jetzt nicht mehr den Beweis für das Vorher- 
gehende nach, .wie sonst yccQ^ sondern behält seine volle ad- 
versative Bedeutung: als er aber bemerkte ^ dass dennoch etc* 
Auch Iviivaiti, Sri öv ov% ogSg 1% S» XS glebt wohl einep 
besseren Sinn, als das von dem Herausgeber hier gesetzte ojh 
ni^d ohnehin pflegt o0tcg in einqm reih adjektivischen Relativ- 
satze nicht vorziütomn^en, 80 dfksa das w^feriß^eHe $,ßv.^y(^ 
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BtobSns noch besser gewesen wSre. Das Ton Schneider vor- 
geschlagene iiixgäv diccfLagtävovtag III, 9, 7, welches hier 
im Texte steht, heisst: wer Kleines nicht trifft^ wer in Kiep- 
nigkeiten das Rechte verfehlt, Diess gibt keinen Gegensatz an 
dem Vorhergehenden; wo Ton Fällen die Rede ist, in welchen 
einer seine Grösse, Stirke und Aehnliches weit überschätzt. 
Diesen Gegensatz gibt nur das alte ^tKQOV ÖLCciiaQTcivovtag. In 
der Stelle y6^av6fiTiv IV, 8, 7 kann wohl nichts anstössig 
sejn, als dass das Imperfect mit dem Perfect verbunden ist. 
Aliein warum soll der Grieche nicht, wie der Deutsche, sagen 
können: diese fühlte ich bisher und noch nie habe ich mich van 
dem Gegentheile überzeugt ? Die Conjectur Ton W e i s k e möch- 
te daher mehr scheinbar, als richtig seyn, wenn er al6^av6' 
fL&fog lesen möchte. 

Die schon Ton früheren Bearbeitern der Apomnemonenmata 
eingeführten Klammern für verdächtige Stellen finden sich auch 
hier wieder, und zwar vermehrt, und zum Theiie verändert 
Da der Herausgeber fast überall , auch wo er die früher schon 
eingeführte Klammer beibehielt, seine Gründe angibt, und 
zeigt, dass er sie nicht der blossen Ueberlieferung zu Liebe 
beibehalten, so glaubt Rec. ihm nicht Unrecht zu thun; wenn 
er ihn auch für die bloss beibehaltenen verantwortlich macht, 
nnd hier die wichtigeren Stellen dieser Art einer Prüfung un- 
terwirft. Denn zum Voraus lässt sich dieses Verfahren bei ei- 
nem Buche von so populärem Inhalte, wie unsere Schrift, nicht 
verwerfen. Nur nach Ansicht der einzelnen Stellen kann man 
entscheiden. Ueber solche nun , wie xal ro xbXbv6(ibvov txa* 
vov icoibIvj II, 10, 3, worauf zuerst Schütz aufmerksam 
machte, xal SialBxnKordtovgy IV, 5, 12, wo erst der Heraua- 
geberden Fehlerzeigte, und xal ßiaioxaxog j I, 2, 12, wel- 
ches hier ganz weggelassen ist, wird wohl jedermann einver- 
standen seyn. Aber bei I, 4, 11: xctl o^ti; xal axo^v xcX 
ötofia kvBXolijöaVy ist wohl weiter nichts zu sagen, als dass 
die Worte, wie sie jetzt dastehen, unverständlich sind, dass 
keine der bisherigen Erklärungen befriedigt , und mehr hat 
der Herausgeber auch nicht dagegen geltend gemacht. Daraus 
folgt aber nicht, dass sie unecht sind, sondern nur, dass dfe 
richtige Erklärung abzuwarten ist. Die Varianten über diese 
Stelle, namentlich die bei Victorius geben Hoffnung, dass aus 
Handschriften hier geholfen werden wird. In der Stelle äöUBQ 
»Sgvovg, I, 6, 13, braucht man nicht an eine Beziehung auf 
döttiitCDg zu denken, welches zu erklären die Worte eingesetzt 
worden seyn sollen. Man erkläre SöstBQ durch gleichsam , und 
es gibt einen guten Sinn: sie werden mit dem Namen Sophi- 
sten als eine Art von Lohnhnrern bezeichnet. In II , 1, 1 passt 
XQog im^filav allerdings nicht zu flyovg xccl l^aXnovg 9cal 7t6- 
väv, aber es passt doch zu dem, was zunächst folgt , 6izov fuA 
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soTOv etc. Es lässt sich daher wohl durch Annahme eluei 
Zeugma Tertheidigen. In III, 4, 18: to äi (ityiHtov — fit 
Motvä , wird weiter kein Grand angegeben, wcrum dieee Worte 
eingeklammert sind. Denn daiB bei StebSua auch das Uebrige 
fehle, würde, wenn es als Beweis in nehmen wäre, in riel be- 
weisen. Der Grand kann daher wohl in nichts Anderem liegen, 
als daea der Herausgeber mit Schneider in der Stelle eine 
unnütze Wiederholung findet. Allein dieses fallt weg, sobald 
man zwischen alloig tttslv äv&Qäaoig xg^vrat und öi' akkatv 
fitv äv&f)ih«an> rä tSia ngÜTTiTai, di' aXkmv Si td xoiva un- 
terscheidet, wie denn auch beides wirklich Terschieden ist. 
Durch öl' SXXmv fifv — Ot' aJJiov öi wird nur im Allgemeinen 
ausgedrückt, es'aeien keine anderen Menschen. Diess könnte 
auch heissen, es seien nicht verschiedene Personen gleichen 
Standes; derselbe Freie, der läxotvä besorge, besorge anch 
ta.tdia. Durch ov yaff äiUotg ritflv wird zugegeben, daia 
zwar die öfientlichen Angelegenheiten durch Fceie, die häus- 
lichen durch Sklaven besorgt werden; aber, wird behauptet, 
diese sind doch nicht Menschen anderer Art, als die Freien; 
sie sind als Menschen dasselbe, was die Freien sind. In so fern 
wird dieses durch jenes sehr gut eingeleitet. Am bäuflgsten 
traf die Klammer das vierte Buch. Der Heranageber spricht 
sich besondera gegen die Worte qiaal 8k Ttvtg ~ 8iS(^6vxeiv, 
IV, 4, &( aus; wenigstens mässe man hier tpaßi 8k TivEg tilgen. 
Allein, was ihn hier stört, ist ein blosses Anakoluth. StaU 
tÖ ff^ anoQsXv, tpävca 8k «vog wird fortgefahren, wie wenn 
Sxt — äso^Et vorangegangen wäre, ganz wie III, 13, 1: y^Xotov 
«6 — idfliBa^M, oxi 8i — xtQÜxvjßSt tovto (Je Xvati, wo 
die Variante des VIct. A. gegen die UebereiuBtimmnng aller iibri;- 
• gen Handschrr. und Edd. nicht iu Betracht kommen kann. Frei- 
lich ist an unserer Stelle der Fall in so fern wieder verschieden, 
I nicht im Verbum finitum fortgefahren wird , sondern 
r tia Infinitiv kommt Allein warum sollte dieser noth- 
ir nft To in Verbindung zn bringen seyn 1 £s Ist ja über- 
;jntio obliqna. In IV , 8 , 3 findet der Herausgeber 
^.Declamationen und Spitzfindigkeiten, und lässt Xe- 
«1 g 2 gleich auf g 4 übergehen. Hier muss augegfr- 
^, daoa der sonst einfach und fast mit Verlengounf 
toctivität erzählende Xenophon mit einem Male luer In 
^th. Aber eine solche Steigerung ist gerade an dem 
von dem Tode seines liehxers «irrlcht. 
regen ist kaum viel grösser, als iä man- 
die er den Sokrates entwickeln lisst. 
piUfindigkeit , ist awdiiy.H, S^- nicht, 
Jx aUiffini »ai %& a8l*a>e 6tmvv Moi- 
Sokratös tchreitet nu von Splitter m 
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Splitter fort; ein Unterschied findet aber zwischen ddixelv und 
dölxcDg ouovv noulv allerdings statt. 

Unter den ganz ausgelassenen Stellen ist auch IV, 6, 6: 
oüxovv ot ya tä dlKata — lyioy' Sq)7j. Diese Worte wiederholen 
sich im Folgenden wieder; also, schliesst man, waren sie frü- 
her nnn5thig; folglich unecht. Mit gleichem Rechte könnte man 
bei der bisherigen Ansicht von der Stelle noch Mehreres weg* 
werfen. Allein die Argumentation geht nicht , wie es in der 
vorhergehenden über evtsißna der Fall ist, geradezu darauf 
aus, zu zeigen, dass dlxaiog so viel ist, als 6 slÖag xa tcbqX 
xovg dv&QcSaovg voiiv^a. Den Begriff dlxatog hat ja Sokrates 
noch gar nicht. Er leitet daher vor Allem seinen Schüler Ton 
dem Begriffe der svdißsia aus auf den demselben im Verhält- 
nisse zu den Menschen entsprechenden Begriff dlxaiog^ und 
erst, wie er ihn hat, zeigt er, dass die dcxaioövvjj im Wissen 
besteht. Jener Satz ist also in diesem Zusammenhange unent- 
behrlich. Mit grösserem Rechte ist to dh xai diga — ävkx- 
g)Qcc6tQV^ IV, 3, 7, ausgelassen, welches sichtbar bloss dazu 
eingöschobien ist, pm an die Erwähnung Ton Erde, Wasser und 
Feuer auch noch die Luft als viertes Element anzureihen. 

Bei deir dem Texte beigefügten Bcripturae discrepantia potior 
hätte vielleicht da und dort mehr, anderswo weniger gegeben 
werden können. Im Ganzen ist jedoch die Mittelstrasse gut gehal- 
ten. AtrsA^'^r Stellen, wo die Quellen des Herausgebers nicht 
rein waren , ist dem Rec. nur Eine Stelle darin aufgefallen, die 
in SiulcUnft kn berichtigen seyn wird, nemlich II, 4, 4, wo aus 
Voss. 1, Vind. 2, Paris. A hl&söav angeführt ist. Bei 
Schneider, aus dem dieses ohne Zweifel genommen ist, 
werden leiie Handschrr. für die Variante E^Böav angeführt, und 
das unmittelbar auf die Erwähnung der Handschrr. folgende Itl» 
d^Böav gehört als Coiijectur dem Brodaeus an. 

In der Interpunction folgte der Herausgeber laut der Vor- 
rede Dindorfen, bemerkt jedoch , dass er nicht selten von 
ihm abgdwichen sei. Wirklich ist diese Ausgabe auch von Sei- 
teii def Interpunction vor manchen der frühereu zu empfehlen. 
tloch hlÖdtte Einiges noch zu verbessern seyn. Rec. will nur 
WenigtBs anführen. In I, 2, Q ist wohl nach rvgavvLXOvg statt 
des Kolon din Kpihiha, und mich ov£i,8og statt des Komma ein 
Punct zu setzen. 'HöioSov (liv ro gehört am natürlichsten zu 
Sxileydjliäi/öf/; uhd mit Tovro dij beginnt dann ein neuer Satz, 
ijFie § 48 init^eivta di} avrov i^Tjyslö^aL, Dass kein 'OfiiJQOV öh 

Jßfol^, l^ird gegen diese Erklärung nicht eingewendet wer- 
eh. fn II, J,,22 ist statt iXtvi^igiov qyvöeiy xsxo0fi7i(Aiv7jv, mit 
deiia'^omm^ hach fpvöei^ lieber mit Victorius, Stephanus 
ühd L'eonclavius zu interpungiren iXsvd'iQiov ^ fpv6six6xo- 
Hji'ilfciihiv , mit dem Komma vor q)vöBi. Schon wegen des vor- 
AergebeadcB q>avijvM kann ikav^igiog nur eine Eigenschaft der 



Gestalt bezeichnen. Ist aber dieses , so erscheint q>v6si völlig 
überflüssig neben demselben, da es durch das zu iksv^igiog 
80 gut, als zu BvstQsn'^g gehörende löetv schon hinreichend be- 
stimmt ist. Wohl aber erhält ^661, seine gute Bedeutung durch 
die Verbindung mit xBXoöiirjfisvfjVy mit welchem es den Gegen- 
satz bildet zu xsxaXXoxLöfAevrjv ^ ßözB — Igv^Qotigtxv tov ov- 
tog^ OQ&OTBQav tijg q>v0eG}g cJi/at. Vgl. Aelian. Y. H. XIII , 1: 
aXk* f^v mvöBfog Egyov 17 ;i;pota:, Herodian. I, 7: ^ tb xofii; qw- 
ÖBv £ai;d^ , Themist. Or. 24. Gelegentlich ist hier noch zu be- 
merken, dass im Folgenden XBxo6(ii](iivriv ro öäfia xoO'a^to- 
Tfjta, wie hier in den Text aufgenommen ist, nicht wohl ge- 
sagt werden kann, da xa&aQiorijg keine Eigenschaft der Seele 
ist y die sich im Körper so manifestirt , wie die öaq>Q06vvfj im 
öx^(iay oder die alöoig in den Augen. Wohl aber ist die xa- 
l^agotfjg an dem Körper bemerklich ; nur ist dieses nicht von 
dem corpus a aordibua tnundum^ sondern Ton dem corptM non 
fucatum zu verstehen , welche Bedeutung xa^agog auch in der 
angeführten Stelle des Oeconoroicus hat. Noch eine Stelle, wo 
die Interpunction zu ändern seyn wird, ist II, 1, 28, wo ty yvio^ 
lijl VTtfjQBXBiv von dvvatdg Bivai abhängig gemacht , und daher 
von diesem durch kein Unterscheidungszeichen getrennt ist. 
Dass Xenophon so nicht gesprochen haben kann, lehrt die Ver- 
gleichungvon Oecon. 17, 7: Tovro liBV ^Bkitr^g SBixaij Söjcsq 
%olg xt^agi^taig ^ XBlgi ojccag övvTjtaL vnrjgBrBlv ry yvduxi. 
So verstand ihn auch Cicero de Off. 1, 23: Exercendum cor- 
pu8 et ita qfficiendum est^ ut obedire consüio et ratiani po8sit^ 
welche SteUe schon Yictorius zu der unsrigen verglich. Das 
Komma ist also nach dtyvatog bIvüi zu setzen, und nach v^i}- 
ffBXBiv ZU tilgen. Auch § 18 möchte daher xal xolg ödiiaöi xal 
xalg ifvxcclg mit dtn^arol zu verbinden seyn, und nicht mit dem 
.Yerbum finitum, wie Matthiä § 424, 4 wilL Ebenso kehrt 
§ 31 aövvatoi tolg öci^aöt wieder. 

Der zweite Theil der Verdienste des Herausgebers um sei- 
nen Schriftsteller besteht in der exegetischen Behandlung. 

Für diesen Zweck bat er, was er aus Xenophon und an- 
<deren griechischen und lateinischen Schriftstellern so wie aus 
den Schriften neuerer Philologen schöpfen konnte, fleissig zu- 
sammengesucht, ohne jedoch in den Fehler zu grosser Weit- 
schweifigkeit zu fallen, oder, was fremdes Eigenthum ist, sich 
«elbst zu vindiciven. Bei grammatischen Bemerkungen ist nicht 
biosa atf die besten' vbrhandenen Lehrbücher, sondern auch 
auf gelehrte Commentare verwiesen, um den Anfönger über 
das Schulmässige zu erheben, und dem Weitergekommenen das 
Fürtschrtiten zu «frleichtern. . Bei 'Gegenständen aus der athe- 
nischen Geschichte,! Gerichtsverfassung, Staatsverwaltung und 
dergL«iud:die Werke von Meier, Schömann, Böckh und 
: Andei;dn. a Saith4 gesogen j^ vihi den vorhandenen €<munentar en 
|^^»^ v-.«\ : iiivJi; .'^»iftv.i». vC;.*-. ■>. v. .- \' ". .\.\ . '.. . - 
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torsuglich die Bemerknngen von Ernesti, Hindenburf, 
Weiske und Schnei aer. Auch die schätzbaren Beitrüge 
Ton Jacobs im Socrate8, ob sie gleich im Verzeichnisse 
der Ausgaben und Anmerkungen zu unserer Sclirift so wenig als 
Weiskes Ausgabe stehen, sind nicht unberücksichtigt ge- 
blieben. Wenn nun Rec. das Gute, was hier sich findet, ein- 
zeln herausheben wollte , so würde er die Grenzen einer Re- 
cension überschreiten müssen. Er beschränkt sich daher darauf^ 
was ihm zweifelhaft schien, anzuzeigen. 

Um Ton der grammatüchen Erklärung auszugehen, so 
macht der Herausgeber XQogdovvai 1 , 2 , 29 richtig von dco- 
fiBVOV abhängig ; aber fgijdsvog dyal^ov mit XQogdovvuL zu ver- 
binden als genitlTUs partitivus , möchte kaum zu billigen seyn, 
da der Gedanke an eine Theilung gar nicht hieher passt Frei- 
lich weiss Rec. für den Augenblick audbi nicht zu helfen, au- 
sser dass ihm einfallt, ob vielleicht [ii]0Bv6g äyal^a^ noch oben* 
drein Dinge^ die zu nichts gut aind^ zu lesen sei , wie III, 8, t: 
nvQEtov aya^ov^ und o uijÖ6v6g dya^ov Iötlv, Bei I, 2, öt 
wird iävtoi) o xdwaov fiaJUöta q>L3isi durch o xdvtan/ tmv iav- 
top fidXi&ca ^iXu erklärt. Aber hier ist erstlich der Artikel 
twv hereingekommen , ohne dass man weiss , woher. Sodann 
wenn der Körper, wie diess nicht wohl anders gemeint seyit 
kann, als Theil und nicht als Eigenthum des Menschen betrach- 
tet wird, so sieht man nicht ein, wie von ndm&v iavtov die 
Rede sejn kann, da doch nur zwei solche Theile existiren* 
Schon der Paralieiismus mit to 0(ö[ia tov olxBiotdtov dv^Q^h 
nov lehrt hier , dass savroii zu ctigiarog oder wenigstens nicht 
in den Nebensatz, sondern wie das folgende avt&v in den Haupt- 
satz gehört. Bei I, 7, & erklärt der Herausgeber den Artikel 
in rot; ov ihi^kqov aus den Beispielen, wo das Praedicat bei d^a 
Yerbis nominandi den Artikel hat. Daraus würde nur folgen, 
,das8 es hier ot; rov ^ixqov , ov rov iXdxtövov heissen könnte; 
aber 6 ov fiiXQog sagte wohl schwerlich ein Grieche in solcher 
Verbindung, tovrov^ II, 4, 7, wird als genitivos partitivus 
zu BvegyBrcJv gezogen. Die Construction scheint vielmeh^r zu 
seyn: quod attinet ad ea^ quae numus etc. (so dass S — im^QS- 
Toi;<^t absolute stände,) ovÖBVog tovvav (sc. rmv x^i^fSvy ätoav^ 
6q>^ttkiLäv) q>Uog Bvegystäv XbIxbxm^ der Freund steht mit 
seinen Diensten keinem von diesen nach. Bei II, 5, 5 kann to 
tiXüov so wenig majorem pretii partem bedeuten , als es diese 
Bedeutung in den angeführten Stellen hat Anab. YII, 6 t IS 
ist der Sinn: um euch nicht mehr geben «u dürfen^ wenn er 
mir weniger gäbe^ nicht aber: um euch nickt den grösste» 
Theü geben %u dürfen. Bei Homer leiten AchUls Hände nicht 
den grössten Theii des Krieges, sondern nur einen grösseren^ 
als Agamemnon , und dennoch ist sein Ehrengeschenk kleiner, 
als das des letateren. So steht bei XenophoaMem. 1, 0, •: 
^fOr4efP ^ Miii0f¥ ^okq^ tMT hat mehr Bimsse^ nicht: wer hol 



I 

XiPOfpmpto^ "JMOfunifui/niiunu. EäxL Herbf t . 2i^l 

den grossten Theil der Mus8e? uro man mit Unrecht die Va- 
riante Sv bXtj nkeliov vorgezogen hat. ' Ganz ähnlich mit unse- 
rer Stelle wegen des Genitivs ist III , 9, 9: nga^ovtag td ßsk' 
%l& tovr&v, um Besseres ^ als dieses %u thun^ wo Niemand 
meliarem horum partem übersetzen wird. Bei II, 7, 4 wird 
zu vi^ z//asuppiirt ovx odöxQov aus dem Vorhergehenden ovxox;v 
alöXQOV* Allein die Beispiele, mit welchen diess gerechtfer- 
tigt wird, sind ganz, anderer Art. Bei ovx dvÖgslol stoi, IV, 
6 , 10 , oder ovx ävd'iötaöai , Conviv. 5,1, gehört die Nega- 
tion zum Verbum, in unserer Stelle gehört sie zur Frage. An 
jenen Stellen wird daher die Frage durch vij jdia bejaht, an 
der unsrigen würde sie durch vi^jdla Terneint werden. Unsere 
Stelle ist vielmehr zu vergleichen mit § 14, wo val (la 
^la offenbar nicht dazu dient , i^ccufia^xov nouig zu bejahen, 
sondern nur einen Theil des vorhergehenden Satzes: ^filv (ikv 
iyuÖBV öläag , t^ ds %%}vl — fisraÖtd&g ovxbq avtog l%€tg öl^ 
TOVy allerdings macht er es so, wie du sagst; aber er thui 
recht daran; denn u. s. w. So bejaht auch an unserer Stelle 
vii Ala nur den letzten Theil der vorhergehenden Frage : %o 
hiLhlvov (lev — BdxoQBtv^ öS öa — iv ditogla slvat. Aüerdi$igs 
geht es jenem gut^ und mir schlecht; aber diess ist kein Wun- 
der. Bei III, 1 , 8 wird auf die Bemerkung zu I, 2, 23 verr 
wiesen, wo es heisst: nonraro etiam subjectum cor et artictdo. 
Allein dglötovg ist hier nicht Subject, sondern Prädicat, wie 
in der angeführten Stelle der Cyropädie: tovg ngiovovg dglütovg 
ÖBL tdxxHVi ist so viel, als ovg ngdnovg tdtxsi rtg, oder tovg 
^cgdtovg tattofiBvovg dglörovg ÖBLBlvaij ganz wie II, 1, 30: 
Tag ötgaiivdg (icckaxdg nccgaöKBva^y» Bei III, Ö, 8wirdc3v 
ilxov für einen Indicativuä imperfecti pro optativo erklärt. Hier 
würde der Optativ, gar nicht passen. Der Zwischensatz richtet 
«ich im Modus nach seinem Hauptsatze, und hat daher bei sl 
jnit dem Indicativ des Imperfects oder Aorists in Bedingungs- 
Bätzen, in welchen eine nicht stattfindende Bedingung gesetzt 
wird, so gut d^ Indicativ des Imperfects oder Aorists bei sich, 
als in optativischen Bedingungssätzen den Optativ. Die Stelle 
III, 9, 4 wird für einen locus negligenter conscriptus erkVirU 
Sie ist ganz einfach und klar: tov yiyvt&önovxa und xov Bldoxa 
eind Subjecte, XQV^^'' ^^^ BvXaßBiöd^ai die Verba dazu, und 
^oq)6v XB xal 6(»fpgova ist Apposition zum Subjecte : wer das 
Gute wisse, bediene sich desselben, und wer d^s Schimpfliche 
kenne, meide es, beides in sich vereinigend den Weisen und 
den Besonnenen. Anderes muss hier übergangen werden. 

Ueber die Worterklärung^ die hier nicht minder mit Sorg* 

-f alt behandelt ist , hat Rec. Folgendes nachzutragen. Bei 1, 1, 

7 sollen (Ao&tinaxct res^ quas discere licet ^ sejn, und die Con^ 

ztruction wäre demnach: xdvxa td toiavta slvai (la^f/tocxijt, 

AUßin fMiftf jift kMn «eiaer Form nach lUcbt woU dae Leinbare 
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«eyn, sondern das Gelernte y die Kunst ^ WissenschafL So 
heisst die 6(OfpQoiSvv7i in der Cyropädie ein fidd^ficc^ nicht so- 
fern sie iernbar, sondern sofern sie eine Fracht der Erziehung 
und des Unterrichts ist. Um jenen Sinn zu bekommen, müsste 
man daher annehmen , fia9i](iata sei an die Stelle von iia^fj* 
%d getreten, wie für fn(ji/ijta HI, 10, Ö früher infiijfiaxa gele- 
sen wurde. Aber auch in den Zusammenhang passt jene Er- 
klärung nicht. Es ist ja nicht von dem die Rede, was der 
Mensch wissen und nicht wissen , sondern Ton dem, was er für 
•ich wagen und nicht wagen könne. Nach der bisherigen Ausle- 
gung wäre der Sinn: ob einer die Hauswirthschqft erlernen 
solle oder niekt^ darüber müsse er sich nach menschlichem ChU- 
dünken entscheiden^ weü dieselbe etwas Lernbares sei. Diess 
Ist vielmehr kein Sinn, und man begreift nicht, wie man sidi 
damit begnügen konnte , wenn man nicht weiss, dass man dann 
stigsTct durch ea, quae homo polest assequi^ oder atgstia durch 
suscipienda erklärte, beides ohne zureichende Gründe. Die rich- 
tige Auslegung kann keine andere seyn, als die: die Künste^ 
die man erlernen wolle ^ müsse man nach menschlichem Gut- 
dünken wählen^ weü die Folgen dieser Wahl nie gefährlich seyn 
können^ Ob man hingegen diesen oder jenen Gebrauch von sei- 
ner Kunst machen solle y darüber müsse man die Götter befror 
gen^ weü man nicht wissen könne ^ ob der davon zu machende 
Gebrauch nicht verderblich seyn werde. Däss man die Götter 
nicht um Dinge fragen solle, die man selbst wissen könne, folgt 
erst § 9 nach. In der Stelle I, ff, 13 erklärt der Herausgeber 
T^ (ogav xal zrjfv 6og>lav o^lwg ^bv xakov, ofiolag öh alöXQOV 
iuxtl&Böd^aL elvat nach dem homerischen fic/goi/ slgo^dao^w. 
Er fühlt jedoch selbst, dass bei dvattöaö&aL in der Bedeutung 
uti, coüocare eher xalßg und aUsxQ^S stehen müsste, wie es in 
der Verbindung mit Sga wirklich sich findet bei Plutarch. Brut 
c. 6, de Vit. pud. c. S, und schlägt daher TcaX^g und al^Qmg 
vor. Man könnte, ihm diese aller äusseren Unterstützung er^ 
mangelnde Aenderung hingehen lassen , und doch wäre nichts 
gewonnen. In dem ganzen Gespräche handelt es sich nicht von 
dem €rebrauche der Weisheit, sondern von dem Preise^ nm dtit 
sie Sokriites hergebe. Siati^BiS^ah > ist daher; nichts aiidereif, 
als srayAstt^, wie im eigentlichen Sinne sehr häufig bei Xeno- 
phon, und im nneigentlichen auch b^ Synesius, Lob der iLahl* 
köpfigkeit p. 85, B, ed. Petav.: oC ngog igyiQiov t^v Sqov 
dioti^i^&fot xal sl fi'^ ngog dgyvQiöv dhf dkXä ngog oMo zi^ 
nal bI f*^ ^gog ^ridouovv, dkXä ngog^ tr^v l^dyiötov ^doinjiß. 
woraus erhellt, dass auch auf denjenigen, oCtig di,8ioif(f7C(ov q>L'^ 
Jiov Jtoisttai, sich das Wort 8iaxiAfB6^ai in diesem Sinne an- 
wenden lässt. Also will Sokrates sagen: Bei uns gütjAieWeis- 
heit verkaufen für eben so schön und für eben sa^ckimpßiöh^ 
äk^enn JSin&r seiAe körpeNichen Meiaoper-koitftfßir^fihin^ 
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tich nenüich^ wenn Geld der Preis üt^ für schon ^ tifenn die 
Erwerbung eines tüchtigen Freundes, Vielleicht dachte an 
diese Erklärung schon Yictorius, wenn er zn unserer Stelle 
bemerkt : dicc&Böig dml nQ&6ig. *l6o%Q. ßovölgiäL — xal dvtl 
dtolKfjöig. Wie wenig bisher die Stelle auch im Uebrigen rich-^ 
tig aufgefasst wurde, sieht man daran, dass noch jetzt zu Ende 
Ton § 14 aus dem Voss. 1 mit Ernesti dfpiii^og gelesen 
wird. Der ganze Zusammenhang lehrt, dass q>l},ov iavt(p Tioi^ 
BlC&ai> der Gewinn ist , um den Sokrates seine Weisheit ver^ 
kauft, und schon die Vergleichung von c. 2, 7: sl ug agBV^v 
inayyBXlofiBVog fi^ vo^l^oi, ro (iiyi0rov xigdog s^bcv iplXov xtf/* 
öcifiBVogy hätte hier die Ausleger vor einer Aenderung warnen 
sollen. Bei 11,8, 16 ist xoIttj nicht locus in discumbendo^ 
was wenigstens bei Xenophon xottf^ nie heisst ; es ist hier sicht- 
bar angespielt auf das neunte Buch der Iliade, wo Achill dem 
Phönix ein dichtes Lager (nvxvvov Xixog) bereiten lässt , und 
ihn selbst sich niederlegen heisst Bvvy hl fiaXaxyy t. 618 sqq., 
659 sq., so wie xad'tjfiBvov vstavaöf^vav sich auf ibid. v.103 be^ 
zieht: raqxov d' ccvoqovöbv ^AxiXkBvg — XtiCiov sdog,^ Sv^a 
6da66BV f und wohl auch koyov vnBi^av auf das Benehlmen des 
Ajax ibid. v.223 u. 622. Kaläg £^£4 II, 7, 6 heisst nicht utile 
est^ sondern hat seine gewohnliche Bedeutung: es lässt sich 
ihun^ es ziemt sich^ und Xenophon hätte dasselbe auch so aus- 
drücken können: &0tB xal&g\xBiV iQya^Bd&ai avtovgj ä av^ 
rovg dvayxcc^BL iQya^Bd^av Biese Bedeutung hat es auch iii 
den angeführten Stellen. Bei III, 4, 1 erklärt der Herausge- 
ber Ix xaxaXoyov durch ex quo tempore mües lectus sum^ un- 
eingedenk, wie es scheint, des Thucjdideischen : ix xUtctXo^ 
yov avccyxaötol , YIII , 24. Es gehört hier ix xaxaXoyov mit 
öTQatBvöiiBVog so gut zusammen , als in der von Ylctorius ver- 
glichenen Stelle des Aristoteles Polit. V, 2: 8i^ä td ix X(XxaX6- 
yov (StQaxBVB^^ai xardtov AaxovLxov n6Xt(iov^ und soll nicht 
die Zeit des Kriegsdienstes bezeichnen^ sondern die Art, wie 
er zu seinen Feldzügen gekommen war. In III, 7, 7 ist wohl 
tl oXbl iiaq>iQBiv nicht: quidnam discriminis esse statuis^ son- 
dern: um was glaubst du^ dass es besser seiy wie 11, 1, Vt 
und dLäq)ogog I, 3, 2. Bei ^BganBla III, 11) 4 ist richtig 
die Stelle aus Aelian. Y. H. II, 2 citirt, um den Anstoss,'den 
Schneider an dieser Stelle nahm, zu heben; aber die Er- 
klärung nXri%6g olxBtcSv passt nicht. Es ist von dem kostba^H 
Schmucke der Tochter die Rede; mehr kann auch an derMul^ 
ter noch nicht gerühmt sejn; von den d'sgajtatvaig wird erst 
später gesprochen, und das diesen beigelegte Prädicat ovdh 
raiirag rjfiBXij^Bvag Ixovdag beweist wieder, dass von der Mut- 
ter nicht mehr gerühmt war, als verhältnissmässig auch an den 
Sklavinnen sich rühmen lässt, nemlich der Putz, nicht die Die- 
nerschaft. ' Die beste ErUäruog "^n 9tgimtla giMr fteJOLUserQ 
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Stelle PUto im Phaedon p. 64, D: rag jtsgl rd 6(3(ia ^sgazsl- 
ag — olov tfKxtlayif StafpsQOVtfov xxrfitig xal VTCodfifidtmv xol 
tovg aklovg xakk&nvö^ovg tovg hbqI ro diS^a. Auch Piutarch. 
de discr. amici atque adulat. , der dieselbe Geschichte, wie Ae- 
lian. 1. L erzählt, erwähnt statt iö^ijra xal ^BQaktlav Gold und 
Purpnr , nicht aber ein aahlreiches Gesinde. 

Bei Erklärung der Sachen wird man^ was Gegenstände der 
Geschichte und Alterthumskunde betrifft, nur an wenigen Stel- 
len grössere Genauigkeit Termissen. Aach der Sinn des Tex- 
tes ist in den Anmerkungen selten verfehlt; anderswo hat ihn 
der Herausgeber znerst getroffen, wie II, 6, 25» Denn selbtit 
wenn man hier darauf beharren wollte, dass tl — ßovko^svog 
durch eine Anakoluthie für bI ßovlBtav steht , so muss man 
doch zugeben , dass nugätai mit bI j nicht aber mit onag in 
Verbindung zu setzen ist, da man nicht geehrt zu werden sucht, 
um dem Staate zu nützen, sondern dem Staate zu nützen sucht, 
um geehrt zu werden. Tgl. II, 1, 28: bItb vn& xivog xolBmg 
im^VfiBlg tii/LaC^ai^ ti^v noXiv mq>BX7jtioVf und III, 6, t: 
äxBQ tifiäc^a^ ßov},Bij €oq>BX7jtBa öoi, i^ ^oAt?. Wohl aber kann 
man suchen , geehrt zu werden , um sich und seinen Freunden 
SU helfen. Von den Stellen , wo der Sinn nicht getroffen seyn 
mochte, ist eine I, 5, Ö: ÖBönotdiv aya%äv xv%bIVj welche« 
hier uneigentlich Ton den Tugenden erklärt wird. Dieses hat 
allerdings Schein ; aber auffallend ist, oder es ist vielmehr nicht 
auffallend, sondern natürlich, dass alle Parallelstellen wohl 
beweisen, die Laster können dsöTCOvvaL oder dB07c6tav genannt 
werden, nicht aber die Tugend. Man sagt ja eben so wenig 
dovÜBVBiV %y 6Giq>Qo6vviß. Sodann ist ja doch xv%bIv doiikov 
totovtov eigentlich zu fassen , also wohl auch das entgegenge- 
setzte dsi^arotcot/. Endlich findet dieseErklämng eine Bestätigung 
im Oecon. I, 23: noXifiioi otav xalol xava^ol owBg xatadoth 
Imöcnnal tvvag y noXkovg ö'^ ßBlxLovg rivayxaCav BlvaL öcnfpQO* 
vlöavxBg. Dass dovlBuovxa xalg xoiavxaig ^^dovaig von einer 
uneigentlichen Knechtschaft zu verstehen ist , macht nichts zur 
Sache ; auch iXBv&BQog kann ja hier nicht anders erklärt wer- 
den, als Ton dem, der in Wahrheit frei ist, der nicht bloss 
keinen sichtbaren, sondern auch keinen unsichtbaren dBöxoxfjg 
hat. Dieser hat nichts zu wünschen, als dass auch seine Skla- 
ven ihm allein dienen ; wer aber einen unsichtbaren äBCxoxijg 
Jhat , dem wäre besser , er hätte auch einen sichtbaren. Eine 
andere Stelle ist III, 9, 5. Der Gedankengang soll hier seyn: 
luatüiam et quidquid cum virtutefiat , esse bonum et hanestum ; 
fui noverit virtutem non praelaturum ei quidquam. Atqui idem 
valere de honeato, Ergo sapientiam et virtutem esse eandem. 
Hier müsste offenbar der Schluss seyn : ergo virtutem et hone- 
stum esse eadem» Aber diess wird ja vorausgesetzt, ehe noch 
der SyUogiamos eingeleitet ist. Sodann könnte man auf ähnli- 
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die Weise schllessen: qui aurum novit ^ fdhü aUud ei praefe» 
ret^ atqui idem valet de honesto; ergo aurum et honestumideik^ 
Rec. hat das dazwischen geschobene Ate autem est sapiens nicht 
übersehen ; aber was nur so als erklärende Nebenbemerkung da 
steht, wie dieses, kann doch in derConclnsio nicht berück- 
sichtigt werden. Die Stelle hat nach des Rec. Ueberzeugung 
nicht bloss einen Sinn, wie es in der Anmerkung heisst, son* 
dern sie konnte kaum Tiel einfacher ausgedrückt werden« Die 
SchlnssColge ist nemiich diese : justitia et quidquid cum virtute 
ßt^ bonum est et honestum; atqui bönum et honestum {denn diesB 
ist tavtaa^Lch der natürlichsten Erklärung) qui novit ^ focit; 
facit igitur nonnisi sapiens ; ergo etiam justitia et quidquid cum 
virtute fit ^ sapientia est. In Syllogismen aufgelöst, hiesae 
dieses: 1) bonum et honestum fit nonnisi ab iis^ qui id nove^ 
runt; iUquieo^ quod quis novit ^ sapiens est; ergo. — 2) ßs* 
stitia est bonum et honestum; atqui bonum et honestum fit non^ 
nisi a sapientibus; ergo — 3) Quod fit nonnisi a sapientibue^ 
in sapientia positum est; atqui justitia fit nonnisi a sapientibus; 
ergo justitia posita est in sapierUia. Hiebe! ist allerdings Tor- 
ansgesetzt, dass entweder xaAa t€ xctl ayu^d als Praedicat zn 
xixB öUaia xal r&XXa navva zn beziehen ist, oder, was wohl 
besser taugt, man schiebt nach Maassgabe des Vorhergehen- 
den das Relativum ä vor dgBtß ein : kxsl ovv tu V6 ölxcua xcA 
xä akku xaXd xb xal äycc^ä navta^ a dgety ngattetai,. Da der- 
selbe Buchstabe unmittelbar vorher und nachher steht, so konnte 
der mittlere ja leicht ausfallen. Ausserdem liegt zwar wohl 
noch ein anderer Fehler in der Stelle; aber beiAufsifchung dea 
Sinnes hat sich noch Niemand daran gestossen. Statt ovts tovg 
§11^ imfStafiivovg dvvaö^cci, ngatzBiv lesen nemiich die alten 
Edd. und fünf Pariser Handschrr. ovÖB xovg (Edd. ovtB tovg) 
iaiötanivovg ov ävva6dai nQocttBLV^ was einen sehr guten Sinn 
gibt : es sei auch nicht so , dass , wer das Gute wisse , bei all 
seiner Vorliebe für dasselbe es nicht vollbringen könne. Jetzt 
sieht man erst, wie fortgefahren werden kann, rovg (liv tfo- 
ipovg ngdttBiv; denn zwischen nQOBlB0&ai und xg&ttBiv ist 
noch ein Unterschied. Nimmt man aber dieses an , so erschei- 
nen die Worte akXä xal Idv iyxBigäöiv afiagtdvBLV als ganz 
unnütz, und es entsteht starker Verdacht, dass sie aus dem 
Folgenden wegen der Aehnlichkeit von ov dvvad^a^ ngatxBvVf 
und ov Övvaö&av heraufgekommen sind. Ein ähnlicher Fall 
ist bei II, 10, 3 schon bemerkt worden. Wegen unrichtiger 
grammatischer Verbindung ist der Sinn nach des Rec. Dafürhal- 
ten auch nicht getroffen in dem gleich darauf folgenden III, 9, 
0: to ÖB ayvoBiv ka%n6v,%al iiri a olÖB do^a^Btv xb xal olsöd'ai 
ywvdöKBLVf wo fii} S olÖB elliptisch stehen soll und aiU' ä ff^ 
olÖB suppiirt wird. Aber sollte der Sinn nicht der seyn: wenn 
einer^ Ufas er weiss^ (das Gute) nßcbt anmmmt und nicht glaubt^ 
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daaa er es wisset Diese sind eben die ixiötafisvot [ihfy S 8u 
XQattSLVj xotovvtsg dl tavavtla, von denen im Vorhergehen- 
den die Rede ist. So gebraucht Sokrates dyvoaiv iavzw auch 
III, 7, 9 in dem Sinne: nicht wissen, was man weiss. 

Damit schliesst Rec. seine Bemerkungen über die Arbeit 
des Herausgebers, die er mit gutem Gewissen sowohl Lehrern 
als Schülern empfehlen zu können glaubt. Di^ gemachten Auf- 
stellungen treffen zum Theile nicht den Herausgeber allein, sonr 
dern fast alle früheren Ausleger , und Rec würde sie daher bei 
diesem zunächst nicht die richtigere, sondern die für Anfänger 
angemessenere Erklärung des Xenophon bezweckenden Werke 
gar nicht gemacht haben, wenn nicht der Herausgeber sonst 
seigte , dass er weiter als seine Vorgänger sehe. 

Unter dem , was von Andern zur Ausstattung dieser Aus- 
übe beigetragen wurde, verdienen die von einem jüngeren 
Freunde des Herausgebers verfertigten Indicea eine rühmliche 
Erwähnung. Sie sind nicht dazu da, dem Anfänger das Nach- 
schlagen desLexicons zu ersparen, wie diess so oft fast der 
einzige Zweck eines Registers war; sie dienen vornemlich dar 
lu, die Anmerkungen zugänglich zu machen, und sind zu die- 
sem Behufe so reichhaltig , als man nur wünschen kann. Eine 
andere Zugabe sollte lieber nicht erwähnt werden dür- 
fen, ein zwei Seiten starkes Verzeichniss von Druckfehlern, 
dem sich noch nicht einmal Vollständigkeit nachrühmen lässt. 
Indess ist es immer löblich , wenn einmal die Druckfehler da 
sind , dass davor gewarnt wird , und kann man auch den Dnu^ 
nicht von Seiten der Korrektheit empfehlen, so muss man doch 
seine Zweckmässigkeit , Deutlichkeit und Gefälligkeit anerken- 
nen. Auch hat die Buchhandlung durch billigen Preis die An- 
schaffung des Werkes dem Anfänger möglichst erleichtert. 

Dr. Finckh aus Tübingen. 
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Zweiter Abschnitt *). 



enn wir die natürliche Entfaltung des geistigen, sittlichen 
lud religiösen Lebens unter den gebildetsten Völkern so weit 



*) In dem ersten Abschnitt Bd. IV H. 2 siad folgende IliP|\ekfeUw 
xn corrigiren. S. 168 Anm.: Gellii statt Gelü. S. 169 Z. ]L9: holSd^. 
S. 170 Z. 5 TOB imten: »oßo. 8. 174 Jbtzte'Zw: dd. ^ 175 Z. 1: 
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Terfolg^en, als historische Spuren, nns eine wiewohl oft schlik* 
pfrige Bahn Torzeichnen; so werden wir insonderlich zwei 
Hauptriehtangen aufzustellen haben , denen sich alles Andere 
mehr oder minder unterordnen IXsst. Im Alterthum bestimmte 
diese Richtung im Gebiete der Kunst und Wissenschaft vor al- 
len andern Nationen der schaffende und nährende Geist der 
Hellenen ; in der neuern Zeit dagegen durchdrang die Christ- 
liche Lehre das Leben und Wirken der Völker in dem M aasse, 
dass sie allein als das leitende Princip zu betrachten ist, in ge- 
wisser Hinsicht sogar als die Yermittelungsstufe , die der in 
Wort, Schrift und Kunst sich offenbarende Greist nicht zu übei>- 
schreiten vermag , so lange noch nicht dünkelhafte Freigeiste- 
rei und höhnisches Herabsehen auf das Höchste und HeUigste, 
vor dem Millionen in den Staub sinken und demuthsvoU anbe- 
ten , himmelhoch erhaben über das egoistische Wähnen de« 
Individuums, den lautern, unverdorbenen Sinn beschlichen 
und übertüncht haben. Im Hellenischen Alterthum ist es haupt« 
sächlich das Plastische^ die verkörperte Form des Greistes, wor- 
in sich das ganze Leben des Volkes am reinsten und deutlich- 
sten abspiegelt: im Christlichen Zeitalter, seitdem die gött- 
liche Lehre durch die innigste Verschmelzung mit dem Germa- 
nischen Geiste ein ihr angemessenes, wir möchten sagen, mar 
terielles Substrat gewonnen hat , ist der Aufschwung zu dem 
Allerhöchsten, zur Gottheit selbst, das festeste Band gewor- 
den , welches die geistige Gemeinschaft der Völkjer zusammen- 
hält, und das Leben wie in der Wissenschaft so in der Kunst 
im Allgemeinen bedingt hat. Wir dürften im Gegensatz zu dem 
Plastischen diese Richtung des Geistes das Romantischß nen- 
nen, wobei jedoch von allen falschen Nebenbedeutungen die- 
ses Wortes abstrahirt werden muss: in dem ersteren herrscht 
ein unaufhörliches Streben nach der vollkommensten Darstel- 
lung des Sichtbaren ; in dem Romantischen der Aufschwung 
und die möglichst reine Auffassung des Unsichtbaren und Alier- 
heiligsten. Das Hellenische Alterthum verlangt eine verkör- 
perte Form für das Bild der Gottheit ; das Christenthum führt 
uns einzig auf den Geist zurück , in dem wir den treuesten Ab- 



iiehtlu» Z. 2: neic, Z. 14: u^iplichen, Z. 19: nun. Z, 22: 
SU^säligiu. S. 116 Z. 6: Meilberndiu. S. IH S. 11: Ftei- 
danhs. S. 161 ist durch ein Venehen das Heldenbuch in nnloglselier 
Reihenfolge angezählt. Dass es absichtslos geschehen beweist S. 161. 
Nach der jetzigen Ansicht des Recensenten aber würden auserlesene 
Stellen aus dem Heldenbuch besser 'Ült dem Nibelungenlied verbundem 
und dem dritten Cnrsns als Anhahg^ beigegeben; so dass die weniger 
volksthümliohen epischen Gedichlcr dem vierten Cmrsus angehdren wur- 
den. , . *j * i . ■ . . 
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druck der Gottheit wiederfinden w&rden. Betrachten wir nm 
diesem Standpnncte aus die wichtigsten Erscheinungen des f ei- 
stigen und sittlichen Lebens, so werden wir bald die ungeheuere 
Kluft gewahr, welche die alte Welt von der neuen ziemlich 
schroff geschieden hat; und werfen wir alsdann Zunächst einen 
Blick auf die architektonische Kunst beider Welten , so ist das 
Princip der Schönheit in dem Baue und in der Verzierung ei- 
nqs Hellenischen Tempels das vorherrschende; der Gothische 
Münster hingegen steigt zum Himmel empor, um gleichsam 
dem Throne der Gk>ttheit näher zu rücken , so wie die andäch- 
tigen Gebete der Christlichen Gemeinde selbst sich himmel- 
wärts aufschwingen. Die Herrschaft des Plastischen und Ro- 
mantischen wird auch dadurch besonders sichtbar, dass unter 
den Hellenen die Bildhauer- und Erzgiesserkunst der Malerei 
bei weitem den Vorrang abgewonnen hat; in der Germanisch - 
Christlichen Zeit aber die Malerei zu einer Vollkommenheit 
gediehen ist, welche ein Zeuxis oder Apelles kaum zu ahnden 
sich getraut haben mochte, während die zuerst genannten 
Kunstzweige sich immer mehr in den Hintergrund veriieren. 
Dieses darf aber nicht auffallen, wenn wir bedenken, dass die 
plastische Kunst sich am meisten dazu eignet, das treueste BÜd 
von allen Umrissen einer idealisirten körperlichen Form wie- 
derzugeben, indem uns das Ganze bis in die feinsten Eigen- 
thümlichkeiten der Aussenseite geboten und nichts verhüllt wird, 
was mit den Anforderungen der reinen Menschlichkeit gerade 
nicht in Widerspruch steht, der Maler hingegen seinen Gegen- 
stand nur von Einer Seite darzustellen im Stande ist, und sähst 
hier noch ein täuschendes Mittel zu Hülfe nehmen muss , um 
den Mangel des materiellen Stoffs zu ersetzen: der Christliche 
Künstler zog aber darum die Malerei vor , weil sie den Theil 
des menschlichen Körpers, worin sich das Gemüth, das gei- 
stige und religiöse Leben am unverkennbarsten und reinsten 
ausprägt, das Gesicht^ weit charakteristischer zu bezeichnen 
vermag , als es in Marmor oder Erz je erreicht werden kann« 
Die Griechische Musik war allen auf uns gekommenen Nachrich- 
ten zufolge ausserordentlich einfach, wenn wir sie mit den Lei- 
stungen der Christlichen Musik vergleichen; wähnen wir aber 
darum ja nicht, als wäre sie weniger kunstvoll gewesen: ein 
Dorischer Tempel, ein Apollon von Belvedere, eine Diana von 
Versailles, eine Pallas von Velletri sind auch einfach ; wer aber 
wird sich entblöden, den Meistern solcher Werke den tiefsten 
Kunstsinn abzusprechen? Die Musik unter den Griechen stand 
der Poesie stets zur Seite, unter den Christen huldigt sie haupt- 
sächlich der Kirche, und in ihrem Schoose gehegt und gepflegt 
Ist sie kräftig erstarkt und hat die Stufe der kunstreichsten 
und umfassendsten Ausbildung erreicht, auf der wir sie heuti- 
f estags bewundern. Bei den Griechen ist das musikalische Ele^ 
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ment, anfs innigste mit der Sprache selbst verwebt and in Eina 
Tetschlungen, gleichsam der Körper des dem Sinne des 6e- 
hörs in Lauten und Tönen sich aufschliessenden Geistes , Je^ 
doch so, dass das sprachliche Element den Vorrang behau}^ 
tet, und über das musikalische zu sclialten und selbiges sich 
anzupassen befugt ist. In der Christlichen Zeit hat sich die- 
ses en^e Band fast gänzlich gelöst , und jedes der beiden Ele- 
mente für sich tritt mit desto grösserer Selbständigkeit herTon 
Die Christliche Musik bedient sich nur noch der Sprache als 
eines Mediums für dif^ menschliche Stimme, in dor Art, dass 
mehr die akustische Wirkung , welche der Gesang auf das 
Gemütli ausübt, als der Inhalt der Worte selbst berücksichtigt 
wird , welche jetzt ge wisser maassen nur noch als eine Hülle 
des im Gesänge schon verkörperten Geistes zu betrachten sind, 
mithin nur eine untergeordnete Rolle zu spielen haben. Mit 
gleicher Selbständigkeit tritt hinwiederum auch das sprach- 
llciie Element in der Christlichen National -Poesie hervor, die 
zwar das Musikalische keineswegs verächtlich von sich stösst, 
aber es sich doch auch im entferntesten nicht gleich stellt, son- 
dern sich desselben nur wie eines anmuihigen. Verschönern- 
den Gewandes bedient. So wie das Plastische der Helleni- 
schen Dichtung die Qi^a/s^fita^ zur unbedingten Forderung macht, 
also erscheint in dem romantischen Gepräge der Germanisch- 
Christlichen Poesie der JReim als eine unumgänglich nöthige 
musikalische Zuthat. 

Diese einleitenden Bemerkungen schienen nothwendig, um 
beiYergleichung der neuern Poesie mit der Griecliischen und 
Römischen einer verkehrten Einseitigkeit des Urtheils so viel 
als möglich vorzubeugen und den Gegenstand vom richtigen 
Gesiclitspuncte aus zu betrachten. Uns liegt es zunächst ob, 
die Richtigkeit dieser nur in flüchtigen Umrissen entworfenen 
charakteristischen Züge , zu deren ausführlicher Begründung 
hier keine Stelle vergönnt ist , an dem vorzüglichjsten Werke 
vaterländischer Poesie darzuthun und auf ästl;he,tjL8ch kritischem 
Wege durchzuführen. Das älteste und vortriefflichste Natio- 
nal -Epos, das Nibelungenlied j eröffne vor allen den Zug und 
liefere den Beweis, d^ss es unsern. Altvordern in se}ner Art 
ebenso viel galt, als den Hellenen die Illas und Odjßi^ee. 
Gleichwie die Hellenischen Gesänge. vor ihrer schriftiichep 
Abfassung durch besondere Kunstschulen von Geschlecht zuG^- 
achlechte vererbt wurden, also scheint es a^ch unter deQ Deir^ 
sehen Yolksstämmen eine Art von Rhapsoden gegeben zu h^b<^9 

mögeu wir sie nun Barden oder schlechtweg ganger, hiei- 

8sen — welche die alten Mären von rühm würdigen. Helden, ^pa 
Freuden und Festlichkeiten, von Weinen und von Klagen durch 
mündliche lleberlieferung auf die Nachwelt .gebracht haben. 
Wenigstens finden wir noch gegen Anfang de9 zwölften Jahr« 
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hnnderts imSkandinaTischen Norden ein augenscheinliches Ue« 
berbieibsel dieses uralten Brauches ; denn Saxo Grammaticns 
berichtet , dass ein Sänger , der von der Verschwörung gegen 
Canut den Heiligen gewusst, aber tiefes Stillschweigen gelobt 
hatte, darauf ausgegangen sei, den Mordanschlag unter dem 
Schleier des Gesanges und der Poesie zu verrathen, indem er 
die Rhapsodie von Kriemliildens Rache dem unglücklichen Für- 
sten gesungen habe, um ihm die aus graunvoUem Duukel gleich 
einer Natter heranschleichende Gefahr wenn auch nur leise an- 
sudeuten *), Durch dieses Organ der mündlichen Ueberliefe- 
rung mögen die epischen GesHnge eine ganze Reihe von Jahr- 
hunderten hindurch, von Zeit zu Zeit in veijüngter Gestalt 
auftretend, unter den Germanischen Volksstämmen gelebt ha- 
ben, bis an der Grenze des zwölften und dreizehnten Jahrhun- 
derts, der segenreichsten Periode für die Deutsche Poesie, ei- 
ner der grössten und kunstvollsten Dichter auftrat, um einen 
bedeutenden Kyklos alter Heldensagen in einem grössern Gan- 
zen zu vereinen und gleichsam in sich selbst abzurunden. So 
entstand die Gestalt des Nibelungenliedes, wie wir sie jetzt 
kennen , über dessen frühere Form nur auf kritischem Wege 
ein Urtheil versucht werden darf. 

Sollen wir demnächst die charakteristischen Merkmale des 
Taterländischen Epos hervorheben , so dürfte es am gerathen- 
aten sein, eine Vergleichung desselben mit der Homerischen 
Dias anzustellen ; worauf schon Friedrich Schlegel hingewie- 
■en hat, dessen geistreiche Auseinandersetzung hier vorange- 
hen möge: „Jene kunstreiche Entfaltung der Begebenheiten 
nnd fast dramatische Ausführlichkeit in der Darstellung, wie 
in den homerischen Gedichten, ist den Griechen ganz eigen- 
thümlich und auch allein eigen geblieben, so dass die Nach- 
ahmung dieser Weise andern Völkern nie hat gelingen wollen. 
Unter den Heldengedichten der andern Völker , welche bei ei- 
ner einfachem und kunstlosem Gesanges - und Dichtungsweise 
geblieben sind, nimmt dieses vaterländische Werk eine sehr 



^ Saxo Gram. Eist. Danic. Xm p. 239 ed. Stepb. : ^rte canior^ 
— quod Üanutum Säxonlci et ritue et nominis amantissimunh 
sciret — ^ su6 ihpolucro rem prodere conabatur, Igitur speciosis^ 
simi carminis contextu notissimam Grimildae erga fratres perfir^ 
aiam de industria memorare adoraus , famosae fraudis exemplo 
'similium ei Tnetunv ingener are tentahat'. In der auf ans gekomme« 
nen iBearbeitung der Nibelungennoth beginnt, die Darstellung dieser 
Baicbescene mit der 1327ten Strophe (Lachmann) Vs. 5561 (Hagen), 
V6 ilie ' Ueberschrift also laatet : fVie Kriemhilt ir leit geddht ze 
rechen. Und so geht ies durch bis ans Ende des ganzen Gedichtes, 
wo dfe'Klage anhebt v >'• 
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hohey unter den herouchen Rittergedichten des nenem Eu- 
ropa wohl die erste Stelle ein. Besonders zeichnet es sich aus 
durch die Einheit dßs Plans; ein Gemählde, oder vielmehr 
^e Keihe von aufeinander .folgenden Gemählden ist es , in 
grossen Zügen entworfen, einfach, mit Weglassung alles Ue- 
berflüssigen« Auch die Deutsche Sprache aeigt sich hier in ei* 
ner Ypllkommenheit, die sie nachher in der altem Zeit nicht 
wieder erreicht hat. Sie hat bey der Lebendigkeit ;und Kraft 
eine Weichheit, welche spHterhin bald Künsteley, dann Härte 
und Verwilderung geworden ist. Die Heldensage aller Völker 
hat im Innern und wesentlich, wie ich schon oft bemerkte, viel 
Ueb er einstimmendes , nur dass sie sich überall der besondern 
Nationalgeschichte auf eigenthümliche Weise einwebt, und 
nach der verschiedenen Gefühls- und Gesangsweise eines je- 
den Volkes eigen und anders gestaltet. Auch hier wird die 
allgemeine tragische Ansicht und Erinnerung an die unterge- 
gangene Hcldenwelt wieder ausgedrückt in dem Tode eines ein- 
zelnen Lieblingshelden, des edelsten, schönsten, siegreichsten, , 
der aber vorher beistimmt ist, diese herrlichen Vorzüge, die 
auf ihn zusammengehäuft waren , mit einem frühen Tod noch 
in der Blüthe der Jugend zu erkaufen ; und dann in der Darstel- 
lung einer grossen Katastrophe, angeknüpft an eine halb histo- 
rische Begebenheit aus der eignen Nationalsage. Von dieser 
Seite nun findet also allerdings eine Vergleichung mit der Ilias 
statt, und wenn in dem Deutschen Gedicht die letzte Katastro- 
phe tragischer, blutiger, und mehr einem Titanenkampf ähn- 
lich ist, als irgend eine der homerischen Schlachten, so ist 
dagegen der Tod des jugendlichen Lieblingshelden rührender 
und mit sanfteren Zügen geschildert, als irgend eine ähnliche 
Scene in andern Heldengedichten. Es liebt dieses Werk über- 
haupt die bey den Seiten des Lebens in der ganzen Stärke dar- 
zustellen, sowohl die freudige als die unglückliche, wie es im 
Anfange des Gedichtes heisst: 

Von Freuden und Hochgezeiten ^ von Weinen und von 

Klagen^ 
Von kühner Helden Streiten^ mögt ihr nun Wunder 

huren sagen*),'''' 

Mit Recht vergleicht Schlegel das Nibelungenlied einem Cre- 
mälde oder einer Reihe von Gemälden: gleicherweise halten 
wir uns berechtigt, die Dias, einer Gruppe von Marmorfiguren 
oder einer gan^ien Reihe solcher Gruppen zui;^eite zu stellen. 
Gehen wir also von diesem Standpuncte aus, so müssen wir den 



Fr. Schlegels sämmOiche Werke^ Bd. I S., 2$9f . : 

2ft* 
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Sie^riedim Nibelnn^enlied der Hauptfigur eines <}emälde«*), 
den AchilleuB in der Ilias aber der Hauptii^r einer Manüor- 
gruppe gleich achten. Daraus lassen sich eine Menge von ia- 
dividuelÜen Verschiedenheiten in beiden Gedichten erkliren, 
insonderlich die Schilderung des Todes der beiden Lieblings- 
beiden. Es ist vielleicht schon Manchem aufgefallen , warum 
denn wohl in der Uias der Tod des Achilleus nur leise ange- 
deutet, im Nibelungoiiliede aber die Ermordung Siegfrieds 
aufs rührendste geschildert ist. Nur in einer einzigen Stelle 
der Ilias findet sich eine leise Anspielung auf den Tod des 
Achilleus , wo das eine seiner Rosse ihn also anredet : 

aXka toi lyvv^tv r^fiaQ okiO'giov ' ovdi tot i^fusig 
(duoL, dXka d'Bog tb (liyag %al MoIqu x^arctti}. 

väi Sb xal KBV S(ia Jtvotjj ZBg)VQOio ^ioiiABV, 
fjvnBQ hlaq)Qordti]v q)a6* %niiBvai' akka öov avtä 
lioQövfiov l6xt ^^(p TB Tcal dvBQL IffL dafiTJvai. (II. r, 408 sqq.) 
Ganz anders im Nibelungenlied. Hier wird umständlich er- 
zählt, wie die beiden verschwägerten Königinnen, Kriemhild 
nnd Brünhild in einen heftigen Streit über den Vorrang ihrer 
Gatten geriethen, wie der Ingrimm Brünhiidens zuletzt bis zu 
dem Grade der Eifersucht gesteigert wird , dass sie den fe- 
sten Vorsatz fasst, an dem Manne Rache zu nehmen, der die 
unbefleckte (nich der Skandinavischen Ueberlief erung den Sieg- 
fried selbst inniglich mid geheim liebende'*'*)) Jungfrau auf hin- 



*) Auf eine solche Vergl^ichung fuhrt eine Stelle des Gedichtes 
selber, Strophe 285: 

D<> stnont sd minnecliche daz Siglinde kint, 

sam er entworfen waere an ein permint 

von gnotes meisters listen, sd man im jach, 

daz man helt neheinen sd schoenen nie gesach. 

**) Schön ist die hierher gehörige Stelle in der alten Edda (her- 
ausgegeben durch die Brüder Grimm Bd. I S, 261.), wo Bryrhildor 
(Prünhilt) also spricht: 

Gefiel mir mehr im herzen , kleinode zu nehmen, 

die rothen ringe des sohns Sigmandnr's ; 

(aber) nicht wollt' ich eines andern mannes schätze. 

Einen lieben, nicht verschiedene ! 

nicht war schwankendes sinns die golcUnngfran« 
Ebendieselbe spricht S. 285 von sich and Siegfried : 

Wir schliefen und ruhten (freuten uns) in einem bette, 

gleich als ob er mein bruder geboren wärej 

keiner that die band über den andern 
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^ terlistige Weise in die Arme des entnervten und kraftlosen Ko- 
nigs Günther gebracht hatte. Die stolze und tiefgekränkte Für- 
stin findet den tückischen und eifersüchtigen Hagen zur Ausfüh- 
rung ihrer Rache bereit. Siegfried, dessen Eifer für alles 
Edle und Grossartige bekannt, wird überredet, dass ein ge- 
fahrlicher Feind mit einem Einfall in das Land der Burgunden 
drohe. Er entschloss sich sofort, an der Spitze eines Heeres 
den Uebermuth des Feindes zu dämpfen und das Land seiner 

, Freunde zu schützen. Hagen benutzt diese Gelegenheit, um 
von Krierahild Abschied zu nehmen, und unter dem Yorwande, 
dass er ihren trauten Friedel (wie sie ihn selbst so treuherzig 
nennt), der in seiner Kühnheit kein Maass und Ziel kenne, un- 
ter ganz besondere Obhut nehmen wolle , weiss er ihr ein Ge- 
heimniss abzulocken, durch welches allein die Ausführung sei- 
nes ruchlosen Mordanschlages gelingen konnte. So wie Achil- 
leus an einer einzigen Stelle der Ferse, ebenso soll Siegfried 
nur an einem kleinen Fleck des Rückens verwundbar gewesen 
sein *), Um also sicher zu sein , dass gerade diese Stelle un- 
angetastet bleibe, bezeichnet Kriemhild selbige am Gewand mit 
einem Kreuz. Nachdem auf diese Weise der erste Versuch 
zum Meuchelmord geglückt war, weiss man dem Siegfried vor- 
zureden, wie mit dem vermeinten Feinde Alles beigelegt sei, 
und macht nächstdem den Vorschlag zu einer Ebeijagd. Als 
Siegfried bei seiner zärtlichen Gemahlin sich beurlaubte, er- 
griff sie eine bange Ahndung seines bevorstehenden Todes, und 
obgleich sie Alles versucht ihn bei sich zurückzubehalten , ver- 
mag sie dennoch seinen stürmischen Muth nicht zu besänftigen. 
Dieses Ahndungsgefühl war kein täuschendes. Siegfried drück- 
te den letzten Abschiedskuss auf die bebenden Lippen der treuen 
Gefährtin seiner Jugend. Denn als er auf der Jagd erschöpft 



in acht nachten von uns legen. 

Das warf mir vor Gudrun (Kriemhilt) , Ginki's toe}iter, 
dass ich dem Sigurdur (Siegfried) geschlafen im arm ; 
da ward ich dess gewiss , was ich nicht wollte, 
dass sie mich betrogen bei der Vermählung. 

I 

*) Strophe 845 findet sich eine Anspielung auf die aus Volksmär- 
chen allgemein bekannte Sage , dass Siegfried einen Lindwurm erschla- 
gen und sich in dessen Blut gebadet habe , woher die Festigkeit lainer 
Haut gegen Feuer und Schwerte 

D6 von des drachen wund«n vlda daz heize blmet 

dö badete in dem bluote sich der riiei» guot. 

d^ viel im zwischen der herte ein lindepblat vi! breite 

da . mac man in versnlden^ . des hau ich sorg^ unde leit. 

VergL Strophe 101. .»< : ..' m ' > ^ . 
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seinen heissen Durst zu stillen sich sehnte, d« wiess ihnHa^en 
nach einem kahlen Brunnen. Der nichts Arges ahndende Hdd 
zog seine Rüstung aus , die Hagen alsbald bei Seite brachte, 
und während er sich neigte, um aus dem Quell zu trinken, schoss 
ihn Hagen meuchelmörderisch durchs Kreuz. Diese Scene des 
Entsetzens stellt der Dichter ebenso kurz als bezeichnend dar: 

Dd der berre Slfrit ob dem bronnen tranc, 

er gchdz in durch das crinze, daz von der wunden spranc 
daz bluot Ton dem herzen vaste an Hagnen vät. 

Da fiel in die Blumen , heisst es weiterhin , ' der Kriemhilden 
Mann, das Blut floss sttomweise aus seiner Wunde, und er be- 
gann (selbst das noch fiel ihm schwer) zu schimpfen auf die 
Ungetreuen, die ihm den Tod bereitet: . 

Ja ir boesen zagen, 
was helfent minia dienert, sld ir mich habet erslagenf 
ich was in ie getrinwe; des ich enkoUen hän. 

ir habet an iwren friunden' leider übele getan, n. d« w. 

Und wie rührend sind die letzten Abschiedsworte, die in ihren 
sanften Zügen an die Worte des von Andromache scheidenden 
Hektors erinnern: 

Ret ich an in erkunnet den mortiüchen sit, 

ich hete wol behalten vor in minen lip. 

mich riwet niht so s^re, so frouKriemhielt min w!p. 

Nn müeze Gut erbarmen, deich ie gewan den suon, 

dem man itewizen sei daz her nach tuen, 

daz sine mage ieman mortUch hänt erslagen. 

möchte ichz verenden, daz seid ich billicheu klagen« 

Endlich sich zu König Günther hinwendend, dem Bruder sei- 
ner Gattin, spricht der sterbende Held: 

Welt ir künec edele triwen iht begän 

in der werlde an iemen, lät in bevolhen sin 

üf iuwer genäde die lieben triutinne min. 

Lät si des geniezen, daz sL iwer swester si: 

durch aller fürste tugende wont ir mit triwen bi. n. 8, w. 

Unvergleichlich gerathen ist die kurze Schilderung des Todes- 
kampfs, würdig eines so grossartigen Helden: 

Die bluomen allenthalben von bluote waren naz. 

do rang er .mit dem t6de : unlapge tet er daz , 

wan des todes zeichen ie ze sdre sneit 

Ausser den bereits angedeuteten Anforderungen, welche 
der Torherrschend plaäBtIsche oder romantische Charakter an 
die Dichter der beiden Welten gemacht hat, Uesse aioh^yiel- 
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leicht noch Fojfgendes im Stoffe selbst Begfrundete anf&hrenu 
Achilleus war zWar ein äusserst tapferer , edelmüthiger , ^oss* 
artiger Heros ; diese Vorzüge wurden aber nur zu oft durch . 
blinde und wilde Leidenschaft verdunkelt. Nur weil sein Ei- 
genwille nicht in Erfüllung gieng, hegt er Jahre lang unerbitt- 
lichen Groll , und es jammert ihn nicht des kläglichen Schick- 
sals der Achäer , deren Heil und Rettung auf ihm allein beru- 
hen sollte. Erst nachdem das theuerste Kleinod seines Lebens, 
Patroklos, durch Hektors Schwert hingestreckt da liegt, ach- 
tet er des eignen Lebens nicht weiter,' und stürmt Rache schnau- 
bend in die gewaltige Feldschlacht. Nicht genug, dass er durch 
Ermordung des Troischen Helden seinem Freunde eineSnhnung 
bereitet; seine Rache findet kein Ziel; den Gefallenen lässt er 
schmählich im Staube dahinschlepp^n, und entweihet dadurch 
nach der religiösen Ansicht aller Nationen die heiligen Rechte 
der Todten. Achilleus Untergang wird also durch ihn selbw 
gerechtfertigt , weil sich nach der Idee des ewigen Schicksals 
endlich einmal Alles wieder ausgleichen muss. 

In Siegfried dagegen erblicken wir einen Helden , der nur 
als Opfer seines Edelmuths und seiner unerschütterlichen Ta- 
pferkeit, mit keiner Schuld belastet, durch grässlichen Verrath^ 
und Meuchelmord in derBlüthe seiner Jahre dahin gerafft wird. 
Und selbst im Tode wird zwar Anfangs sein Rachegefühl rege, 
bald aber weiss er sich männlich zu fassen, und seiner selbst 
vergessend , bittet er für seine theure Gattin und bedauert daa 
Schicksal ihres gemeinschaftlichen Sohnes. Hier also würde 
der Dichter nur zu tadeln sein, wenn er den kräftigsten Ci^a- 
rakterzug seines Helden, der selbst im Tode sich gleich blieb, 
nicht besungen und somit die Nachwelt uin das Schönste und 
Rührendste gebracht hätte, was je in episeher Poesie ist dar- 
gestellt worden. 

Wir haben absichtlich diesen Punct einer genauem Erör- 
terung unterzogen, weil leider noch immer eine allzu grosse 
Anzahl unsrer wissenschaftlich gebildeten Landsleute, das Ni- 
belungenlied entweder gar nicht kennt, oder zu schwachsinnig 
ist , um den verkehrten und leichtsinnigen Urtheilen gewisser 
sentimentaler Modekritiker die Stange zu halten und mit männ- 
licher Kraft entgegenzutreten. Wir hoffen wenigstens durch 
Hervorhebung der angezogenen Stelle den einen oder andern za 
eigner Prüfung aufzumuntern, und dürfen alsdann der Errei- 
chung eines erwünschten Zweckes gewiss sein. Ohne Mühe und 
Anstrengung wird man freilich nie zum lautern Grenuss der Yor- 
ssüge und Schönheiten des Nibelungenliedes gelängen. Beides 
aber kann erleichtert werden durch eine kritisch herichtigte 
und mit den nöthigen grammatisefaen tmd historischen Erläu- 
terungen ausgestattete Ausgabe. In der letzteren Beziehung hat 
bereits früher Fr. H. von der Ha§en durch ehi aei&er Ansgabo 
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angehängtes Wörterbuch dem Bedürfnis» der Wissbegierigen 
entgegen zu kommen versucht, obgleich darin noch sehr Vieles 
zu wünschen übrig bleibt. Eine wahrhaft kritische Ausgabe 
dagegen haben wir erst jüngst durch Lachmanns Fleiss und- 
Scharfsinn erlialten, unter dem Titel: 

Der Nihelunge not mit der Klage. In der fitesten 
gestolt mit den abweichnngen der gemeinen lesart herausgegeben 
▼on Karl Lachmann» Berlin, 1826. Gedruckt und verlegt bei 
6. Reimer. 4. 312 Seiten nebst VIII S. Vorrede. 2 Thlr. 10 Gr. 

Als ich die Beurtheilung dieser Ausgabe vor ungefähr eig- 
nem Jahr übernahm, glaubte ich hauptsächKch durch eine da- 
mals beabsichtigte sorgfältige Vergleichnng der von Lachmaim 
nicht benutzten Ambraser Handschrift nützlich zu werden, in- 
dem es mein fester Vorsatz war (iind das kann die Redaction 
der Jahrbücher bezeugen) zu diesem Behuf während der letz- 
ten Ferien nach Wien zu reisen. Da ergriff mich Anfangs Au- 
gust , gerade acht Tage vor der bestimmten Abreise , ein ner- 
vöses Fieber, und machte die Ausführung meines Plans fürs er- 
ste 4inmöglich. Darum könnte es leicht etwas verwegen schei- 
nen, mit einem Manne vor die Schranken zu treten, dessen 
Verdienste um die mittelhochdeutsche Litteratur von den be- 
währtesten Stimmführern längst anerkannt sind. Bekennen wir 
aber frei und unverholen, dass es uns nie in den Sinn gekom- 
men sei, durch eigentliche Ausstellungen den Herausgeber be- 
iehren zu wollen , sondern vielmehr das Publicum auf die Vor- 
trefiTlichkeit dieser Ausgabe ganz besonders aufmerksam zu ma- 
chen und dadurch zu einem fleissigen und gründlichen Studium 
des Gedichtes selbst einzuladen; so glauben wir mit Gewisa« 
heit auf geneigte Nachsicht rechnen zu dürfen. 

Ueber die Hülfsmittel , deren sich Lachmann zur Begrlin- 
dung des von ihm gegebenen Textes bedient hat, legt er in der 
Vorrede Rechenschaft ab. A nennt er die älteste unter 
den Münohischen Handschriften, gemeinhin die erste Hohe»- 
emser genannt, die Nibelungennoth und die Klage enthaltend. 
Nur zwei Drittel der ersteren waren nach diesem Codex bis jetzt 
in C. H. Müllers bekannter Sammlung gedruckt. Der Heraus- 
geber versichert, diese Handschrift zu München sorgfältig ver- 
glichen zu haben. i7, die Handschrift des Aegidius Tschudi, 
j^tzt zu St. Gallen. C, die zweite Hohenemser, jetzo dem Frei- 
herrn von Lafsberg gehörig, der nach ihr selbst das Gedicht 
herausgegeben (1821). J9, die zweite zu München. E^ zwei 
Pergamentblätter , abgedruckt in J. Leichtens Forschungen Bd. 
I H. 2 S. lt. 32. F, ein Quartblatt zu Karlsburg in Sieben- 
bürgen (1904, 1 — 1914, 2), herausg. von Hagen als Nach- 
trag zu seiner Ausgabe 1820. Cr, ein zerrissenes Doppelblatt, 
iaBcdU von Lafsberg, mehrere Verse ans der Klage- enthal* 



Der Nibelange not.* Heraofg. von Ladunann. SOV 

tend. H^ vier Pergamentblätter zu München. — a, eine Pa- 
pierhds. zu Wallerstein im Riess, bis zur Klage, die überschrie- 
ben ist: Abentewer von der Iclag, 191 Blätter enthaltend , von 
da bis zu Ende 77 mit Bl. 102 rückw. ändert sich die Schrift. 
„Diese nachricht , heisst es ferner, erhielt nebst einem kleinen 
facsimile W. Grimm 1823. als ich 1824 zweimahl danach in 
Wallerstein war , sollte die handschrift samt einer bessern des 
rosengartens nirgend zu finden sein. Der bibliothekar, geh. 
hofrath Kohler, sagte mir, die Klage habe er noch niemahls 
gelesen, sie sei aber ToUständig; den Nibelungen fehle der 
anfang bis an Brünhild , dafür versetze eine prosaische einlei- 
tung die geschichte unter Otto den grossen ; die handschrift 
enthalte die Strophen, die der ausgäbe von 1816 fehlen, und 
sei aus dem anfange des fünfzehnten Jahrhunderts.'^ 6, die Pa- 
pierhds. Hundeshagens , 179 Blätter mit 37 Gemälden. In Bü- 
schings wöchentlichen Nachrichten ist eine Probe abgedruckt, 
die, wie Lachmann sagt, keine Begier nach mehreren erregt; 
Referent kann hinzufügen, dass A. W. Schlegel die Hds. mit 
eignen Augen gesehen und sich einzelne in kritischer Hinsicht 
wichtige Stellen gemerkt hat, aus denen erhelle, dass der grosse 
Lärm, den man früher mit der Handschrift gemacht habe, ganz 
nngegründet sei. c, eine alte Pergamentsichrift bei Wolf gang 
Lazius de gentium aliquot migrationibus erwähnt, d^ eine Am- 
braser Hds. zu Wien, 237 Blätter Pergament in gt. Fol. Lach- 
mann hat selbige , wie bereits oben schon angedeutet , selbst 
nicht verglichen, schliesst aber aus den in Büschings wöchent- 
lichen Nachrichten mitgetheilten Proben , dass sie wohl einer 
sorgfältigen Vergleichung werth sein dürfte, e, zwei Perga- 
mentblätter in Grimms altd. Wäldern. /, mehrere Pergament- 
atreifchen, ebend. g^ siebzehn Blätter Papier in der Heidel- 
berg. Itds. 8M. 

Ueber das gegenseitige Verhältniss dieser Handschriften 
bemerkt L. Folgendes: „^^ steht allein allen übrigen handschrif- 
ten mit dem offenbar älteren text entgegen: unzählige ebenso 
absichtliche als zufällige Veränderungen sind allen übrigen ge- 
gen A gemein, die übrigen aber scheiden sich wieder in zwei 
klassen. denn ein kritiker, dem der veränderte und vermehrte 
text noch nicht genügte, unternahm eine neue Umarbeitung^ die 
sich in CEFGa erhalten hat: hingegen BHcdefg sind rein 
von dieser Umarbeitung. D b stimmen mit den letzteren , aber 
im anfang der Nibelungen (bis 268, 1 es 2158 L.) und im anfang 
der klage (bis 340 = 697 L.) auffallend mit CE^ doch so dass 
die Überarbeitung ia Db leicht die ältere ist.^^ — Lachmann 
gieng nun darauf aus, den möglichst ältesten Text rein wie- 
der zu geben, und legte desshalb A seiner Recension zum Grunde. 
^Das bedenkliche war, dass er aus Einer handschrift geschöpft 
werden musste, und zwar aus einer, unsorgfaitig geschriebenen 
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und mit ziemlich wilder Orthographie, zwar der g^mndsatz fand 
sich gar leicht: was Schreibfehler, was willkühr des Schrei- 
bers , was allzu barbarisch war , musste hinweg geschafft wer- 
den: aber ich will nur hoffen, dass ich bei der ausführung 
nicht zu häufig gefehlt habe/^ Da einmal die erste Hohenem- 
ger^Hds. zum Grunde gelegt worden , so erheischte es di^Con- 
Sequenz , alle Lesarten anderer Handschriften , die in dersel- 
ben nicht Yoricommen, nur Gonjecturen gleich zu achten; denn 
die Uebera^beiter eines früheren Textes sind doch eigentlich 
den Diaskeu^sten in den Homerischen Gedichten zur Seite zu 
stell^i, die zwar Mancherlei abglätteten, aber um nichts desto 
weniger für Interpolatoren zu halten sind. Da es jedoch nicht 
selten wichtig ist zu wissen, woran Leser und Schreiber einer 
spätem Zeit (hauptsächlich des dreizehnten Jahrhunderts) An- 
stoss nahmen ,' so glaubte L. das rechte Maass zu beobachten, 
wenn er nur die Stellen anmerkte, an denen keine der übrigen 
Hdss. mit A übereinstimmte. Im Ganzen müssen wir dieses Maass 
nur billigen, hätten aber doch gewünscht, dass der Heraus- 
geber da, wo andre Handss. um ganze Strophen reicher sind, 
die in A gar nicht stehen , dieselben ohne Ausnahme unter die 
Varianten gesetzt hätte. Dieses haben wir aber häufig ver- 
misst , und wir dürfen unsre Leser nur auf eine flüchtige Yer- 
gleichung mit der Hagenschen Ausgabe verweisen, um die Rich- 
tigkeit dieser Bemerkung zu beurkunden. Von welcher Wich- 
tigkeit solche Einschiebsel mitunter für die Geschichte der 
Sprache und Poesie sind , kann der Einzelne nicht immer im 
voraus beurtheilen , wesshalb es für den Forscher äusserst er- 
wünscht wäre. Alles in bequemer Uebersicht vor sich zu haben* 
Wie Recht indess L. daran gethan, den Cod. A zur Basis 
seiner Ausgabe zu machen, wollen wir nur durch ein einzigejs 
Beispiel ins Licht zu stellen uns bestreben , an dem sich , um 
^iner Unzahl anderer nicht zu gedenken, der Beweis für die 
Grenuität (d. h. dem Yolksgeiste am meisten entsprechend) der 
Qohenems - Münchischen Lesart und die Interpolation (d. h. 
wiUkührliche und subjective Ummodelung eines späteren Schrei- 
bers) der gemeinen Lesart am richtigsten führen lässt. Die 
202 Strophe lautet bei L. also: 

£r neig ir minneclichen genade er ir bdt. 

si twanc gen ein ander der seneden minne ndt. 

mit lieben ongenblicken ein ander sdhen ^n*) 

der herre und oachdinfrouwe; daz wart vil tougen . getin* 



*) Bei Lachmann ist an geschrieben ohne das Dehnimgsaeichen, 
während doch da» darauf reimende getan ein langes ftn erfordert. Wir 
haben dieses hergestellt, theils weil sich auch anderswoher die Dehn 
nnng dieser Sylbe erweisen lässt, theils weil sie noch heutzatag iflü 
Bkeiaiaaiien oad oberdentsehen Volksdialekt -forüebt. 



Der Nibelmig^ not. Henmig. toh Ladmumn. SW 

Wogegen in der gemeinen Lesart die beiden ersten Verse (bd 
Hagen 11Ö5 f. ) folgende Gestalt haben: 

Er neig' ir vlizechliche bi der hende si in vie; 

wie rechte minnechliche er bi der Trowen gie! 

Bedenke man, dass Siegfried in diesem Augenblick Bum ersten- 
mal in seinem Leben Kriemhilden vors Angesicht tritt , dass 
wir uns in eine Zeit und unter ein Volk versetzen messen, wo 
die Achtung und Ehrfurcht gegen die Frauen mit einer heiligen 
Scheu verbunden war, indem jedes Individuum- als ein Abdruck 
des Ideals galt, und jede allzu vertrauliche Annäherung als eine 
Entweihung der den Frauen gebührenden Verehrung angesehen 
wurde; dann wird man bald inne wet'den, wie unstatthaft, wie 
ganz dem zarten, an eine fast {»einliphe Aengstliöhkeit gren- 
zenden Verhältniss zuwider der Gedanke ist , welchen die ge- 
meine Lesart darbietet. Vße ist es unter diesen Umständen 
auch nur denkbar, dass Eriemhild, die Königstochter , gleich 
einer gemeinen Buhierin , schon beim ersten Besuch , den ihr 
Siegfried abstattet , aus freiem Antrieb dessen Hand ergriffen 
und minniglich gedrückt haben sollte? Man sieht gar bald, wie 
der gewitzigte Interpolator aus der unmittelbar darauf folgen- 
den Strophe, wo der Dichter (d. h. der Ueberarbeiter der Ur- 
gestalt , wie sie aus dem Schoose des Volkes hervorgegangen) 
in seiner Person hinzufügt : 

Wart dd vriuntUche getriutet ir vil wizia hant 

Ton herzenlieber minne des bt mir niht bekant. 

doch will ich niht gelouben, daz ez wurde län : 

zwei minne gerndlu herze heten anders missetän. 

Dass Siegfried nach längerer Unterhaltung es endlich gewagt 
haben mochte , Kriemhildens Hand zu ergreifen , ist weniger 
unwahrscheinlich , und wir dürfen die Vermuthung des Dich- 
ters wenigstens nicht für ungesittet halten; wiewohl aus der 
letzten Strophe augenscheinlich hervorgeht, dass der Sammler 
oder Bearbeiter diesen Umstand im Volksgesange nicht vorfand, 
mithin die Falschheit der gemeinen Lesart auch durch die eig- 
nen Worte des Dichters selber dargethan wird. Ganz objectiv 
hingegen, aus dem Leben und aus der Natur selbst abgezogen 
ist das Bild, welches der ältere Text dem Hörer oder Leser 
vorführt. Dass bei verwandten Seelen im ersten Augenblick ih- 
rer gegenseitigen Erscheinung ein innerer Drang fidch regt, eine 
unbeschreibliche Sehnsucht (der seneden minne not), die uns 
unwilikührlich fortreisst , eins in der Seele des andern zu le- 
ben und mit ihr gemeinschaftlich zu bilden und zu wirken, 
gleichsam eine Verschmelzung der Wesen , das ist eine eben-' 
sowohl durch psychologische Forschungen als durch die 
Uebereinstimmung aller auf dem Wege der Natur m ^- 
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8tiger AuBbildiing heranblühenden Nationen '*') begründete 
Tliatsache, 

Ehe wir znr näheren Benrtheihmg des nenen Textes über- 
gehen , wollen wir vorerst noch einige Worte über die äussere 
Einrichtung des Buches vorangehen lassen. Die Abtheilüng 
in Strophen ist, wie sich aus Otfried nnd aus dem Ludwigslied 
ergibt, in der Deutschen Poesie /ursprünglich und liegt auch 
dem Nibelungenliede zum Grunde. Die Urgestait desselben 
war unstreitig der äussern Einrichtung, wie wir sie an den bei- 
den vorgenannten kennen , ganz ähnlich ; die spätem Ueberar- 
beiter bildeten aus je zwei kleinem Versen Einen grössern, den 
man den epischen Vers nennen könnte, so dass aus der achtzd- 
ligen Strophe nunmehr eine vierzeilige hervorgieng. Der Ur- 
gestaljt am nächsten kommen zweifelsohne solche Verse, die 
nicht allein am Ende, sondern auch in der Mitte den Reim beir 
behalten haben. Mit vollem Rechte hat daber L. unter Anlei- 
tung der Handschriften jeden Vers in zwei Hälften gespalten, 
wodurch uns ein weit treueres Bild der ältesten Gestalt des 
Nibelungenliedes vors Auge gebracht wird , als durch Hagena 
and andrer Herausgeber wiilkührliche und unzeitige Oekono- 
mie. Je sieben Strophen bilden einen Abschnitt, eine Einrich- 
timg, die keineswegs als zufällig anzusehen ist, sondern un- 
streitig eine tiefere Bedeutung hat. Hagen scheint diesen Um- 
stand als Nebensache seiner Beachtung nicht werth gehalten 
zu haben. An den Rand ist die Zahl der fortlaufenden Stro- 
phen beigeschrieben , und über jeder Seite steht die Verszahl 
der Lafsbergischen Ausgabe. Wir glauben, daran hat der 
Herausgeber nicht ganz Recht gethan, da die Lafsbergische 
Ausgabe sich in sehr wenigen Händen befindet, ja sogar, wie 
ich vor einiger Zeit von Wachler hörte, nicht in den Buchhan- 
del gekommen ist, während doch die Hagensche Ausgabe fast 
Jedermann besitzt, und, was am meisten hätte berücksichtigt 
werden sollen, Grimm in der Deutschen Grammatik nach der- 
selben citirt. Die Gerechtigkeit und Billigkeit hätte es also 
verlangt, zur Erleichterung des Nachschlagens die Verszahl 
der Hagenschen Ausgabe beizuschreiben : dieses ist aber nun- 



*) Nicht leicht wird ein Dichter gefunden werden, der die mensch- 
liche Natur tiefer and mit solcher Objectivität des Geistes erfosst hatte, 
als Shakspeare, der in Romeo und Julia ein Gemälde der Liebe lie- 
fert (wie A. W. Schlegel sich ausdrückt , dramat. Vorles. 111 S. 137.) 
und ihrer beklagenswerthen Scliicksale in einer Welt, deren Atmosphäre su 
rauh für diese zarteste Blüthe des menschlichen Daseins ist. ««Zwey 
für einander geschaffene Wesen werden sich beim ersten Erblicken Al- 
les; jede Rücksicht verschwindet vor dem unwiderstehlichen Trieb« 
etDß im anAfxtn in leben.^ 
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mehr, wie uns vielfältige Erfahrungen gelehrt hahen, mit tut- 
s'äglicher Mühe und mit kostbarem Zeitverlust verbunden. Am 
Ende der Vorrede heisst es: „Ein vollständiges Wortregister 
wird längst vermisst ; endlich die vor zehn jähren begonnenen 
Untersuchungen über die gestalt der Nibelungennoth vor ihrer 
aufzeichnung wieder anzuknüpfen, wäre die nächste arbeit 
jetzt da die älteste Überlieferung zum erstenmale wiederher- 
gestellt ist : aber ich bin jetzt da» alles auf einmahl auszuführen 
nicht vorbereitet/^ Wir bemerken hierauf, dasa zum Schulge- 
hrauche und um die Liebe für das vaterländische Epos immer 
mehr zu erwecken , ein Glossarium ein unumgänglich nothwenr 
diges Bedürfniss ist , dieses also vor allen Dingen der Ausgabe 
gleich hätte beigegeben werden müssen. Die berührten Un- 
tersuchungen mochten späterer Zeit vorbehalten werden, weil 
sie ohnehin dem Kreise der Schulen und der Mehrzahl der Le- 
ser im Allgemeinen fremd bleiben: da .aberL. einmal für die 
Berichtigung des Textes so erstaunlich Viel geleistet hat. und 
in Vergleich zu den übrigen Herausgebern wie ein wahrer Ari- 
starchos oder F. A. Wolf aufgetreten ist; so hätte er sich auch 
noch der letzten Mühe , der Ausarbeitung eines Glossariums, 
die während der Gorrectur hätte vor sich gehen können, i)ber- 
heben und den Text ohne ein solches nicht in die Welt schicken 
sollen. Wer weiss, wie lange wir jetzt noch zu warten habend 
Inzwischen hoffen wir zuversichtlich , dass die Liebe zur va- 
terländischen Litteratur tagtäglich zunehmen und der Abgang 
der besten Ausgabe des Nibelungenliedes von der Art sein 
wird , dass wenigstens von Seiten des Verlegers der Förderung 
des noch Fehlenden kein Hinderniss in den Weg gelegt wird. 

lieber die in Feststellung der Orthographie befolgten 
Grundsätze hat sich der Herausgeber in der Vorrede nicht 
näher ausgesprochen ; aber bei sorgfältiger Vergleichung sieht 
man bald, dass er grösstentheils den Grundsätzen gefolgt ist, 
welche J. Grimm in der Vorrede zum Iten Bande der Deutschen 
Grammatik S. IX f. ausgesprochen und in seinen grammatischen 
Untersuchungen überall niedergelegt hat. Wie folgerecht diese 
Grundsätze im Ganzen ausgeführt sind, wird derjenige zu. her 
urtheilen verstehen, der das Buch fleissig und gründlich stu- 
dirt hat. Recensent hat sich dieses zur angelegensten Pflicht 
«ein lassen, indem er nicht nur für sich die Lachniannsche Aus- 
gabe in steter Verbindung mit dem Studium der Grimmschen 
Grammatik seiner besondern Aufmerksamkeit gewidmet hat, 
sondern auch mit den Schülern der ersten Glasse auf dem Gynma- 
«ium zu Oppeln das Gedicht fortwährend liest, wobei bestän» ' 
dige Rückblicke auf das Grammatikalische unerlässlich sind. 
Ein wesentlicher Vorth eil dieser Ausgabe ist unstreitig der, dasi 
die langen Vocale bezeichnet sind , wodurch der weniger Ge« 
übte auf die Unterscüluiede der Längen und Kürzen auf merkia^ 
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mer wird imd sich unwillkürlich eine bedeutende' Fertigkeit 
aneignet. 

Wir wollen zuförderst einiges Wenige hervorheben, wo 
uns die Ansicht des Herausgebers noch nicht recht klar gewor- 
den ist. Im Allgemeinen ist zu erinnern, dass L. sich hier 
Und 4^ ingstlicher an die durch die Handschrift überlie- 
ferten Lesarten gehalten hat, als es die Grammatik verstat- 
tet, z.B. in der genauen Unterschddung der Form diu und die, 
so wie in andern Functen. Str. 362, 8 steht die Form tri- 
hen, dat. pl. vom Sing, trahen (lacrima), welches Wort nach 
der ersten DecHnation des starken Masculinums zu flectiren 
ist und darum im PI. des Umlauts ermangelt. Seinem Grund- 
satze getreu hätte daher L. hier trahenen schreiben müssen, 
worauf bereits Grimm I S. 672 hingewiesen und gezeigt hat, 
dass die Handschriften schwankend bald das richtige n, bald 
den Umlaut darbieten. Es zwingt nichts, fügt er hinzu, diese 
Umlaute für gültig zu achten , und ich würde Nib. 1507 trahe- 
nen, 2295 schamele etc. bessern. An der letzteren Stelle hat 
L. das richtige, worauf freilich die Lesart in^ schamel leicht 
führte. Wenn er aber Vorrede S. VH selbst gesteht, dass 
Cod. A. unsorgfältig und mit ziemlich wilder Orthographie ge- 
schrieben sei , und sich leicht ergebe, was Schreibfehler, was 
Willkühr des Schreibenden ; so durfte unseres Ermessens diese 
Rücksicht hier nicht unbeachtet bleiben. Str. 877, 3 lautet 
A lief, praet. von loufen. Sollte hier nicht in Vergleich mit 
der Form hin und hiuwen (Nib. 2221, 3. 2215, 1.) von houwen 
die ältere Form linf hergestellt werden? Wir würden diess ohne 
Bedenken gethan haben, da sich diese Form obendrein indemHo- 
henems - Laf sbergischen Codex erhalten hat. Hiernach hätte 
an andern Stellen, wie 898, 3. 917, 3, wo die Hdss. sämmt- 
lieh liefen darbieten , die ältere Form liufen hergestellt wer- 
den können. Anderweitige Bemerkungen der Art werden wir 
zum Theil gelegentlich beibringen, zum Theil unterdrücken, 
weil es unmöglich unsere Absicht sein kann, uns da auf klein- 
liches Kriteln einzulassen, wo es der Förderung eines bedeu- 
tenden Werkes gilt. 

Jetzt wäre es endlich Zeit, durch einzelne Proben zu zei- 
gen, was diese Bearbeitung . der Nibelungennoth vor den frü- 
heren voraus hat. Es würde zu weit führen, eine Vergleichung 
mit mehreren Ausgaben anzustellen : darum möge die Hagei^ 
sehe von 1820, die sich leicht am meisten verbreitet hat und 
vor Erscheinung der Lachmannschen selbst von Grimm am mel* 
Sien geschätzt worden, zum Maassstabe nnsersUrtheüs dienern 
Wir wollen demnächst eine Stelle hervorheben, die an und tdt 
sich durch Lebendigkeit ihres Colorits ein anziehendes Bild ge^ 
währt y und gewiss au den schönsten des ganzen Gedichtes ge- 
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liSiHtV die erste 'Zusammenkunft Siegfrieds mit Eriemhild, xro 
-die Schilderung der letzteren- also anhebt (Str. 281 Lachin. ss 
Vs. 1141 Hagen): • 



288. 



'281. Jd luhte ir toh ir vaete- 
ir Tdsenrötia Tarwe - 
ob ietiibn wünsehen solde, 
da« er ze dirre werlde • 
S^ der llehte ittdne * 
^der Schill' ^6 lüterliche 
dem itäoht nik nu gellche 
' deg wart vol gehbebet 
Die riehen kameraere 
die hAh getnnoteh degnio 
sin dmagendä si ssÜien 
Stfride dem herren 

284. Er dähte in sSlnem muote : 

daz ich dich minnen solde ? 
sei aber ich dich fremden, 
er "wart Ton gedanken 

'285, Dd staont sd minnecUche 
sam er entworfen vaere 
Ton guotes meisters listen, 
daz man helt neheinen 

286. Die mit der frouwen giengen, 

wichen allenthalben : 
' din hoch tragenden herzen 
man sach in fadhen zühten, 

287. Dd sprach von Bürgenden 

der iu slAen dienest 
Gunthar , lieber bruoder, 
Tor allen disen recken : 



tU maiiic edel stein. 
- Til minnedichen schein* 

der knnde niht gejehen, 

hete iht schoeners gesehen. 

Tor den stemen stät,' 

ab den wölken gät^ 

TOT andern frouwen gaot. ' 

▼il maneges beides muot. 

•ach m«. vor in gdn: ' 
'wolden des niht Mnj 

die minnecltchen meff. 

wart beide liep mide Idt. 

wie knnde daz ergän, 

daz ist ein tomber wäcfl. 

80 waere ich samfter tdt* 

dicke bleich unde rdt* 

daz Siglinde kint, 

an (iin permint • 

so man im jach, 

sd schoenen niegesacfa. 

die hiezen Ton den wegen 

daz leiste manic degen. 

Trönten manegen 11p. ' 

manic waetUchezwlp. 

der berre Gernöt : 

sd güetllchen bot, 

dem sult ir tuen alsam 
. des rdtes iah mich niüe gesiftam. 



Ein wesentlicher Vorzng ist es schon, dass wir hei L. über- 
all die Länge der Sylben bezeichnet ünden. Für das von Hagen 
ohne allen Grund in den Druck eingeführte vv ist das richtige 
vr hergestellt. 281, 1. manic ist richtig geschrieben im Ailslant, 
wofür sonst auch die Form manec im Gebrauche. Hagen schi*eiht 
manech, Was, wie Grimm IS. 424 darthut, unleidlich ist. A119 
demselben Grunde ist im nächsten Vers hei H. falsch geschrie- 
ben minnechlichen statt minnecUchen. Vs. 2. rdsensötin, wo- 
für H. mit einem Trennungszeichen rosen u rotin , ebenso lächer- 
Ikh, als wenn man heutzutag das zusammengesetzte Adje^ 
ctivum rosen uroth schreiben wollte, oder im Griechischen 
etwa Qoäo yj SccKtvXog u. ».w. £}benso 283, 2. höh u gemuten, 
wo L. vielleicht auch richtiger hdhgemuoten geschrieben hätte, 
als getrennt höh gemuoten. Yer^« zu 286, S. Vs. 8. kmide, 
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wofür H. mit einem selbsterfundenen Zeichen ckunde^), watter 
unten Tvolcken ckamer&ere ect. Yergl. Grimm 1 S. 422 ff. Y8.4. 
heteiht, bei H. bet' iht, mit einem Apostroph , der unseres 
Wissens in mittelliocbdeutschen Handschriften nicht vorkommt, 
also wohl von IL nach neuhochdeutscher Münze geprägt ist« 
Gleicherweise 282, 2: ab' den. — 282, 3. stuont, U. st&nt, mit 
überschriebenem o; ebenso gut, mYit u.s.w. S. Grimm I S.368. 
Die zweite Hälfte des Verses lautet bei Hagen nach der gemei- 
nen Lesart : vor maneger vrowen gut. Die Form yroTven ist 
gewiss falsch: der Nominativus heisst fron oder auch Trouwe; 
erhält ersteres eine Flexion, so tritt zwischen diese und den 
Stamm ein w , dem Griechischen Diganuna vergleichbar. Ys. 4. 
gehoehet, H« gehSh^t, weniger richtig; denn oe dient snr 
Bezeichnung des. Uailauts von ö (lang)» ö von o (kurz). S. 
Grimm 1 S. S38. 351. Der ganze Yers bei IL des wart da 
vvol gehohet den zieren beiden der mÜt. 283, 1* sach^-H. sah'. 
Sowie gihe, jach, jähen, jdllieu; geschihe, geschach: ebenso 
sihe, sach, sähen, sehen. Gj^imm 1 S. 938. vgl. 427 f. H. wi- 
derspricht sich, weil er 115Q u. 60 und anderswo richtig schrieb 
jach, gesach. Ys. 2. H« die-ne wolden daz uiht lan. Diese 
Lesart trägt das Gepräge eines Gorrectors augenscheinlich an 
der Stirne, während die von L. aufgenommene weit origineller 
ist: des ist der so häufige Genitlvus statt des Neuhochdeut- 
schen davon. Siim: die Hüter wollten davon nicht abiaasen, ^ 
nicht abstehen, Ys. 3. sin drungen , synkopirt für si ne dmn- 
gen, was H. gibt. Ys. 4. liep, H. lieb', eine unerklärli- 
che Form. Dass im Auslaut die tenuis zu schreiben, kann 
jetzt jeder von Grimm lernen. 286, 3. hoch tragenden H. hohe«/ 
tragenden. Cod. A. liefert nach Ilagens Bericht hochtraginden. 
Daraus erhellet zunächst, dass wir oben nicht ohne Grund ge- 
rathen haben, beide Wörter in der Zusammensetzung nicht ge- 
trennt zu schreiben ; sodann wäre die Frage , ob nicht durch- 
weg im Auslaut h6ch zu schreiben, niemals h6h, was L. oben 
aufgenommen bat. Yröuten , H. vreuten. Die Grundform ist 
vroude, und der Umlaut von ou regelrecht öu. Grinmi I S. 86X 
28%, 2. güetlicheu, U. guetiicheu. Diese Adverbialform ist 
abgeleitet von guot, woraus unmöglich die von H. gegebene 
Schreibart werden kann. Der Diphthong uo lautet gesetzmä- 
ssig in ue (wornach guetlichen zu schreiben) oder vielleicht auch 
in üe um, welches letztere L. consequent durchgeführt hat. 

So hold anziehend das Bild Kriemhildens, ein Abdruck der 
schönsten und reinsten Weiblichkeit, zu vergleichen etwa der 
jEwar züchtigen und schaamvoUen, aber doch nicht abschreckenden 



*) Wir schreiben ck» weil für das zwischen k und h in der Mitte ste- 
hende Zeichen, schauerlich in jeder Druckerei eine Type zu finden Ist. 
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Artemis in der Griechischen Kunstmythol/o^e ; ehenso ernst und 
streng gehalten ist das Bild Brünhildens, starr und kalt wie der 
Norden selbst, wo sie haust und uns vom Dichter gleich der 
Eleischen Hippodamda im Wettkampfe mit ihren Freiern vorge- 
führt wird, ein Wesen, wie es sich die Griechen im Ideal der 
Pallas gedacht haben mochten, die gleich dem Bilde der Gorgo, 
das sie auf der Brust tiiigt, jeden liebreizenden Blick streng 
Ton sich abweist und schonungslos versteinert. Die nordische 
Jungfrau, auf der Yeste Isenstein alle andern ihres Geschlechtes 
in schneeweissem Gewände überstrahlend, bestrafte den frevel- 
haften Uebermuth jedes ihrer kühnen Freier , der ihr im Wett- 
kampfe unterlag, unbarmhersig mit dem Tode, und auch der Wer- 
bung König Günthers stellt sie dieselbe Bedingung: „Behält er 
die Meisterschaft , erklärt sie gegen Siegfried , so werde ich 
sein Weib ; gewinne aber icA, dann gehts euch allen an den Leib.^^ 
Ganz anders gehalten ist die jungfräuliche Schüchternheit, mit 
der Kriemhild die Anspielung ihrer Mutter auf einen künftigen 
Gatten abzulehnen versucht; „Was sagt ihr mir vom Manne, viel 
liebe Mutter mein? Ohne Mannes Minne so will ich immer sein, 
so schön will ich bleiben bis an meinen Tod , dass ich soll vom 
Manne nimmer leiden Noth.^^ Diese naive Wendung ist so ernst- 
lich nicht gemeint ; und es wäre ihr gewiss nimmer, wie Brün- 
hilden , in den Sinn gekommen , sich mit dem Geliebten ih- 
rer Seele erst in einen hartnäckigen Kampf auf Leben und Tod 
einzulassen. Zunächst wollen wir betrachten Str. 413 = V8. 
1149 flf. : 



413. Dd wai oach komen Prunbilt : 

sam ob si wolde striten 
jd truoc fli ob den siden 
dar under minneclicben 

414. Dd kom ir gesinde 

von alrdtem golde 
mit stälherten spangen, 
dar under spilen wolde 

415. Der meide schildevezzel 

dar üf Idgen steine 
der lübte raaneger leije 
er muoste wesen küeue, 

416« Der scliilt was under buckeln, 
drier spannen dicke, 
von stäle undouch von golde 
den ir kameraere 

417. Alsiö der degen Hag^e 
mit glimmen muote 
wä nu, kunic Gunthar? 
der ir da gert,,f 



gewdf^t man die vant, 
um ellin kuneges laut, 
manegen goldes zein, 
ir lieht in varwe schein, 
und truogen dar zehant 
einen Schildes rant 
michel unde breit, 
diu vil minnecliche meit. 
ein edel borte was. 
grüene alsam ein gras : 
mit schine widerz golt. 
dem diu frouwe wurde holt, 
als uns daz ist geseit, 
den tragen solt diu meit, 
rieh er was genuoc, 
selbe vierde küme getruoc. 
den schilt dar tragen sach, 
der helt von Troneje sprach : 
wi Verliesen wir den lip. 
diu ist des tiavels wip. 



Jahrb. f. Phil.u, Pädagog. Jahrg.llh Heft.Z, 



•EV. 



sie 
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418, B6 traoc man der (rouwen 

einen ¥11 scharfen gdr, 
•tarc und angefüege, 
der ae dnen ecken 

419. Von des g^res swaere 

nerdehalp messe 
den tmogen küme drie 
Ganth^r der edele 



fwaere nnde gr^z 
dens lallen ziten schdZi 
michel nnde breit, 
lÜ fireislichen sneit. 
haeret wunder tag^n. 
waii dar zno geslagen. 
Prunhilde man. 



dar umbe sorge gewan. 
Ferner Str. 425 = Vi. 1809 ff. : 



425. Prunhilde sterke 

man tmoc ir zno dem ringe 
grdz und ungefüege, 
in truogen küme zwelfe 

4Z6. Den warf si ze allen zit6n, 
der Burgonden sorge 
wdfen, sprach Hagae, 
jA sol si in der helle 

427r An ir i^il vrtze arme 
•i begnnde Tazzen 
den gdr si höhe zucte : 
die eilenden geste 



groezlichen schdn« 

einen swaeren stein. 

michel jnnde wel. 

der küenen helde unde sneL 

sd si den g6r Terschöz. 

-wasTÜ harte grdz. 

was hdt der künec ze trAt. 

sin des übelen tiuvels brüt« 

si die ermel want, 

den schilt an der han^ 

dd gie ez an den strit. 

Torhten Prunhilde nit 



EndUch Str. 435 =V8. 1861 ff.: 



485. DA gie si hin balde ; 

den stein huop tU höhe 

si swanc in krefticliche 

do spranc si nach dem würfe, 

436. Der stein was gevallen 

den wurf brach mit Sprunge 



zomicwas ir muot: 

diu edel maget guot; 

Terre von der haut. 

daz lüte erklang irg^woat. 

zwelf kläfter dan : 

diu mäget wolgetän. 



413,1. Prünhilt, H. Brunhilt. Die Ton L. vorgezogene 
Schreibart ist consequent durchgeführt: wenigstens scheint 
uns 425,1 Brünhilde nichts weiter als ein Druckfehler zu 
sein. Ys. 2. küneges, H. ckuniges. Wir glauben, beide 
Heransgeber rerdienen hier den Vorwurf der Inconseqnenz: 
der hier vorgezogenen Form zufolge sollte L. immer den 
Nom. künec bilden; wir finden aber 78, 2. 79, 1. 81, 1. 
417, 3 und anderwärts kiinic, dann hinwiederum künec 426^ 
8. Dieselbe Ungleichförmigkeit auch bei H. Gleichfalls Vs.S 
manegen vom Nom. manic. Es hätte entweder durchgehenda 
bei Substantiven und Adjectiven die Form — ic, — ^ iges, 
oder — ec, — eges aufgenommen werden sollen. 414, 4. 
diu vil minnecliche meit, H. diu vil minnecklichiu mdt 
Die Flexion minnecklichiu gehört dem Femininum starkierDe- 
clination an; da aber hier der Artikel vorangeht, so durfte 
das Adjectivum nicht stark ^ sondern schwach declinirt wer- 
den, wesabalb bei L.das richtise. S. Grimm I S.743. 7W.— 
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415, 2. gruene,, H. grüne. Aus genauer Yergleichung al- 
ler Stellen ergibt sich die Grundform gruon; H. aber ver- 
räth eine wundersame Unbeständigkeit, wenn er Vs. 1462 
gnfn (obgleich die Lassberg. Hands. grün), 1631 grnne und hier 
grüne schreibt. Ebenso rerhält es sich 415, 4 mit küene, 
Ton kuon , wo H. ckune. 418 , 3 ungefiiege , von ungef uoc, 
H. ungefüge, und dann Mieder Vs. 1811 ungefüge. — 416, 
1. geseit, H. gesaget. Ueber jenes s. Grimm I S. 059. 420 
ebenso das folgende meit , zusammengezogen aus maget. 417, 
3. wi Verliesen wir , H. wie viiese wir. Wie die Form vliese 
als die 1 Fl. zu rechtfertigen, ist uns unbekannt. Hätte H. 
die Lesarten der Hdss. sorgfältiger beachtet, so würde sich 
ihm die Richtigkeit Ton Thesen oder Verliesen leicht erge- 
hen haben. 417, 4. der ir da gert, f H. der ir da gert 
ze minncn. Das Yerbum gern ist hier in Bedeutung und 
Construction ganz und gar vergleichbar dem Griechischen 
igäv rivog. L. hat ein f beigefügt, Weil im Cod. A eine 
Lücke ist, die sich aber wohl oline Bedenken ans der Yul- 
gata ergänzen Hesse, ze mmnen. — 426, 2. der Bürgenden, 
H. Biirgenaere. Auch hier hat L. mit Recht auf Gleichför- 
migkeit geachtet, da die Willkühr der Copisten in einer 
kritischen Ausgabe nicht zum Motiv dienen darf. Vs. 3. was 
hat der künec, wo was wohl nur Druckfehler ist statt waz^ 
wie in allen Hdss. zu stehen scheint und H. richtig schreibt. 
Endlich wollen wir den Wunsch aussprechen , dass Lach- 
mann zum Schulgebrauche eine wohlfeilere und mit einem 
Glossarium versehene Ausgabe veranstalten möge. Aus der 
Klage würden einzelne Proben fürs Bedürfniss hinreichen, 
und auch die Angabe der gemeinen Lesart unter dem Text 
könnte hier zur Ersparung des Raumes wegbleiben. 

Von S. 257 an beginnt die Klage^ die sowohl dem In- 
halt als der Form nach der Nibelungennoth himmelweit nach- 
steht. Man kann hierbei leicht an die späteren epischen 
Dichter unter den Griechen erinnert werden, welche man- 
ches , das in den Homerischen Gesängen nur leise angedeutet 
oder in flüchtigen Umrissen hingeworfen war, weiter ausführ- 
ten und ein neues Ganzes daraus bildeten, oder auch an die 
Diaskeuasten , über deren Bedeutung Heinrich am gründlich- 
sten gesprochen hat*); denn die Veranlassung zu der Klage 
scheint wohl die letzte Strophe in der Nibelungennoth ge^ 
geben zu haben: 

Ich enkan ia niht beticheiden waz sider dd geschach: 
wan riter unde vrouwen weinen man d4 sach, 



*)C. F. Heinrichii J>iatrihe de Diaaeeuaitii Homeri^ 
eis veterumqu^ monumentorutA diateeuasi» Kilouae, 1809* 
Cf. Hermanni Praef. ad Hynmos Homericcif* 
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dar sno die cdeln knehte, ir lieben frinnde tot* 

hie Mt daz maer ein ende: ditzeist DERNIBELUN6E NOT. 

Dieser Voraussetzung widerspricht auch keineswegs , was 
am Ende der Klage über die Entstehungsgeschichte des Ge- 
dichtes beigebracht wird: 

Von Pazowe der bischof Pllgerln durch liebe der neven sin 

hiez schriben disiu maere, wie ez ergangen waere, 

mit Lattniflclien buochstaben, daz manz für wäre solde haben, 

fwer ez dar nach erfände, Ton der aller^iten stunde, 

wie ez sich huob unde och began unde wie ez ende gewan, 

▼on der guoten recken ndt und wie si alle gelegen tdt, 

daz hiez er allez scriben. em liez »in niht beilben. 

wan im seit der videlaere diu küntlichiu maere, 

wie ez erg^enc unde geschach, wan er ez hörte unde sach, 

er unde manic ander man. daz maere dd brlefen beg^ 

ein schrlber, meister Kuonrät. getilitet man ez sit hat 

dicke in Ttuscher znngen; die alten unt .die jungen 

erkennent wol die nuiere. Ton ir fröude noch Ton ir swaere 

ich in nu niht möre sage. ditze liet heizet EIN KLAGE. 

Schliesslich bemerken wir, dass die Klage im Buchladen 
ganz vergriffen war. Unter den Hagenschen Ausgaben der 
Nibelungen ist sie nur der ersten (1810) beigefügt, in den bei- 
den andern fehlt sie ganz. Eine neue Ausgabe war also wah- 
res Bedürfniss , und wir müssen uns freuen, dass demselben 
nunmehr auf eine so ausgezeichnete Weise abgeholfen ist. 

Wir wenden uns zunächst zu einer ganz andern Art epischen 
Stoffes , der , wenn auch nicht unmittelbar aus dem Geiste des 
Deutschen Volkes hervorgegangen, sondern aus der Fremde 
eingewandert und gleich einer Treibhauspflanze mit einer ge- 
wissen höfischen Galanterie gepflegt, seinem Ursprünge nach 
doch dem Germanisch- Christlichen Grundcharakter angehört. 

IWEIN der ritter mit dem lewen getihtet von dem 
hern Hartman dienstman ze Ouwe, Herausgegeben von G, 
Ff Benecke und K. Lachmann, Berlin, bey G. Reimer. 
1827. 8. 420 Seiten nebst IV und 8 S. Vorrede. (1 Thlr. 16 Gr.) 

Der Stoff dieses Gedichtes ist aus dem Sagenkreise von Kö- 
nig Artus und der Tafelrunde, der Schauplatz also in Britan- 
nien zu suchen. Die Quelle, aus der Ilartmann schöpfte, ist 
ohne Zweifel eine Französische Bearbeitung, die nach Versi- 
cherung der beiden Herausgeber ihrer öffentlichen Erscheinung 
durch einen Französischen Gelehrten entgegen sieht. Bis jetzt 
sind nur Auszüge aus dem Yvain des Ghrdtien de Troyes in der 
Biblioth^que des romans ( Avrii 1T71. Vol. 1 ) und in der IB- 
8toire littdraire de la. France (Vol. 15) gedruckt. Mittler- 
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weile, sagen die Herausgeber in der Vorrede S. 4, mnssten 
wir uns an die Englische Nachbildung halten , welche Ritson 
im ersten Bande seiner Ancicnt English metrical Romances be- 
kannt gemacht hat, die an vielen Stellen eine auffallen de Aehn- 
lichkeit mit unserm Deutschen Iwein zeigt. Einheimischer 
Hülfsmittel stand ein ziemlich bedeutender Yorrath zu Gebote, 
der nicht leicht in bessere Hände gerathen konnte, als gerade 
derjenigen, die sich hier der kritischen und exegetischen Be- 
leuchtung des Gedichtes unterzogen haben. A^ die Heidelber- 
ger Pergamenthandschrift n. 317. B^ die Perghds. zu Giessen. 
Ct^ Perghds. zu München. 2>, die Perghds. zu Florenz, in 
Miillers Sammlung abgedruckt, a, Papierhds. in Dresden n. 
65. ^, Cf die Heidelbergischen Papierhdss. n. 391. 316. d^ die 
Wiener Perghds. in Michaelers Ausgabe benutzt, e, die Er- 
gänzung der Lücken in B. lieber das Yerhältniss dieser 
Handschriften zueinander äussert sich Lachmann S. 4 f. also : 
Unter diesen handschriften ist d etwas besser als man erwar- 
tet; sie ist wenigstens bis ungefähr z. 6238 aus einer guten 
handschrift geflossen. B und b setzen eine gemeinschaftliche 
quelle voraus , in der das gedieht schon stark verändert war: 
aber der Schreiber von B hat die bearbeitung fortgeführt durch 
einzelne besserungen und durch erweiterung ganzer abschnitte, 
die älteste handschrift A ist mit keiner der andern näher ver- 
wandt: Veränderungen, die erkennbar absichtlich sind, hat 
sie niemahls gemein mit einer andern, so ergab sich von selbst 
die regel, ihr zu folgen, wo sie nicht allein steht* die regel 
konnte nur dann nicht gelten, wenn A nur durch Zufall mit 
einer andern stimmt , oder wenn sich die echte lesart in keiner 
andern als A erhalten hat. in diesen beiden Tällen geben die 
anmerkungen auskunft. sie liefern ausserdem alle eigenthüm- 
liehen lesarten von A, unter denen gewiss noch manche die 
wahren sind, einzelne wagt wohl ein künftiger herausgeber 
aufzunehmen, einen theil bestätigen auch vielleicht hand- 
schriften. manches bleibt noch durch Vermutung zu berichti- 
gen : ich habe nur angefangen , und mit bescheidenheit. am 
unsichersten ist der text, wo die handschrift A fehlt, oder 
wo mehrere unter den andern nirht als zeugen gebraucht wer- 
den können, weil sie lückenhaft oder augenscheinlich mit ab- 
sieht geändert sind, dies ist immer der fall , wo man die an- 
gäbe der lesart aus einer oder der andern handschrift vermis- 
sen wird. 

Die äussere Einrichtung dieser Ausgabe anlangend, ist 
zum erstenmal die durch Handschriften selbst (wie in andern 
mittelhochdeutschen Gedichten) zwar nicht begründete Ab- 
theilung in Abschnitte von dreissig Zeilen eingeführt, die da- 
her keineswegs (wie Benecke in den Göttingischen gelehrten 
Anzeigen 1821 S. 900 erinnert) als eine für den Iwein erwie- 
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sene Regel , sondern nur ah ein Versuch angesehen sein will. 
Zu diesem Behufe sind Vs. 20T. 08. 4175. 76 und 3473. 74 aU 
unecht in Klammern eingeschlossen und die Gründe gehörigen 
Orts angegeben. Dadurch zerfällt das Ganze gerade in 272 
dreiasigzeilige Abschnitte, wobei es dahingestellt bleibt, ob 
Zufall oder Absicht zum Grunde liegt. Ausser der fortlaufen- 
den Yerszahl ist noch die Seitenzahl der MVillerschen Samm- 
lung dem Rande beigeschrieben. Unter dem Text stehen die 
Varianten, wie zu erwarten, in musterhafter Auswahl« Von 
S. 207 ab folgen erklärende Anmerkungen, für die (wie es 
Vorrede S. III heisst) sich vielleicht in dem Erec und in dem 
Gregor noch manches Zweckdienliche gefunden hätte, wenn 
von jenem mehr als die gedruckten Zdlen, tou diesem eine 
bessere Abschrift zu Gebote gestanden hätte. S.IY: „Ein yoU- 
ständiges register aller im Iwein vorkommenden Wörter und ih- 
rer verli^ndungen-, das wir angefertigt haben, werden wir der 
gegenwärtigen ausgäbe folgen lassen, sobald wir versichert 
sind , dass mühe und kosten nicht vergebens darauf verwendet 
werden.^^ Insofern mit der Zeit unsre früher in diesen Jahrbü- 
chern schon ausgesprochenen Wünsche erfüllt werden, dass 
auf Gymnasien ein gründliches historisches Studium der Mut- 
tersprache mehr und mehr Wurzel fassen möge , dann dürfen 
auch die Herausgeber des vorliegenden Gedichtes auf Erfül- 
lung ihres so billigen Wunsches rechnen und der Ueberzeugung 
leben, dass ihr Werk als propädeutisches Hülfsmittel zu den 
Quellen der mittelhochdeutschen Poesie allgemein anempfoh- 
len wird. Es dringt «ich freilich hierbei die Frage auf, wo- 
her es denn wohl komme , dass die in dieser Beziehung ausge- 
sprochene Ansicht des KönigL Ministeriums auf Prenssischen 
Gymnasien bis jetzt so wenig Eingang gefunden hat? Viel- 
leicht dürfte ausser dem Mangel einer zweckmässigen Chresto- 
mathie das Haupthinderniss darin zu suchen sein, dass die 
meisten , welche sich dem höhern Schulfache widmen und da- 
bei das Philologische zu ihrem Lieblingsstudium wählen , eine 
gründliche auf historischer Basi^ beruhende Kenntnis» der 
Deutschen Sprache hintansetzen , und nachmals entweder der 
Müsse oder der Lust ermangeln, das früher hin Versäumte nach- 
zuholen. Unserer Ansicht zufolge müsste vor allen Dingen die 
Anordnung getroffen werden, dass die gelehrten Schulamts - 
Candidaten in der historischen Grammatik des Deutschen eine 
dem jetzigen Standpuncte dieses Zweiges der Litteratur ange- 
messnere strenge Prüfung zu bestehen hätten. Dieses könnte 
im Prenssischen Staate um so eher durchgeführt werden , als 
wenigstens auf den meisten Universitäten die Lehrsthüle für 
Deutsche Sprache und Litteratur mit gründlichen Docenten be- 
setzt sind. 

Aus den Anmerkungen wollen wir zunächst hervorheben, 
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was auf Hartmanns poetisches Leben neues Licht zu werfen 
scheint. Zur Erklärung von Ys. Wtt: wände iu ist ^ s5 vil ge- 
seit Von jetwedera Yrümekeitf wird S. 407 beigebracht: Ton 
Iwein in diesem gediohte, Ton Gawein in Hartmans Erec. Aus 
Vs.lTO2flF.: 

Alf depi hem Ereke geschach 

Der sich onch alad manegen tac 

Durch Tronwen Eniten verlac 

wird gefolgert , dass der Iwein erst nach dem Erec geschrie- 
ben worden sei. Wir müssen aber frei gestehen, dass uns 
dieser Schluss etwas Yoreilig zu sein scheint. Hartmann 
konnte ebenso gut auf die Sage überhaupt angespielt haben, 
die seinem Gedichte, mag er es nun früher oder später Deutsch 
abgefasst haben, zum Grunde lag. Kommen nicht gewich- 
tigere historische und grammatische Gründe hinzu, dann 
bleibt die Sache immer noch sehr problematisch. Erec und 
Iwein sollen nach dem Gregor geschrieben sein, dessen 
noch etwas herber Stil für die Jugend des Dichters zeuge. 
Ein fast gleiches Verhältniss findet zwischen dem Iwein und 
dem armen Heinrich Statt, wie sich aus Vergleichung des 
Anfangs beider Gedichte ergibt : im armen Heinrich 
Vs. 1 — 15: 

Ein ritter so geUret was, 
Daz er an den baochen las 
Swaz er daran geschriben rant. 
Der was Hartman genant, 
Dienstman was er zuo Ouwe. 
Er nam im mange schonwe 
An mislichen baochen. 
Daran begonde er suochen, 
Obe er iht des fände, 
DA mit er swaere stunde 
Seufter mohte machen, 
' Und Ton so gewanten Sachen , 
Daz Gotes ören tobte 
Und da mite er sich mdchte 
Gelieben den fluten. 
Im Iwein Vs. 21 — 30: 

Ein ritter*), der geldret was 
Undez an den buochen las, 



*) So nämlich ist zu schreiben, nicht, wie im Text steht, rtter. 
In den Anmerkungen berichten die Herausgeber, ^sio hätten zu spät 
aus einer Zeile im Gregor (ungern vermissen wir die nähere Angabe 
derselben) gelernt, dass ritter, nicht riter Hartmanns Aussprache ge- 
wesen. . 
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Swenner flne stunde 
Niht twx bewenden knnde, 
Dax er euch tibtennef pflac — 
Das man gerne hoeren mac, 
Dd kert er slnen tIIz an: 
Er -was genant Hartman 
Unt was ein Oawaere: — 
Der tihte diz maere. 

^Vergleicht man, sagt Lachmann S. SOG, diese Zeilen mit dem 
anfang des armen Ileinricli, so spricht die einfachere nnd 
leichtere wendung, die ursprünglicher aussieht, dafür, dass 
der arme Heinrich früher gedichtet wurde als der Iwein, 
den wir überhaupt für das jüngste unter den erzählenden 
gedichten Hartmans ansehen.^^ — Ferner S. 407: „Auf dea 
Erec und den Iwcin bezieht sich Wolfram im Farzival, der 
wohl nicht nach 1205, aber auch nicht früher, ToUendet 
ward. Hartman lebte noch, als Gottfried seinen Tristan 
dichtete^ über dem er selber starb, — ' nach der meinung 
des neuesten herausgebers s. IX zwischen 1240 und 12S0. 
aber auf gründen beruht diese meinung nicht, und Rudolphs 
zeugniss widerstreitet ihr. denn als dieser seinen Wilhelm 
schrieb, lebten der Auer und Gottfried schon längst nicht 
mehr: er setzt Escheubach zwischen beide, der Auer folgt 
auf Heinrich von Yeldeke, der die Eneit spätestens 1190 
beendigte und vor dem Farzival starb, auf Gottfried der 
gleichzeitige Bligger von Steuach, dann Ulrich von Zctzig- 
hofen und Wirnt, und erst nach ihnen allen Freidank: die- 
ser aber dichtete lange vor 1240, nämlich 1229 ^ vor kaiser 
Friedrichs II rückkehr aus Palästina im sommer.^ — - 

Hieran knüpfen wir eine Bemerkung über Hartmanns 
Sprache und Stil, die zu Ys. 21 mitgetheilt ist: ,^s deucht 
uns nicht überflüssig, sogleich bei dieser ersten veranlassung 
auf die meisterhafte gewandtheit aufmerksam zu machen, 
durch die sich der vertrag unseres dichters auszeichnet, 
seine rede bewegt sich immer frei , leicht und natürlich, er 
liebt nicht nur einzelne bestimmungen des satzes umzustel- 
len, sondern öfters geht er auch von einer construction in 
die andere über, ohne dadurch im mindesten dunkel zu wer- 
den.^ Dieser Geschmeidigkeit der Form, welche der Sprache 
Hartmanns überhaupt eine so zauberhafte Anmuth verleiht 
(vergleiche man nur vor allem seine wunderschönen, wenn 
gleich der Zahl nach unbedeutenden Minnelieder), ist Man- 
ches zu Gute zu halten, was in der Sache selbst mitunter 
unangenehm auffällt und langweilig macht. Wir können näm- 
lich nicht verhehlen , dass wir beim Durchlesen des Gedich- 
tes zuweilen ganz unwillkührlich an die unvergleichliche Faro- 
die der Rittergedichte überhaupt, wie wir sie an des Cervantes 
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Don Quixote bewundern, erinnert worden sind. Dieser Vor- 
wurf, Ton dem das Nibelungenlied durchaus frei zu spreclicn 
ist, treffe jedoch keineswegs das Ganze, sondern nur einzelne 
" Stellen , die etwas zu breit geschlagen sind und darum nicht 
immer einen erwünschten Eindruck machen. Dagegen gibt es 
auch Stellen , die zu dem Schönsten gehören , was die Poesie 
hervorbringen kann, z. B. Vs. 2245 ff. 232T ff. 3865 ff^ u. a. 

Nun noch einige Proben von den exegetischen Vorziigen 
der Aimierkungen. Zu Vs. 38: „ei/i hoeser man^ ein man ohne 
Verdienste und ausgezeichneten werth. boese ist von unserm 
heutigen boese durchaus verschieden , und steht dem vrumen^ 
biderben , dem braven und edelgesinnten , grossen und hoh,en 
entgegen, vgl. 150. 2582. a. Heinr. 200. a. Kl. 1140. 1859*)." 
Diese feine Unterscheidung in der Bedeutung der Wörter, wie 
sie der Sprachgebrauch des Mttelhochdeutschen und Neuhgch- 
deutschen festgestellt hat, muss schlechterdings beriicksich- 
tigt werden , wenn das Sprachstudium gerade nicht geistlos und 
mechanisch getrieben werden soll. Aehnlicher Art ist die Note 
zu Vs. 71 : „roTi seneder arbeit, von noth und kumroer , worin 
der und jener schmachte, das wort senen ist von weiterem 
umfange als unser sehnen, und bedeutet überhaupt trauern, 
schmachten , sich grämen , z. B. Parc. 8690. darumbe sich diu 
sdle sent, wofür die seele die quälen des fegfeuers oder der 
höUe leidet. M. S. 2 , 168. b. er sene sich niht üf der valschen 
haz , gräme sich nicht darüber, senlich stdt diu linde M. S. 2, 
81. a. senediu maere Trist, vergl. ausw. 292. — sich senen nach 
bedeutet dagegen sich etwas wünschen Trist. 3702. Iw. 6524. 
und ist weniger stark als in der jetzigen spräche." Au derglei- 
chen aus tiefer Sprachforschung hervorgegangenen Bemerkun- 
gen ist das Buch sehr reich , und darf daher nebst Lachmanns 
Auswahl aus mittelhochdeutschen Dichtern (hauptsächlich we- 
gen des gründlich gearbeiteten Glossariums zu beachten) ange- 
henden Freunden der Poesie des zwölften und dreizehnten 
Jahrhunderts als Leitfaden unbedenklich empfohlen werden. 
Zuletzt noch ein Specimen von der Erklärung Romanisch -Deut- 
scher Wörter, deren ursprüngliches Gepräge oft ganz verwischt 
zu sein scheint. Vs. 2838: „der kumber, wahrscheinlich aus 
dem Romanischen combre, und dieses aus cumulus, bezeichnet 
ursprünglich einen häufen steine, schutt, kummer, dann alles 
was lastet, den weg sperrt." S. 389 sind sechs ungedruckte 
Zeilen mitgetheilt, die wegen ihres naiven Charakters allge- 
meiner bekannt zu werden verdienen : 

Du bist min, ih bin din, 
Des soU du gewis sin. 

Wegen der gebrauchten Abkürzungen vergleiche man Grimms 
Grammatik I Vorrede S. XX. 
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Du bist beslossen ( 1, beslozzen ) 

In minem herzen, 

Verlorn ist sluzzelln. 

Du m&t och immer dar inne sin. 

lieber die befolgte Orthographie erlclärt sich Lachmann in 
der Vorrede S. 5 dahin, dass die eines gewöhnlichen Abschrei- 
bers, indem er zwischen der Vorschrift und seinen eigenen Re- 
de- und Schreibgewohnheiten schwanke, nothwendig bunter 
und abwechselnder werden müsse , als es des einzelnen Dich- 
ters Rede gewesen. Hingegen werde jede kritische Regelung 
dieses Schwankens wieder die Freiheit des Sprechenden nie 
ganz erreichen, „So ist das streben nach gleichmässigkeit, 
welches man bei dem Schreiber von B bemerkt, viel zu beschrän- 
kend, zumahl da es selten auf streng durchgeführte regeln, ge« 
wohnlich nur auf iitäts gleiche Schreibung desselben wertes ge- 
richtet ist. auch mich trifft der gleiche Torwurf, wenn ich mich 
auch freier gehalten habe, gleichförmiger als in den zwei äl- 
testen handschriften ist bei mir wohl nur die behandlung der 
adjectiya auf fc. sie haben in A ^, tge, langsilbige häufiger 
ege^ in B ec, ige. ich habe den 4urz- oder dreisilbigen oft 
eCy ege geben müssen des verses wegen: dass ich es aber im- 
mer gethan, ist yielleicht unrecht, in den langsilbigen ist bei 
Hartmann nur ige richtig; ob aber ec, welches ich an- 
genommen, oder ic^ oder beide, kann ich nicht sagen.^^ Da A 
immer oder^ B fast nur ode (vel) schreibt, schlägt L. insofern 
einen Mittelweg ein , als er zweisilbig vor einem Vocal oder 
schreibt, sonst nur ode. Sodann ist der Unterschied zwischen 
diu (Nom. sing. fem. Nom, Acc. pl. neutr.) und die (Acc. sing, 
fem. Nom. Acc. pl. masc. fem.) streng durchgeführt. VgL 
Grimm I S. 792 f. Ferner elliu, selch, ietweder, euch, muose, 
kom, het (im Indicativ) gegen die Formen alle, sulih, ietwe- 
der, mouste, oh, quam, hete. Da in A nur nieman , in B nie-, 
men geschrieben wird, so hat L. das erstere gesetzt, wo es für 
drei Sylben gilt oder auf der zweiten betont wird. Doch genug 
hiervon , um unsern Lesern einen Tollständigen Begriff von der 
Sorgfalt und Folgerechtigkeit der Herausgeber, die sich bis in 
die feinsten Unterscheidungen erstreckt, in dieser Anzeige bei- 
zubringen. 

Dr. N. Bach. 



Römische Litteratur. 



Cornelii Nepotis vita M. Porcii Catonia, Ad opti- 
momm iibrorum fidem edidit, atque annotatione instrujut A, F» £L 
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Sixma van Heemstra, — Lugdniii Batavomm» apud Tiduam 
^ M. Cyf veer , J. FU. 1825. 8. 

JLra die Lebensbeschreibungen des Cornel. Nepos, so Tiel 
wir deren haben, noch Tiele Schwierigkeiten sowohl der 
Sprache als auch der Sachen enthalten, so würde, nach 
unserm Dafürhalten, es für dieselben vortheilhaft seyn, wenn 
Einzelne derselben besonders bearbeitet und herausgegeben 
würden, so dass, was sich bei griechischen Rednern, Ge- 
schichtschreibern und Scholiasten über jeden Feldherrn zer-* 
streut vorfindet, gesammelt, zusammengestellt und beurtheilt, 
die Widersprüche gezeigt und so viel wie möglich beseitigt 
würden. Genaue Rücksicht müsste dabei auf die Zeit ge- 
nommen werden, in welcher der Redner oder Geschichtschrei- 
ber lebte , und auf die Zeitrechnung, welcher die Schriftstel- 
ler bei Erzählung einer Thatsache folgen. Die Schwierig- 
keiten, welche dabei obwalten, würden bei einer solchen 
einzelnen Bearbeitung leichter können gelöset werden und 
solche Monographien würden eine Ausgabe der sämmtlichen 
Lebensbeschreibungen des Nepos sehr erleichtern und zu hö- 
herer Vollkommenheit führen. Wir waren daher begierig 
auf die Schrift des Herrn v. H. und hofften in derselben 
einen ausführlichen und gründlichen Gommentar über Cato's 
Leben, so wie wir es Tom Nepos haben, zu erhalten, einen 
Gommentar, welcher in Bezug auf Geschichte, Alterthümer 
und Sprache manche Schwierigkeiten heben und Licht über 
dunkle Stellen TerbreiteU würde; allein dies ist von dem Vf. 
nicht so geschehen, als es zu erwarten war. Zwar enthält 
die Schrift viele geschichtliche und antiquarische Anmerkun- 
gen und Erläuterungen, aber sie übergehet oft das Wesent- 
liche und schweift auf Gegenstände über, welche minder mit 
'dem Leben des Cato im Zusammenhange stehen; eigentliche 
Sprachbemerkungen finden sich nicht häufig und sie scheinen 
nur Nebensache gewesen zu seyn. Irren wir nicht, so hat 
der Vf. mit dieser Schrift sein juristisches Tirocinium ge- 
macht und wir schliessen dies^ da keine Vorrede über den 
Zweck der Arbeit Belehrung giebt, aus der Anmerkung zu 
Cap.3, 1 S. 89, wo es heisst: Nam et instituti nostri ratio 
prohihet^ quo minus de singulis hisce Catonis dotibus peculiari* 
ier agamus ; quapropter reliquas mittentes , videamus qua- 
lis fuerit Juris consultus^ quid ex aliis scri» 
ptorum locis de ejus Jurisprudentiae cognitione 
innotescat^ quidque in hac arte praestiterit. Wel- 
chen Zweck nun auch der Vf. bei seiner Schrift mag gehabt 
haben, so können wir doch nur bei unserer BeurtheUung auf 
das sehen, was er uns nach dem Titel verspricht Diesem 
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TU Folge rerspricht er zuerst einen Text ad optimorum U- 
brorum fidem. Dies Iiaben wir nicht gefunden; vielmehr 
ist derselbe nach einer gewöhnlichen altern Ausgabe (nach 
M'elcher, haben wir nicht ausmitteln können) abgedruckt; 
anch findet sich in den Anmerkungen keine Stelle, welche 
eine kritische Beachtung des Textes ' beträfe. So lesen wir 
noch Cap. 1, 2: Q. Fabio Maximo^ M. Claudio MarceUo ^ ob- 
gleicli die bessern Ausgaben auf die Autorität einiger guten 
Handschriften Masimo und Marcello aus dem Texte verwiesen 
haben, und dies mit Recht ; denn Nichts ist wahrscheinlicher, 
als dass sich diese Cognomina durch die Hand älterer Erklä- 
rer eingeschlichen haben. Aus demselben Grunde sind § S 
die Worte Corn. Scipione zu tilgen, welche in dem von dem 
Vf. gegebenen Texte sich noch vorfinden. Der Sieger in Afrika 
sollte herausgehoben werden und Corn. Scipio verstand sich 
von selbst: so oft bei ('icero, wie de Or. I, 48, 211; praedi- 
carem — et Q. MeteUum^ et P, Africanum et C. LaeUum^ und 
§. 215: M, Cato^ P.Africanus^ Q, Metellus^ C. Laelius, Auch 
pflegen Cicero, Livius, Caesar und A., wenn nicht Zweideu- 
tigkeit und besondere Umstände der hergebrachten Sitte und 
Convenienz es verlangten, selten den Gesammtnahmen eines 
Römers anzuführen, wie schon Görenz über Cicero bemerkt 
hat zu de Fin. II , 22 , 70 S. 227. Uebrigens scheint es ganz 
von dem Schriftsteller abgehangen zu haben, welchen der 
Vor- oder Beinamen er gebrauchen wollte. So gefiel dem 
Liv. 24, 7, 14 und 19 zu schreiben Q. Fabio^ M. Marcello 
und dem Cicero de Bepbl. I, 1 Q, Maximus ^ M. MarceUus 
und so anch bei den Nahmen anderer Römer. — Cap. 2, 1 
steht im Texte ex ea triumphum deportavit^ worauf sich aber 
die Lesart ex ea griindet, wissen wir nicht, da alle Handschrif- 
ten und Ausgaben exque ea bieten. Cap. 3, 1 ist zu lesen: 
tantum progresaum fecit^ denn die Worte in eis vor progres- 
sum^ sind von Lambin eingeschoben , wie Bardili gezeigt hat; 
auch dürfte § 3 historias scribere die richtigere Wortstellung 
seyn, nicht scribere historias. 

Dem Texte folgen S. 4 — 49 die Anmerkungen. Sie schei- 
nen aus einem von dem Vf. gesammelten Apparat geschicht- 
licher und juristisch - antiquarischer Bemerkungen entstanden 
zu seyn, enthalten viel Ausserwesentliches und übergehen 
nicht selten das Nothwendige. Nur einige Beispiele aus dem 
ersten Cap. wollen wir anführen. Bei den Worten: Cato 
orlus municipio Tusculo werden mehrere Stellen beige- 
bracht aus Classikern, welche beweisen, dass Cato zu Tn- 
sculum geboren worden sey; dann wird von der Lage 
der Stadt gesprochen und der Nähme Frascati angege- 
ben, den sie heut zu Tage führe; ferner wird bemerkt, dass 
sie ungefähr 100 Stadi«n von Rom gelegen, und erklärt, 
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warum sie Tom Horat. Carm. I, 29 Tuaculum supernum ge- 
nannt werde; nach diesen wird hinzugefügt, dass sie eine 
sehr anmuthige und gesunde Lage gehabt habe und dass sie 
das Vaterland vieler grossen und berühmten Römer gewesen 
sey, wozu der Vf. Cic. p. Flancio Cap. 8 anfuhrt: Tu es es 
municipio antiquissimoTusculano^es quo pUir^imae famüiae sunt 
Consulares etc. , und sich wundert , dass die Erklärer zu die- 
ser Stelle keine Beispiele von solchen consular. Familien an- 
geführt haben ; er selbst nennt den Mamilius aus Aurel. Yict. 
(de Vir. 111.) 16: Tarquinius etectus ad MamiUum Tusctdum^ 
generum sumn confugit (welche Stelle uns nicht beweisend 
ist), ferner den L, Fulviu» Curvus aus Cic. Phil. III, 6 (wir 
suchten daselbst Tergebens), Plin. H. N. VII, 43; endlich 
den T. Coruncamua aus Cic. p. Sulla 7 und aus p. Plane. 8, 
mit Erwähnung des Widerspruchs bei Tac Annal. XI, 24 
(dem auch Sigonius folgt de Antique Jure Civ. R. S. 20). 
Endlich erklärt er municiptum antiquissimum und führt anAur. 
Vict. de Gr. G. R. 17: Begnante Lätmo Silvio coloniae de- 
ductae sunt Praeneste ^ Tibur^ Gabii^ Tusculum^ Cora — ce- 
teraque oppida. Wir werden auf diese Stelle weiter unten 
zurückkommen. — Mit noch grösserer Weitschweifigkeit, 
ohne Rücksicht auf das Wesentliche, verbreitet sich der Vf. 
S. 8 über stipendia meruit. Zuerst bemerkt er, dass jeder junge 
Römer, wenn er das gesetzliche Alter erreicht gehabt habe, zum 
Kriegsdienste sey verpflichtet gewesen, erwähnt dann die 
Dauer der Dienstzeit und dass dadurch der Weg zu Ehren- 
stellen sey gebahnt worden; endlich werden, wiewohl nicht 
ganz vollständig, die Fälle angegeben, welche vom Kriegs- 
dienste befreyten. S. 10 kommt er wieder auf denselben 
Gegenstand zurück bei den Worten : Frimum Stipendium meruit 
annorum decem septemque^ zu welchen, er bemerkt, dass 
das gesetzliche militärische Alter das 17 J. gewesen sey und 
dass Cato in diesem Alter seine militärische Laufbahn begon- 
nen habe; dieses 17 J.9 fügt er in seinem Latein hinzu, 
interdum urgente necessitate praematuratus est* Dieselbe Weit- 
schweifigkeit herrscht S.12 und 15, S. 16 und 19 und S.23 
— 25, wo über die Tribunen, Quästoren und Prätoren und 
über ihre Amtspflichten, jedesmal in 2 besoudern Anmerkun- 
gen , erst im Allgemeinen , dann in Bezug auf Cato , gespro- 
chen wird. S. 29 zu provinciam nactus Hispaniam citeriorem^ 
ex ea triumphum deportavit , wird sogar die Geschichte der 
Verlosung der zu verwaltenden Provinzen bis zu den Zeiten 
der Kaiser fortgeführt mit Hinweisung auf Barth, zu Stat. 
Theb. VII, 889 und auf die Interpreten zu Tacit. Annal. III, 
32. Wir begreifen nicht, wie der Verf. das Leben des Cato 
zum"'€NHim^ legen und dabei so in das Weite ausschweifen 
konnte. l^e^'^i^^itJl^nnte auf diese Art derCommentar nicht 

/ ■ 
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noch anfl^cjdehnt werden! Diese Weitschweifigkeit scheint 
der Vf. selbst bemerkt zu haben, wenn er S. 12 sagt : Quid 
fuerit munus tlUus^ gut Tribunus militum esset ^ ah his^ gut Rom, 
Anliquitatem docuerunt^ satis super que traditum est egregte- 
que descriptum in l. 12 § 2. D. de re milit, quare hoc espo- 
nere omittimus; und S. 15.* Quaenam res a Catone gestae sint^ 
cum Tribunus militum in SiciUa esset ^ satis expositae surd a 
Nepotis et Livii interpretibus — quare ^ cum acta agerenoU- 
mus , easdem hie non repetendas esse censemus. Wenn der Vf. 
hier auf die Interpreten und Lehrbücher der Antiquitäten ver- 
wiess , 80 konnte und sollte dies auch an andern Steilen gesche- 
hen , wie bei Stipendium merere und A. , oder er sollte sich 
streng an die Worte des Nepos halten und dieselben , so weit 
als es das Yerständniss erforderte, erklären. 

Bei dieser Weitschweifigkeit hat oft der Vf. das Wesentli- 
che und Nothwendige übergangen, wobei sich zugleich ein 
Mangel an Kenntniss der Hülfsmittel zeigt, die er hätte be- 
nutzen sollen. Da das Leben des Cato der Schrift zum Grunde 
gelegt Yf^ar, so sollte zuvörderst über den vollständigen Nahmen 
M. Porcius Cato Censorinus^ über Cato's Geschlecht und Ab- 
stammung gesprochen werden. Besonders erwarteten wir eine 
kritische Untersuchung über das Geburtsjahr desselben in Be- 
zug auf die Worte im ersten Cap. : Primum Stipendium meruU 
annorum decem septemque , Q. Fabio ^ M, Claudio ConsuUbus 
(also 540 n. R. Erb. Varron.), und aufCic. de Sen. 4, 10, wo 
Cicero den Cato sagen lässt : Jlnno post Consul primum fue- 
rat (^Fab. Masimus\ quam ego natus sum^ cumque eo quartum 
consule adolescentulus miles prcfectus sum ad Capuam , quntr 
toque anno post adTarentum^ Quaestor deinde quadriennio post 
f actus sum^ quem magistratum gessi ConsuUbus Tuditano et 
Cethego. Nach dem Bericht des Nepos müsste Cato 523 (Var- 
xon.) geboren seyn ; dies stimmt nun aber nicht mit Cicero ü1>er- 
ein, welcher das Geburtsjahr des Cato in das Jahr vor dem 
ersten Consulat des Fabius Maximus setzt, also 520, da Fabius 
521 zum ersten Mal Consul war. Wetzel in seinemExcnrs zn 
Cicero de Senect. S. 286 (2te Ausg.) und in den Anmerkungen 
zu Nepos setzt das Jahr der Geburt unsers Cato 519 und ihm 
stimmt Ger nhard zu dem angeführten Buche des Cicero 
Cap. 4, 10 S. 21 bey. Die Art die Jahre zu berechnen, wo oft 
ein noch nicht vollendetes als voll angenommen wurde , viel- 
leicht auch die Consules suffecti in den J. 534 — 539 dürften 
den Unterschied ausgleichen, so dass das Jahr 519 wohl als das 
richtigere angenommen werden kann. Dies aber Alles hat Hr. 
V. H. übergangen. §3 sollte bemerkt werden, dass Consul 
für Proconsid gesetzt ist; denn nachCic.de Sen. 4, 2; Brut. 15, 
60 und Liv. 29, 11, 10 war Cato 550Quaestor unter den'Con- 
isiiln M. Corn« Cethegus und P. Sempron« Tuditanus, Scipio aber 
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hatte diese Würde das Jahr vorher bekleidet. Eine Erklärung 
verdienten die Worte Cap. 2, 3 senatu 'peracto und privatus man" 
8Ü (näml. Scipio), über welche letztere Stelle Liv. 38^ 52 u. 53 
nachzusehen war ; auch ist nichts gesagt über die verdächtigen 
Worte circiter annos octoginta^ welche unbezweifelt von einer 
fremden Hand sind , die das folgende usque ad extremam ae- 
tatem erklären wollte. Eine Erörterung verdienten in demsel- 
ben Cap. die Worte: Neque hoe per Senatum efficere potuit^ wo 
Plut. im Leben des Cato Cap. 11 zu berücksichtigen war , wel- 
cher das Gegentheil behauptet. Da der Vf. besonders über 
manches Antiquarische sich weitläufig verbreitet, so sollte er 
wohl Cap. 1, 1 zu priusquam honoribua operam dar et über ho- 
noribua operam dare etwas sagen , so wie über das folgende in 
foro esse coepit^ und am Ende des Cap. waren auch die Worte 
nicht zu übergehen : ex qua (Sardioia) Ennium poetam dedu- 
serat^ quod nan minoris esistimamus^ quam quemlihet ampUs- 
simum Sardiniensem triumphum. Noch könnten wir mehrere 
Beispiele anfuhren, wo das Wesentliche übergangen worden ist, 
aber wir glauben, dass schon die angeführten unser Urtheil be« 
gründen werden. 

Minder würde unser Tadel den Vf. treffen, wenn er die 
vorhandenen Hülfsmittel zum Leben des Cato gehörig gekannt 
und benutzt hätte. An Citaten und Beweisstellen aus den alten 
Classikern, so wie auch aus dem Corpus Juris ist die Schrift^ 
zwar sehr , und wir möchten sagen , überreichhaltig ; aber von 
den neuern und neusten Erklärern desNepos finden wir, ausser 
Staveren, Bosius und Heusinger, Keinen erwähnt 
und auch Schneider's Comment, de M, Forcii Catonis 
vita^ studiis et scriptis^ in P, II T. I ed, Scriptor. B. R. 
vet. Lot. ist unbenutzt geblieben. Am meisten wundern 
wir uns, dass der Verfasser als Jurist, denn dafür halten 
wir ihn, an keiner Steile Heinecc. Antiq. Romanae und 
Sigon. de antiquo jure pop. R. erwähnt hat, was wir, 
besonders S. 6 erwarteten , wo von den ]^unicipien die Rede 
ist. Ausserdem vermissen wir noch bey den Untersuchungen 
des Vf. ein tieferes Eindringen in die Sache und eine kritische 
Sichtung der Beweisstellen. So wird S. 6 Tusculum als antl- 
quissimum municipium erklärt aus der schon vorher von uns be- 
merkten Stelle des Aurel. Vict. de Orig. 6. R. Cap. 17; aber 
hier, so wie bey Liv. 1, 3 ist nur von den Colonien die Rede; 
erst später 374 nach R. E. erhielten die Tusculaner das Bür- 
gerrecht, wie wir aus Liv. 6, 26 sehen, aber sine jure suffra- 
gii et magistratuum Romae capiendorum ; dieses Recht scheint 
ihnen aber bald darauf ertheüt worden zu seyn. S. Drakenb« 
zu Liv. 8, 37, 12 S. 816 flgd. Der Vf. unterschied nicht ge- 
nau colonia^ civitas und municipium^ worüber Heinee. 1. 1. Ap- 
pend. § 120 figdd« nachzulesen ist , und Sigon. de Ant iure F. 
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R. L. I c. 1 S. 11; L. 11 c. 4 S. 603 und c. f) S. 703; auch Sa- 
T i g n y berührt diesen 6e§;enstand in seiner Geschichte des Rom« 
Rechts im Mittelalter 1 B. S. IX Hätte der Vf. diese Wörter 
genauer erklärt und wäre er tiefer in seinen Gegenstand einge- 
drungen ; so würde er gewiss in der gleich folgenden Anmer- 
kung zu JRptnam demigravü inforoque esse coepit S.6 die Fra- 
ge: queinadmodum municeps Romam demigrans Romae inforo 
esse et ampUssimos in repU. honores capescere (so schreibt er 
das Wort) potuetü , richtiger und bestimmter beantwortet ha- 
ben. Zur Beantwortung dieser Frage zieht er den Gell, an N. 
A. 16, 13: Municipes ergo sunt cives Romani ex tnunicipiis^ le- 
gibus suis et suo iure utentes , muneris tantum cum papulo JZ» 
honoratii participe% ^ a quo munere capescendo appeüati viden- 
tur^ nuÜis aliis necessitatibus neque uUa populiR, lege adstricti^ 
nisi popuhes eorum fundu^ f actus est : primos autem munici- 
pes sine suffragii jure Caerites essefactos accepimus: conces- 
sumque Ulis , ut civitatis Romanae honorem - caperent ; zu die- 
ser Stelle verweiset er auf Varro de L. L. VII , auf das Corpus 
Juris 1. 1 § 1 D ac/ Municipalem und auf utiles, ab. Ales. Gen. 
Dier, IV, 10. Die Stelle des Gellius sollte den Vf. aufmerk- 
sam machen, tiefer einzugehen, um municipium genauer zu 
bestimmen. Wenn Ncpos sagt Romam demigravit in foroque 
esse coepit^ so heisst diess: Cato wurde civis ingenuus^ TergL 
CicBrut. 75, deLegg. II, 2 (daselbst Turaebus), und dadurch, 
dass Cato nach Rom zog hatte er nun patriam germanam natu- 
rae vel loci und patriam communem civitatis vel juris. Sigon. 1. 
I. S. 15 sagt: M. Porcius Cato Tusculanus ^ quamdiu fuit Tu- 
sculi^ municeps ftiit^ i, e. non ingenuus civis i?. , sed civitate 
R. donatus; ubi vero Romain cum rebus suis commigravit^ ci- 
vis Romanus, und S. 17 : Post urbem a Gaüis captam — institn- 
tum est, ut, quotquot essent alicuius oppidi cives ^ quotiescum- 
que Romam venissent^ quamquam Romae domicüium nuUum 
haberent , eodem , quo cives R. loco ducerentur. li vero^ dum 
dornt suae manserunt , municipes ; si quando Romam domici- 
lium traduxerunt, cives Roma?u\ ut Porcii ^Pusculo etc. — S. 8, 
wo von dem gesetzlichen Alter zum Kriegsdienste gesprochen 
wird, vermissen wir die Schrift vonCh. G. Schwarz JEser- 
citatio de aetate et statura militari veterum ad Ephes. IV^ 13, 
in dessen Exercit. Acad,^ in quibus Antiquitatis et Juris R. 
nonnulla capita iüustrantur. Ed, Hartes. Norimb. 1783 S. 80 
flgdd. Wohl sollte auch hier, wenn der Vf. einmal zu diesem 
Excurs ausschweifen wollte, die dreifache Vacatio ab aetate^ 
ab honore^ ab beneßcio^ erwähnt worden. Vergi. Creuzer's 
Abriss der Rom. Antiquitäten S. 277, weiches Buch überhaupt 
viel Stoff zur Benutzung darbieten konnte. Eigene kritische 
Untersuchung und Sichtung vermissten wir auch S. 46 , wo der 
Vf. nach Bach. Histor. Jur. R. S. 249 die Reden vom Cato na- 
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mentlich anführt und zuletzt sagft: operae pretium esset inquU 
rere nomina^ quotquot a veteribus servatä sint^ omnium Cäto- 
ms orationum^ citatis auctorum locis in quihus earum mentio 
flat. Cum autem nee nostri instituii ratio sinat ut harum 
omnium nomina coüigamus ^ sufüciat monuisse^ si quis Fe- 
stum^ Nonium et Grammaticos aPutsckio editos excerpserit^ 
iüum harum numerum facHe uUra LXfore extensurum. Prae^ 
terea antiqui veterum poetarum Scholiastae nönnuüas memo-' 
rant^ veluti Servius ad Virgil. Ecl, /F, 5; F/, 16; Georg, /, 46 ; 
Aen. 1, 577; et Schölia^ta Persii ad Sat. HI,, 45. Cf» etLit. 84, 
2/ Cic. de Or. II, 63y Tusc. i, 2; GeU. XFII, 8/ Bin. H. N. 
XXXIV, 6; Solin. Polyh. c. 81 et Isidor. Orig. XX, 8. Wir 
suchten in dem Commentar des Servius nach und fanden Georg. 
I, 40 die Georgica Catonis erwähnt ; in der Aen. I, 577 lasen 
wir: licet Ca^o in Italiam venisse scribat (sc Anchisen), und so 
geschiehet auch Ecl. IV, 5 und VI, 76 keiner Rede des Cato Er- 
wähnung, so dass wir bezweifeln, ob der Vf. die Stellen selbst 
nachgeschlagen und geprüft hat. Wir habeii schon einige der- 
gleichen oben angeführt und wollen hier nur noch S. 16 aus 
Cic. ad Divers. V, 18 erwähnen , wo es heisst : Tu vere qui et 
fortuna et liberos habeas et nos ceterosque necessitudine et be-* 
nevolentia coniunctissimos, und aus diesen Worten soll mitHeü- 
singer zum Nepos die necessitudo, quae Quaestorem inter et 
Consulem sive Praetor em inter cedebat, bewiesen werden ; abör 
Cicero spricht von Privatverhältnissen und von der genauen, 
freundschaftlichen Verbindung mit dem Fadlus, an den er 
schreibt : et amoris caussa et amor et summus amor tribus vetbis 
s= necessitudine — coniunct. = ostenditur, sagt Mannt, zu dieser 
Stelle. S. 21 zu Aedüis pl. f actus est cum C. Helvio , sagt er 
sive ut apud Livium (32, 7) legitur C. AeL, wo aber neuere Aus- 
gaben richtiger C. Helvius haben ; auch ist S. 5 das ehemalige 
Tusculum nicht das heutige Frascati, sondern es lag daneben, 
wie Fea bemerkt zu Hör. Epod. I, 29. 

Ueber Gegenstände der Sprache verbreitet sich der Veif« 
selten und wo es geschiehet , so stehen die Bemerkungen niclit 
immer mit dem Cornel. Text in Verbindung. Zu Cap. 3, 8 S. 
47 wird zu den Worten: Atque haec capitulatim sunt dicta, über 
capitulatim bemerkt ; Fortasse significare voluit hos libros teri" 
ptos fulsse in formam Annalium, und dazu Cia de Legg. I, 2 aä* 
geführt. Capitulatim ist hier so viel als breviter, per eapita 
= kurz, der Hauptsache nach, wie beyPlin. H.N. II, 12: Nutio 
confessa de iisdem breviter et capittdatim attingam, ratione ad^ 
modum necessariis locis strictimque addita. Dass unter den 
Origines die Annales des Cato zu verstehen sind, sehen wir 
aus Liv. Epit. 49 S. 955 (Drakh.) : Esstat oratio in annaUbus 
ejus (Catonis) inclusa; aber aus capitulatim an sich ^^^^^"^fA® 
Annales nicht gefolgert werden. S. 16 wird obtingere/on^ ^' 

Jahrb. f. Phü. u. Pädag. Jükrg.VO. ßeftZ^ ^ 
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esse ) Tom Quästöt in Bezug auf den Consul gesagt, mit folgen- 
dem Unterschiede erJLlärt: Fortasse öhtingere dicitur Quaestor 
Sorte dnctus , adfuisse is , qnem Praetor Tel Consul sibi elegis- 
get. Wir wünschten zur Bestätigung Beyspiele dazu: uns dünkt, 
dass öhtingere nur in Bezug auf die Wahl durchs Loos gesagt 
wird , wie auch richtig vom Yf. bemerkt wird, hingegen adesse 
Ton der Verpflichtung des Quästor dem Consul jederzeit zum 
. Dienste gegenwärtig zu seyn. Dies ist wohl die natürlichste 
Erklärung von adesse^ welches häufig von dem gesagt wird, 
welcher einem Andern mit Rath und That zur Seite steht , wie 
Sali. Jug. Cap. 85; egomet in agmine in proelio consttUor idem 
et socius pericuU vobiscum adero, S. 26 werden zu den Worten 
des iCap. §3: Praetor provinciam ohtinuit Sardiniam^ dieWor- 
, te des Äurel. Vict. de Vi I. Cap. 47 angeführt: Cato Praetor 
justissimus fuii ; in Praeiura Sardiniam egit^ und agere provin- 
ciam wird erklärt durch Sardiiiiensium mores emendare. Da 
Tom Cato als Prätor die Rede ist und nicht als Censor, so kann 
agere provinciam nichts Anders bedeuten als : partes praeto- 
rts in provincia agere i. e. omnia ea agere ^ quaepraetoris qf- 
ßcia in provincia postulant^ die Jurisdiction handhaben, wie 
4er Vf. Torher nach Arntzen richtig bemerkt. 

Wir führen noch einige Stellen an , in welchen der Vf. 
Bemerkungen macht , die wir für beachtungswerth halten. S. 
23 wird bemerkt, dass die Consuln und Prätoren nach Verlauf 
ihres Amtsjahres wären als Proconsuln und Proprätoren ztir 
Verwaltung einer Provinz abgegangen. Diesem zu Folge müsse 
auch Cato vor seinem Abgange in die Provinz Prätor zu Rom 
gewesen seyn. Da er nun diese Würde nicht bekleidet habe, 
so müsse er zu den Prätoren gehört haben , welche die Provin- 
zen verwaltet, aber vorher in Rom die Prätur nicht gehabt 
hätten. Nachher sey aber durch das Calpurnische Gesetz 60S| 
also dO Jahre nach der Prätur des Cato, bestimmt worden, dasfl 
alle Prätoren ein Jahr in Rom blieben und dass sie dann in die 
Provinz abgingen, und der Vf. fügt nun hinzu: Arne apparet in- 
terdum dici aUquid JRomae semper locum ohtinuisse^ quod post 
muUos demum annos obtinuit, — S. 17 wird die Frage: ob an- 
fiser dem Consul und Prätor auch dem Imperator ein Quästor sej 
l'eygegeben worden, dahin beantwortet, dass allerdings der 
Imperator einen Quästor gehabt habe, aber nicht als Impera- 
tor , sondern als Consul oder Prätor , so wie denn auch Ante- 
mus nach Cicero Phil. II, 29, 71 Quästor gewesen sey des Cä- 
sar , der Imperator war, und ebien so sey die Stelle des Cic. 
Phil. XI, 13 zu erklären : Cuius tu imperatoris quaestor fueras* 
Wir stimmen dem Vf. bey, können aber dies nicht in der an- 
geführten Stelle aus der*^Rede post red. in Senat. 15: Qui 
{I^ncius) si mihi Quaestor Imperatori fuisset ^ in ßlii loco fu* 
issei. Zu iieseu Worten wird folgendes bemerkt : sie CScero- 
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nis locnm ciim Gesnero explicari malim , Tt Cicero non dixerit 
se Imperatorem f uisse , sed duplicem conditionem posuisse vi* 
deatur: Si post Constäatum in provinciam isset et st Imperator 
Hancium hahuisset Quaestorem; et sie quasi (?) cogitaverit de 
potentia et auctoritate, quam habituri fuissent Plancius et ipse, 
si illi duo magistratus, Imperatoris et Quaestori^ ^ <; eo tempore 
in se et in Plancio coniuncti fuissent, qui ceteroquin coniungl 
non solerent. Uns scheint diese Erklärung etwas gezwungen und 
wir stimmen dem Markland bey, welcher mit grosser Wahr-« 
scheinlichkeit und wir glauben mit Gewissheit aus dieser Stelle 
folgert, dass diese Rede unächt sey , da Cicero 691 Consul ge-. 
wesen sey und die Rede in die Zeit ror Cicero's Consulat falle. 
— S. 38 führt der Vf. die seltene Dissertatio na de censoriöus 
eorumque munerihus^ welcheFranciscus äBochoTcn ge- 
schrieben habe, und welche von ihm unter dem Vorsitz J* Pe- 
rizonius 161)7 vertheidigt worden sey, die aber oft fälschlich 
dem Perizonius zugeschrieben werde. Wahrscheinlich ist es 
dieselbe Abhandlung, welche in Creuzer's Abriss der Rom. An- 
tiquitäten S. 97 erwähnt wird , aber vom Jahre 1679. Welches 
Jahr das richtigere sey, können wir nicht entscheiden. 

Missfallen hat uns die Latinität des Vf. Ausser dem, was 
wir schon beyläufig bemerkt haben, wollen wir nur noch an- 
führen S. 8, wo es heisst: Fuitque ohserviatum\, vt -^ peregi^i- 
norum loco non haberentur ; S. 13 : JRespondendum videtur quod 
Tribunatus — primus fuerit gradua; -?-. odTribunqtum creari; 
S. 16: quia nempe etiam; S. 17: quätitcde Imperatoris ^^ quali^ 
täte ProconsuUs ; S. 28 : mutuo sensu statuere; — S. 33: illud ta-^ 
men notare possumus^ Catonem — saepius f uisse accusßtum^ 
welche Redeweise öfters wiederkehrt. S* ^1 : responsabüis ; S. 
21 : Caeterum quod ad has sodalitates (sc. attinet) ; S. 44 : eaque 
laudantia sunt (testimonia). Warum der Vf. capescßre schreibt, - 
davon können wir keinen Grund auffinden. 

Fragen wir nun nach dem unmittelbaren Gewinn , welcher 
aus der Schrift des Hrn. v. H. für das Cornelische Leben und 
für die Literatur des Nepos erwachsen ist, so halten wir den- 
selben für sehr unbedeutend und glauben, dass weder Spra- 
che noch Sachverständniss in irgend einer Hinsicht für Nepos 
erheblich ist gefördert wordei|. Zwar verkennen wir nicht 
den Fleiss, mit welchem der Vf. sich seinen Apparat, beson- 
ders in juristischem Bezug, gesammel that; aber das Ganze ste- 
het zu sehr ausser genauer Verbindung mit dem Texte des Ne- 
pos und wir vermissen durchaus einen genau überdachten und 
gehörig durchgeführten Plan. Zweckmässiger war es, wenn 
der Vf. einzelnes Wichtige und Vorzügliche aus seinem Vorra- 
the auswählte, die vorhandenen Hülfsmittel möglichst genau 
benutzte und prüfte und das gewonnene Ganze in einer Abhand- 
lung dem Drucke übergab« Wir rechnen dahin. di^ Cotoi^t 
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CMtaä^ Municipia^ die Trihuni und And., wo noch über man- 
ches Dunkel Licht zn Tcrbreiten ist. Wollte aber der Vf. ein- 
mal das Leben desCato nach Nepos zum Grunde legen, so sollte 
er sich genau an den Text anschiiessen^ die Hiilfsmittel aufsu^ 
chen und benutzen , die Schwierigkeiten wo möglich beseitigen 
und nur das^ was den Cato wesentlich betrifft, erörtern. Dies 
aber ist nicht , wie es seyn sollte , geschehen. 

Vielleicht sind wir bey unserer Beurtheilung weitläufiger 
gewesen , als wir seyn sollten : da aber diese Schrift aus Hol- 
land zu uns gekommen ist , woher wir von Zeit zu Zeit treffli- 
che gelehrte Abhandlungen erhalten haben , so hielten wir es 
nicht für unzweckmässig etwas ausführlicher über die Schrift 
des Vf. zu sprechen. 

Das Papier und der Druck ist gut, jedoch letzterer nicht 
ganz Gorrect: S. ^popuisrs populi; S. 9 Satira £= satyra; S. 
17 abente =3 absente. 

Zeitz. .^> Daehne. 

1 ^ 
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Horatiu»* dritte Satire^ Lateinisch und Deutsch^ 
mit Rechtfertigungen. Von Carl Passow^ Dr. Ber- 
lin 1827 . bei Biemann. 22 S. 4. geh. 8 Gr. 

ifJLit diesem Beitrage zur Kritik und Erklärung des Horatius 
tritt der Verf. (bisher Oberlehrer am Frie4rich - Weriderschen, 
seit Ostern dies. J. Professor am Joachimsthalschen Gymnasium 
in Berlin), soviel wir wissen, zum ersten Male als Schriftstel-' 

' ler auf, uhd thnt diess zugleich auf eine Weise, die von seinem 
Eifer und Streben eben so als von seinen Kenntnissen und sei- 
ner Beföhigung zum Bearbeiter und Uebersetzer der Lateinischen 
Dichter ein sehr rühmliches Zeugniss giebt. Er hat sich bei 
dieser Arbeit F. A. Wolfs Bearbeitung der ersten Satire zum 
Muster genommen, und diess mit so glücklichem Erfolge , dass 
et seinem Vorbilde in mehrfacher Hinsicht ziemlich nahe steht. 
Die Einrichtung der Schrift ist so getroffen , dass S. 1 — 10 die 
Deutsche Uebersetzung im Metrum des Originals mit unterge- 
«etistem Lateinischen Texte gegeben und S. 12 ff. Rechtferti- 
gungen angehängt sind, denen S. 11 f. eine kurze Einleitung 
vorausgeht. Der Text ist der Hauptsache nach der F e a ' s c h e, 
weicht aber von diesem durch durchaus veränderte und zweck- 
mässigere Interpunction und einigemal auch durch die Wahl an- 
derer Lesarten ab und ist überhaupt ganz nach dem eigenen 
Urtheil des Verf. gestaltet. Die Uebersetzung empfiehlt sich 

durch meist rfcbtife Auffassung des Wortsinnes und durch ei- 
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nen Versbau, der die Gesetze der Prosodik und Metrik ziem- 
lich sorgfältig belichtet und nach Wolfs Vorgange die Deutsche 
Wortfolge der Lateinischen möglichst treu angepasst und nach- 
gebildet hat. Die Anmerkungen sind sprachlich, kritisch und 
sachlich , und sollen , wie schon der Titel zeigt , des Verfas- 
sers Abweichungen von andern Erklärern und Kritikern recht- 
fertigen. Sie empfehlen sich meist durch Schärfe und Selbst- 
ständigkeit des Urtheils und durch gedrängte und präcise , ja 
fast wortkarge Darstellung. Ueberhaupt kann man di(sse Mo- 
nographie der Hauptsache nach eine gelungene nennen und als 
einen der bessern Beiträge zur Bearbeitung des Horatius freund- 
lich willkommen heissen. 

Gehen wir nun zur Betrachtung des Einzelnen fort, so 
sucht der Verf. zuerst in der Einleitung die Veranlassung zu 
dem Gedicht, das nach S. 19 in den Jahren Roms 715 — 718 
geschrieben ist , festzustellen nnd findet sie in den damaligen 
Zeitumständen , meinend , der Dichter habe hier einen Spiegel 
seiner Zeit liefern wollen , und habe nach seiner tiefern Ein- 
sicht und Beurtheilung des Römischen Volkscharakters zu die- 
ser Materie tausend unmittelbare Veranlassungen gefunden. 
„ Die Gemüther , ^^ sagt er , „ ohnlängst in der. Zeit der Repu- 
blik an ein freieres und öffentliches Urtheilen über allgemeines 
wie einzelnes gewöhnt, itzt durch die Schranken legalerer Ver- 
waltung plötzlich eingeengt, fügen sich ungern den vorgesteck- 
ten Gränzen und streben , soweit äussere Macht und innere Be- 
ruhigung es erlaubt und vorschreibt, den entgegentretenden 
Damm zu durchbre^^hen, um die eingedrungene Leere anderwei- 
tig zu füllen. Klatscherei , Splitterrichterei und böser Leu- 
mund, oder wie man in grossen Städten lieber sagt, feine Me- 
disance ist die StelLvertreterinn für eine Geistesthätigkeit, die 
nur eben erst höhere und würdigere Interessen anstreben durf- 
te. ^^ Sein Thema habe der Dichter nun so ausgeführt, dass 
er in der Einleitung bis Vs. 20 scheinbar ein gleichgültigeres 
vorbereite, bis Vs. 3T die gewählte Materie selbst einführe und 
rechtfertige und dann bis Vs. 95 ausführlicher behandele, end- 
lich auf die stoische Philosophie abbeuge , w eil diese die ge- 
rügten Fehler beförderte , und ihr grösserer Beleuchtung we- 
gen die Moral der Epikureer entgegen stelle. — Es lässt sich 
nicht läugnen, dass man auf diese Weise den Ideengang des Ge- 
dichtes auffassen könne ; wohJ[ aber bezweifeln, dass er so auf- 
gefasst werden dürfe. Denn einerseits scheint eine so aUget« 
meine Veranlassung für einen jungen Dichter überhaupt zu ge- 
nerell zu seyn, andrerseit widerstreiten mehrere einzelne Stelr- 
len des Gedichts. So ist z. B. dann der Ausfall auf Tigeilius 
und auf die Caotores viel zu speciell ; eben so die Be^iehungt 
welche der Dichter auf sich selbst nimmt, und welche zu ver- 
ratheu scheint, dass er, seine ^eigene Peifson gegen gewisse An- 
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klagen rechtfertigen wolle'*'). Ebenso ist durch jene Annahme 
der scharfe Tadel der stoischen Philosophie keineswegs genü- 
gend gerechtfertigt, und das Ende des Gedichts erscheint als 
ein nicht recht passender oder doch zu weit ausgedehnter An- 
I\ang. Anderes lassen wir unerwähnt , da wir überzeugt sind, 
der Yf. werde sehr leicht die specieiiere Veranlassung zu dem 
Gedichte auffinden, wenn er nur die Beziehung, in welcher es 
zur vierten Satire steht, die Andeutung von des Dichters Yer- 
hältniss zu Mäcenas , die Geschichte de^Hermogenes, den ver- 
schmitzten Alf enus und den sonst viel zu schuldlos gezüchtigten 
Crispinus schärfer ins Auge fassen will. Dass sie ihm jetzt 
nicht beifiel , kommt wohl daher , dass er den in das Gedicht 
verwebten speciellenGeschichtsdatenund den aufgeführten Per- 
sonen zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat. Denn über 
THgeUius und seinen Anhang findet man nichts, als eine Ver- 
weisung auf den Anfang der zweiten Satire und auf Cic. ad Fa- 
mil. VII, 24, und Maemus — oder , wie man wohl richtiger le- 
sen sollte, Maeviua — , Novius und die Worte qucdem me saepe 
libenter obtulertm tibi Maecenas sind ganz unerörtert geblieben« 
Dass über Bedbinua (Vs. 40) nur das Scholion des Porphyrion 
angeführt wird, mag genügen ; obschon erwähnt werden konn- 
te, dass wahrscheinlich der 724 zum Consul suffectus gewählte 
und jetzt in der Verbannung lebende L. Coelius Balbinus ge- 
meint ist. Wenn aber der Name Sisyphua (Vs. 47) mit dem 
Scholiasten von dem zweifelhaften Zwerge des M. Antonius ver- 
standen wird, so hätte doch auch das abortivus und o/tm be- 
seitigt werden sollen. Der alte Evander (Vs. 91) wird von dem 
Griechischen Künstler [Aulanius] Evander gedeutet und dafür 
das Zeugniss des Scholiasten angeführt. Gegen diese Meinung, 
der neuerdings auch Sil lig imCatalogus artificump. 103 beige- 
treten ist , wollen wir nicht geltend machen , dass tritus viel 
natürlicher vom Abgreifen und Abnutzen^ als vom Bilden und 



*J Der Tf . hat S. 15 f. eine ausführliche Anmerkung gegeben über 
die Beziehungen, welche Horaz in diesem Gedichte auf sicli nimmt; 
allein theils fehlen dort die nöthigen geschichtlichen Resultate, anf 
die es hier vorzüglich ankommt, theils ist auch manche Folgerang 
sehr unwahrscheinlich, wie z. B. dass das ingenium ingens (Vs. 33) von 
Horaz selbst gesagt sey , und dass das tibi desselben Verses auf Mäce- 
nas sich beziehe, und eine Schmeichelei gegen denselben enthalte. 
Dem Dichter war, als er dieses Gedicht schrieb, entweder noch gar 
nicht, oder doch erst kurz vorher, der freie Zutritt zu Mäcenas ge* 
stattet (s. Jahn Indroductio z. Virgil. S. XIX) , und er konnte sich also 
kaum einen umicua desselben nennen. Will man in jenen Worten 
durchaas eine geschichtliche Beziehung haben , so wäre etwa an Vir- 
ßi! zu denken, obschon auch diess nicht sehr walirschcinlich ist. 
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Formen sich verstehen und die Liehhaherei der Römer für alte 
Gefässe und Werkzeuge sich hinlänglich erweisen lässt. Aher 
wir finden die Worte des Scholiasten seihst widerstreitend, 
welcher berichtet : Qwt de persanis Horatianis acripserunt^ 
ajunt Evandrum hunc caelatorem et plasten statuarum^ queni 
M. ^ntonium ab Athenis Alexandriam transtulisae , inde inter 
capttvos JRomam perducium müUa opera nurabüia fecisse, Dass ' 
M. Antonius den Evander seit TL3 nach Alexandrien bringen 
konnte , ist wohl zu glauben ; aber bei welcher Gelegenheit er 
ihn bis 718, wo doch spätestens das Gedicht geschrieben se;^n ^ 
soll, unter Gefangenen nach Rom gebracht hätte, diess lässt 
sich aus der Zeitgeschichte schwerlich nachweisen. Wir mei- 
nen, diess sey erst von Octavianus nach 725 geschehen» Will 
man aber annehmen, die catilli des Evander seyen schon vor- 
her ein bedeutender und geschätzter Einfuhrartikel in Italien 
gewesen, so fehlen auch dafür alle Zeugnisse und die Worte ] 
des Schollasten widerstreiten geradezu. Hat also der Scholiasf ' 
nicht ganz und gar Falsches berichtet , so kann wenigstens der ' 
caelator Evander nicht gemeint seyn. An den C. Avianus jSlvanr- 
der des Cicero (Epp. ad famii. XIII, '2) aber zu denken, was 
Heindorf thut , ist doch zu bedenklich , und iiberhaupt nicht 
recht abzusehen , warum der alte Arcadier hier nicht eben so 
gut seinen Platz finden soll , wie Sat. II, 3, 20 der alte Sisy- 
phus. Eben so müssen wir mit chronologischen Gründen ger ' 
gen den Rechtsgelehrten P. Alfenus Farus im 132 Vs. streiten/ 
obschon Hr. P. bel^auptet, dass dort, wie Heindorf richtig be- 
merkt habe, innere und äussere Gründe verbieten an einen an- 
dern Alfenus zu denken. Ohne uns auf Heindorfs Gründe ein- 
zulassen, geben wir nur folgendes zu bedenken. Unser Gedicht 
ist , wie wir anderswo nachzuweisen gedenken , im J. 716 ge- 
schrieben, gewiss vor 718; P. Alfenus Varus aber gelangte 
nach sichern Zeugnissen erst 755 zum Consulat. Diess giebt 
einen Zwischenraum von 37 — 39 Jahren. War derselbe nun 
zu Anfange seines bürgerlichen Lebens erst Schuster oder Bar- 
bier zu Cremona, und ging erst dann zum Rechtsstudium über ; 
80 konnte er gewiss nicht viel vor seinem 30 Jahre zu Rom ein 
bekannter Rechtsg^elirter seyn, wie er doch nach Heindorfs 
Argumentation seyn muss. Folglich also wäre er beim Antritt 
des Consulats sclion ein Greis von fast 70 Jahren gewesen. Diess 
ist kaum zu glauben , und Otto, Wieland, Heyne und A. 
hatten ganz recht , wenn sie den Rechtsgelehrten Varus , trotz 
dem Zeugnisse der Scholiasten für ihn , aus unserer Stelle ver- 
bannten. Heindorf hat sich, wie es scheint, für ihn nur ent- 
schieden, weil er keinen andern fand, der hierher passen 
könnte. Auch steht das Zeugniss der Scholiasten gar nicht so 
sicher; denii bei Acron findet man folgendes: JJrbane sätis 
Alphenum vajrum Cremonensem dkridei^ qm dtjecta sutrina^ 
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quam in municipio suo esercuerat^ Romam venit^ magtstrth 
que usus Sulpitio iurisconsulto ^ ad tantam pervenit scientiam^ 
tit et consulatum gereret , et publica funere efferretur, Aliter : 
Alphenus sutorisfilius^ quiita juris studio intendit^ utbenefido 
artis hujus latum clavum sumeret , et ad consularem consurge^ 
ret dignitatem. Sunt qui dicant^ hunc Cremonensem fuisse. For- 
phyrionund der Scholiast. Cruq. kennen freilich nur den ersten 
Theii dieses Schoiions ; aber man sieht doch aus den Worten 
des Pseüdo- Acron, dass hier entweder verschiedene Meinung 
herrschte, oder die Nachricht selbst falsch und verdreht ist. 
Einen 9e weiten Alfenus Yarus erwähnen Donatus und Servius zu 
Yirgilins, und ihn hat V o s s zu Virgii. Ecl. YI S. 291 als einen 
i^riegsoberstea des Augustns zienalich sicher nachgewiesen, 
nuch mit einiger Wahrscheinlichkeit seinen Yornamen Lucius 
aus Quintilian. YI, 3, 18 ergänzt. In welchem Yerhältniss die- 
ser Yarus zu Yirgiliu^ stand. Iiat Rec. in der Introductio zu sei- 
ner Ausgabe des Yirgil S. VII, XIY, XYI u. XIX erörtert. Der 
JivLme Jllfenus ^ der kein Römischer ist , zeigt übrigens, dass 
dieser Kriegsoberster ein neuer Aufkömmiiug war und dass über- 
haupt nicht viel Aifeni in Rom vorkommen konnten. Um so 
leichter wird man zugestehen , dass L, Alfenus Varus und P, 
Jlffenus Varus mit einander verwandt sind. Vergleicht man 
diess mit dem Scholion des Acron , so liegt die Yermuthung 
nicht fern , dass in demselben ursprünglich etwa folgendes ge- 
standen habe; Urbane satis Alfenum Varum Cremonensem 
deridet^ qui abjecta sutrintt, quam in municipio suo exercuerid^ 

Romam venit [et stipendia facere coepit , P.l 

Alfenus^ sutoris filius ^ magistro usus Sulpitio iurisconsulto aa 
tantam pervenit scientiam^ ut et consulatum gereret et publica 
funere efferretur. Ist diese Yermuthung richtig, so sind nicht 
allein alle die obigen Schwierigkeiten beseitigt, sondern wir 
gewinnen für unsere Stelle auch einen zu Rom eben so bekann- 
ten Mann , als wir daraus yerbannt haben. Ihn durchzuziehen 
und seiner sutrina wegen lächerlich zu machen, dazu konnte 
Horatius schon darum Veranlassung finden , weil Yarus seinen 
Freund Virgilius übel behandelt hatte. Das vafer wird man 
nun zwar nicht von Rechtskniffen deuten dürfen, aber auch 
leicht aus dem Charakter dieses Kriegsobersten, wie sich der- 
selbe gegen Virgilius offenbarte, oder aus einem andern, uns 
vielleicht unbekannten. Umstände erklären können, erat aber, 
das Heindorf ziemlich gezwungen erklärt, hat dann seine ganz 
eigene Bedeutung, weil sich aus der Geschichte des Virgilius 
und der Vergleichung unserer Stelle mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit er giebt, dass dieser Kriegsmann um das Ende des 
J. 715 gestorben ist. Uebrigens wird man wohl nicht einwen- 
den , dass dieser L. Alfenus Yarus alten Zeugnissen zufolge 
der Epikureischen Philosophie zugethan war , und hier doch 
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als Stoiker aufzutreten scheint. Denn einmal sind die Zeug- 
nisse' für dessen Epikiireismus sehr ungewiss und s(iheinen nur 
aus der mi«sTerstandenen sechsten Ecloge des Yirgiiius entnom- 
men zu seyn ; dann aber folgt auch aus unserer Stelle nicht, dass 
Varus Stoiker war, weil er nur Beispielsweise angeführt wird. — 
Kehren wir nach dieser Abschweifung zu Hrn. P. zurück, sß 
wünschten wir nicht, dass er uns zu Vs. 86 aufs neue einen Mähr- 
chenschreiber Huso aufgetischt hätte, so sehr derselbe auch in 
mehrern Literatur werken als Geschichtschreiber spukt. Kein 
alter Schriftsteller kennt ihn als solchen und des Hör atius Worte 
beweisen für seine Geschichtsbücher eben so wenig , als wenn 
wir im Deutschen sagen : kann der Schuldner zu den Kaienden 
den Ruso nicht bezahlen , so hört er von ihm gar bittere Ge- 
schichten A, h. Schimpf- und Schmähreden. Was über Crispi- 
nu8 (Ys. 139) gesagt ist , genügt nicht , um des Dichters Aus- 
fall auf ihn zu erklären, und bei Labeo (Vs. 82) endlich hat 
sich Hr. F. von Heindorf u. A. verführen lassen , an den damals 
noch im Knabenalter stehenden M. Antistius Labeo zu denken, 
den die Scholiasten hier auftischen. Vielmehr ist der alte 
Volkstribun C. Atinius Labeo gemeint , welcher 80 J. früher- 
den Q. Metellus Macedonicus vom Tarpejischen Felsen herab- 
stürzen wollte. 

Der zweite Theil der Einleitung enthält eine kurze Cha- 
rakteristik der Bearbeiter des Horatius. Aber nur Lambin, 
Torrenz, Rutgers, Bentley, Wolf und Fea werden 
behandelt : letzterer viel zu geringschätzig. „Die übrigen Bear- 
beiter,*'' fährt der Verfasser fort , „nehmen eine zu secundäre 
Stellung ein , wenn ich nicht irre , um sie bei der Horat. Li- 
teratur mit aufzuzählen, nur Heindorfs Allerlei mit allerlei 
Verdiensten um die Satiren muss genannt sein, weil sich an 
dieses nachfolgende Bemerkungen besonders anschliessen. '^ 

Derselbe bittere Ton gegen Heindorf herrscht auch in den 
Noten , was um so mehr zu bedauern ist , weil dieser Gelehrte, 
80 viel er auch Falsches giebt und soviel er auch stillschweigend 
aus L ambin U.A. abgeschrieben hat, doch für die grammatisch - 
historische Erklärung der Satiren zuerst eine bessere Bahn 
brach , und weil Hr. P. in mehrern Stellen , wo er jenen tadelt, 
nichts Richtigeres giebt. Denn wenn er z. B. Vs. 5 Heindorfs 
Erklärung des periret und proficeret durch petebat und prqfi- 
ciebat verwirft, so ist seine eigene Erklärung: si forte peteret 
etc. , theils nichts sagend , theils noch falscher , da Tigellius 
längst todt war und also von einem angenommenen Falle der Ge- 
genwart nicht die Rede seyn kann. Die Stellen 1, 6, ^ f. und II, 
3, 92 f. sind ganz verschiedener Art, und in der letzteren Stelle 
fragt es sich ausserdem noch sehr, ob xAcht perisset richtigere 
Lesart ist. Die richtige Erklärung unserer Stelle ergiebt sich 
aus dem, was Bei er zu Cic« de o£Ac* III, 19 bemerkt hat« Auch 
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das, was zu Vs. 8 gegen Heindorf über den Gebrauch des Pro* 
nom. hie statt is gesagt ist , genügt nicht ganz , weil der enkli- 
tische oder proklitische und der orthotonicrte Gebrauch dessel- 
ben nicht unterschieden wird. In letzterem ist es bei allen 
Dichtern häufig. Auch ist die Bemerkung, dass namentlich der 
heroische Yers sich gern des unpoetischen is entäussere , nicht 
scharf genug: zuerst wenigstens hätte der lyrische Poesie ge- 
nannt werden sollen, weil es in der Natur der Sache liegt, dass 
diese das logische is am wenigsten brauchen kann. — Sieht man 
indess Ton diesem scharfen Tone , der sich auch gegen andere 
zeigt und vielleicht aus zu grosser Nachahn[iung Wolfs entstan- 
den ist, ab ; so wird man die Anmerkungen mit vielem Vergnü- 
gen lesen und in ihnen auch da, wo man nicht beistimmen kann, 
doch achtbare Sprach- und Sachkenntnisse nicht vermissen. 
Wir betrachten hier vorzüglich die kritischen, von den übri- 
gen nur noch bemerkend, dass die Anmerkung zu Ys.40: fasti- 
dire: strabonem^ über das keine Position machende st nicht 
scharf und allgemein genug ist (vgl. Jahn z. Yirg. Aen. XI, 309), 
und dass auch die Bentley'sche Regel über die seltene Verkür- 
zung des oßnale in Verbis zwar noch genauerer Bestimmungen 
bedarf, aber doch nicht so leicht zu verwerfen ist, wie Hr. P. 
zu Vs. 140 diess thun zu wollen scheint. S. Torrent. z. uns. St., 
Wakefield ^. Virg. Georg. I, 412, Lennep. z. Ovid. Herold. 
XV, 82. 

Die kritischen Noten stellen wir gleich mit dem Texte und 
dessen kritischer Gestaltung zusammen, und erwähnen zuerst 
die Abweichungen vonFea, da dessen Text, wie bereits er- 
wähnt, der Haupti^ache nach zum Grunde liegt. Ganz verän- 
dert ist die Interpunction , welche bei Fea allerdings in einem 
ziemlich traurigen Zustande ist. Allein auch der hier gegebe- 
nen Interpunction können wir nicht beistimmen , weil zu wenig 
interpungiert wird, wie schon der Anfang der Satire beweist: 

Omnibus hoc Titlam est cantoribus, inter amicos 
üt numquam inducant animum cantare rogati 
Injussi numquam dcsistant. Sardns habebat 
nie Tigellius hoc. Caesar qni cogcre posset 
Si peteret per amicitiam patris atque suam, non 
Quidquam proficeret: si coUibuisset ab oto 
Tsque ad mala citaret lo Bacclie! modo summa 
Voce modo hac resonat quae chordis quattuor ima. 

Dabei herrscht nicht gehörige Consequenz, indem bisweilen 
I^ebensätze, ja selbst kurze Appositioussätze, durch Interpun- 
ctionszeichen getrennt werden. Auch ist es schwerlich natiir- 
gemäss, wenn die Worte Vs. 58 — ^^62: Hicfugit . . . ^, voca- 
tnus diürch ein Comma nach gpertum und ein Colon nach crt- 
/?9#>?/7 abgetheilt werden.. Drup|:fj^ler ist^s, wenn Vs. 40 naich 
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Hagnae das Punctnm fehlt. Wesentliche Ahänderungen finden 
sich in zwei Stellen. Richtig nämlich ist Vs. 132 abgetheilt: 

Tonsor erat: sapiens operis sie optimua omnis etc. 

WO Fea nach einem Versehen , das auch in des Rec. Ausgabe 
übergegangen ist, schrieb : Tonsor erat sapiens operis : sie etc. 
Nicht zu billigen aber ist es , wenn Vs. 65 das Colon nicht vor 
sonuern Aach molestus gesetzt und das Wort zu impeUat quovia 
Sermone bezogen ist. Der Dichter spricht ja dort davon, dasa 
wir Tugenden in Fehler verdrehen (Vs. 54), und die molestia. 
kann doch keine Tugend seyn. Auch will der , welcher eben 
tacitum impellit quovis sermone, dadurch nicht beschwerlich 
fallen , sondern artig seyn. Darum gehört molestus zum fol- 
genden ürtheile (: min lästiger Mensch^ sagt man; aller An- 
stand fehlt ihm. ) , und Fea's Interpunction ist ganz richtig, so- 
bald man nur ein Colon statt des unpassenden Fragzeichena 
setzt. Heindorfs Urtheil, dass kein Römisches Ohr molestus 
von quovis sern^one habe trennen können , lässt sich selbst aus 
unserer Satire durch mehrere Stelleu abweisen , und durch Bo- 
the*s Interpunction wird eben so wenig geholfen. 

Auch in der Schreibung der Wörter folgt Hr. P. seiner ei- 
genen Weise, und weicht mehrfach von Fea ab. AJswichtif.. 
bemerken wir die Accusativen acris Vs. 53^ omnis 58, piscis 81, 
und caulis 118, den Accusativ servom Vs. 80: alles nach Beut-: 
ley*schen Regeln. Uebersehen ist Vs. 21 quum^ da sonst übersdl 
cum geschrieben steht. Unrichtig ist es wohl, dass Vs. 12 Re^ 
ges und Tetrar chas und Vs. 111 Divum mit grossen Anfangs-. ■; 
Buchstaben geschrieben sind ; obgleich diese Sitte jetzt sehr 
gewöhnlich ist. Auch venerem^ Vs. 109, hätten wir klein ge- 
schrieben. Vgl. Bothe z. Od. II, 5, 4. Wenn aber Vs. 96 Quia 
[s. Jahn z. Sat. I, 1, 75] gedruckt ist, so musste mit eben dem 
Rechte Vs. 128 Qui und noch mehr Vs. 111 Divüm stehen. 

Verbalabweichungen von Fea's Texte finden sich in i Stel- 
len. Davon ist potior im 141 Vs. ein blosser Druckfehler, und 
Buch fuit im 11 Vs. möchten ^vir dahin rechnen: wenigstens fin- 
den wir zu dem dort nothwendigen erat nirgends eine Variante 
bemerkt. Vs. 66 ist stillschweigend eheu statt heu heu wieder 
hergestellt. Indess bei der Ungewissheit, die über die Schrei« 
bung dieses Wortes in den Handschriften überall herrscht, und 
bei dem geringen Gewicht, das dieselben hier haben, ver- 
dienen doch wohl Bothe*s Gegenbemerkungen zu Flaut. Capt. 
928 und zu Horat. Od. I, 15, 9 einige Beachtung. Auch Vs. 
81 ist tepidumque ohne weitere Bemerkung zurückgerufen: ge^ 
wiss mit Recht, da Fea's trepidumque weder durch die Handss.^ 
noch durch einen passenderen Sinn sich empfiehlt. Die Worte 
des 25 Vs. , wo pervideas oculi8 male lippus inunctis geschrie- 
ben und vertheidigt wird, übergehen wir, da wir weiter unteiK 
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Ton denselben sprechen müssen. Nicht ganz können wir bei- 
stimmen, wenn Ys. 56 geschrieben ist: 

Probus quis 
Nobiflcum livit multunidest demissus homo: Uli 
Tardo cognomen pingui damus. 

Sehr richtig ist der Vordersatz bis homo ausgedehnt und 
Fea's verkehrte und schon von Bentiey abgewiesene Abthei- 
lungsweise weggeworfen , welche aus den Worten zwei Sätze 
macht , und mit muUum demisaus homo einen Nachsatz zu iVo- 
hus . • . vivit bildet. Allein zuerst können wir nicht glauben, 
dass Heindorf jtiro62£« richtig genügsam^ anspruchslos erklärt 
habe. Die von ihm angeführten Stellen wenigstens beweisen 
nichts für diese Bedeutung. Sodann ist uns«das est verdächtig, 
weil es fast in allen Handschriften fehlt , und nur uöthig wird, 
wenn man der Interpunction Fea's folgt. Im Folgenden hat 
zwar Hr. F. Bentley's und Heindorfs Aenderungen mit Recht 
abgewiesen, aber schwerlich richtig erklärt: diesen Bedäch- 
tigen nennen wir stumpfsinnig, Dass tardus eine so lobende 
Bedeutung nicht habe sondern ebenfalls einen Fehler bezeich- 
ne, ist von Heindorf richtig bemerkt, und die von P. ange- 
flihrten Stellen (Epist. I, 2, 71 ; II, 3, 164 und Sat. II, 2, 92) be- 
weisen zwar , dass es vom äussern Menschen (vom Körper) ge- 
sagt werde, nicht aber dass es ein Lob desselben ausdrücke, 
welches doch hier in dem bedächtig liegen müsste. Die Stelle 
ist, wie es scheint, bisher von allen falsch aufgefasst worden, 
• und auch Rec. hat sie in seiner Ausgabe nicht richtig gegeben, 
weil er übersehen hat , dass multum demissus homo nicht ein 
besonderer Satz sondern das Frädicat zu den vorhergehenden 
Worten ist. Probus steht in Bezug auf virtutes in seiner eigent- 
lichen Bedeutung, und der Sinn der Stelle ist : lilin Rechtschaf- 
fener lebt mit uns [zeigt sich im Umgange mit uns] als ein sehr 
zaghafter Mensch [als ein Mensch ohne alles Selbstvertrauen] : 
ihn nennen wir trag und stumpfsinnig. Die Verbindung des 
tardus und pinguis darf nicht Anstoss erregen, da das erstere 
mehr auf den Körper , das letztere auf den Geist sich bezieht. 
Dass beide aber asyndetiaich zusammengestellt sind , hat Bothe 
als Liebiingsmanier des Dichters vollkommen nachgewiesen, 
und Hrn. Passow's eigene Note zu Vs. 85 giebt die Bestätigung 
dazu. Das est ist demnach eben so nothwendig zu streichen, 
4ls das sonst gewöhnliche Comma nach vivit zu tilgen ist. Die 
letzte Stelle endlich, wo Hr. P. von Fea abweicht, ist Vs. W, 
wo angemerkt ist: „Dass cum hier Präpos., beweist Heind." 
Auch hier kann Rec. nicht beistimmen , und muss das dadurch 
entstehende Hyperbaton trotz der von Heindorf angeführten Stel- 
le des Lucretius(II,1165) in unserem Dichter so lange für uner- 
hört halten, als es nicht durch augenschemlichere und sicherere 
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Stellen erwiesen wird, als die gewohnlich angeführten sind* 
Auch wjüUi' es ihm scheinen, ala hätte dann Horax vielmehr 
schreiben müssen: compenset mea vitia cum honis: denn daran 
kann ihm d<och wenig liegen, dass man seinen Tugenden die Feh- 
ler gegenüberstellt ; wohl aber umgekehrt. Ueberdiess drängt 
sich ja cum hier von selbst als Conjunction auf, und giebt einen 
sehr passenden Sinn. Zwar darf man nicht erklären: Amicua 
dulcis (est) , cum mea bona vitiia compenset (et) pluribus hisce 
inclinet; denn auch dann wäre vielmehr mea vitia honis und 
jedenfalls auch compensat und inclinat zu schreiben. Auch 
sind die Worte ut aequum est dann sehr anstÖssig. Eben so 
wenig gefällt die Erklärung : Cum amicus dulcis mea bona vi- 
tiis compenset et pluribus hisce inclinet; in eadem trutinapo- 
netur , si hac lege amari volet. Der Zusammenhang verlangt 
und empfiehlt folgende Erklärung: Jeder Mensch hat seine 
Fehler, Sollte also ein theurer Freund meine Tugenden ,, wie 
diess billig ist^ mit meinen Fehlern zusammenstellen woßen^ so 
etc. Der Conjunctiv ist in einem so rein hypothetischen Satze 
so sehr an seinem Platze , dass man sich wundern muss , wie 
Heindorf daran Anstoss nehmen konnte. — Die übrigen kriti- 
schen Anmerkungen rechtfertigen, mit Ausnahme einer einzigen, 
schon von Fea aufgenommene Lesarten, und man muss Hrn. P. 
völlig beistimmen in der Vertheidigung des citaret (Vs. 7) ge- 
gen Bentley's iteraret^ des habebat (Vs. 11) gegen desselben 
alebat ^ des versetur (Vs. 60) gegen versemtlr^ des impellat 
(Vs. 65) gegen appeüet und impediat^ des quod (Vs. 85) gegen 
quoi. Dagegen hat uns die Vertheidigung der Lesart imo alia 
etfortasse minor a (Vs. 20) durchaus nicht überzeugt. Wenn 
endlich der Verf. zu Vs.l82 bemerkt: „Für sutor schreibe ton- 
sor mit Bentl. , dem Wakefield und Fea sich anschliessen. Da 
genügende Quellen^^ [der Cod. Blandin. von zweiter Hand und 
eine ihrem Werth nach ziemlich unbekannte Handschr. des 
Acron] „diese Lesart unterstützen , so scheint die Bemerkung 
von Bentl. sehr beherzigenswerth : auf er quaeso illud sutor! 
Certe exemplum non ex eodem artificii genere, sed ex diverso, 
petendüm erat." — ; so wäre zuwimschen, er hätte die Be- 
merkungen HeindorFs und Döring*s genauer angesehen, welche 
uns wenigstens von der Richtigkeit der Vulgate überzeugt 
haben. 

Was endlich die Deutsche Uebersetzung , die Hauptsache 
dieser Schrift, anlangt; so sind deren Vorzüge und Eigen- 
thümlichkeiten schon oben erwähnt worden, und es ist rühmend 
anzuerkennen, dass der Verf. auf sie einen ganz vorzüglichen 
Fleiss verwendet habe. Sehr selten finden sich prosodische 
und metrische Verstösse, wie Vs. 82: 
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Am Krem bügse er ab : wiTeriianf tiger unter Temünft^gen — 
' und Ys. 96 : 

m 

Welchen beliebt, dass io ziemlich [| die Laster sich gleich, sind 

verlegen — ' > ■ 

Mehr stösst man anf Stellen', wo der Sinn der Worte nicht 

ganz richtig wiedergegeben ist,, wie Vs. 29 f.: 

Ueber Gebühr zum Zorn neigt einer, der scharfen Ferspottung 
Unserer Zeiten bequemt er sich nicht y leicht u^erd' er ver- 
lachet — 

Vs. 26: 

Wenn du dich selbst durchschaust triefäugig , gesalbeten Blickes, 
Wie bei der Freunde Versehen hast du denn schärfere Augen — 

Vs. S8: . , 

Darauf vor allen gesehn , wie den Buhler etc. 

WO weder praevertamur noch quod wiedergegeben sind. V8.41: 

Möchten wir so uns auch in der Freundschaft irren und Tugend 
Jene Verirrung versehen mit wohlanständiger Benennung ! — 

Sollte unser ye^se dem t^^t hier entsprechen? Vs. 55: 

Doch wir zeigen ja selbst auch Tugenden gerne i-'erhehrt — . 

Diess erschöpft nicht das invertimus. Eben so wenig ist das 
obtulerim (Vs. 64) wiedergegeben durch : 

wie oftmals ich mit Verlangen 
Dir mich genaht , o Mäcenas ! — 

und die folgenden Worte: 

Dass etwa beim Lesen 
Oder vertieft er dich stört — « 

sind zweideutig. Wenn aber Vs. 120 übersetzt ist: 

Denn dass mit Ruthen du strafst, wenn einer die strengere 

Geissei 
Sollte empfinden , befürchi^ ich nicht — ; 

80 hätte doch das ut gerechtfertigt werden sollen. Jeder sieht 
indess , dass die meisten dieser Versehen sehr unbedeutend 
sind, und dem Werthe der Uebersetzung wenig Eintrag thun. 
Nicht ganz aber kann Rec. das billigen, was dem Verf. bei sei- 
ner Uebersetzung Hauptbestrebung gewesen zu seyn scheint und 
was ihm jedenfalls die meiste Arbeit gemacht hat. Er meint 
nämlich den Versuch , die Wortstellung des Lateinischen Tex- 
tes in der Uebersetzung so viel als möglich beizubehalten. 
Zwar ist diess Hrn. P. meist gelungen , aber es wäre hin und 
wieder zu wünschen , es möchte ihm nicht gelungen seyn , weil 
es eben nur auf Kosten einer weit wichtigern Sache gelingen 
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konnte. Unsere Muttersprache nämlich, so geschmeidig und 
fugsam sie auch ist, widerstreitet doch ihren Grundgesetzen 
nach sehr häufig der freiem Wortfügung und Wortstellung der 
Griechen und Römer, und wer auch dann die alte Wortstellung 
nachhilden will, der muss der Sprache Gewalt anthun. Hat er 
nun dabei auch, wie Hr. P. , mit aller Kunst und Anstrengung 
auffallende Sprachhärten und offenbare Sprachfehler vermieden, 
so wird er doch nicht den hinaufgeschraubten und in die Höhe 
gespannten Ton wegschaffen können, der durch die Terschränk- 
te Wortstellung nothwendig entsteht. Diess ist denn auch bei 
dieser üebersetzung öfter der Fall. Die leichte und gefallige 
Rede des Lateinischen Textes ist im Deutschen schwerfällig 
und unnatürlich geworden, die einfache und schlichte, der 
Prosa ganz nah verwandte Darstellung und dtr ruhig reflectie- 
rende Ton sind wo nicht ganz, doch sehr bedeutend verwischt. 
Bei der Gewandheit und Fertigkeit, die Hr. P. als Uebersetzer 
zeigt, müssen wir ihn an diesen Uebelstand um so mehr erin- 
nern, je mehr wir der Ueberzeugung sind, diese Üebersetzung 
werde nach Beseitigung desselben einen vorzüglichen Platz ia 
der Literatur des Dichters einnehmen. Für die Leser setzen , 
wir noch zwei Proben her. Vs. 1 ff. : 

Sämmtliche Sänger entstellt der Fehler , dass unter den FreuQ- 

den, 
Bittet man, niemals sie den Entschluss sich fassen zn singen, 
Ungeheissen jedocb nicht ermüden. Des Sarders Gewohnheit 
Jenes TigelUus war*s. Selbst Cäsar, zu zwingen im Stande, 
Bat bei des Vaters er und der eigenen Freundschaft, es wnrde 
Nie nur das mind'ste erreicht. Gab's ein ihm die Laune , vom . 

Ei an 
Bis zum Apfel erscholl es „lo Bacche !'^ mit dem höchsten 
Ton , mit tiefesten itzt , der entrauscht vierfacher Besaitung. ' 
Nichts gleichmässiges war an dem Menschen. iZuweilen wie 

jener. 
Der zu entfliehn vor dem Feind sich beeilte, gar oftmals als 

fuhrt* er 
Jnno*s heilige Weih'n : nun besass zweihundert er Sklaven, 
'Nun nur den zwanzigsten Theil : und Könige bald und Tetrar- 

eben 
Polterte prahlend sein Wort, bald „o nnr ein armliches Tisdhlein ! 
„Vom ungemischeten Salz nnr ein Fässchen! ein Mantel wie grob 

auch, 
„Welcher vor Kälte bewahrt!" 

V£i.96ff.: 

Welchen beliebt, dass so ziemlich die Laster sich gleich, sind 

verlegen, 
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So ef lur That selbst kommt: es streitet Gefahl und Geirofan- 

heit, 
Jn such das nützliche selbst, das beinah nur Recht und Gesetz 

nährt. 
Als ans Licht rorkroch das Belebte aus frühestem Erdschoss, 
Stummes, Temunftloses Vieh, war erst um Eichel und Lager 
Mit Fausthieben und Klau'n, dann Knittein und weiter und wei- 
ter 
Ihm mit Waffen der Kampf , die später die Sitte gebildet. 
Bis man das Wort, um Laut' und Empfindungen klar zu be- 
zeichnen. 
Und die Benennungen fand : itzt abzustehen Tom Kriege, 
Städte zu gründen begann man , Gesetz und Recht zu yerordnen, 
Dass man dem Diebstahl wehrt' und dem Ehebruch und der Raub- 
lust. 

Ad examen publicum . • • . in schola, quae Dresdae est ad aedem S. 
Crucis, concelebrandum .... invitat Ch, u4, E, Gröbel, Frae- 
missum est observatt. in scrtptores Rom, claBBt- 
coi spec. VI. Dresdae, typis Gaertneri. 1824. 4. S. 3 — 17: 
Schola Cruciana eaque critica de emendandis 
duobus Horatii Iocits^ qui in primi libri tertia 
satira leguntur. S. 18 — 80 : Schulnachrichten und Schü- 
lenrerzeichniss. 

Bevor Rec. zur Beurtheilung dieser Schulschrift übergeht, 
mugs er zunächst ein paar Ausstellungen an dem Titel derselben 
machen, nicht als wollte er den hochachtbaren Verf. damit 
meistern , sondern weil es ein paar Versehen betrifft , die jetzt 
80 gewöhnlich sind , dass man sie fast für Regel halten sollte. 
Zuerst nämlich stösst er an den Worten schola de locis emen- 
dandis an und findet darin einen stilistischen Fehler etwa der 
Art, als wenn man mit Piautus und Caesar curatio aliquant rem 
schreiben wollte. Die Lateinische Sprache kann ihren Grund- 
gesetzen nach ein Substantivum wohl kaum mit einer Präposi- 
tion und mit einem andern Casus als dem Genitiv verbinden, 
ond wenn sich auch einzelne Stellen der Art finden , so sind 
diess entweder Sprachnachlässigkeiten oder Wortverbindungen, 
die entweder durch den Zusammenhang der Rede oder durch 
andere specielle Gründe bedingt sind , überhaupt Stellen der 
Art, welche der Grammatiker bemerken und erklären, der 
Stilistiker aber verwerfen muss. Zweitens ist die Stellung der 
Worte nicht richtig, indem es heissen muss: de locis duobus 
Horatii emendandis^ qui in satira tertia Ubri primi leguntur. 
Die Lateinische Grammatik stellt die Worte so, wie sie von ein- 
ander abhängen, und es darf daher das Adjectiv nicht vor das 
Substantiv, der Genitiv nicht vor das Nomen, von dem er be- 
dingt ist, gestellt werden. Leider beachtet man häufig diess 
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80 weni^, dass^ man den Knaben frisch auf pta mater^ bonua 
pater^ übersetzen heisst und dass selbst vorzügliche Granunati- 
ken und Elementarbücher mit Sätzen beginnen, wo diese Um* 
Stellung statt findet. Umstellung der grammatischen Wortfolge 
wird nur durch rhetorische Gesetze herbeigeführt; rhetorische 
Gründe aber können nur eintreten , wo mehrere oder längere 
Sätze verbunden sind, so dass nun Gegensätze entstehen und 
der Wortton sich ändert. Diess aber .kann in kurzen Sätzen 
und Titeln nie oder doch nur höchst selten der Fall seyn. Da- 
rum sind nicht bloss Titel falsch, wie Museum antiquüatis stu^ 
diorum , was durchaus nur Museum des AUerthums der Stu- 
dien heisst ; sondern es steht auch zu bezweifeln, ob man rich- 
tig schreibt: Horatii carmina^ Ciceronis opera^ wenn man da- 
mit nicht etwa ausdrücken will: des Hordtius [und keines an- 
deren] Gedichte^ des Cicero Werke, 

Was nun aber die Gröbel*sche Schrift selbst anlangt, 
so behandelt der Verf. darin nach seiner bekannten fleissigen 
und umsichtigen Art den 8n und 20n Vers des genannten Ge- 
dichts. In der ersten Stelle, S. 4 — If, findet er Schwierigkeit 
in den Worten modo summa voce^ modo hac^ resonat quae ckor^ 
dis quatuor ima. Richtig verwirft er die von Heindorf ge- 
billigte Erklärung des Schol. Cruq. , dass voce soviel als chorda 
sey und summa voce also für acutissima chorda^ viqty, hac 
guae etc. für chorda quae crassa est et ima , vstattj , stehe* 
Er selbst erklärt vojp mit Porphyrien vom Tone der Stimnie, 
findet aber dann den Bau der Worte anstössig. Denn erstens 
sey es unlateinisch tma chordis quatuor statt e chordis oder m 
chordis zu sagen, weil der Sprachgebrauch die von den Scho^ 
liasten angenommene Ellipse des in inc}^t zugestehe. Zweitens 
könne man von der Menschenstimme nicht sagen: quae ima 
[welche als die tiefste Meuschenstimme] resonat in quatuor 
chordis , weil die Stimnie zwar mit der Saite verglichen , aber 
doqh nicht als gleichbedeutend mit ihr zusammen gestellt wer- 
den. j|f:önne. Darum will er geschrieben -wissen : modo hac^ re- 
sonat quae e chordis quatuor imae. „Scilicet vocemimam varian- 
4a?€s orationis causa ita circumspribit poeta, ut eam imae chorda^ 
comparet seu.e chprdis quatuor imae resonare i.e. similes ei 
aonos reddere dicat.f^ Vgl. TibuU. III, 4,70. Die Verbindung d^ 
resoTior^mitdemDatlv wird durch die nicht ganz passenden Stel- 
len ai|sSat.I,4,76undCic.Tusc.IIt,2 gerechtfertigt. Wolle jinan 
die erste Conjeptur nicht annehmen, so könne man auch s^nrei- 
ben: resonat. quae e chordis quatuor iina^ nur dass mai^i dAun 
ima aU Ablativ nelifuen müsse. „TigeÜius usus est in panenäö 
modo summa voce, modo ea, quae resouat, i. e. ciyus simiiis 
fionus r^dditur, imä cjiordä.'^ — Man sieht leicht^ dass der 
Verf. j nur durch. das Wort vox irre geführt worden ist. Hätte 
er^an Virgifs septem äiscrimina vocmn gei^Lcht^ so wäre ihm 

Jakrh. f. Pha. » . Pädagog. Jahrg. III. Heft, 3. 2& 
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gewiss anch eingefallen, das« vos hier den tnusHealüchen Tan 
bezeichne, und dass der Sinn sey: TigeUius sang semloBac- 
che bald im höchsten Ton^ bald in dem^ der vom Tetrachord 
als der tiefste tont. Anch ist eg gar nicht nöthig , daäs man 
den Ablativ chordis quatuor mit ima verbinde; vielmehr ge- 
hört er natürlich und nothwendig zu resonat und Ist dann 
ohne allen Anstoss. Eben so wenig darf man bei ESiklamng 
diesiSr Stelle mit einem Gelehrten in der Jen. Lit. Zeit 1811 
Nr. 10 S. 145 auf die Gestalt des Tetrachords und die Art nnd 
Weise, wie es beim Spielen gehalten wurde, Rücksicht neh- 
men, so dass summa vos den Ton der obersten (den tiefsten 
Basston) , ima den der unterstien Saite (den höchsten Discant- 
ton) bezeichne. Dass diess an und für sich unnöthig, hat schon 
Glareanus [Heinrich Lorltus aus Glarns] bemerkt, weil 
der Römer den tiefsten Ton eben so auf die oberste Saite 
setzte, wie wir es bei der Violine thun. Sodann geht jenes 
in unserer Stelle um so weniger an, weil chordae qtiatuor als 
Benennung des Tetrachords viel zu beiläufig erwähnt sind, 
und der Dichter, wenn er an die Gestalt desselben denken 
lassen wollte, nicht summa und ima vos^ sondern vos quae 
in summa et ima chorda resonat sagen musste. 

Gründlich und richtig hat Hr. Gr. S.8— 17 inys.20 die al- 
lein richtige Lesart haudfortasse minora vertheidigt. Diese« haud 
hatten schon Aldus Manutius, Fabricius, Glareanus 
n. A. in Sch^tz und in den Text genommen, und es stünde wohl 
noch in demselben, wenn nicht Bentley das in allen seinen 
'Handschrr. gefundene et durch eine zwar spitzfindige aber 
scharfsinnige und täuschende Argumentation zurückgeführt 
hätte. Nach ihm wies Heindorf aufs Neue die Nothwendig- 
keit des haud so treffend nach, dass man sich wundern muss, 
warum Döring dessen Yertheidignng nicht gründlicher führte, 
und warum Fea, Bothe und Jäck zu dem e^ zurückkehrten. 
Eine Widerlegung Heindorf s hat zuletzt noch Pas so w ver- 
sucht, so dass es wohl nöthig scheint, Gröbel's Argumenta- 
tion, welche die Lesart haud nach allen Seiten hin festsrtellt, 
der Hauptsache nach zu wiederholen. Passow bemerkt: „Bent- 
ley's Bemerkung, dass Hör atius sich dem Tigellids hi6r, wo 
diesem der lächerlichste Wankelmuth und Unbestand vorge- 
worfen wird, nicht vergleichen könne, verbietet zuerst die Ne- 
gation. Dann erträgt man aber auch neben haud minora kaum 
die matten Worte: immo alia. Sind sie entschuldigend oder 
gar steigernd? Beides gleich unpassend. Denn wollte Horas ein- 
räumen , er habe vielleicht gleich grosse Fehler , wie gehört 
es hierher, uns zu sagen, sie seien aber änderer Art% Ihid- 
lich verliert fortqsse bei Heind. seine feine Beziehung ganz. 
— Diq Hauptsache ist, dass H. zugi^bt, er habe Fehler; it 
thnt es: immo alia'; nicht die deinigen^wohl aber andere^ Zu- 
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gleich aber miisste d^r Dichter hinzufügen, dagg er Befähigung 
habe über Tigeliing und Congorten gich Ingtig zu machen; da- 
her: et fortasae minora: d« i. für den minder geneigten: und 
Helleicht nur kleinere, quagi non pugnaturug foret, gagt Bentl., 
gi ^g Tel aequalia esse diceret. Erst dann gewinnen die Worte 
aber ihre höchste Feinheit und Urbanität, wenn man beachtet, 
dasg förHoratlug und Freunde sie eben so gut heissen durften: 
und hoffentlich doch woM kleinere. Nur zum Scheine und mit 
schöner Ironie wird ein doppelsinniges Wort gewählt, um ei- 
nem jeden die Deutung zu überlassen. Fortaase , wie X6mq mit 
einem gewissen Selbstvertrauen, als hätte etwas die grösste Ge- 
wissheit. So verstanden, werden unsere Worte schön überbo- 
ten von dem unzweideutigen: Egomet miignosco des Mänius.^^ 
Dagegen haben wir mit Gröbel folgendes zu bemerken: Horaz 
tadelt den Tigellius nicht wegen der Menge und Grösse seiner 
/ Fehler, und behandelt ihn bei weitem nicht so hart, als in der 
zweiten Satire. Er legt ihm nicht Laster, * sondern nur Fehler 
bei. Auch gagt er nicht: THgeUiua 8trot%t von Fehlem ^ gon- 
d^rn nur: Tigeüius hatte^ wie alle Sänger^ einen Fehler^ den 
der Unbeständigkeit. Daraus, so wie aus'^dem Gange des Ge- 
dichts, geht hervor, dass Horaz, wenn er seine Fehler mit 
dem des Tigellius zusammenstellen wollte, nicht die Grösse 
oder Geringfügigkeit derselben, sondern nur die Art und Weise 
behandeln konnte, wie sie beide bei ihren Fehlern sich betru- 
gen. Desshalb argumentirt er so: „Tigellius hatte seinen Fehler, 
ich die meinen: aber mit dem Unterschiede, dass ich meine 
Fehler erkenne und zugestehe, er nicht; dass ich nicht, wie 
BIävius , meinen Sünden Nachsicht schenke und nur Anderer 
Mängel tadele ; dass ich vielmehr meine, man müsse erst seine 
"Fehler kennen lernen und der Freunde Mangel entweder, wenn 
diess möglich , in Tugenden umstempeln , oder doch ihnen die 
Tugenden derselben gegenüber stellen und zur Mehrzahl der 
letzteren sich hinneigen.^^ Hieraus folgt aber, dass es ein schie- 
fer Gedanke wäre, wenn der Dichter im 20n Ys. gesagt hätte: 
nein^ ich habe auch meine \ich habe andere] Fehler und viel- 
leicht kleinere. Schon die Widerrnfungspartikel i/nmo zeigt, 
dass ein solcher Gedanke nicht folgerecht wäre, und dags viel- 
mehr zu gehreiben war, entweder: immo alia etfortasse ma- 
jora oder plura ^ oder doch: immo täia et fortasse paria (ae- 
qnaliä). Der ergtere Sinn liegt aber eben in der Lesart haud 
fortasse minora^ und zwar auf eine Weise, die dem foriasse 
und der Absicht des Dichters treffend entspricht. < Das haud 
nämlich (was Gröbel zu bemerken vergessen hat) gesteht als 
subjective Verneinungspartikel nicht gerade zu, dass er grössere 
Fehler habe — weil es eben den Gedanken nicht als objective 
Wahrheit, sondern nur alis subjective Vermuthung setzt — , 
sondern erklärt, se non pugnaturum esse, ei quis vel majora di- 
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ceret. Nicht also feine Ironie , sonderi^ ächte Bescheidenheit 
spricht sich in der Stelle aus, aber verbunden mit dem Be- 
wusstseyn, das» nicht alle so scharf urthcilen werden. Darum 
haud^ nicht non. Nur wenn man haud liest, ist die starke 
Erklärung gegen Mänus Vs. 24 — 27 an ihrem Platze; nach 
der gewöhnlichen Lesart trifft sie den Dichter selbst und er 
tritt mitMävius in Parallele. Wie leicht iibrlgens haud^ das in 
einer Handschr. bei Fea steht, in aut^ at und et verdorben 
werden konnte, hat Ur. 6r. zur Genüge nachgewiesen, selbst 
mit Ilinzufügung des Unterschieds , der nach Marius Victor, 
p. 2462 zwischen haud und hatU stattfindet, und mit der Yer- 
muthung, dass in unserer Stelle wohl haut eben so zu schrei- 
ben sey , wie man bei Priscian. VI, 6, 3S haut fugio seque- 
8trum statt haud oder aut lesen miisse. GröbeFs Behandlung 
der Stelle ist überhaupt eine erschöpfende. Nur Baxter*8 CoH- 
jectur: irnmo aUa at fortasae minor a^ finden wir übergangen, 
was an und für sich leicht geschehen konnte , weil at weder 
in den Zusanmienhang passt , noch sprachlich richtig zu seyn 
scheint; ahßr doch vielleicht wegen Acron's Scholion: Conß- 
teorme habere vitia^ aed leviora^ nee aum aimüia Maenio etc, 
eine Erwähnung verdient hätte. 

Bevor wir dieses Programm verlassen, ist noch zu erwäh- 
nen, dass Hr. Gr. den 25 Vs. S.12 so anführt: Quum tuaproi 
videaa oculia male lippua inunctia. So hat er nämlich diese 
Steile in dem 5 Specimen seiner Obaervatt. in acriptt, Rom. 
claaa, (Dresden, 1823' 4.) corrigirt, und dort ausführlich sn 
erweisen gesucht, dass die Lesarten der Handschrr. keinen 
passenden Sinn geben. Die Schrift selbst ist uns nicht zur 
Hand , und wir können uns daher über des Verf. Gründe nicht 
weiter verbreiten. Indess glauben wir die handschriftliche 
Lesart als richtig nachweisen zu können, und thun diess bei die- 
ser Gelegenheit um so eher, da nach unserer Meinung fast alle 
Erklärer bis auf Passow herab die Stelle nicht richtig aufge- 
fasst haben. Die gewöhnliche Lesart der Handschriften hsit 
Cum tua pervideaa oculia mala lippua inunctia^ wofür aber ei- 
nige ffUile^ eine praevideaa^ einige provideaa bieten. Dass man 
aber nicht miiZ& schreiben dürfe, hat schon Reisig in den 
Conject. in Aristoph. S. 514 nachgewiesen. Wer nämlich als 
lippua oculia inunctia etwas sieht, der sieht es male^ und es 
ist also unnöthig, ja sogar störend und schwächend , das Ver- 
bum noch durch ein hinzugesetztes male gegen die bessern 
Handschrr. zu verstärken. Noch weniger kann man mit 
Gesner male lippua verbinden, weil ^ niemand bene igfpua 
eeyn kann. Gesner kam nur auf den Einfall, weil er die Mei- 
nung hegte, male könne, mit lippua verbunden, zur Umschrei- 
bung des Superlativs dienen , wie man ja auch male panma 
Sätif &f 45y male.lasuaebeni. 31, male diapar Od. l^ 17f2S, 
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male vaUdua Sat. II, 5, 45, male tussire ebend.107 n. a., durch 
vaUeparvua etc. erklärte; Tgl. Schirach Clav. Horat. S.216 
und Heindorf ^. Sat. I, 2, 129, — ein Einfall, der nur 
Glauben finden kann, wenn man weder die Stellen genau 
ansieht, noch die Bedeutung des male gründlich erörtert. 
Ganz passend aber ist mtda^ welches den vitiis im folgenden 
Vs. kräftig gegenüber steht, und sich zu diesen etwa so Ter- 
hält, wie unser Laster zu Fehlern^ weil in mala der Begriff 
des auf Andere übergehenden Schadens, in vitia nur der-Be- 
griff der dem Gegenstande inwohnenden Verderbtheit Hegt. 
Was nun das Yerbum anlangt, so ist provideas als sinnlos 
bereits anerkannt. Eben so wenig passt praevideas^ weil die 
diesem Worte für unsere Stelle beigelegte Bedeutung praeter^ 
videre^ nagaßkensiv^ und also negUgere und praeterire, stets 
unerwiesen bleiben wird. Es bleibt also pervidere übrig, was 
man gewöhnlich in der Bedeutung des scharfen und genauen 
Durchmusterns nahm, aber, weil diess in Widerspruch tritt mit 
den WW.lippus ocuUs inunctis, nun in der Stelle ein Kakozelon 
intolerabile und ein abgeschmacktes Oxymoron fand. Uns will 
diess freilich nicht so scheinen, Tielmehr glauben wir, dass 
man diese Znsammenstellung nach der erwähnten Eiklämng 
recht gut als einen nicht unpassenden Anflug satirischer Laune 
ansehen könne. Indess braucht man auch pervidere nicht in 
dieser prägnanten Bedeutung zu nehmen, da es wie unsQr durch- 
sehen auch heissen kann : einen Gegenstand so besehen , dass 
man alle einzelnen Theile , Alles* der Reihe nach ansieht, wor- 
in noch keineswegs der Begriff des genau besehens liegt. Vgl. 
OTid. Pont. I, 8, 33. Der Sinn der Worte ist also: fFenn du 
deine Laster als ein von bösen Augen Geplagter durchsiehst^ 
[sey diess mm durchmusterst oder übersehaust'\^warum siehst du 
bei der Freunde Fehlern so scharf^ Dieser Sinn ist aber so ein- 
fach und passend , dass eine Aenderung der Stelle eben so un- 
nöthig zu seyn scheint, als die Annahme^ dass pervidere für 
das einfache videre stehe. Das Letztere wäre ohnediess un- 
möglich. 

Verzeichniss der Studierenden an dem kön. alteiTGynraasiam za M un- 
eben. Bekannt gemacht bei der öffentlichen PreiieTertheilung den 
7 Sept 1827. München, aus der Buchdruck, des kön. Central- 
Schulbucher -Verlags. S2 S. 4. Voran stehen S^ 8— 16: Fer- 
besserungsvor schlage zu einigen Stellen aus 
Horatius^ Tacitus und Theokritos^ Ton Joh. von 
Gott Fröhlich. ' 

Den alten Schriftstellern, behauptet der Verf., kann man 
auf zweierlei Weise kritische Hülfe bringen^ durch Handschrif- 
ten und durch Conjecturen. Die letztere Hülfe brauchen sie 
jetzt mehr als die erstere, weil es für uns verhältnissmässig 
nur noch wenig ungekannte Hnndsehrr. giebt und in den Wer- 
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ken der Alten sich Stellen fioden, die durch keine Ilandschr. 
hergestellt werden. Eine glfkckliche Conjector hilft hier al- 
lein, und ist besser al« wülkährliche Erkl'ärungshypothesen, 
welche auf historische Wahrheit Ansprüche machen, während 
jene sich ehrlich und offen nur als Conjectur präsentiert» Nach 
dieser Vorerinnerung werden nun 2 Stellen aus Horaz, 8 Stel- 
len aus Tacitus und Stellen aus Theokritos durch Conje- 
ctur. jgeandert, nachdem jedesmal länger oder kürzer angege- 
ben isl , warum die gewöhnliche Lesart für Terdorben zu 
halten sey. 

Der Anfang wird mit Horat. Sat. I, 3, 120 gemacht, wo 
richtig erinnert ist, dass ut nicht für ne stehe, und wo auch 
Lambin's und Heindorf's Ausweg, so wie Bothe's Kin- 
fall Terworfen wird. Hr. Fr. corrigiert: 

Adiit 
Regula 9 peccatis quae poenas irroget aequas, 
Ne tcntica dlgnum horribili tectere flageilo. 
Neu ferola caedas meritani majora tnbire 
Verbera. Non rereor, cum dicas etc. 

In der Tfaat eine sehr leichte und glückliche Aenderung, so- 
bald man beistimmt, dass die Yulgate verdorben sey. Rec 
meint freilich noch, dass es nicht zu sehr anstössig sey, zu 
schreiben: 

Nam ut ferola caedat meritum mi^ora flubire 
Verbera.... Non rereor , com etc. 

und also der Heindorf sehen Anakoluthie beizutreten. Will 
man aber ut genau mit non verear verbinden, so kann ut hier 
recht gut in seiner eigentlichen Bedeutung stehen, weil 
die nach nnsem Sprachgesetzen ihm inwohnende Verneinung 
durch das folgende non aufgehoben wird , und der Satz fast 
eben so viel gilt, als wenn der Dichter geschrieben hätte: 
Namnef. caedas vereor. Nimmt man diess an, so sind die 
Worte ironisch gesagt^ und zu erklären ; Denn freilich fiirckC 
ich^ du werdest mit der Ruthe hauen den^ der grossere 
Strafe verdient^ du, der da droht (da du drohst) etc. — 
Die zweite Stelle ist Epist. U, 2, IfO, wo mit Döring das 
humane für falsch gehalten, aber auch jenes Vorschlag Roma- 
no als ungeeignet verworfen und geschrieben wird: Intervaüa 
vides haud sane commoda. Beiläufig sei bemerkt, dass Döring 
sein Romano selbst zurückgenommen hat in Seebod. krit. Bi- 
blioth. 1828 Nr. 16 S. 128 und nun meditanti lesen will. Diese 
Aenderung hältWiss ebendas. Nr. 26 S. 267f. mit Recht für 
zu kühn, und corrigirt humano, was man aber nicht homüd 
sondern docto erklären soll. Gegen alle diese Aenderungen hat 
Rec^ eimiQwenden, dass ihm die Unrichtigkeit des buma$i0 
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noch keineswe^ erwiesen scheint* Hatte der Dichter geschrie- 
ben: IniervaUa videa homini commoda^ so nähme man viel« 
leicht keinen Anstoss, weil sich dann Ton selbst die Bemerkung 
aufdrängen würde, dass in den Worten eine Anspielung auf die 
grossen Schritte der Götter enthalten sey« Du siehst die für 
einen Menschen ansehnlichen Zwischenräume. Dasselbe würde 
^uch von humano gelten, das, wenn esHandschrr. böten, je- 
denfalls für homini zu nehmen wäre. Ist nun aber, wie wenig- 
stens Rec. glaubt, homini und humano richtig, so scheint auch 
humane nicht falsch, ja in gewisser Hinsicht noch zweckmä» 
ssiger zu seyn. i)u siehst Zwischenräume nach menschlicher 
Weise ^ d. h. wenn man kein Grott ist, recht ansehnlich. Wie 
passend diess für den Zusammenhang des Gedichts sei, braucht 
wohl nicht erst erwiesen zu werden. 

Die Stellen aus Tacitus und Theokritos hat Hr. Fr. in so- 
fern leichter und oberflächlicher behandelt, als er die Unrich- 
tigkeit der Yulgate nicht specieller nachzuweisen sucht, sondern 
sie meist ohne weiteres als falsch annimmt , und ihr seine Con- 
jectur gegenüber stellt. Darum begnügen wir uns auch dessen 
Aenderungen ohne weitere Bemerkungen aufzuzählen. Es wird 
nämlich Torgeschlagen, zu lesen, Tacit. Annal. H, 8: Et eques 
quidem ac legiones primo aestu maris^ nondum adcrescente 
unda, intrepidi transiere: postremum auxiliorum agmen Bata- 
Tique auctis interea dum insultant aquis, artemque nandi osten- 
tant, turbati et quidam hausti sunt. Ebend. U, 14: Primam 
utcunque JBiciem hastatam ; ceteris praeusta e^brevia tela: jam 
corpus, ut Tisu torvum , ita ad breyem impetum validum; sine 
f«^ Tulnerum patientia, sine pudoreetc. Ebend. II, 23: equi,ju« 
menta, sarcinae, etiam armapraecipitantur, quo levarentur alvei, 
manante per laterafluctu et superurgente. Ebd. II, 33: distinctoa 
senatus et Equitum census, non quia diversi natura, sed ut locis, 
ordinibus, dignationibus antistent, ita iis^ quae ad requiem etc. 
Ebend. II, 48: Magnificam in publicum largitionem auxit Caesar 
haud minore privata UberaUtate^ quod etc. Ebend. 11,53 : Hinc ven- 
tumAthenas^onon'ftie sociae et vetustae urbis datum etc. Ebend. 
II, &4: Igitur ab lUo^ urbe varietate fortunae etc. Ebend. 
XIII, 26: Sed consules, relationem incipere non aus! ignaro 
principe, perscrlpsere tarnen consensum senatus: „ille auctor 
constitutionis fieret ; ^^ inter paucos ei sententiae adversos qui- 
busdam „coalitam libertate irreverentiam eo proripuisse^^ fre- 
mentibus, ut non jam aequo cum patronis jure agerent, sed 
etiam cor am insuUarent^ ac verberibus manus nitro intenderent, 
impune y/^l ^oenAm »uAm despectantes. Theocrit.ni,32: xo^xir 
vogiavxigj'ji ngdv TCOtoloyevif ssc' oqsl ß&ÖL^f ovvex 
iy& fikv etc. Ebend. IV, 10 : KOP. Ki^%tx %%(XiV exatovtB xal 
BlxatLtovto&Biiäka. BATT.IhUiat toi A^fi^ xaleic. Ebd. 
y\il^9\ i" SUbqo^^ Qvtm mi vv^tpas ii^&xoi'to 9avol0ccs* 
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Ebend. XT, 22: 9oiryg l^ Bv&vg lol^y oxxa yXx^yvg vnvog 
MXV f*^' O^xB d' Bvö'vg lol6\ OK na yXvavg vnvog ävy iis» 
Ebend.XV, 23: FOPFSl. aTtova XQ'^^cc xaXov rtKoöii^xctv 
ßaölXiööav Iv 6Xßt<p oXßia nävra. nPAS, OvKäVy i^ wv 
slytagldoLöa tv r<3 fti; ISovrv^ "Eqtcuv äga x e^i;* asgyoTg 
[sie] alev hgrä. Evv6a,alQB etc. Eb. XV, 90: IlBiöoiikvoig 
lntta66s' UvQaxoölccig inirdöösig; Eb. XXI, 34: rl yctg . •• 
HVfiatiy iirjös xaQ'evdov'j 'jdöfiBvog svgoifi äv ro yt Ai$- 
jpfiov Iv TCQvtavetcp etc. Eb. XXI, 50: Eid'* vnofitiivaöxcjv xS 
TQciiiarog fjgi^a vv^a, xal vv^ag 1%^^^^^* xaiovtpBji' 
yovta [AS xiivov'TIwcf Idtav etc. ys.53: Uavxä dsxgv6(p 
XBTCvxaöfi^ivcD , bIx^ fiB ÖBifitty Myi rt UoiSBlddoDVL TtikOL nBfpi' 
Xaiiivog Ix^vg. Ebend. XXI, 65: El tfvnaQ^ ov xvdööav, 
XV xd x^Q^^ ravxtt (lazBvöBig/A vxl xQV^bIov ^dtBi xov öd^ 
xivovlx^vv^ Mij 'Tcoddvng Xiiitp^ xaCxai xQvöolöiv ovBlgoig. 
Zum Schluss wünscht der Verf. , dass seine Yorschläge nicht 
für eitie Träume gehalten werden mögen. 

Jahn. 



Solemnem orationem in memoriam conditi Gymnasii Casimiriani die 
III Jul. habendam indicit simulque de Horat, Sat, I, 10» 
27 quaedam disserit EdUardus Forhergiua^ F. E. Gobnrgi, 
Utteris Ahlianis 1826. 11 S. in 4. 

JuLr. Forberg hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Sinn 
Ton V. 25 — 29: Quum versus facias — Canusini more bäm- 
guis ? nach Sprache und Zusammenhang darzulegen. Das End- 
ergebniss trifft mit Bentley's Interpunction (wenigstens V. 
26 PetiUi?\ , Lesung {Latini für Laiine) und Conjectur {obUtos 
für oblitusjy welche letztere Heindorf und Döring sogar 
in den Text stellten , an einem Ziele zusammen. Bie Beweis- 
führung ist jedoch zunächst gegen Fea gerichtet, der sowohl 
Latine als oblitus festhält. Ref. wird daher Hr. Forberg's 
gegen Fea gerichtete Wendungen getreu mittheilen, wenn er 
selbst zuTor den Zusammenhang ermittelt hat, auf dem hier 
alles beruht. — Hör. tadelt an dem Lucilins (V. 20) haupt- 
sächlich den Umstand , dass er griechische Wörter in die rö- 
mische Dichtung gemischt habe. Aber — so lässt er seinen 
Gegner sagen — die Sprache wird durch Vermischung zweier 
angenehmer und milder , wie wenn man herben Falerner mit 
lieblichem Chier Termischt. Gut! entgegnet Hör. ,* aber wo 
bleibt deine Consequenzi In Gedichten hältst du solche Sprach- 
riiengerei für erlaubt, ja selbst für schön, aber in der öffentli- 
cben RedCf wo die reine Römersprache als des Volkes Eigen- 



Forbergs De Horat. Sat I, 10, 27. 355 

« 

thümlichkeit klingt, möchtest du gewiss nicht dich dieses Vor- 
zoges begeben , eines Vorzuges , den selbst die ersten Redner 
sich und ihrem Volke treu zu bewahren suchen. — Diesen 
Ideengang kleidet jedoch der Dichter in eine Doppelfrage ein. 
Setzt man das Fragzeichen mit Fea, Jahn u. A. blos nach 
büinguis^ so scheint weder Xra^tTif noch oblitos erforderlich. 
Was jedoch die Hauptsache ist, Bentley's Fragzeichen nach 
PetiUi lässt Hrn. F o r b e r g mit Heindorf, (der von Bentley 
in der Interpunction V. 29 durch das Setzen eines Punkt ab- 
weicht ,) von Scilicet an einen Satz heginnen , der dem Horaz 
einen Gedanken aufbürdet, welcher ganz gegen die beabsich- 
tigte Widerlegung des Sprachmengenden Gegners läuft. Hr. F. 
f asst ihn nach Heindorf so : „Scilicet hoc tibi optandum Tide- 
tur , ut ipsi Pedius et Mes»ala cum in judicio caussas perorant, 
patriae obliti orationibus Graeca vocabula inserant. ^^ Heind. : 
„Freilich wünschest du gewiss, dass ein Pedius" u. s. w. So- 
nach hätte ja der alte Venusiner, der mit Homer nil molitur 
inepte, wieder auf dem alten Fleck gestanden ! Er hätte seinem 
Gegner nur einen unpatriotischen Wunsch zugeschrieben und 
in das innerste Gefühl desselben dasjenige zurückgeschoben, 
was er als seinem — des Gegners — sonst richtigem Gefühle 
zuwiderlaufend eben jetzt bezeichnen wollte! Nein, darin 
waren die Römer einverstanden, dass in Briefen, wie im Ge- 
spräch, dergleichen Zusammenmischen beider Sprachen , wol 
auch in der leichtern Poesie , erlaubt sey ; nur in der feierli- 
chen Rede vor Gericht war dies unerhört , (wie Heind. zu Vs. 
25 richtig bemerkt, nicht ahnend, dass er durch diese Wahr- 
heit gegen sich selbst streite;) und, Ref. setzt hinzu, auch 
gegen des Römers Wulfsch und natürliches Gefühl. Vgl. Cic. 
de Off. I, 31, 111. Und auf dieses eben beruft sich der Dich- 
ter, um die Sprachmengerei als eine Inconsequenz zu brand- 
marken. In Gedichten, ja, da mag sie gelten, aber in der 
ölTentlichen Rede — an et — intermiscere malia ? Nein ! er- 
wartet Hör. zur Antwort; da magst du sie gewiss dem acht Rö- 
mischen nicht vorziehen wollen. Den Schluss lässt der Dichter 
nur errathen. Sollte Jemand jenen Zwiespalt des römischen 
Urtheils , auf welchem wir die ganze Argumentation des Hör* 
ruhend annehmen , unnatürlich finden , so entgegnen wir fol- 
gendes: Die römische Redekunst war aus dem innersten Staats- 
leben erwachsen; daher der Scheu in derselben vor allem 
Nichtrömischen, dem Griechischen ; hingegen die Dichtkunst 
hatte sich aus Nachahmung der Griechen emporgeschwungen ; 
man war daher bei ihr , was jedoch nur von der leichtern und 
satirischen, dem Gesprächstone sich annähernden, Dichtung 
gilt, weniger delicat. Uebrigens sind wir Hrn. Forberg die 
Rechtfertigung schuldig, dass fr den oben ausgesprochenen 
Ideengang wohl selbst gefühlt habe, wenn wir sonst seine 
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Worte richtig verstehen, p. 6: ^At externis vocabulis insertis 
Bermo suaidor videtur! Quid? Cur his, quae miris laudibns 
praedicas, condimentig non etiam orationes , quae in f oro et ja- 
dicio habentur, mitigari postulasl Siccine igitur tibimet ipse 
constas?^ Ganz recht! Aber wie läset sich hiermit des Verf. 
obige Erklärung zusammenreimen, ferner die Ansicht, welche 
er Gesner's Vertheidigung des obUtua unterlegen mochtet 
p. 11: „Tu igitur, Lucilii defensor, ita Romanae patriae 
oblitus es, ut maximos oratores, quales sunt Pedius et 
Corvinus, puro et Latino sermone uti doleas. Fortasse 
etiam nullo vocabulo mutato sie interpretari licet: Scilicet tu 
ita te Romanum esse immemor es, ut vel tum cum Pedius et 
Condnus caussas dicunt, orationibus eorum Graeca Tocabula 
Intermiscere, Graecis verbis tanquam gemmis orationes eorum 
di^tinguere cupias. Sed ne hoc quidem placet, ut acquiescen* 
dum sit in Betitleji conjectura ohUtos.^ Fürwahr, sowohl Bent- 
ley's, als Gesner's Ansicht der Stelle kann mit dem oben 
dargelegten Ideengange recht gut in Einklang gebracht wer- 
den, und Hr. F. würde die Sache derselben glücklicher geführt 
haben, wenn ihn nicht Heindorf verleitet hätte, die Worte: 
Scüicet — büinguis^ welche Hör. (auch nach Bentley's und 
Gesner's Interpunction) als problematisch ungewiss stellt, do- 
gmatisch gewiss zu nehmen. — Glücklicher ficht Hr. F. gegen 
F e ä , sollte auch dadurch der Sache selbst kein Eintrag ge- 
schehn. Nach Anführung von Bentley's und Fea's Note zu die- 
ser Stelle fährt derselbe gegen letztern p. 8 also fort: „Yides 
igitur, qua arte usus sit Italus editor, ut Bentleji notam effu- 
geret, irridentis iliud Lattne caussas essudare. Nimirum, quia 
essudare aliquid idem est, ac cum sudore aliquid perficere^ 
recte dici arbitratus est Latine caussas essudare^ pro cum 
muUo sudore Latine caussas perorare , i. e. , in caussis dicen* 
dis sedulo puram Latimtatefn spectare, At hoc durins dictum 
et insolentias, quum caussas essudare nil f ere aliud sit, nisi ex- 
quisitior phrasis pro caussas agere. Sed nolumus nimis moros! 
videri. Ut igitur ita dicipossit, quid illud, sudare in studio 
purae Latinitatis i. e. sudare ne sermoni Latino Graeca verba 
admisceas? Scilicet hoc immensi et humanis viribus vix exan- 
tlandi laboris, J^atinum Latine loquentem Graeca vocabula de- 
vitare! Recte quidem illud: caussam exsudare, quoniam cum 
contentione et sudore caussam perorant, in Latmitate nemo 
sudare potest, nisi qui Latine scripturus circa lexica et 
grammaticas trepidat, ut discat, quid Latinum sit. At 
fortasse omnia vocabula ad Pedii et Corvini exemplum Horatiua 
damnavit, quae, quanquam in Latinam linguam dudum recepta 
et quasi civitate donata, ex Graeco tamen fönte derivata essent, 
ita ut nova pro iis et vere Latina magno cum sudore invenire 
stüäuerit atque excogitarei Apage, hoc Germanis nostris va- 
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nae puritatis «ectatoribus relinquendom.^^ -^ — Als Beispiel von 
Lucilius graecissandi Studium werden einige Verse desselben 
aus dem Nonius Marcellu£i g. v. compernis p, 497 ed. Gothofred. 
mitgetheilt, dann heisst es weiter: ^oc modo igitur carmi- 
nibus admirabilem ornatum attulit Lucilius , hoc igitur ornatn 
abstinere rem multi sudoris esse eiustimayerunt Pedius et Cor- 
vinus, praestantissimi oratores! — Credat qui cupiet; nos in 
quaerendis hujusmodi lenociniis sudari, non in fugiendis intel- 
lexisse nobis Tidemur.^^ In den folgenden Worten wird nur das 
schärfer hervorgehoben , was schon Heindorf gegen die ge- 
wöhnliche Lesung eingewendet. Uebrigens geben wir in der 
Argumentation gegen Fea Hrn. Forberg recht; weil der- 
selbe, was schon Bentley rügte, Zri2i^tV2& genau mit ea;8udare 
verbunden zu haben scheint; aber es ist doch in der That ein 
Unterschied, ob man so yerbindet, oAer Latine nur für einon 
bestimmenden Zusatz zu caussas ess. nimmt; man setze recte 
oder ein anderes passendes Adverb dazu , und wer wollte dies 
tadeln ! Uebrigens hat diesen Missverstand der Dichter schon 
durch die Stellung des Wortes Latine vermieden ; welches der 
Sprachmengerei entgegensteht, nicht aber, wie Bentley 
spitzfindig sagt, blos dem Griechischen: „Quasi vero alias so- 
lerent Graece agere!^^ Aehnlicher Weise wird loqui in Cic. 
Brut. 13, öl dem richtig und 8chön reden, nicht aber dem ver- 
stummen entgegengesetzt, wie Schütz glaubte. In welche 
Ungereimtheiten würde man verfallen, wollte man folgende 
Worte mit Bentley'scher Dialectik behandeln , ibid. 34 , 128: 
P. Scipio — Latine loquendo cuivis erat par*i Vgl. 37, 140« 
Wird die Stelle so erklärt, wie Jahn gethan, dessen Hr. For- 
b er g gar nicht gedenkt, so sieht Ref. in der That nicht, was 
^ur Aendrung des obUtus in oblitos (gegen alle Auctorität) nö- 
thigte ! Eher wäre derselbe geneigt G e s n e r ' s Ansicht, (^Latini 
und oblitus) in so fern sie nicht gegen den oben dargelegten 
Ideengang genommen wird, zu huldigen, bei der man freilich, 
wie auch Hr. F. bemerkt, vor patriis ein eoa zu ergänzen hätte. 
Dass eine solche ellipsis ab linguae Latinae natura haud aliena 
sey, wie Hr. F. p. 11 zu glauben scheint, mögen folgende An- 
führungen erhärten: Corte zu Sallust. Cat. 50, 3 und zu' Cic* 
Epist. 3, 5, 15; Drakenb. zu Liv. 4, 3, 15; 38, 9, 11 ; Beier zu 
Cic. de Off. 1, 2 p. 91; Dähne zum Corn. Nep. p. 162 und 
Kamsh. lat. Gr. p. 432. Vgl. Gernhard zu Cic. Lael. p. 148. — 
Uebrigens geben wir Hrn. Forberg in Bezug auf seine Erklä- 
rungsweise der horazischen Satiren (p. 4) unsern vollen Beifall, 
indem wir überzeugt sind, dass er durch das Berücksichtigen 
der Sprache und durch die Handhabung der Kritik in wichtigen 
Stellen die Geisteskräfte seiner Schüler besser übe, als durch 
jene ästhetisirende Seichtigkeit, der sogar ein neuer Commen- 
tator huldigt! S. Obborius. 
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Ad diem Wl Calend. April, qai inspiciendis rebiu scbolasticif constitu* 
tu8 est publice indicendum de Horatii Epistola Lihri 
primi sexta commentatua est Georgias Ludovlcus Koenig, 
FhiloB. Dr. et Rector. Impreisit Strare tjpogr. anlic. Utini 
1826. 23 S. in 4. 

Dieser Commentar, der blos die ersten 16 Verse des 6ten 
Briefes behandelt, ist praktischer Art, d. h. er be^ng^ sich 
nicht blos mit Entvnclclttng des Sinnes , sondern er reflectirt 
auch über den gefundnen und verbindet damit nicht selten frei- 
' müthige Aeusserungen sowohl über das religiös - kirchliche, 
als das politisch > bürgerliche Leben. Wenn durch diese Be- 
handlungsweise die Sache selbst zuweilen aus dem Gesichts- 
kreise sich zu Terlieren scheint, so mag der Verf. in der Loca- 
lität und der besondern Veranlassung zum Abfassen dieser 
Schrift hinreichende Entschuldigung finden. Ref. will, da die- 
ser Briefe vielleicht unter allen Ilorazischen derjenige ist , über 
dessen Inhalt und Ideengang die verschiedensten Ansichten der 
Ausleger statt finden , des Verf. Ansicht wörtlich mittheilen. 
Auf Briegleb*8 Erklärung dieses Briefes (Jo. Aug. Brieglebii 
Epistola ad societatem privatam GÖttingensem studiis humani« 
oribus addictam missa, qua Hör. libri I ep. 6 explicatur. Coburg, 
et Lips., Sinner. 1805. 24 S. 8.) ist nirgends Rücksicht genom- 
men, und es mag dieselbe dem Hrn. Verf. gänzlich unbekannt 
geblieben seyn. Die Tendenz des Br. wird darein gesetzt (p. 
3) : „in animi aequitate, non in rerum affluentia, vitae felicitatem 
esse sitam, cui inimicissimas esse cupiditates per se vitiosas, 
quippe quae, vel cum honestate conjunctae, eam ipsam commacn- 
lent, virtutesque in vitia commutent. Omnino, quemadmodum cn- 
randum sit, ut recte valeamus, ita quoque id agendum esse, ut re- 
cte vivamus. Hoc autem fieri non posse, nisi ad certam all- 
quam normam vita dirigatur, semperque sibi constent homines 
in rebus et appetendis et fugiendis. Constituendum igitnr ante 
, ' omnia, quid putes esse summum bonum, ut ad illud omnes vi- 
tae actiones referantur.^^ Hierauf wird bemerkt, wie Hör. plötz- 
lich den philosophischen Ernst in ironische Laune verkehre, 
von dem höchsten Gute sprechend , wie es im gemeinen Leben 
von gewöhnlichen Menschen erstrebt werde. F. 4 sq. wird der 
Satz: Nüadmirari^ Vs. 1, ausführlich erörtert mit Bezugnah- 
me auf Plutarch. de Audit. c. 8 (p. 145 T. 7, ed. Hutt., T. 
p. 160, Reisk.), Diog. Laert. 7, 123, Cic. Tusc. 1, 26 u. a. Er- 
üterm wird der Vorwurf gemacht, to ni]dev O^auftagetv, wei- 
ches Pythagoras der Philosophie zugeschrieben, falsch gefasst 
zu haben, nämlich, dass die Philosophie ihm — dem Pjthag. 
«— to i| aTtoglag xal dyvolag ^av(ia xccl ^aiißog benommen, 
welches mehr die Arroganz der Sophisten bezeichne, da ro fi. 
^0 nun 80 viel heisse, ala nullius rei rationem ignorare. Sollte 
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dies nicht äer Hr. Verf. zu scharf genommen haben? Führt 
nicht auf die Ansicht des Plutarch auch Zeno beim Diog. Laert. 
a. o. 0. *i Aus dem Bestreben der Pythjigoräer , die Seelen von 
Leidenschaften ^lier Art zu heilen (mit Verweisung auf Cic. 
Tusc. 4, S6, Senec. de Ira 8, 9, Quinct. Inst. 1, 10, Aelian. V. H. 
14, 23) , sucht der Verf. jenem Ausspruche diesen Sinn abzu- 
gewinnen: philosophiam sibi hoc praesttttsse ^ tU nihil magno- 
pere censeret nee cupiendum nee metuendum. In Bezug auf die 
praktische Philosophie mag diese Erklärung ihre Richtigkeit 
haben, warum soll aber die theoretische^ welche freilich die 
ältesten. Weltweisen nicht streng wissenschaftlich schieden, 
sich nicht auch jenes Ausspruches rühmen dürfen, und, so ctlea 
geschieht , kommen wir da nicht immer auf Plutarch's Ausle- 
gung wieder zurück ? Wieland scheint und in diesem Punote 
ganz richtig gesehen zu haben, wenn er das Nichtbewun- 
dern^ des Pythagoras mit dem Bewundern des Plato in 
Einklang zu bringen sucht, gegen welches Verfahren unser 
Verf. eifert. Hierauf wird (p. 6) wahrscheinlich zu machen ge- 
sucht, dass Hör. bei jenem Satze wohl auf den Democrit Rück- 
sicht genonunen , der jenen über das Begehren und Befürchten 
erhobuen Seelenzustand auf verschiedene Weise benannt habe 
{a^av^aöxiaVy evBözcJt avd'Vfilav^ dtaga^lav^ d^a^ßlav^ Diog. 
Laert. 9, 44, Strab. I p. 168 ed. Siebenk. , Cic. de Fin. 5, 29.) 
oder auch auf den Epicur, Democrit's undankbaren Schüler; 
und die Worte: Nil admirari erheischen demnach (p. 10): 
„non solum eum animi statum, qui divitias, honores, voluptates, 
et, quae sunt his contraria, paupertatem, ignominiam, incom- 
moda possit contemnere , omnia humana parvi ducere, fortunae 
mediocritate contentum esse, in utraque fortuna aequam ser- 
Tare meutern TÖd. 2, 8, 1), sed etiam tantam ejus constantiam, 
ut (Od. 8, 3, 1) si fractus illabatur orbis , impavidum feriant 
ruinae.^^ Vgl. Cic Tusc. 8, 14. Ref. fand sich durch diese Be* 
Ziehung auf Democrit recht angenehm überrascht , als er seine 
eigne, längst gefasste, Ansicht durch Hr. König bestätigt 
fand, so wie später durch Victoriusin dessen V. Lect. 85, 
6. — una solaque wird , nach dem festgestellten Unterschiede 
beider Wörter , treffend durch iUam rem non omnium maxime^ 
sed 8olam id praestare erklärt. Vs. 4 : qui formidine imhuti 
nach dem Verf. : animis nulla superstitione imbutis 'seu occu- 
patis^ nulla opinione de vi et numine Deorum^ res humanas 
curantium. Wenn hierbei auch Hör. zunächst an diis Epicu- 
räer dachte , deren System am meisten gegen jene Furcht- ei- 
ferte (wie Ref. dies selbst annimmt in einer Bemerkung zu d. 
StinSchmid's Ausg. der Horaz. Briefe. Halberst. 1828.)9 so 
wünschte er doch die Erklärung weiter gefasst zu sehen, weil 
durch die Epicuräer wohl nur im Aligemeinen die Aufgeklärten 
und Gebildeten, die keine Furcht kennen, lepräsentirt werden 
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sollen. Vs. 5: munera scheinen dem Verf. nicht dona vn seyn, 
quae terra et mare quasi liberalüate aliqud largiantur hommh 
ius^ sed quae officii causa efferant^ seu gignant^ ut fortasse 
Horat. Od.2i 14, 10. Ys. 7 (p. lö): ludicra = res leves^ nul- 
lius per se pretü (Ep. I, 1, 10). Warum nicht das römische 
Schauspiel nach allen seinen Arten? Freilich ist der Ausdruck, 
däni Erforderniss der Idee gemäss, so gewählt, dass er die 
Spielerei mehr j als das Spiel durchschimmern lässt. Ygl. Do- 
derlein's Synonym. Th. 2 S. 31. Beifallswerth ist des Yerf. 
Interpunction, insofern er das Komma erst hinter ore stellt ; was 
ein Gelehrter im Lit. Bl. zur Schulz. II, 1826, p. 494 misshil- 
ligt. Siehe jedoch Yalken. zu Eurip. Hippol. 446, Ramsh. 6r. 
p. 504. Uebrigens lässt sich derselbe nirgends in Kritik ein, 
daher man auch nicht erfährt , warum er Ys. 5 spectent vor- 
zieht, da auch einige Codd. spectant bieten. Wir wünschen, 
dass in der Folge die Kritik nicht ganz ausgeschlossen werde, 
weil sie, massig gebraucht, jungen Leuten nur höchst er- 
spriesslich seyn kann. Ys. 9, 10 : Qui timet — pacto (p. 16). 
„Sensus est: qui timet ea, quaerulgo mala habentur, is eodem 
fere pacto miratur illa mala, quo, qui cupit, ea bona miratnr, 
quae vulgo habentur." Mirari wird dann durch adspicere ali- 
quid vel cum voluptate et cupiditate^ vel cum dolore et horrore^ 
erklärt und für letztere Bedeutung auf Lucan. 2, 28 u. a. ver- 
wiesen; durch fere soll Horat. andeuten, „se vulgarem hujos 
verbi consuetudinem non esse secutum, et effectum communem 
tantum spectasse, quem naturae vestigiis semper insistere 
omnes vere praedicant.^^ Ys. 10. pavor der Ausdruck für das gr. 
d'afißog , quod et in cupidiiate et in timore usurpatur. Find. 
Nem. 1, 85. Die folgenden Worte werden nach Bedeu- 
tung und Zusammenhang in das hellste Licht gestellt. Ys. 15. 
Insani — ipsam leitet der Yerf. durch diese Bemerkung ein: 
„Ut ostendat, quantum detrimenti cupiditates seu libidines 
semper afferant, adjicit, eas vel cum virtutis studio conjunctas, 
quum societatemcumhonestateinilssevideantur, hominibus fran- 
di esse solere. Doeringius hos versus ita exponit: qui in virtu- 
tis studio usque eo progredi tentat , quo nemo progredi potest, 
is operam perdit. Quae explicatio minime potest de honestatis 
natura accuratius cogitanti satisfacere. Studium enim virtutis 
nullis finibus regitur, nee terminus figi potest, quem humana 
imbeciliitas non transgredi valeat. (n. t. v.?). Quod si etiam ita 
esset, minime autem iniquum potuisset vocare. Ultra quam 
satis est petere, nam haec jungenda esse puto, est ni- 
mis cupide petere, seu tanta cupiditate, ut. animi tran- 
quiilitas conturbetur, nee ratio ponderibus modniisque suis 
uti possit. Cic. Tusc. 4, 25. 29.^^ — Allein das gegen Döring 
gebrauchte Argument halten wir im Geiste des Dichters gänz- 
Uch anhaltbar ^ ohne Zweifel kämpfte derselbe hier gegen die 
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Idealität der strengen Stoa an, womit auchEpist.1, 18, Sseine 
'wahre Nebenbeziehung erhält. Ygl. m. Bern. zuEpist. I^ 1^11 
p. 21. Hr. Könf g findet dies (p. 22) weiter unten auch nicht 
unwahrscheinlich, zumal da Hör. überall gegen die Stoiker sich 
ereifere. — Briegleb erklärt hier t^i/^dnrchiW, quodjustum 
per 86 est (materieller Begriff des Objectiy- Moralischen) im 
Gegensatz der sanctimonia mentis (des formalen Begriffes der 
eubj. Moralität). 

Möge Hr. K5nl^ recht bald den so schon begon- 
nenen Commentar beendigen, indem wir unsre innige Ue- 
. berzeugung aussprechen, dass nicht nur der der Catechismus- 
milch entwöhnte Jüngling, sondern selbst Gelehrte Grenuss 
finden werden eben so wohl in den treffenden, aus dem 
Leben gegriffenen Bemerkungen , als auch in der gefälligen La- 
tinität, die wir, wenn wir auch nicht Alles darin billigen kön* 
nen, nicht gering anschlagen. Freilich müs^te die S^chrift 
auch dem grössern Publicum durch buchhändlerischen Verkehr 
zugänglich gemacht werden. 

8. Obbariu8. 



Nachricht 

von den durch das Mineral - Comptoir in Heidel- 
berg veranstalteten geognostisch - petref actolo- 

gischen Sammlungen. 

wW eiche bedeutende Stelle dem naturhistorischen Unterrichte 
unter deniLehrgegenständen höherer Bildungsanstalten gebühre, 
das ist bereits vielfach und von ausgezeichneten Pädagogen 
anerkannt worden, und scheint eines Beweises um so weni- 
ger zu bed,ürfen, je mehr derselbe schon darin vorliegt, dass 
auf vielen Deutschen Gymnasien Inder Naturkunde und Natur- 
lehre wirklich' Unterricht ertheiit wird. Wenn es aber auf 
andern nicht geschieht, so liegt der Grund wohl nicht immer 
in der Ueberzeugung ihrer Vorsteher , dass naturhistorischer 
Unterricht nicht zur Gymnasialbildung gehöre , sondern öfters 
auch in den Schwierigkeiten, welche der Einführung desselben 
entgegenstehen. Unter diesen Schwierigkeiten ist nicht die 
letzte das Herbeischaffen der nöthigen Apparate und Samm- 
lungen, welche jetzt meist in einzelnen Stücken erworben wer- 
den müssen, weU es an Anstalten fehlt, welche dieselben gleich 
gesammelt und in zweckmässiger und genügender Auswahl den 
Gymnasien darböten. Um sb mehr sehen wir uns daher veran- 
lasst, öffentlich von einem Unternehmen Kunde zu geben, wel- 
ches in dieser Hinsicht forderlich eintreten und es möglich ma- 
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chen wird , wenigstens Einen Zweig des naturhistorischen Un- 
terrichtes anf eine grossartigere und anregendere Weise zu be- 
treiben, als es bislier möglich gewesen. Wir meinen damit die 
Lieferungen von Felsarten und Petrefacten , weiche das Mi- 
neralien- Compioir in Heidelbergs ankündigt^ und die mit ih- 
rer Vollständigkeit alles darbieten werden , was nur die grö- 
sseren geognostischen Verhältnisse unseres Planeten und die 
einzelnen wichtigeren Bestandtheile der Erdrinde nach ihren 
gegenseitigen Lagerungs- Verhältnissen und den Perioden ihres 
Ursprunges anschaulich machen kann. 

Eine ausführliche Anzeige gibt Nachricht von diesen geo- 
gnostisch-petrefactologischen Sammlungen^ welche zu veranstal- 
ten es dem hiesigen Mineralien-Comptoir nur möglich wird durch 
seine weiten Verbindungen, die es nach allen Richtungen hin 
immer mehr anknüpft, und durch wissenschaftlich gebildete 
Freunde, die in dem Vereine mit demselben Reisen nach ent- 
ferntem geognostisch merkwürdigen Gebirgen und Landstrichen 
unternehmen. Und so sollen diese Sammlungen sowohl durch 
grössere Zweckmässigkeit in Auswahl der einzelnen Bestand- 
theile ^ als durch Vollständigkeit vor früheren Sammlungen 
ähnlicher Art sich auszeichnen. 

„Jede einzelne Lieferung ^ sagt die Ankündigung, wird SO 
„bis 60 Stücke einzelner Gebirgsarten und Petrefacten, er- 
„stere von 12 Quadratzoll Grösse enthalten, alle charakte- 
^^rislischy frisch^ wohl gewählt, mit Vermeidung nutzloser 
„Doubletten und werthloser Spielarten. Jedem Handstücke 
„liegt eine Etikette bei mit Angabe der systematischen Deut- 
„schen , Französischen und Englischen Nomenklatur , so wie 
„mit Bemerkuug der Gegend des Vorkommens.^^ 

„Jede Lieferung soll, in so weit dieses nur immer möglich, 
Repräsentanten aller Haupt -Formationen und Versteinerun- 
gen enthalten; so dass der Besitzer solche gleich nach ei- 
nem der jetzt gebräuchlichen geologischen Systeme von 
Humboldt, Bou^ oder Keferstein ordnen kann; mit 
der letzten Lieferung aber werden wir einen raisonnirenden 
Katalog über das Ganze versenden etc." — 

Dabei verdient noch bemerkt zu werden — was dem ganzen 
Unternehmen nur noch mehr zur Empfehlung dienen muss,— dass 
Herr geheimer Rath Ritter vonLeonhard für dasselbe sich 
interessirt und selbst die Etiketten für die Felsarten, so yrie 
Herr Doctor Bronn (Verfasser der in Heidelberg 1824 und 
1825 erschienenen Schrift: System urweltlicher Konchylien und 
Pflanzenthiere) die der Petrefacten besorgt. 

Die erste Lieferung dieser Sammlung war auf den Anfang 
des Julius vor. Jahres verheissen ; sie hat sich etwas verspä- 
tet; dagegen ist nun auch die zweite vollendet, und bereits 
sind beide zum Theil versendet. 
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Sie enthalten zusammen einhundert und zwanaiffExempIa« 

re, die Felsarten und Petrefacten ung^efahr in gleicher Anzahl« 

und wirklich in schöner M annigfalt Gebilde jeder Art und aua 

den verschiedensten Gegenden unseres Erdtheiies. Darunter 

glauben wir , ohne das Belehrende aller in Abrede stellen zi| 

wollen, doch die folgenden besonders herrorheben zu müssen: 

,^Gnei8 mit Glimmer -Krystallen aus Böhmen; — ^ Körniger 

Kalk von Carrara; — Brekzien- Marmor von Seravezza; <— 

ausgesuchte Reihenfolge des in vieler Hinsicht so wichtigen 

Zechsteingebildes und seiner wesentlichsten Glieder; -— 

Muschelkalk mit Ichthyosaurus «Gebeinen; — Sandstein al« 

1er Haupt -Formationen; — Knochen - Brekzien von Cette 

und Nizza; — London -Thon; — Basalte und verschlackte 

basaltische Laven aus der Eifel; — zahlreiche Suiten 

der für den Grobkalk vorzugsweise characteristischen Ter« 

Steinerungen, alle lose und zum Formenstudium vollkommen 

geeignet; eben so Petrefacten aus dem Zechsteine, Muschel^ 

kalk , u. 8. w.'^ 

Beigefügt ist als unentgeldliche Beigabe ein Abdruck vonBou^i 

synoptischer Darstellung der die Erdrinde ausmachenden For«* 

mationen. 

Die ganze Sammlung ist auf zehn bis zwölf Lieferungen 
oder der ganze Umfapg von 600 bis 700 Stücken , theils Fels-* 
arten, theils Petrefacten, berechnet. Der Preis jeder einzel-» 
neu Lieferung ist zu zwei Louisd*or , also des Ganzen zu 20 bia 
24 Louisd'or bestimmt: eine Summe, die allerdings für eine 
Schulanstalt nicht ganz unbedeutend ist. Indessen wird der 
Ankauf dadurch erleichtert, dass nur zwei Lieferungen in jedem 
Jahre erscheinen , und damit die Ausgabe auf fünf bis sechi 
Jahre vertheilt wird. 

Mit freudiger Erwartung sehen wir der Vollendung der 
ganzen Sanunlung entgegen , die allerdings nach einem grö» 
Bseren Plane, als bloss zu dem Gebrauche für Schulen angelegt^ 
aber doch diesen vorzugsweise zu empfehlen ist, da gerade hier 
das Studium der Mineralogie zunächst und besonders auf die 
Felsarten gerichtet seyn muss. 
Heidelberg, 1828. 

Wilhelmi, Profeftor. 
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(Xegen den Ton H e r t e 1 und Voigtländer heraiuzagebenden Ab- 
druck def Forcellim* sehen Thesaurus [Jbb. IV S. 331] ist ^om^o^s 
in Seebode's krit Biblioth. 1828 Nr. 4 S. 31 tadelnd aufgetreten und 
hat denselben für ein unnutzes Unternehmen erklart. Dodi ist der 
Aufsatz so confus , dass der Verf. selbst nicht recht gewusst zu hüben 
icheint, was er wollte, und es war wohl kaum nöthig, dass Hertel 
ebendas. Nr. 36 S. 285 f. und in der AUgem. Sdiulzüt. 1828 Ahth. U 
Nr. 32 S. 253 — 56 demselben eine ausführliche Wideilegung ange- 
deihen liess. Für die Verdienstlichkeit dieses Unternehmens spricht 
am bessten der erste Bogen des begonnenen Werks , der dem Ref. zu- 
gekommen ist. Er ist innerlich und äusserlich viel schöner als der 
Anfangs ausgegebene Probedruck , und bei weitem besser , als die 
Originalausgabe. Das Format ist jetzt in Folio gewählt , das etwas 
höher und bedeutend (um ein Neuntel) breiter ist, als in der Ital. Aus- 
gabe Ton 1865. Die Lettern sind in beiden Ausgaben tou ziemlidi 
gleicher Grösse , aber im Abdruck i^iel netter und schärfer , und die 
Gedrängtheit des Druckes macht den bedeutenden Unterschied, da« 
in der Originalausgabe etwa 16416, in dem Abdruck 13681 Lettern auf 
einer Seite stehen. Nimmt man dazu, dass die erstere auf dem erstea 
Bogen die Artikel A — Abellinae^ der letztere nur die Artikel A — 
Abditivus enthält und dass eben derselbe schon auf diesem Bog^ 
11 ganz neue Artikel liefert, so wird man auch einen Schluss madiea 
können, wieviel reichhaltiger derselbe sey. Diese Reichhaltigkeit ist 
besonders erreicht durch die zahlreichen Zusätze, die zu den einzet 
neu Artikeln , besonders zur Präposition a oder cd) , welche aiemlidi 
einen halben Bogen füllt, gemacht sind. Zuerst sind nämlich die Zb- 
Sätze Ton Furlanetto eingeschaltet, welche meist neue Wörter und 
Stellen ans ziemlich schlechten Inschriften und spätem SchrütstelleiB 
liefern , einmal eine andere Anordnung der Bedeutungen ▼orsehlagen. 
Weit zahlreicher sind die Zusätze der Herausgeber und ihrer Mitarbei- 
ter, welche zahlreiche Stellen aus Schriftstellern und Citate aus den 
Commentaren der Gelehrten, aus Grammatiken u. s. w. nachtragen. 
Falsches berichtigen. Fehlendes ergänzen, bessere Anordnung der 
Bedeutungen andeuten, kritische Bemerkungen und neue Erklärun- 
gen zu wichtigeren Stellen geben, Etjmologieen nachweisen, und 
überhaupt zwar nicht alle Mängel berichtigen, — denn wie wäre diess 
bei einem Abdruck, der nicht Umarbeitung werden soll, möglich? — 
aber doch viele beseitigen. Ref. freut sich die meisten der früher in 
den Jahrbb. [Bd. IV S. 331] über dieses Werk ausgesprochenen Wün- 
sche zwar nicht ganz erfüllt, aber doch in nicht geringem Grs^de be- 
nchtet zu sehen, und heisst dasselbe um so freudiger willkommen, 
je mehr er überzeugt ist, dass wir, wenn die Heransgg. so fortfahren, 
einen sehr verbesserten und billigen Forderungen genügenden Forcel- 
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lini erhalten werden. Ein gleichstiminiges Urtheil von C F. Web er 
mit einigen schätzbaren Winken , deren Beachtung wir den Herau§gg, 
empfehlen , kann man in der AUgem« Schalzeit. 1828 Abth. II Nr. 3^ 
S. 318 f. lesen. 



Den Trochilas der Alten, den uns Herodot II, 68 beschreibt, 
nnd Ton dem die spätem Naturforscher der Alten so viel sonderbares 
berichten [s. Harduin z. Flm. VIII, 28 (37)], hat neulich Geoffroy 
St. Hilaire erläutert. Er überzeugte sich während seines langem 
Aufenthalts in Aegypten , dass die Erzählung des Herodot , nach wel- 
cher dieser Vogel das Krokodil ron den Bdellen reinigt , der Haup^ 
Sache nach walir ist. Der Trochilus ist der Aegyptische Regenpfeifer^ 
ein kleiner Vogel, sehr nah verwandt mit nnserm kleinen Regenpfeifer, 
der an den Vfem des Nil sehr häufig ist nnd von ganz kleinen Inse** 
kten, Fisdilaich und andern feinen thierischen Substanzen lebt, die ditf 
Wasser ans Ufer spült. Die Bdellen sind aber keine Blutegel , die 
es überhaupt im fliessenden Nilwasser nicht giebt, sondern eine Ai% 
kleiner Schnaken , die Torzugsweise über das Krokodil , wenn es auf 
dem Sande ausruht , in ganzen Schwärmen herfallen , in den nicht 
fest geschlossenen Rachen dringen, nnd in die zahlreichen Gaumen- 
drüsen ihre Rüssel einsenken, so dass die innere, hochgelbe GaiH 
menhant mit einer schwarzbraunen Kruste bededkt scheint. Dieseft 
Schnaken stelU der Trochilus Torzüglich nach^ nnd schlüpft deshalb 
sogar in den Rachen des Krokodils , um sie yon dem Gaumen dessel- 
ben abzulesen. Will das Krokodil den Rachen schHessen , so macht es 
zuvor immer einige Bewegungen , welche den Vogel veranlassen da^ 
vonzufliegen* Aehnliches geschieht auf St. Domingo , wo das Kroko- 
dil auf gleiche Weise durch einen kleinen Vogel von den Marlngenins 
befreit wird. Herodot's Erzählung Ist also ganit wahr $ nur dass ev 
die Si^maken selbst nicht genauer gekannt zn haben scheint (wahr* 
foheinlich weil er diese Geschichte bloss von den Priestern In Mem«» 
phis erfahr) und sie .daher mit dem allgemeinen Namen Sauger 
(Bdella) bezeichnet, währenil er sonst, hätte er sie genauer gekannt^ 
sich des Wortes Conops bedient haben wurde« 



Die Frage, eh die Griechen nnd R5mer den PferdehuflxeBchlag 
kannten , ist neulich wieder in dem Mechanics Magazine Nr. 282 S. 1^ 
ZOT Sprache gebracht Worden. Es scheine, wird dort behauiptetf 
nadi den Resten alter Bildhanerarbeit erwiesen , dass weder Griechett 
noch Römer den Fuss ihrer Pferde auf irgend eine künstUehe 
Weise schützten. Zwar zeige ein Basrelief im Palazzo Mattel an Rom 
an einer Jagdpartie des Gallienus ein Pferd , an dessen einem Fusse 
ein eisernes Hufeisen sich befinde } allein Winckehnann habe gezeigt« 
dass dieser Fuss nicht alt , sondern von einem neueren Künstler ange- 
setzt sey. Dag^en ist in Dingler's poljtechsisdHan ie«mäl Bd« UVU 
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Hf t. 5 S. 896 bemerkt : , J)afl8 die Alten ihre Maulesel betehluffeii ; iit 
aus den bekannten Versen Catuirs: 

JSi supinam ctnimam gra%fl derelinquere coenOy 
Berream ut soleam tenaci in voragine mula^ , 

nnr an bekannt. Ferner erzahlt uns Suetonius, dass Nero leinen 
Mauleseln silberne Eisen gab : Numquam carrucis minus mille iter 
ficißse traditury soleis mularum argenteis — und seine Foppaea 
gab ihnen so|^r goldene Eisen: Poppaeam Neronia delicatioribtis 
jumentis soUas ex auro induere solitam^ i?ie Fiinius ▼ersichert 
Gesner meint, das« diese Eisen nicht aufgenagelt waren, sondern eine 
Art von Fantoffeln gewesen sind. Das mag vielleicht bei dem silber^ 
neu und goldenen Beschläge der Fall gewesen seyn , schwerlich aber 
bei dem eisernen.^ Besseres hatte schon Bertrandt in Gubiti's 
Gesellschafter 1821 Bemerker Nr. 6 gegeben und dort aus einer alten 
Munxe , die sich in Fatin und Berger^s Thesaur. Brandenb. II, 507 Nr. 
6 und in Eckhel's Doctr. numm. vet. VUI , 316 findet , bewiesen , dass 
die Alten nicht bloss den Eisenschuh, sondern auch das Hufeisea 
kannten. 



üeber die Bift. 2 S. 241 erwähnten Munumens inidits Raoul- 
R Ol c h e 1 1 e ' s ist^ ein ausführlicher Frospectus erschienen , ans dem 
so enehenist, dAsi das Werk unter folgendem Titel erscheinen soll: 
Monumens inidiU d^ Antiquith figurke Grecque, !Etrusque et Ro^ 
mainej recueillis^ pendant unvoyage en Ilalie et en Sicile^ dans 
les annies 1826 et 1827, par Jl£, Raoul - Röchelte. Deux Volnmes 
in Folio , inprim^s par autorisation du Roi k Timprimerie royale, a?ee 
200 planches. lieber das Werk selbst wird folgendes bemerkt: Ce 
Recueil comprendra des monumens de tonte esp^ce, statues, grovpe^y 
haa^^reliefs j vases grecs^ urnes ktrusques^ sarcophages romams^ 
pemtures antiques^ mkdailles ^ pierres gravSeSy cistes et miroira 
mystiqueSy amuletteSy fragmenSy monumens apparteaant aux Greds^ 
auxJEftrusques et aus Romains ^ qni n'auront 6t6 jnsquHci ni rappr«- 
ehös en aussi grand nombre, ni envisag^s ä-la-fois sous an pareil 
point ^e vue, celui d'y rechercher, k Faide des sigets semblables qui 
s*y rencontrent, les moeurs et les croyances communes ä ces trois pen- 
ples ; et , en mdme temps , d'y studier la marche gön^rale et la di- 
rection particuli^re de l'art, dans ces trois ^coles, et dans ces'prindi- 
pales ^poques. Nous osons croire que, sous ce rapport, iiotre Re» 
cueil de monumens inSdits enrichira la science arch^ologique, aussi 
bien que Fhistoire de Tart, d'un assez grand nombre de faits neufs et 
importans. Afin de rendro accessible ä toutes les personnes qui ai- 
ment ou qui cultirent ce genre d'^tndes un ouvrage qui , tu le grand 
nombre de planches dont 11 doit dtre accompagn^ , ne saurait manquer 
d'^tre d'une exöcution dispendieuse , nous arons adopt^, pour le plui 
grand nombre de ces planches, le proc^e lithographique , qui n'est 
paM f eulement plus öconomique , plus exp^ditif , mois qui , manl6 par 
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nne main habile , a d'aillenn le m^rite de rendre plui • fidölement 
Vesprit d^un trait antique, d*un bas-relief, d'iine peinture. La plu- 
pari de ces planches geroot lithographi^es au simple trait, d'autres, 
termin^es enti^rement, snivant les cas; quelques - unes , enfio, et par- 
ticnliörement les Tignettes jointes an texte , grav^es au burin. L'on- 
rrage paraitra en douze ÜTraisons, qui se snccöderont avec tonte la 
cölörit^ que pourra comporter rex^cution mdme d^un livre de cette 
nature , qui exige tont le soin , tonte la correction typograpbique pos- 
libles. Cbaoune de ces livraisons offrira, du reste, nne r^nnion ä- 
pen - pr^s compl^te de monumens grecs^ Hrusques et romains^ relatifa 
Ä nn mSme inj et, seit h^roiqne, seit niythologiqne , de mani^re k 
former, sur chacun de ces sujets, un ensemble de monumens qui 
donne lien 4 des rapprochemens ntiles et ä des paralleles int^ressans, 
Ä - la - f eis , sons le rapport de l'art et scfns eelui de F^rudition. Dans 
un Discoura gknhral sur VAntiquith , qui paraitra ayec la demiöro 
livraison, et qui serrira 4-la-foi8 de coroUaire et d'introduction ä tont 
l'ouTrage , FAuteur exposera ses id^es , sur la nature et la destination 
de la plupart des monumens antiques , sur les nsages et les croTancet 
auxquels ils se rapportent ; enfin sur le caract^re g^n^ral de l*ärt qui 
les a produits, id^es qui resultent en partie des monnmens mdmes qu'il 
publiera pour la premiöre fois , en partie de T^tat actuel des connais- 
sances archöologiqnes. Dans un memoire qui ne poUrra trouTdr plaeo 
qu*ä la fin de TouTrage, et en forme d'appendice y FAuteur pr^sen*- 
tera des consid^rations nouvelles sur quelques monumens d^archite- 
cture antique , grecs ou romains, et sur Fäge et la destination de ces 
^difices , k Faide d'inscriptions in^dites, qu'il a d^convertes ou recueit- 
lies sur les lieux. Le prix de chaque lirraison est de 16 francs 70 cen-^ 
times , et celui de Fouvrage entier , de 200 francs. La premiere li« 
Yraison paraitra dans le courant de juin prochain« 



In Mailand bei Ferrario Ist. 1827 erschienen : Fabbiitche antiche 
di Homa, disegnata e puhblicate da Francesco Turconi 
ed incise dai Signori Fratelli Angelo e DomenicoBrusa. 
Hft. 1 Fol. — Nibby hat zu Rom herausgegeben: Sulla vlapor^ 
tuense e la cittä di Porta , welche ausser dem Hafen Trajan's noch 
einen neu aufgefundenen äussern Hafen und Damm nachwei&t und be- 
schreibt. 



Zu Nürnberg bei Zeh hat J. 6. BarthoiomS 1B27 heransgar- 
geben : Das hohe Lied Salomonis in 4S Minneliedern aus dem 18 und 
14 Jahrh. nebst den nöthigen Erläuterungen ^ welche Ueberbleibsel 
altdeutscher Dichtkunst im vorigen Jahrhundert der Dr. Schober in 
Gera zuerst heraus gab , und welche auch Herder , was Barth, nicht 
gewnsst zu haben Scheint , als Anhang an Salomon^s Liedern der 
Liebe mit erklärenden Noten wieder drucken Hess. Doch sollen Bar* 
tholomä's Noten zum Theii besser »eyn» ak di« Hardef'seheii. Auok 
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hat er den SchwäbUchen Ürsprang dieser Minnelieder behauptet, wih- 
rend sie nach Schober in Franken oder Baiern gedichtet leyn sollen. 



Auch ein Gymnasialprogramm^ Der Protestantii- 
mos iit für wahre Philosophie unempfänglich und ein Feind derselben. 
Alle seine yielen S^fsteme sind Kartenhäuser , welche die positive Of- 
fenbarung Gottes total Tcmichten und alle Religion untergraben. Die 
Protestanten haben k.etnen Christus , weil sie nach der höchsten An- 
sicht des Christenthums erst streben. Nur im Katholidslkius bestellt 
die einxig wahre Philosophie. — Diebe Resultate liefert der Prof. der 
Theologie an der gelehrten Schule in Amberg , Dr. Hainer y in dem 
1827 geschriebenen Programm über die Frage , oh das Princip de$ 
ProteatantUmua oder das des Katholicismue der Philosophie mehr 
sUMOge. Laut öffentlichen Nachrichten [s. Hesperus 1828 Nr. €1 S* 
218] ' hat das Baierische Ministerium des Innern dem Verf. sein BOm- 
fallen au erkennen gegeben und ihn erinnert , dass er sich künftig def 
gana unpädagogischen Verfahrens enthalte, für Schüler gemischter 
Confesbion solche Pro|pramme su schreiben. Auch ist dieser Verweie 
den übrigen Studienaastalten des Königreichs bekannt gemacht worden» 



Von Bouterweck's Geschichte der Spanischen Poesie und 
Beredtsamkeit erscheint an Madrid eine Spanische Uebersctaang, 
aber mit so vielen Znsätsen , dass das Buch auf drei Bände ausge- 
dehnt worden ist. 

Ein Schreiben des Franz. Consuls Rousseau in Tripolis meldet 
den Tod des Engt Majors Laing und des Hauptmanns Clapp er- 
tön, Ersterer ist unweit Tombuetu, nach der Einnahme dieser Stadt 
durch die Fellatas umgekommen ; letzterer wurde zu Sackatu auf An- 
itiften des Sultans Bello ermordet, da dieser, nachdem er ihn lange 
Zeit beschützt hatte , endlich zu fürchten anfing , er möchte den Eu- 
ropäern den Weg ins Innere von Africa bahnen. [Diesen Nachrichten 
widerspricht der Engl. Courier vom 25 Apr., und berichtet, Clapper- 
1 n sey nach einer Nachricht seines zurückgekehrten Dieners, der sein 
Tagebuch gerettet hat, am 13 Apr. 1827 zu Sackatu an der Rohr ge- 
ftorben 9 li « i g ober lebe wahrscheinlich noch.] 



mmm 
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^u London starb Im vorigen Sommer der Grieche (Jgo Fbscoh 
aui Koreyra, bekannt durch seine Schriften über Dante und /V- 
trarcay und dvrdi den l^mans (JUime lettere da Jacopo Ortis. 

%VL Paris im Tor. Jahre der Athenienser Kodrikas der 
bekannte Gegner des Korais Im Hinsicht seines Systems der Bil- 
dung der Neugxieeh, Spraehe, gegen welches er in Paris 1818 die 
Mtlitfi %fi$ UQi9i$ mn9aifß iwlimfw (Bd« l) beiansgab. Auch iMne 
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Schrift: Observations sur £opinion de quelques helUnistes tou- 
chant le grec moderne (Paris 1800 und Leipzig 1813) , gehört hieriier. 
Sohit hat er Fontenelles Pluralitk des Mondes ins Neugriechische 
«hersetzt (Wien, 1794) und zwei Schriften über den Griechischen 
Freiheitskampf in Französischer Sprache heraosgeg^hen. 

Den 26 Nov. ▼. J. zu Dresden der Lehrer der Mathematik Joh» 
Hermsdorf y gehören zu Nürnberg am 8 Ang. 1782, als mathema- 
tischer Schriftsteller nicht unbekannt, als Mensch nicht immer zn 
rühmen. Einige Notizen von ihm^giebt die HallX. Z. 1828 Nr. 74 S.593b 

Den 18 März 1828 zu Frankfurt a. d. O. nach einem Krankenla- 
ger von 8 Wochen an der Auszehrung der Conrector Klsnery Sohn des 
Frediger Eisner an der Böhmischen Gemeinde in Berlin, im nodi nicht 
vollendeten 39 Lebensjahre. 

Den 19 März zu Bamberg Anton Regn^ Director dea kön. Ly« 
ceums, Professor der Kirchengeschichte i^id des kanonischen Rechts» 
und seit wenig Wochen Domherr an der dortigen erzhisohoflidien 
Kathedrale , 41 J. alt. 

Den 26 März zu Gotha an den Folgen der Wassersodit der Hof- 
rath und Professor emeritna des Gymnasiums Johcmn Georg August 
Gallettiy Historiograph des Herzogthums, im 79 J. Was er für Gre- 
schichte und Geographie als fleissiger Schriftsteller that^ Üt hekuint.. 
Das Gynmasium verehrt ihn als den Mitbegründer leines bewährten 
Rnhms. 

Den 31 Mars zu Frenzlan der Sdbrector IHtmcar an Gymnas., 
im 60 J. 

Den 5 April zu Grimma der ki der literaiischen Welt nicht unbe-' 
kannte and für Förderung der Deutschen Literatur thätige Buchhänd- 
ler Georg Joachim Göschen ^ 78 J. alt. 

Den 23 April zu Hamburg der Dr.. jur. C, F, A, ffartmann^ 
Prof. der Geschichte am Gymnasium, Bibliothekar der Stadtbibliothek 
und seit 6 Jahren Redacteur des Hamh. Correspondenten , geboren zu 
Forsta in der Ntederlausitz 1783. 

Den 2 Mai zu Leipzig der Dr. theoL u» Mag. jubil. Gottlieb Sa-^ 
muel Farbiger y Rector der Nicolaischule, im 77 Lebens * und 52 
Amtijahre. Eine gedrängte Lebensbeschreibung desselben findet man 
hl seines Sohnes Seiträgen zur Geschichte der Nicolaischule in Leip" 
zig Abth. 1 S. 48—55. 

Zu Stuttgart ist vor kurzem der um die Erdbeschreibung und Ge« 
schichte verdiente Prälat von Franz, vormals Rector des Gymnasiums, 
gebtorben. 

Biographische Notizen von Carl v. Leherecht [Jbb. V S. 419] 
stehen in der Petersburger Zeitung 1827 Nr. 86 und daraus kn Tübing. 
Kunstbl. 1828 Nr. 22 S. 87f., ?on Göchingk [Jbb. VI S. 245] in der 
Zeit. f. d. eleg. Welt , 1828 Nr. 57 S. 454 f. , von Tissddrner [Jbb. VI 
S. 245] in der Hall. L. Z. 1828 Nr. 79 S. 633— 38. 

Johann Gottlob Grosse [s. Jbb. V S. 317} ward am 1 Jan. 1769 
%a Leipe bei Jessen von ann6ii,aber uhtburen Eltern geboren« und 

/ 
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erhielt lelne viifeoicliefaicbe Bildung snertt auf dem Gjninaiiiun sa 
Lübben, dann auf der UniTertität sa Wittenberg, wo er aach im 
Oetober 1791 die Magitterwärde erhielt und Ottern 1798 das gewöhn- 
liche Examen bestand. Bald darauf wurde er erat fünfter College 
und dann 1794 Conrector am davigen Lyceum und 1800 Adjunct dw 
philosophischen Facultat bei der Universität. 1801 erhielt er durch 
Schröckh's Empfehlung und Reinhardts Verwendung die dritte Profes- 
sur an der Fürstenschule in Grimma und 1828 ruclcto er nach Hoch- 
mutlCa Tode in die sweite Professur auf. In den frühem Jahren war 
er ein fleissiger Schriftsteller: seine Schriften sind in Meusel's geL 
Deuschl. Tollstandig aufgeführt, lieber sein Wirken als Lehrer in 
Grimma bemerkt Weichert in dem Programm de Domitio Mar90 
/Hif^a (Grimma , 1828. 4.) S. 28: „Ad vitae usque finem muneri et 
religiosissime et pro virüi parte praefuit. Cum aliis animi bonis , tum 
maxime alacri promptaque Toluntate , qua nunquam non vel aegrotan- 
tium Tel peregre abeuntium eoUegarum Tioes subibat et onera , et mi- 
rifica cnra et sedulitate, qua discipulorum inprimis pauperum rebus 
invigilabat et snocurrebat, effecit, ut repentino et Tehementi impeta 
morbi d. XVII Calend. Januar, icholae ereptus gratissimam sui memo- 
riam apud collegas et discipulos relinqueret.'* 

Der am 21 Febr. zu Bremen Tcrstorbene Di^ und Prof. ff^ühelm 
Theodor Hundeiker [Jbb. VI S. 245] wurde zu Grossen - Laffer im 
Hildesheimischen am 16 März 1786 geboren , und erhielt seine erste 
Bildung in dem Erziehungs- Institute seines noch lebenden Vaters, des 
Educationsrathes Hundeiker, das früher zu Grossen -Laffer und daaa 
SU Vechelde im Braunschweigischen blühte. Hierauf besuchte er das 
Carolinum in Braunsohweig, bezog dann, um sich der Philologie und 
Theologie zu widmen, die Universität Halle, wo er namentlich durch 
Fr. A. Wolfs Unterricht sich angezogen fühlte , und vollendete end- 
lich seine akademischen Studien in Helmstädt. Nach Beendigung der- 
selben kehrte er ins Vaterhaus zurück, nahm sich des väterlichen In- 
stituts mit grosser Treue und Gewissenhaftigkeit an , und erhielt es in 
Ruf bis zu der zu Ostern 1810 erfolgten Auflösung desselben. Um 
diese Zeit nahm er einen Ruf als Director der hohem Gewerb - und 
Handelsschule in Magdeburg an, welche Stelle er im Herbste 1822 
mit der Professur an der Handelsschule in Bremen vertauschte. Die 
Gründlichkeit bei der Vielseitigkeit seiner Kenntnisse , die Treue und 
Einsicht, mit welcher er seinem Amte und zugleich einer nicht unbe- 
deutenden Pensionsanstalt vorstand, seine wackere Gesinnung und sein 
liebenswürdiges Wesen gewannen ihn seiner Schüler, Amtsgenossen 
und Vorgesetzten gleiche Liebe und Zuneigung. Seinen füf alles Gute 
empfänglichen Sinn bewährte er noch kurz vor seiner letifsten Krank- 
heit durch das rege Interesse , welches er für das durch Ortje^s Be- 
noiühungen in Bremen ins Leben gerufene Taubstummen -Institut zeigte. 
Sein Leichenbegängniss ward mit grosser Theilnahme gefeiert. Ueber 
feine Schnftan i. Jbb. V S. 114. 
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altona. Der bisherige Subrector an der gelehrten Schale za Glück- 
■tadt Georg Christian Friedrich Ohrt ist unter dem 15 April zum 
vierten Lehrer am hiesigen Gymnasium ernannt worden. 

Amstkrdah. Die dritte Classe des kön. Niederländischen Institut! 
hat am 18 Febr. PouqueMle in Paris , Bopp in Berlin und Becker 
in Löwen zu auswärtigen Mitgliedern gewählt. 

A&NSBBRO. Bei dem Gymnasium ist der Schulamtscandidat JSrüg- 
gemann provisorisch in Thätigkeit gesetzt worden. 

Arnstadt. Am 5 April starb der Director des Lyceums, Se- 
minariums und der Burgerschulen allhier, Joh. Christian JVilhelnv 
Nicolai y in einem Alter von 71 Jahren 2 Monaten und 3 Wochen. Er 
ist Verfasser emet ExperirnentcUphysikfLei^iX^^ der Anfangsgrunds 
der Geometrie (Arnstadt) und der Herausgeber von Hofmann^s Un^ 
terricht in natürlichen Dingen (Halle). Am 3 Mai erhob unser Fürst 
das hiesige Lyceum zu einem Gymnasium ; zu dessen Director , so wie 
der übrigen Unterrichtsanstalten, der zeitherige Rector Dr. Conrad 
Heinr, Töpfer ernannt wurde Zugleich wurde demselben, so wie 
dem bisherigen Subconrector Joh, Matth, Heerwagen und dem Col- 
laborator Dr. Bärwinkel der Professortitel ertheilt. Möchte man doch 
nun auch erfahren, ob Programme gedruckt werden, und worüber 
sie handeln ! Zeither wurde you unserm Lyceum in keiner Zeitschrift 
etwas erwähnt ! Freilich nahm auch die Arbeit auf der Eremitage die 
meiste Zeit dem sei. Director weg. — Der neu ernannte wird von sei- 
nen Schülern wie ein Vater geliebt. Möchte er doch das Gymnasium 
dahin bringen, wie er schon oft gewünscht, und keine Hindernisse 
finden , welche sich oft bis ins Unendliche aufthürmen und auch den 
besten Willen und die gprösste Kraft wankend machen. 

BAisRiff. Die sämmtlichen Lyeeen und Gymnasien dieses Landes 
zählten im Schu^ahr lS§f 5269 Schüler, 656 weniger, als ün Torher- 
gehenden Jahre. Die meisten Schüler zählten die Lehranstalten za 
München (728) und Begensburg (547). 

Bavzbii. Zu den diessjährigen Osterprüfnngen im Gymnasium lud 
der Rector M. Carl Gottfr. Siebeiis durch das Programm ein : Dis^ 
putationi de Strabonis patria^ gener ey aetate^ operis geogra- 
phici instituto atque rationey qua i^eterem descripsit Graecianty 
subjuncta est brevis narratio horum solemniuni et rerutn schola^ 
sticarum hujus anniy praefixa autem epistola ad Virum Magnif, 
et s. V. Christianum Danielem Beckium. Budissae ex offic. Mon- 
sii. 1828. VIU, 23 u. 7 S. 4. In der gemüthlichen Epistola ad Beckinm 
wünscht der Verf. als ehemaliges Mitglied der Beckischen philologi- 
schen Gesellschaft (des spätem philolog. Seminars) seinem Lehrer zu 
•einem 50 jähr., Mngisteijubiläam Glück | in den Schnlnachrichten aber 
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erwähnt er unter Anderem, daii da« GjmnBS« za Michaelig 1827 251, 
zu Ostern d. J. 248 Schüler zählte [92 in I, 47 in n, 50 in UI, 59 in 
IV], und dass nach Mich. vor. J. 5 (1 ohne Zeugniss) zu Ostern d. J. 13 
zur Universität ahgingen. Sonst finden wir in diesen Schulnachrichten 
besonders noch folgendes bemerkenswerth : „Es ist einigemal der Fall 
gewesen , dass Sächsische Jünglinge , die von unserer Schule auf die 
Universität gehen wollten, sich nicht das eigentliche Schulzeugnisa 
sondern nur das sogenannte testimonium morum haben geben lassen, 
mnd damit auf eine auswärtige Universität gegangen sind, weil sie hoff- 
ten oder glaubten , dass man dort von ihnen als Ausländern kein von 
ihrer Schule ausgestelltes Maturitätszeug^ss fordern werde. Wenn 
diess wirklich nicht geschehen seyn sollte, so wünschen und 
bitten wir angelegentlich , dass der Gebrauch dieses Mittels , das Ge- 
setz, welches die Verleihung des akademischen Bürgerrechtes von 
dem Schnl- und Maturitätszeugnisse abhängig macht, zu umgehen, 
nirgends weiter gestattet werde.'^ 

Bebun. Zu den öffentlichen Prüfungen im College royal Fran- 
ffois am 28 März lud der Director PalmiS durch ein Programm von 
43 S. in 4 ein, zu welchem der Professor Saunier S. 3 — 19 als Abh. 
geliefert hat : Kie littSraire de Laurent de MSdicis, I partie. [Im 
voijähr. Frogr. (Berlin , gedr. b. Starke. 48 S. 4.) lieferte auf 22 S. 
der Prof. JReclam: Fragment d'une Notice bibliographique sur les 
traductions fräncoises des auters grecs et latins,] Im Lehrerperso- 
■al ging im Laufe des vergangenen Schuljahres keine besondere Ver- 
änderung vor , ausser dass zu Michaelis 1827 der Schulamtscandidat 
Plöckert sein Probejahr hier begann und wöchentlich in zwei Lehr- 
ftunden den Cnrtius in HI erklärte. — Das Programm zu den Prüfun- 
gen im Friedrich -»Wertherschen Gymn. am 26 März enthält S. 1 — 1»4: 
jidnotationes criticas in Demosthenis oratt. Olynth, ^ JP/iilipp,f 
de pace , de rebus Chers. , de sj'mmor, , de JHJiod* Hb, , pro jfe* 
galop, Scripsit F, G, Engelhardt,^ und S. 65 — 67 Schulnachriditen 
vom Prorector Dr. C H, Brunneinann, In der Lehrverfassung ha- 
ben unter Mitwirkung der Lehrer ,- Rector JBenekendorf und Ober- 
lehrer j^r^er , der Umfang, die Methode und speciellen Gegenstände 
des mathematischen und physikalischen Unterrichts seit Michaelis 1827 
eine Abänderung erhalten. Der mathematische Unterricht umfasst seit- 
dem die vier obern Classen , und es ist bei demselben das Lehrbuch 
von Fischer zum Grunde gelegt. In den beiden Tertia - Classen wird 
die ebene Geometrie und die gesammte Buchstabenrechnung vollstän- 
dig vorgetragen ; Secunda und Prima aber erhalten Unterricht in der 
Stereometrie, Trigonometrie, den höhern Gleichungen, der Combi- 
nationslehre, dem binomischen Lehrsatz , den Reihen u. s. w. Inder 
Physik beginnt der Unterricht mit Obertertia , und schliesst sich eben- 
falls theilweise an Fischer's Lehrbuch der mechanischen Naturlehre an. 
In der dritten Classe werden die einfachen physikalischen Beobachtun» 
gen erläutert, in der zweiten die künstlich angestellten Wahrnehmun- 
gen erklärt, und in der ersten wird mit Beziehung auf die frühen 
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Thatsacben ein rationellei tieferes Eingehen ins Stadium der PlrjrnLk 
durch mathematische Behandlung bewirkt. Nur ist der pbysikaliBcbo 
Apparat des Gymnasiums sehr unvollständig) und ein besserer wird ge- 
wünscht und gehofft. In den übrigen Lehrgegenstanden ist bloss die 
wesentliche Veränderung eingetreten , dass in den obem Classen die 
Stunden des Lateinischen und Griechischen Unterrichts möglichst Ter- 
mehrt und unter je zwei Lehrer Tertheilt sind. Merkwürdig ist, das« 
in der ersten Classe in Folge eines Vermächtnisses im Sonunerhalbjahr 
auch juristische JEncyclopädie 2 St. wöchentlich vorgetragen wurde. 
Aus dem Lehrerpersonale schied zu Michaelis vor. J. nach eigener Knt- 
schliessung der Schreiblehrer Scholle y und seine Stelle erhielt der 
Schreiblehrer iScÄz^^z^, der bereits seit einigen Jahren neben Scholle 
Wöchentlich 4 Stunden im Schreiben unterrichtete. Am 2 Octob. dess, 
J. erhielt der Director nnd Prof. Dr. Zimmermann die nachgesutchte 
Entlassung vom Directorat und dem damit verbundenen Lehramte. VgL 
Jbb. IV S. 472. Die Directoratsgeschäfte sind dem Prorector Bj*un- 
nemann interimistisch übertragen. Auch der Prof. Giesebrecht nnd 
der Dr. Lange sind noch nur interimistisch angestellt. Vgl. Jbb. HI, 
2 S. 116 u. VI S. 240. — Das Programm des Friedrich -WUherma 
Gjmnas. eu den öffentl. Prüfungen am 1 Apr. d. J. (Berlin, gedr. bei 
Reimer. 4.) enthält S. 1 — 31 eine Abhandlung vom Dr. Friedrich Uh-^ 
lemann : Sacra Mosaica et Homerica inter se collata^ nnd S. 82 -— 
44 die vom Director August Spilleke gelieferten Schulnachrichten. 
[Das vorjährige Progr. (BerL, gedr. b. Reimer 40 S. 4.}- lieferte S. 1 — 
10 eine Abhandlung des Prof. C, Fr, H. Siehenhaar: Quam indo^ 
lern potestatemque haheant veterum proverbia ad educationem at-^ 
que institutionem pertinentiai] Vgl. Jbb. IV S. 355. Im neuen Schul- 
jahr ist der Schulamtscand. Joh. Ludw. König als Unterlehrer ange- 
stellt worden. Die Oberlehrer Uhlem^nnj TVigand^ Bötticher^ 
JVendt und Yxem sind su Professoren , die Unterlehrer JValter und 
JBresemer zu Oberlehrern ernannt. — Das Programm des Joachims-^ 
thalschen Gymn. (von Direct. Dr. Aug. Meineke) zu den Prüfungen 
am 2 Apr. d. J. (Berlin , gedr. bei Nietadu. 46 u. XVI S. gr., 4.) ent- 
hält S. 1 — 46: Betrachtungen über den Fürsten des Machiavelli 
vom Prof. Dr. Friedr, JVolff, In das Lehrerpersonale trat am 30 Apr. 
vor. J. der Prof. Krüger sskAbeken^s Stelle [Jbb. II S. 210] und rückte 
zu Ostern d. J. in die durch Augusfs Abgang [Jbb. III, 4 S. 105] er- 
ledigte Lehrerstelle auf. In seine Stelle rückte der Oberlehrer Dr. 
Conrad y und dessen Stelle erhielt der Oberl. Dr. Passow, beide mit 
dem Prädicat Professor [Jbb. VI S. 216 , wo die gegebene Notiz nach 
dieser Nachricht hier zu berichtigen ist]. Das durch Zander's Ab- 
gang zu Ostern vor. J. erledigte Alumnen - Inspectorat ist dem Dr. Co/i« 
stantin Egen übertragen worden; dagegen soll die siebente Alumnen - 
Inspector- Stelle, welche zu Ostern d. J. durch den Abgang des Insp. 
Jdeler als Prediger nach Zindorf erledigt wurde, nach einer Ministe- 
rialverordnung vom 19 Febr. unbesetzt bleiben. Im neuen Sciiuljahr 
sind die Professoren Poppe und Brunn ^ ersterer mit 1200, letsteret 
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mit 1000 Tblrn. jährlicher Pension, in den Ruhestand versetzt, der Prof. 
Fäbrucci aber als Lehrer des Italienischen angestellt worden. — Im 
Berlinischen Gjmnas. mm grauen Kloster schrieb der Director , Con- 
fistorialr. Dr. Joh, Joach, Bellermann zu £nde ▼. J. eine Einladung 
%ur Geäächtnissfeier der Woliltliäter des Berlin, G, z, gr, Kl,^ 
welche den 19 Dec. 1827 . . • angestellt 'werden soll (Berlin, gedr. 
bei Dieterici, 8.), in welcher S. 1 — 8 die Hanptwohlthä^er der Anstalt 
nnd ihre Schenkungen aufgezählt, S. 9 — 18 die zu derselben Feier 
1825 vom Prof. Dr. Emil fVilde gehaltene Rede : über die Stelle^ 
welche der Bildung des Schönheitssinnes in dem Gymnasial -Un-^ 
terrichte anzuweisen ist ^ mitgetheilt und S. 19 — 23 die Feierlich- 
keiten selbst beschrieben werden. In dem Programm, womit derselbe 
Director zu den öffentlichen Prüfungen in der Anstalt am 29 März d. 
J. einlud (Berlin , gedr. bei Metack. 50 S. gr. 4.) , ist S. 1 — 31 die 
Inauguraldissertation des Prof. Georg Gustav Samuel Köpke: De 
statu et condiciofte Christianorum suh imperatoribus Momanis 
alteriuspost Christum seculi y abgedruckt, welche derselbe zur Er- 
lang,^ung der theolog. Doctorwürde in Heidelberg geschrieben hat. In 
den Schulnachrichten über die allgemeine Lehrverfassung ist merk- 
würdig, dass der Director Bellermann im letzten Vierteljahre des yer- 
flossenen Schuljahres in der ersten Classe wöchentlich 1 St. akademi- 
sche Propädeutik mit besonderer Rücksicht auf die zur Universität Ab- 
gehenden vortrug, und darin einen Ueberblick der Faciiltätswissenschaf- 
teu und besonders der Philosophie gab. Diess ist um so mehr zu rüh- 
men und verdiente in allen Gymnasien um so eher nachgeahmt zu 
werden, je häufiger auf Universitäten der Fall vorkommt, dass ange- 
hende Studenten entweder nicht wissen, womit sie im ersten Univer- 
iiitätsjahre ihre Zeit hinbringen sollen, oder dass sie mit dem Besuche 
ganz unzweckmäseiger Collegien begfinnen. Noch hat das Gymnasium 
die Vorzuge , dass in ihm neben dem Unterrichte in der Deutschen und 
Französischen Sprache auch der im FngUschen und Italienischen in 
Prima und Secunda zu den öffentlichen Lehrgegenständen gehört , und 
dass der Unterricht im Gesänge auf eine vorzügliche Weise getrieben 
wird. Dieser Unterricht , welcher mit Notenlesen und Notenschreiben 
beginnt, und bis dahin fortgeführt wird, dass die erste Singdasse 
vier - und achtstimmige Gesänge aller Art, ein engerer Ausschuss auch 
mit Instrunientenbegleitung, sing^, ist so eingerichtet, dass alle Schüler 
Antheil nehmen können , und in den untern und mittlem Classen An- 
theil nehmen müssen , die ausgenommen , deren Brust sich schwach 
zeigt und deren Stimme wechselt etc. , wesshalb das Singen auf einige 
Zeit ausgesetzt werden muss. Schüler der ehern Classen entscheiden 
durch eigene Wahl, ob sie an diesem Unterrichte ferner Antheil neh^ 
men wollen oder nicht Für die Nichtsingenden bestehen eigene Ne- 
henlectionen: in Prima alte Geographie. Es bestehen überhaupt 7 
Sänger - Cötus , jeder mit 2 St. wöchentlich , welche fünf stufenweisa 
auf einander folgende Classen bilden. Im Lehrerpersonale gingen 
mebrete Veranderuiigen vor. Ausser dass die Anstalt ihren Epborai, 
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den Probst Ribbech , durch den Tod verlor , so schied sn Michaelis 
V. J. auch der Consistorialrath, Ritter des roth. Adlerordens und sweite 
Prediger der St. Marienkirche , Dr. Georg Carl Benjamin Ritschly 
2um eyangel. Bischoff, Generalsuperind. der ProTinz Pommern und er- 
sten geisti. Mitglied des Consistoriums zu Stettin ernannt. £r war seit 
23^ J. Lehrer am Gymnasium erst mit 10, dann mit 24 wöchentl. Lehr- 
stunden , in den letzten Jahren nur noch mit 2 wöch. Religionsstunden 
in Secunda. Er war es auch , welcher 1808 zuerst den Grund zum 
wissenschaftlichen Gesangunterrichte in der Anstalt legte. Nach den 
Sommerferien v. J. ging der Lehrer der Franz. Sprache , Prediger jP. 
J. Pascal als Franz. Prediger nach Französisch -Buchholz. Seine 
Lehrstelle erhielt M, J, l'rings [Jbb. III , 4 , 106] , schon früher eine 
Zeit lang Hnlfslehrcr am Gymn. Zu Ostern ▼. J. legte der ausserordh 
Lehrer der Rechenkunst /. G, LaUK sein Amt nieder und die übrigen 
Lehrer übernahmen seine wenigen Stimdem Zu Ostern d. J. ging der 
Schulamtscand. Friedr. JVilh, Tetscbke als ordentlicher Lehrer an daa 
Gymn. in Stralsund ab. Dagegen haben seit Michael 1827 die Schul- 
amtscandidaten Dr. Rudolph JLorenz (Verf. der dissert. de origine ve^ 
terum Tarentinorurn) und Philipp jilhert Zimmermann ihr p&d»* 
gog. Probejahr angetreten. Das Lehreipersonal ist also: Director 
jBellermann^ Prof. Fischer ^ Prof. n. Mitdirector Köpke^ Prof. Stein^ 
Fxot. I£einsius,y Conx. Schabe^ "Prof . Giesebrecht , V rof. RibbecJby 
V toi, Wilde, Frof, Rellermanniva»,, Oberlehrer Dr. Zelle, OL. Dr. Pauly 
OL. Dr. Fischer jun. , Dr. Hbrschelmann , OL. Dr. Philipp^ von 
Meddhammer (Lehrer des Italien.), Prof. von Seymx)ur (L. des Eng- 
lischen) , Frings (L. des Franz.) , ^Idefeld (Schreiblehrer) , Tilg% 
(Zeichenlehrer) , Seebeck (Mitglied des kön. Seminars für gel. Seh.), 
Schütz (stellvertretender Schreibl.^ , Dr. Lorenz und Zimmermann, 
An der Gewerbschule hat der Director Klöden als Programm das erste 
Stück sehr schätzbarer Beiträge zur mineralogischen und geogno-* 
stischen Kehntniss der Mark Brandenburg (Berlin, gedr. b. Diete- 
rici. 108(82) S. 8^ ausgegeben. Die kön. Becd- und Elisabethschule 
hat nur einen Jahresbericht (28 S« 4.), das Cöllnische Realgymnasium 
eine kurze Nachricht von seiner Einrichtnng bekannt gemacht An 
der Universität haben für den Sommer d. J. 46 ord. und 85 ausserörd.. 
Proff., 1 Akademiker, 32 Privatdocc. und 4 Lectoren [lOTheoL, 18 
Jur. , 84 Med. und 52 Philos.] 274 Vorlesungen angekündigt. Der In- 
dex lectionum (20 S. 4.) enthält als Proömium eine Abhandl. de Ca- 
none Arati, 4 S. Der ausscrord. Professer Dr. Hc^ne ist zum ordentL 
Prof. in der philos. Facult. ernannt. Bei der kön. Bibliothek ui der 
Candldat FörsteTnann als Gehülfe vorläufig angenommen. 

BoNir. Am Gymn. ist der Schulamtscandidat Lucas als ordent- 
licher Lehrer angestellt worden. Bei der Universität haben für den 
Sommer 34 ord. und 8 ausserörd. Proff., ein Honorarmitglied und 9 
Privatdocc. [5 kath. u. 4 evang. TheoL, 9 Jur., 9 Med. and 28 Philos.] 
192 Vorlesungen angekündigt. Zu ihnen kommt nen hinzu der ehemal. 
Prof. adjonctus der medic, Akademie zu Petersburg Dr. KSUan, wel- 
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eher snm aufserord. Prof, der medic. Facnlt. ernannt ist. Der In^ 
dex Lectionum (27 S. 4.) enthält auf 6 S. eine Abhandlung de Theo^ 
crito principe et inpentore poesis bucolicae. Der geheime 
Staatsrath Niebuhr hat den Studierenden als Preisaufgabe gestellt: 
Die Länderkunde des Römischen Meic/is unter Justinictn^ mit 
den angränzenden Völkern und Staaten y sowohl am Anfang sei- 
ner Regierung , als nach der pollendeten Eroberung Italiens. Die 
Absicht ist, dass als Resultat zwei Charten für die Bonner Ausgabe des 
Procopins entstehen sollen, eine für jeden Zeitraum. Nach Vollen- 
dung der Charten sind die Abhandlungen Eigenthum ihrer Verfasser. 
Der Preis für eine sehr genügende Arbeit ist 100 Thlr. in Gold. Geht 
eine solche nicht ein , so erhält die dem Zweck entsprechende den hal- 
hen Preis. Sr. Alaj. der König YonWürtemberg hat der Leopoldinisch* 
Karolinischen Akademie der Naturforscher 20 Louisd'or als Beitrag m 
den Kosten der Herausgabe ihrer Schriften übersandt , und dem Prir 
fidenten dieser Akademie, Prof. Dr. Nees i^an JSsenbeck y die grosse 
goldene Vetdienstmedaüle yerliehen. 

BuAKiBBNBURO. Die iwei Schalprogramme, welche im Gymnaetm 
SB den öffentlichen Prüfungen am 9 Apr. 1B27 (Brandenburg, gedr. bei 
WSesike, 40 S. 4.) und am 31 Man 1828 (ebendaselbst U 
S. 4.) erschienen sind, enthalten zwei Abhandlungen des Co»- 
rector Heffter ^ das erstere über die allgemeine Geographie der 
Insel Rhodus (17 S.) , das letztere de cäsibus linguae Latiruu 
(10 S.). Der Prorector Braut erhielt im Schuljahr l^f yom Städte 
magistrat eine Gehaltszulage tob SOOThlrn. jährL, der Conrecft. Heff" 
ter unter dem 11 Sept Tor. J. [Jbb. IV S. 355] vom kon. Ministeriom 
eine ausserord. Unterstüzung von SOThlm., „um seine tob einem bei- 
fallswnrdigen wissenschaftl. Streben zeugende Sehr, über die Gottcr- 
dienste auf Bhodus Tollenden und dazu die Hulfsmittel in der Residenz 
benutzen zu können.*^ Lehrer waren am Ende des Schuljahre 18|f t 
der Rector Dr. Friedr, Wilh. Barth , der Prorect Friedr. Wiik. 
Braut [Bibliothekar und Ord. in 1), der Conrect. Mc^it% WUk 
Hefter (Oid. in II), der Subr. C. ^. F. PTohlbräck (Ord. in DI), 
der Mnsikdirector Priedr, fVilh, Lucius (Ord. In IV), die Collabora» 
toren Carl Gtlob, Alex. Ramdohr (Ord. in V) , Dr. Carl Herrm* 
' Ramdohr und J^A. . Wilh, jiug. Rose (Ord. in VI). Der Dr. C, R 
Ramdohr bt nur noch interimistisch angestellt und erst seit Michaeli» 
1827 in die Stelle des zum Prediger in Stettin ernannten CoUaborators Md, 
jtlb, Wilh, Jonas eingetreten. Erledigt ist die Lehrstelle der MatÜM»» 
matik, Physik und Zeichenkunst durdi den Tod des seit Ostern 1801 
für diese Fächer angestellten Lehrers Jid, Willi, Fischer (welcher an 
1 Febr. in Berlin , wohin er zur Wiederherstellung seiner Gesundheit 
gebracht worden war, im 48 J. starb), zu welcher jedoch unter des 
12 März d. J. der Prof. Dr. Joh, Aug. Grunert Tom Lyoenm in Tov» 
gau berufen worden ist. Der Religionsunterricht in der In und 2n -C9. 
ist Torläufig von 1827 — 29 dem Archidiaconus Neuendorff* ühertragnki 
BAAHBBiminM , Provinz. Die 10 GymaaMen und 5 andere Schal« 
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aastaUen dieier FroTim liabea einen jähriichen Etat tob 80684SThlni. 

12 Sgr.« wovon 114970 Tblr. IS Sgr. 4 Pf. am Staatscaisen kommen. 

Davon erhalten: o. , 

^ ,«•.«. &11* Staatscafsen 

Das Joachimsth. 

Gymn. in Berlin: S4d84Tlilr.— Sgr.lOPf. — 54384 Thlr.—Sgr.lOPf. 

Das Berlin. Gymn. 

in Berlin: 15569 - 26 - 5 lAll - IT *• 

Das Colin. Real- 

gymn. in Berlin : 59S7 -- 15 •-— ^ — - — 

Das Friedr. WUIl 
G. mit d. Realsch. 

in Berlin: 26702 - 6-8 8850 - 6 - S - 

Das Fr. Werder- 

icheG. inBerlin: 10440 - 6-11 1740 - 21 - 11 - 

DasFranzds.G.ii]( 

Berlin: 10296 - 7* 5699 - 10 - -^ - 

DasGjmn. inPots- 
dam: 7062 - 27 - 6 2965 

DasGymn. inBran- 

denbnrg: 6065 - 21 - 6 1984 - 27 

Das G. in Prenz- 

lau: 6206 - 17 - 6 1975 - -. 

DasGymn. in Neu- 

Bnppin: ^51 - 12 - 8 2818 - 20 

DasGym.inFraak- i 

furta. O.: 7487 *- 6 - 8 - ^ 2895 - 27 - 4 - 

Das Gymn. inCott- 

bns: 8278 . 1*5 1100 

Das Gymn. in Gu- 
ben: 8156 - 7 - 6-— 738 .^- 

Das Gymn. in Kor> 

nigibergt 6253 - 8 • 9 •« — 8206 - — 

Das Gymn. in Luk- 

kan: 8732 -17-6-.— 801- — 

Das Gyinn. inSo- 

ran: 8186 - 8-11 848-8-6- 

Das Tanbstnm- 
men - Institut in 

Berlin: 5708 - 7-6 5058 - 15 

Das Blinden -Inst. 

inBerlin: 8875 - -^ .^ , ^ 081» 

Das SchuUehrer- 

Semn. inPotsdam: 6030 - — 5480 • -w > 

Das SchnlL Senuu 

inNeu-ZeUe: 11545 - 2 - 6 - ^ 6945 . 2 - 6 - 
Die Ritterakademie 

iuBrandei^buig: 5675 - 10 *' -^ 8178 - 8 
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BEAüimxmo. Das Gymnas. verlor im Schn^ahr IBJf feineii Di- 
rector, den Prof. am kön. Lyceum Dr. Joh, Heinr, Schmüllingj wel- 
cher diesei Amt seit der Reorganisation des Gymn. Tom 1 Sept. 1811 
an verwaltet hatte , aber zu Ostern 1827 als Regens des bischöfL Se> 
minars nach Münster ging. [Jhb. 111, 4 S. 109.] Das Directorat erhielt 
der Prof. Dr. Gideon Gerlach [Jbb. IV S. 286], welcher sein Amt 
am SOOct.v.J. mit der auch im Druck erschienenen Rede : Gymnasien 
sind Forschulen der TVeisheit^ antrat. Am 21 Sept. 1826 wurde 
Jacob Aloys Lilienthal aus Braunsberg , ein ehemaliger Zögling der 
Anstalt , als neuer Lehrer und Ordinär in VI eingeführt. In der Lehr- 
Verfassung sind die Abänderungen getroffen , dass im Latein. Stil in I, 
11 und III , in der Mathematik in II , die Schüler in 2 Abtheilungen 
unterrichtet werden, für den Religionsunterricht der evang. Schüler 
8 Classen eingerichtet sind, und in I eine besondere Stunde für Latein« 
Sprachübungen bestimmt ist. Das Programm zu den offentL Früfnn- 
gen am -13 Aug. fl. ▼. J. (Braunsberg, gedr. b. Feyerabend. 31 S. 4.^ 
enthält auf 15 S. eine Abhandlung des OberL Dr. Kruge : Die GymnO' 
sialbildungy eine nolhwendige Bedingung der akademischen 
Selbsterziehung, 

Bbaünscuweio. Der Prof. Friedemann geht zu Johannb d. J. als 
Oberschulrath und Director nach Weilburg. 

Brbhbn. Die hiesige gelehrte Schule hat durch den Abg^g des 
Prof. Rump einen seiner gelehrten Mitarbeiter verloren. Seine Kränk- 
lichkeit veranlasste um schon vor einigen Jahren von den 24 wöchent- 
lichen Lehrstunden, mit denen hier die Lehrer belastet sind, die Hälfte 
abzugeben; zu Anfang d. J. entsagte er auch den übrigen und za 
Ostern trat er ganz in den Ruhestand. Nur der Stadtbibliothek wird 
er noch ferner seine Thätigkeit widmen, um welche er sich schqn 
durch einsichtsvolle Anschaffung wichtiger Werke , durch Verfertig^uag 
eines Catalogs und durch Erweiterung und Verschönerung des Locals 
bedeutende Verdienste erworben hat. Nach seinem Abgang von der 
gelehrten Schule ist der Dr. Tappenbeck von der Vorschule zur ge- 
lehrten Schule übergetreten, und behält in der ersteren nur den Ghrie- 
chischen Unterricht in 4 wöchentlichen Lehrstunden bei. Auch der 
Hülf sichrer Volhmann von der Vorbereitungsschule giebt jetzt in der 
gelehrten Schule Unterricht. Die durch Hundeiher'^s Tod in der Han- 
delsschule erledigten Lehrstunden haben vorläufig die DD. Plate and 
Ruete übernommen. Aus dem Lectionscatolog, den die gelehrte Schale 
für das Sommjerhalbjahr 1828 bekannt gemacht hat, ersieht man, dass 
aus den frühern Unterrichtsgegenständen [Jbb. V S. 113] die philologi- 
schen Hülfswissenschaften und die Religionsgeschichte ausgefallen, da- 
gegen aber Logik aufgenommen ist. Auffallend ist es , dass aller Re- 
ligionsunterricht fehlt und dass auch die Geographie nur in Tertia 
vorgetragen wird. Sehr muss man bedauern, dass diese höhere Lehr- 
anstalt in der jüngsten Zeit von Leuten, die sich wohl unierrichtet 
nennen aber doch nur bei allgemeinen Beschuldigungen stehen bleiben, 
mancherlei Anfechtungen hat erdulden müssen. Deijenige, welcher 
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sich fibeilegflirav Efainicht in fdiifni Bemfe und treneh 
VFUsst iit, würde sicli, wens der unverständige Hanfe die Ansc&uldi^ 
gnngen eines Instituts auf jedes einzelne Mitglied des Lehreroolleginmf 
überträgt y in seivmai der Findigkeit und des heiteren Geistes bedür- 
fenden Amte auf eine unwütdige Weise verletst fohlen « Vjum er nicht 
sich erinnerte , dass diese Art der Greschäf tiglceit einer gewissen Classe 
Von Menschen den Beifall de|r »äX£v %iya^äv nicht erfudten wir^^ 
und dass doch nur dieser Beif^l.fifiir den redlichen Arbeitftv njBbes dem 
Zeugnisse des guten Gewissenii von Werth ist. ::.. 

Bbeslav. Von 1814 -- 1927 sind in dieser Stad^ TmXt, TUr. ab 
Stiftungen und Schenkungen-, kUiniilden Zwecken von Priva^erson^ 
ausgesetzt worden. An das G^nas. Leopoldinum [kathol.] ist unter 
dem 17 März der Dr. Bach vom Gymnasium in Oppeln'äb Oberlehrer 
berufen worden. Zu den offentHchen Prüfungen im Friedrichs -G^^ 
mnas. am 81 März IT. d. J. liJd der Re^or und Prof. Dr. C. Lud. Kan^ 
negieaser durch ein Progr. (Breslau, gedr. bei Grast und Bordi. tt '8; 
4.) ein, welches S. 1-^18 die Abhandlung: De prbmovendo wlBcho^ 
lis linguae JLatinae studio ^ vom ProL M« /• ' (7. Tobiach enthält^ 
Das Lehrerpersonale besteht aus den ordentlichen Leiirem Prof. Dr. 
Kannegiesaer (Direetor), Prof. Dr. Kumsch^ M. Müäke^ Prof. M. 2b- 
bt&chy Oberlehrer TFimmery Lehrer Woltersdorf ^ L^ Tobisch u. 
li, Schulz; den Hülfslehrem ZT^'//^, JDecamp und Pohl und dem 
emeritierten Lehrer Qif{><>ir (Oberinspector und Bililiothelnr)» Diese 
Lehrer ertheilen in 6 Classen Üi wöchentlichen 189' Standen Unterricht; 
Im Elisabetanum lud der Rector; Pl*of . B eiche ^ zu deH Prüfungen am 
24 f. März durch ein Programm Breslau, gedr. bfei.Chwis und Barth« 
88 S. 4.) ein, zu dem der Prorec^r, Prof. Bv.JVellUkgi^y «uf 25 S^' 
Additamenta ad Vechneri Hellenolexian gelieferj^ hat. Aus den 
Schulnachrichten erfährt man , dass das Lehrerpersdnal ans. 17 Perso-* 
neu besteht, welche wöchentl. in 6 Classen 218 Xehrstnnden ertheilen^ 
nämlich aus den Proff. S» Gi Reiche (Rector u. OMin. in 1) , Dr. Ai. 
JVellauer (Prorector), und /. F. Hänel; den Oollege&iS'. F, Grö^ 
ning i(MAn. in IV), N. H. Weicliert (Ordin. in HJj C. W. Geis- 
heim, a JV. Oelsner (Ord. in VI), K. G. Kinkel^ Dr. CG. E. 
Pinzger (Ord. üi IH), P. j^. X iCf*/ (Ord. in V) , inid dem zum 8a 
Colle^. berufenen Schulamtscandid. F. A» Kämpy den Schulämtscan« 
didaten und Mitgliedern des philolog. Semin. A. G/StertielmA Kletin 
he, welche ihr Probejahr bestehen; dem Franz« Sprachlehrer f^o)> 
Grossmann, dem Zeichenlehrer Kalter^ dem Sdireiblehrier Hkaik 
(Rector in der Vinzenzschule) und dem Gesanglehrer Posnerl Bei Mt 
Universität haben' für 'das Sommerhalbjahr 58 akad. Lehrer [35 ord« 
und 12 ausserord. Proff. u. 11 Piivatdocc. 5 evang. und 4 kath. Thei4<, 
7 Jur., 16 Med. und 26 Philos.] und 3 Lectoren 196 Vorletnngeh an« 
gekündigt, und der Prof. Pässow hat den Index lectt. durch J^ariaä 
lectt, ex'düohus codd. oraliönis Marcellianae fka^Xtiixst, Der Le«- 
ctor der £ingi. u. Span. Sprache Dr. triedr. Otto hat einen Ruf an die 
Univ. in Erlangen ttngenommen. "Slatt - seiner bt iMt-t^nA^AaX Augu9ff. 
Jahrb. /. JPbU. u. Pidag. Jahrg- lU* HeßU %^ 
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Schöbe pnff iieritdi al« Leetinr der EDgliflchen Sprache angenrnniaeii. 
Der Privatdooent Dr. ß. X. Diric/ilet ist «im amierord. Prof. In der 
philoa. Fic enaaat. 

C5&«, Am Jeeoiten-Gjmn. find der Hfilfslehrer £fay und der 
InterimbL Lehrer Niegemann ab ordentliche Lelirer an^itellt , and 
der Lehrer Breuer ii t mit einer JAhrl. Pension Ten 800 Thlrn. in den 
Bnhestand rerietit worden. Der Oberlehrer Dr. G. S, Ohm ist sei- 
nem Wunsche gemäss ans seinen bisher. DienstTorhältnissen entlassen^ 
nnd die dadurch erledigte Lehrstelle der Mathematik und mijsik hat 
der Oberlehrer EachweiUr vom Karmeliten - Gymn. mit dem etatsmä- 
•■igea Gehalte von TOO Thlrn. und freier Wohnung erhalten. 

GoBanoia. Zum Director des . neugegründeten Gymnasiums ist 
der bisher. Lehrer SöLeland vom Gymn. in Münster ernannt worden. 

Cottbus. Der Qnintus T^ke am G^rmn, ist in den Buhestaad 
Yvaalit worden. 

DABrntTAPT. In dem Programm , welches an der Gymnasialpra- 
ftmg urid Freisrertheilung am 24 — 26 Sept. 1827 erschien (Darmstadti 
gedr. mit WÜl'schen Schriften. 4.)t hat der Gymnasiallehrer , Hefrith 
Br. Georg Lautesohlägßt ^ eine historische Abhandlung: Die Mint' 
falle der Normänner in TeutecJüandy auf 38 S. geliefert, welche 
für GesAichtsforsdier tou grossem Interesse seyn wird, aber für eia 
Schuiprogramm einen au entlegenen nnd speciellen Theil der Sdialr 
Wissenschaften an behandeln scheint Interessant aber sind die wwat 
Director C DiUhey auf 28 S. gelief ertea Schulnachrichten. Sie be- 
ginnen mit den Lebensbeschreibung^a und Einfnlirungsfeieriichkeitea 
der neuangestellten Lehrer Dr. Carl Ernst Wagner und Heinr, JuL 
Ernst Palmer [Jbb. DI , 2 S. 119] , nnd theilen dann über £inridh- 
iung, Zweck imd Forderungen des Gymnasialunterrichtes, mit Wi- 
derlegung mehrerer localea Anschuldigungen , behenigungswerthe 
IR^nke mit. Den Bmricht über die im verflossenen Semester behandel- 
ten Lehrg^genstände kann man mit der in der AUgera. Schulzeit. 1818 
Nr. 85 S. 273 — 28B nauitgethei)ten neuen Instruction ßir den Unter- 
rieht im, Gymnasium zu Darm^tadt Tetgleichen, um au sehen, wie 
ausgebreitet und allseitig der Unterricht und wie hoch die Forderun- 
gen sind, & man an die Schüler macht. Fast möchte man zu liel 
■ad au hohe Doctrinen in die Lehrrerfassung aufgenommen wfthnea, 
aber dasa-rfe dem Sprachunterrichte wenigstens nicht bei allen Schülern 
Eintrag thun, beweuen die S. 21 — 26 mitgetheilten Torzüglichen und 
für Schüler ausgezeichneten Musterarbeiten einiger Schuler , weldhe in 
Lateinischen und Deutschen metrischen Uebersetzui^en der Sapphi- 
•eben Ode an die Venus, mehrerer Epigramme der Griech. Anthologie 
«nd eines Stückes ans Boethins und Quintus Smyrnaus bestehen. Noch 
iei ein pädagogisch wichtiger Aufsatz Über den Unterricht im. Sieidinen 
an erwfihnen, welchen der Galleriedirector Dr. Müller S. 15 — 20 hat 
drucken lassen. Die Schülerzabl war 174 in 5 Classen [86, 51, 51, 
Mi, 12] and mgot UuYonit&t wurden 14.SelectBiier «ntlaifieiu 
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Dassdbh. Die darch Hei^madorf^a Tod inrleügte Lehntdle dar 
Mathematik an der KreasMhale i«t dem durdi mdime nuUlMiiuitifclie 
Werke bekannten and bereiti all Lehrer der Mathematik tti der köa. 
Militäracademie angesteUten Ideutenaat Friedrich höhmann nberli«* 
gen ^worden. 

EuiWANfim. Der Praceptor Jäher ^ Haaptlehrer dir fonftea 
Chuse defl Gymnasiums, iiat den Titel Oberpr&ceptor erhalten. 

Freibbr«. Am 5 Man starb hier der Bergrath und Oberbergamts- 
asBeesor JLeberecht Ehregott Taube ^ geb. la Grftniti bei Langemm 
am 25 Not. 1758, nnd durch sein Werk über die BerggericJttebarkeii 
in Sachsen in der gelehrten Welt nicht mibdcannt. Er hatte schoa 
bei seinem Leben dem hiesigen Schallehrerseminar S200 TMr. ge- 
schenkt , und hat nun nach seinem Tode noch folgende Stiftungen ge- 
macht : 1) 15000 TUr. , welche bis au 20000 Thlm. werbend angelegt 
und deren Zinsen dann au einer Erziehungsanstalt für arme Kinder and 
Waisen aus dem Bergstande des Ersgebürges , smr Bildimg guter Kin- 
dorwärterinnen und inr Heranziehung guter woOiHcher Dienstbotea 
verwendet werden sollen. 2) 2000 Thlr. , deren Zinsen jährlich aa 
zwei zur Universität abgehende Schüler des Freiberger Gymaasiama 
vertheiit werden sollen. 8) 100 Thlr. der Pensionscasse für Wittwea 
und Waisen der Volksschullehrer. 4) 100 Thlr. der Arbeitsanstalt mm 
Freiberg. 

GaÄTz. Die Directorstelle des theolog. Studiums an der Unirer- 
sität ist unter dem 9 März dem Abte des Cisterzienser- Stiftet Rein, 
Ludwig Crophiue j übertragen worden. Vgl. Jbb. VI S. 252. 

GasvswAUD.- Am Gymnastam ist der Snbrector Dr. Curtius tm 
die Stelle des zu Ostern d. J. abgegangenen Conrectors jLehmam im 
das Conrectorat aufgeradct. An der Universität haben 91 akad. Lah- 
rer [5 TheoL, 5 Jur., 6 Med. und- 15 Fhilos.] f&r das iSommerhalb« 
jähr 121 Vorlesungen angekündigt. 

GaiMMA. In dem zu der oflfentlidieu Entlasiang Toa 4 Schälen 
aar Universität, am 2? März d. J., gesdiriebeneii Programme hat der 
Rector , Prof. M. uiug. fFeichert y die Bekanatmaehung «einer vor* 
trefflichen UntersuchoDgea und Fragmentensammluagen der altea Rom. 
Dichter fortgesetat und dieskaal «iae Commentatio de Domitio Mar^o 
poeta, 24 (2S) S. 4, geliefert 

Geoss-Gmioav. Der Gymaasialprofessor Gärtner ist adt ainotf 
Jährlichen Pension voa 450 Thlm. In den Ruhestand versetzt. 

GvMBiiniaif. Das Gymnasium verlor im Sdiu]|j. 18Jf 9 als aadi 
die durch Schopis Tod {Jbb. I S. 487] erledigte Lehrstelle unbesetat 
war y den Oberlehrer der Gesdiichte und Geograpiiie Dr. Joh, IfeinTm 
Christian Uinemann, In Gottingen geboren , eriog» und aaf dea 
dortigen Lehranstalten gebildet, ging er 1809 als Haaaldirer nach 
Liefland , nahm bald darauf eine Lehrerstelle an der Schale an FeUla 
und «päter an der Kreissdhula zu Weimar an, und wurde 1812 aof 
Heyne^s Empfehlung als zweiter ordentlicher Lehrer nach Gambinaea 
Amafen, wa er jedoch des Kriegs wegen erst im Jali 181i aiatraf. 



.Befcol- OBd' ünlvet f lt&t8nachricht«B» 

1817 rückte ^ in die ente Unterlehrentelle auf nnd unterrichtete bi« 
18X2 in den untern und mittlem Classen (in der Physik auch in Secunda) 
In Tcndiiedenon Lehrfächern mit £ifer und gutem Erfolg. Seit Ende 
1828 lehrte er ali dritter Oberlehrer hauptsächlich Geschichte, Geo- 
graphie , Physik und Deutschen Stil in den obcrn Classen , neben ei- 
nigen Griechischen und Latein. Lehrstunden in Secunda. Ein hart- 
näckiges Augen - nnd Halsübel nahm ihm in den lotsten 2 Jahren seine 
Kräfte und seinen Lebensmuth , und er starb an einem NervenscUage 
am 25 Jan. [nicht 5n, wie ni, 1 S. 112 steht] t. J. Proben seiner li- 
terarischen Thätigkeit hat er in seinen Wörterbüchern zuHomer's Odys- 
see und Ilias hinterlassen. Zur Ausfüllung der dadurch im Unterricht 
des Gymnasiums entstandenen Lücken übernahmen zunächst der Lehrer 
JLehnumn nnd der proTisorische Hülfslehrer Dr. Merleker [Jbb. II S. 
214] den gressten Theil der erledigten Lehrstunden. Am 12 Febr. r. 
J. ward der Sehulamtscand. Jul, Guat, ^Ih, Sperling aus Ragnit als 
Oberlehrer der Mathematik und Physik eingeführt, und am 30 Jan. 
dess. J. trat der buh« ord. Lehrer am Stadtgymn. in Königsberg, Dr. 
Hßinrioh Otto Hanumrij als 8r Oberlehrer ein, und der bi^h. 2e Ober- 
lehrer Petrenz rückte durch Verfügung vom 17 Jul. in die erste Ober- 
lehrerstelle auf. Demnach hat das Gymnasium jetzt folgende Lehrer: 
den Dbector /. D. Prang (Ord. in I), die Oberlehrer TV/rms (Ord. 
in II), Sperling und Hamann y die hehrer JLe/i mann (Ord. in IH), 
JLucks (Ord. in Ober IV) , JBrunkou^ (Ord. in V), Mauerhoff (Ord. in 
Jll)y Küsaner und- Dr. Merleker (Ord. in Unter IV), und den Musik- 
Ichrer und Organist Hermea^ welcher nach Lnnemann's Tode seit dem 
Is Mu T. J. den 1625 von ihm aufgegebenen Unterricht der obem 
Singelasse wieder übernommen hat. Die Schulbibliothek ist ausser 
ddn Fitegrammen auf 1024 Werke in 1991 Bänden angewachsen. Das 
Progr. lu der öffentl. Prüfung ain 28 und 29 Sept. ▼. J* (Gumbinpen, 
gedr. b, Meltzer. 43 S. 4.) liefert auf 25 S. eine Abhandl. des OberL 
Sperling: lieber die Conformität der unmöglic/ien oder imaginä- 
ren Grössen überhaupt und über die Unvtränderlichheit der Form 
9L^h yf '•^X hei jeder Hec/inwigs - Operation besonders, 

"-'Hahbubg. Bei dem akademisehen Gynmasinm daselbst, das ia 
den letaten Zeiten drei seiner Lehrer, Geriete ^ Gurliit und Jffart" 
manny verloren hat, deren Stellen noch nicht wieder besetzt sind, 
Ist, na^ dem Besidiluss des Scholärchats, ein Interimisticum eingetre- 
ten , und es sind Tier von den Professoren an der Schwettermnstalt, dem 
Johanneum , die Herren Dr. P, 6r, Zimmermann , Dr. Comel, Mül^ 
ier, Calmberg und Dr. Ullrich y -ersucht worden, die Vorlesnngea 
über d. A. nnd N. T. , über Griechische und Römische Classiker, so 
wie über die Geschichte einstweilen zu übernehmen t welchen Wunsch 
die gedachten Männer schon tou Ostern d. J. an mit Bereitwilligkeit 
erfüllt haben. Hr. Prof. und Direotor Kraft y an den derselbe Antiag 
ergangen war, sah sich, seiner so sehr gehäuften Amtsarbeiten we» 
gen, genöthigt, denselben abzulehnen. 

HBOBBomi. Der Gymnasialprofesfor Roth ist aiit CeihehaltBag 
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feines Titels als Professor sum evangelischen Stadtpfarrer in CregUngen 
ernannt. 

Hbjlmste9t. Zur offentl. Prüfung am 28 März d. J. lud der Prof. 
und Direotor Dr. Mesa ein uiit dem Progranun: Variae lectioneß ef, 
observait, in Taciti Germaniam, CommenU IL 4^ Bgn. 4. Die 
Schnlcrzahl betrug 347 , darunter 63 Auswärtige. Ein dringendes Be- 
durfniss des Gjmn. ist die Anlegung einer Schulbibliothek, wozu hof- 
fentlich in der Kürze die nöthigen Fonds vom jetzigen erleuchteten Mi- 
nisterium verwilligt werden dürften. Durch den im Febr. d. J. als 
Sextus angestellten Cand. JEggeling aas Helmstedt ist das Lehrercol- 
legium wieder vollzählig geworden. VgL Jbb. V S. 321. 

KöMiGSBiik«. Das Friedrichs - Golleginm verlor zu Ostern v. J. 2 
Lehrer, den nach Lübeck [Jbb. III, 1 S. 118] versetzten Oberlehrer 
in Secunda Dr. Ackermaim und den Hülfslehrer Heiiwicl in Sexta, 
welcher als ordentl. Lehrer an die Stadtschule in Memel ging. Dafür 
traten zwei ehemalige Zöglinge der Anstalt als Lehrer ein, in die 
Stelle des letzteren /. H* JE» Tuop^ in die des ersteren Gust. Adolph 
Sc/iröder, Das Programm des Direct. Dr. Goit/iold zu der Prüfung 
am 8 Oct. (56 S. gr. 4.) enthalt auf 44 S. JBemerhungen über die 
Jlerahliden des JSuripides von demselben. Im neuen Schu^ahr ist 
der Schulamtscandidat ff^awioweki als fünfter Oberlehrer angestellt 
worden. 

Lakdshitt. Die durch kän. Beserlpt vom 10 Nov. 1826 neu orga- 
nisirte Stndienanrtall [Jbb. U< S. 218] hat zu der offentl. Preiseverthei- 
luDg am 5 Sept v. J. ihren ersten Jahresbericht (31 S. gr. 4.) geliefert, 
in welchem S. 3 — 19 als wissenschaftliche Abhandlung die auch im 
Buchhandel in 8 erschienenen Bemerkungen über den Werth und, 
die Bedeutung der Bayerischen Lyceen^ vom Prof. Max Furtmair^ 
mitgetheilt sind. Die Stadt Landshut hatte schon früher von 1774 — 
1780 ein vollständiges Lyceum, dann 1781 — 1794 nur die Logik und 
Physik, von 1795 an. wieder ein voUständiges Lyceum, das Oiit. dem 
Schlüsse des Studieiqahres 179f aufgelost wurde , und bei seiner Auf- 
lösung 11 Candidaten der Theologie, 8 Cand. der Physik oder des 2n 
allg. Cursuis und 25 Cand« derXogik ^der des In aUgem.Cursus zählte. 
Die Lehrfächer waren für die Thentogen t . Dogmatik , Kirchenrecht, 
Moraltheologie und Kirdiengeschiehte ; für die Physiker : allgemeine 
Naturlehre, höhere Mathematik^ besondere Natnrlehre, Beligions- 
lehre, und Moralphilosophie ; für die Logiker im In Semester; Logik 
und Ontologie, Mathematik, Beligionslebre , im 2n Sem.: Kosmo- 
loigie, Psychologie und natürliche Theologie, Matfienuitik und BeU- 
gionslehre. Der Unterricht an der damaligen Gesammtlehranstalt war 
den Prämonstratenser- Chorherrn anvertraut, und der Pater Epune- 
ran Grätsch , Prof. des Kirchenrechts und der Kirchengesdliichte, der 
letzte Lyceal- und Gymnasial -Rector. Von 1799 blieb nur das Gymna- 
sium übrig, welches aber, nachdem es über 185 J. bestanden, durch 
Rescript vom 15 Oct. 1813 unter dem Gymnasialrector Alan Mat^ 
thäu9 Steher^ £z - Benedictmer . von Obenüteich, >nfgelöst ward. 
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An leine Stelle trat die neu orgnnitfirte, nach dem Normativ Ton l&OS 
aogenannte Studienschule , bestehend aus 2 Primär - (Studien - Voibe- 
veitnng^s -) Classen und ans dem Progymnasium von 2 Cnnen. Im 
Stndienjahr 1^^ vermehrte sich das Progymnasinm mit der I und II 
Gymnasial - Classe , and im Stndteiy. IBJ^ ward das Gyranasinm voll- 
it&ndig hergestellt. Ende 1826 [Jhb. 11 S. 218] ward anch daa Lyee- 
um In der Art hergestellt, dass alle Gegenstände, welche anf den an- 
dern k. Lyceen in aweijährigem Lehrcnrse normalmässig Torgetngen 
werden , auch hier Yollständig gelehrt werden. Es erhiett vom aaf- 
gelosten Lycenm in München die ansehnliche Bibliothek , den phyin* 
kaiischen Apparat, die mineralogische und noologische Sammlung vnd 
ein kleines Mnnacabinet. Das Rectorat des Lycenms «nd Gynuias. er- 
hielt der Reg. - «nd Schnirath K X. Müller. Zu Lycealprofessoven 
worden ernannt: fnr die gesammte theor. nnd prakt. Phllosoplüe: dar 
Ljeealprof. Maximilian Furtmair ans Bamberg; ffir Physik nnd 
Blathematik: der Prof. Joh. Atit, Nennhuber Ton der hisb. Stadien- 
anstalt in Landshut; für Philologie: der bish. Stndienrector und Prof. 
der Gesch. und Geogr. J. JB, Rappel ^ ebendaher; für Geschichte: 
der Prof. Joe, Phil, Fallmereier- (%ngMch Lyoealrectorats- Assessor), 
ebendaher ; für Chemie , Technologie nnd Nfrtnrgesch. : der bish. Im- 
borant im chemischen Laboratorinm der Universität Dr. Cajetan 
Kaiser» Ausserdem wurde der kön. geistliche Rath, Universfiätsprof. 
und Stadtpfarrer Dr. Magold Tamnlasst neben seinen Pfarramtsge- 
sehäften nber höhere Mathematik Vorlesungen an halten. Der erste 
Cnrsns der Philosophie suhlte im Stndienj. 18||> an Anfiang 14, in 
Ende 11 Candidaten ; fnr den aweiten Cnrsns Waren nodi keine Can« 
didaten vorhanden : wessfaalb die Lycealproff. Moppel nnd Nennhu^ 
der als Fachlehrer am Gymnasium verwendet wnrden. Der snm Prof. 
der Logik an der Lycealclasse ernannte ^dam Gengier trat, mfe 
Vorbehalt seines Ranges, an das Gymnaslnm alsReligionslehrersAnnnt- 
lidier Classen zurück, wobei ihm jedoch nnbendmmen blieb amIiy-> 
cealnnterrichte in' der praktischen Philosophie, Moral, ReligiimslehM 
etc. erleichternden Antheil an nehmen. Das Gymnasium aaUte In S 
Classen im genannten Studienjahr an Anfuige 84 , S8 , 25 , fB n. 81^ 
an Ende 41, 35, 20, 27 u. 80 Sdidler. Lehrer waren autanr Geag- 
1er: in der 5n oder Ober-Classe die Proff. /• Af. Fischer^ GlaMmt- 
lehrer, nnd / J3, Haggenmüllery Mathematiens nnd Gynmasialredt»- 
rahi- Assessor; In der 4n dieselben , ersterer als Classenlehrer und M»- 
thematicuSy und letzterer als Lehrer der Geschichte; In der 8n der 
Prof. Christoph HäberUj Classenlehrer n. Mathematiens ( in der 9bl 
der Prof. Ludw, Osterrieder^ Cl. L., nnd der Stndlenlehrer CUUiut 
Schmid, Math. ; in der In der Prof. /. jP. Butter ^ Cl. L. nnd Math« 
Neben den gewöhnlichen Lehtgegenständen wurden auch die Sdläer« 
welche sich freiwillig meldeten , im Fransosisehen nnd Italleniiehen 
unterrichtet. Die Studien -Vorbereitnngs- Schule zählte in 2 Classen 
an Anfang d. J. 40 n. 45 , zu Ende 88 nnd 42 Seh. Den 
bctatgtcn : all Closseniehrer die Stndlenlehrer Gallus Schmid 
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SehttmUdm Mitizl^ ab Ilel^Mwlelirer der Gymo.Frof. Osterrieder, 
Unter den 244 Gesaminteoglingen waren S protestantische, 203 aus deni 
JBÄrger- wd. Bauernstände, und 84 lebten you fremder Unterstätzung. 

Ladiannk., ^n der Akademie ist unter dem 20 Dec. v. J. houitt 
RQtUeux ifoth JiosfiLniere cum Professor der Griech. Sprache nnd IA-: 
teratnr ernannt wordeiu 

lilHPUG. Von Ostern 1827 bis dahin 1828 sind auf hiesiger Uni- 
versität 445 Studierende inscribiert worden, darunter 169 Ausländer» 
19& Theologen, 162 Juristen, 42 Mediciner, 46 Philosophen« Für 
das Sommerhalbj. haben 166 okad. Lehrer [81ord.u.23 ansserord^Profiti 
und 51 PriTatdoee^ , 8 Theol. , 33 Jur. , 80 Med. u. 34 PhU.] 329 Vor- 
lesungen angekündigt« Der Privatgelehrte M. JVillu DindorfiMtuiFok^ 
eines abgelehnten Rufs nach Berlin [JbK VI S. 183] durch ein Resor. 
▼om 23 Jan. sum ausserord. Prof. der Litenlnrgeschichte in der philo- 
soph. Fac ernannt Auch dem PriratdocenteB M. Carl Heinrich 
FruUdier , drittem Lehrer au der Kicolaischnlet bt eine aufserordefitr 
liehe Professur in denalhen FacultAt-ertl&eilt wordeiu Am 16 Febr» 
d. J. U^t der M. CliriH. Jierm» Weisse die ihm übertragene, wt^ 
•serord. Professur in der philos. Faenlt. durch eine Rede de indolep/urm 
losop/iua IHatonicae an „ und schrieb dain das Prognunm : . De I^la* 
tonie et uirUtotelis in corMtitümyiis ^ummis philiw^hiae priricL 
piis dißerentia. Zur Feier det (M^larfestes lud der theoL Decan Joh^ 
Aug. Jleinr» Tittmann durcb eine Memoria Henrici Theopfüli^ 
Tzachirneri (24 S. 4.) ein. Alf Priratdocent in der philos. Fac. habi- 
litierte sich am 3 Alai der IV. und Licent. der TheoL Carl Aug. Haat^ 
durch CommerUarii historici de jure ecclesiaatico (Lpa. , Hartmann« 
VI u. 76 S. 8.)» welche nur Erläuterung der Literargeschichte der toh 
Ihm herauszugebenden Ithstitutiones juris ecclesiastici dienen soUen« 
— Zu einem Schulact auf der Thomassehule am 24 Apr. lud der Re- 
ctor, Prof. Roet^ ein durch Plautinorum cupediorum ferculum 
XFI. 23 (^ S. 4. Die AnstaU aahlte um diese Zeit 204 Schüler 
[157 in 4ea ^r Classen der gelehrten Schule] und entliess zu Mich. 
T. J. 11, SU Ost. d. J. 12 Zöglinge nur UniTersitat. Die durch Lip-» 
eius Abgang [Jbb. \1 S. 252] erledigte ausserord. Collaboratur ward 
dem M. Maurer mit Beibehaltung seines Geschäfts als Hebraise^er. 
Sprachlehrer übertragen. 

Lbssina. Zum Katecheten und Director der Hanptschule ist oa-^ 
ter dem 1 März der Priester Jo/tann Colonello ernannt worden. 

Magdbbiibo. Am Domgymnasinm sind die Lehrer JK JSlum^ «£ 
Mohde und C» Funk zu Professoren , die CoUaborateren Sucro und 
TVolf%Vi Oberlehrern ernannt. Der Lehrer Meyer von der Vorberei- 
tungsschule geht als zweiter Lehrer an das Schullehrerseminar in Hal- 
berstadt. 

NEü-Rüppnr. Am Cryiimtnnm ist der Zeichenlehrer Mosch an- 
gestellt wordeik 



Zar Recension sind folgende Werke yersprochiäfi: 

Beck: Accegslon. ad Fabridi Bfbl. Chr. Nitzsch: Indagindae 
per Homer. Interpol, praeparatlo. Schichardt : Odjra. lib. I loci 
explle. ScJiierenberg : Ueber d. anpr. Gestalt der beiden erttmi Hom. 
Hymnen. Uhlemanii: Sacra Mosaica et Hom. comparata. — IGnricfis: 
Du Wesen der antiken Tragödie. JSäendt : De tragicis Graec. inpri- 
niU Euripide. Euripldis Ion Ton Hermann itod Ton Bothe , Hecnba 
Von Lange, Hippolytns y. Sander: — ^ TVeher: lieber des Perikles 
Standrede. — Rölsc/ier : Aristopll.' n. sein Zeitalter. Siiffem : lieber 
Arlstoph. Wolken and über dessen Drama ben. da» Alter. — Platonis 
Sclogae V. Riickert, JRichter: De ideis Platouis. Heusde: Initta 
phUos. Fiat. — Michelot : Die Etbik des Aristoteles. «^ Cic. de Fi- 
nlbni V. Billerbeck. — Qnintfliau's 10s Beb. übers, t. Gutmann. — 
Taciti Agricola ▼; Walch, — Melanchtbonis epistt. v. Wegscheider, 
— ^ Reinbeck: Haudb. der Sprachwissenscbaft. Wüllner : Bedea- 
tatig der iprachl. Caios und ModL Pott : De relationibns praeposi- 
tionnm. Rapp : VerhUtn. zwiscli. 'antiker Frosodie u. d. modernen 
fipraehaccent. -^ Prüfer: De Chraeea atqae Lat. declinatione. PVentzel: 
Der geidtiii0 et dat abiolntii. /%»ppo: De Graec. Terbis medifs. Heid» 
itr: Ueber den Artikel. Mersr De'particc. ftrj et fiij o^. Richter: 
De praec Gr. L. anaeolntbis. Miink: Tabell. llebersicht der Metra 
der Gr. n. Rfim. Nadermann: Sammlnng Griecb. Wurzelwörter. 
THnzger: Elementarb. d. Gr. SprJ ' — Reiischer: Lat. Schulgram- 
ittatik. Keimes und Traub's Formeiilebre. Gailer: Abhandi. der 
Lat. Redctfaeile. JVagner: De part. ut ne. Mohr: Lebre vom 
Lat. Conjnnctiv. Gernhard: De nsu participii Lat. Rothert : Flan 
eines method. Lat. Elementarbnchs. Schwenck: Etymol. Worterb. d. 
Lat. Spr. Fickeri Chrestomatbia Lftt. — Heyse: Tbeor.- prakt. 
Dentscbe Grammat. nebst den Zusätzen toti Lorberg, ^Radlqf: Schrei- 
bnngslebre d. D. Spr. Pölitz: Lehrb. d. D. dicfat. Schreibart Garve: 
Der D. Versbau. Graff*8 Dintbka. — Geograph. - hbtor. - mythol. 
Handwörterbuch. Kempten. — Die Lehrbücher der alten Geschichte 
fou Ellendt^ Rauschniky Reitscher , Wiecke \aA Lieber, Gesch. 
d. Carthager von Böttiger. — Weisse ; Darstellung der Griecb. My- 
thologie. Volcker : Die Mythol. des Japet. Geschlechts. — Hansch- 
ktfs Staat , Schule und Haus , und dessen Wesen und Zweck des Gy- 
mnasialunterrichts. Tetzner : Zeitgeist und Stock. Gerlach : Gymnasien 
»hid Vorschulen der Weisheit. Schramm : lieber Charakterbildung. 
Sulzer: Beruhigung studier. Jünglinge. Busch: Mittheilungen an 
Jünglinge. 
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Sapphonis Mytilenaeae fragmenta. Specimen operae 
in Omnibus artis Graecoram Ijricae reliqniif ezcepto Pindaro col- 
locandae. Memoriam anniversariam inaugoratae ante hos 284 aii- 
nos Bcholae proTincialu Fortensis d. 1 Nov. 1827 ple celebr. in- 
dicit — D. Christianus Fridericus Neue , Professor. Berolidi 
ex officina 6. C. NaucIdL 1827. IM S. gr. 4. 

Jblg sind zwölf Jahre verflossen, seitdem Rec. auf ähnliche 
Weise die Fragmente desAlkman in einem Programm nnd eben- 
falls als Probe einer Bearbeitung aller Ueberreste der lyrischen 
Poesie der Griechen mit Ausschluss des Pindar, welche er söt^- 
faltig gesammelt hatte, herausgab. Er war zu diesem Unter- 
nehmen in 'einem Alter, in welchem irgend einen bestimmten 
Plan zu einer philologischen Arbeit für den Dmck zu fassen er 
ffir sich den Muth nicht gehabt haben würde, von Voss , bey 
einer ersten Bekanntschaft von wenigen Tagen, aufgefordert 
worden. Voss hatte bey seinen Arbeiten häufig eine solche 
Sammlung vermisst: wollte übrigens nur einen kahlen Ab- 
druck der Fragmente, ungefähr so wie er sich mit Hülfe ei- 
niger seiner Schüler die des Hesiodus zu seinem Gebrauch zu- 
sammengestellt hatte, und dazu verlangte er genaue Wortregi- 
ster. Der Wink des Mannes , welcher ihm schon als Knaben 
durch die Virgilischen Landgedichte ein grosses und anziehen- 
des Bild in die Seele geprägt hatte, wirkte bey dem Unter- 
zeichneten augenblicklich Lust zu der Arbeit und Vertrauen 
in seine eigentlich zwar noch völlig unzureichenden Kräfte, und 
bald wurden Anstalten zur Ausführung gemacht. Als er nach- 
her in Heerens Ausgabe des Menander de encomiU p. 35 
fand , dass dieser Gelehrte die Fragmente der Lyriker vor 
etwa 20 Jahren schon {gesammelt und zur Herau8g[abe bestimmt 
gehabt habe, erkundigte er sich bey ihm, ob diese Absicht, 
wie zu vermuthen war, ganz aufgegeben sey oder nicht. Hee- 
ren, welcher damals den Namen des sich auf werf enden 
Nachfolgers noch nicht gehört haben konnte, überraschte ihn 
mit ausnehmender Gefälligkeit durch die Zusendung seiner 
Sammlungen. Diess war schon im Jahr 1805. Später traten 
Reisen und andre Stadien dazwiacbeui und die Aa8führuuc> 
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einmal in die Ferne ger&ckt, würde vielleiclit noch lange 
nicht versucht worden sejn, wenn nicht die Verpflichtung ein 
Programm zu schreiben dazu piötzlich einen Aniass gegeben 
hätte. Uec. hatte indessen niemals unterlassen, wenn er in 
verschiedenen andern Absichten die alten Schriftsteller las, 
was ihm von lyrischer Poesie vorkam zu notiren; und es hat 
alles Sammeln für besondere Zwecke den Vortheil, dass man 
eifriger liest und viele Bücher bey Gelegenheit vollständiger 
kennen zu lernen bedacht ist, die man sonst nur stellen- 
weise benutzen würde. Wer freylich die Autoren durchlesen 
wollte bloss um nach Fragmenten zu jagen, würde demjeni- 
gen zu vergleichen seyn, der den Eigensinn hätte, auf einer 
grossen und fruchtbaren Blumentrift nur einer einzigen Art 
sehr dünn ausgestreuter Blumen in weiten Entfernungen nach- 
zuspüren , anstatt zu gleicher Zeit die schönsten von verschie- 
dener Gattung zu pflücken; und lieber als so zu verfahren 
mag einer, wie es manche wirklich thun, Fragmente bloss 
aus den Registern auflesen: so gewinnt er wenigstens Zeit und 
liest vielleicht künftig zu umfassenderen Zwecken die Bücher 
selbst. Die Weise, nach welcher Rec. langsam, eine Reihe 
von Jahren hindurch sammelte, ist angedeutet durch das 
Motto auf dem Titelblatt des Alkman: "EfißlBilfOV als ^^ 
Ikvfiy^a^ dg odoLTCogBig. Uebrigens hat er von Anfang an die 
Absicht gehabt, den Rath von Voss und die Mittheiloog 
von Heeren öffentlich mit Dank anzuerkennen. Als Alk- 
man in Eile und ohne Vorrede gedruckt wurde, glaubte 
er sich von nun an unausgesetzt dem ganzen Werk zu widmen, 
und sparte daher die Erklärung für die würdigere Stelle aal 
Jetzt, da diese Gelegenheit niemals erschienen ist, ergreift er 
die gegenwärtige, um sich einer angenehmen Pflicht spät noch 
zu entledigen. Die Schriften , aus welchen Heeren die ly- 
rischen Fragmente, unter einander, in der Folge wie sie vor- 
kommen, übrigens ohne Bemerkungen irgend einer Art beyaii- 
fugen, ausgeschrieben hatte, sind in vollständigem Verzeich- 
^iss folgende: die sämmtlichen Schollen zu den Dichtern, Eu- 
stathius, die Aldinischen Grammatiker und Rhetoren, von 
welchen beyden Fragmente geliefert' haben die Eclogae es 
JEuatath, et aUia Gramm, ^ Chöroboscus in mehrem Schriften, 
Johannes und Gregorius über die Dialekte iin zweyten ^ Phry- 
nichus im dritten, ApoUonius TCtgi Cvvxai^Baog im ersten, 
Georg Lecapenus und Moschopulus tcbqX Cvvxall,BG}g im vierten 
Bande der Grammatiker, dann unter den Rhetoren Hermoge- 
nes de formi8 orationia^ Aristoteles Rhetorik mit demSchoJ., 
die rhetorischen Schriften von Dionysius, von Aristides, De- 
metrius Phalereus , Menander, Apsines, die Bruchstücke von 
Longin, der Schol. des Aphthonius. Ausserdem wurden noch 
exeerpirt die Auszüge des Leo Allatius, die laderÄtAfio- 
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theca Coisliniana^ Aminonins und Lesbonax, die Chrestomathie 
des Froclus und die des Helladius bey Meursius de regib. 
Lacon.^ die Auszüge aus Apoiionius Ton Js. Vossius, He<- 
phästion, Aptoninns Liberalis, Parthenins , Ptolemäus Hephi- 
stion, Theons Progymnasmata. Ein Theil dieser ExcerptCi 
besonders aus einigen in den Aldmiachen Sammlungen ent- 
haltenen Schriften^ hat dem Uec. , welchem jene nicht immer 
zur Hand gewesen sind, früher gute Dienste gethan« Freylich 
fast nur in so weit, als er eine Liebhaberey daran gesetzt 
hatte, die Sammlung für sich so ▼ollständig als möglich zu be- 
sitzen. Denn die Bearbeitung und Herausgabe derselben, ohne 
jemals aufgegeben worden zu seyn, wurde doch durch man- 
chie andre Arbeiten mehr und mehr zurückgeschoben, und 
würde vielleicht niemals zu Stande gekommen seyn, wenn 
auch nicht ein andrer aufgetreten wäre, der rüstiger zum 
Werke zu schreiten verspricht. Rec. freut sich daher dieses 
Ereignisses, und besonders darüber, dass das Unternehmen 
in so gute Hände gefallen ist , indem die vorliegende Probe, 
einen der schwierigsten Theile des Ganzen enthaltend, für die 
gelehrte, scharfsinnige, gewissenhafte Behandlung dessellben 
eine hinlängliche Gewähr leistet. Er selbst gedenkt nur noch, 
und dieses in nicht gar langer Frist, die lambographen in 
Einem Bande herauszugeben, deren Bruchstücke er nicht bloss 
gleichmässig mit den lyrischen gesammelt, sondern sämmtlich 
vor vielen Jahren schon bearbeitet hatte, und nur nachzubes- 
sern braucht : Archüockua nemlich, Simenides. dessen lamben 
in der Gaisfordschen Ausgabe der Poetae minores unter 
die lyrischen Stellen des Keischen Simonides auf eine gedan- 
kenlose und wirklich lächerliche Art ausgestreut sind, Hip^ 
ponax und einige andre minder bekannte. 

Nach dieser nicht durchaus zur Sache gehörigen Einlei- 
tung wenden wir uns zu unserm Geschäft. Druck und Papier 
der Schrift sind vortrefflich. Ein Maingel der äusseren Ein- 
richtung besteht darin , dass die Noten zu den beyden Oden, 
welche 8 — 9 dieser grossen Quartseiten zu einer jeden ein- 
nehmen , ohne alle Absätze oder Unterscheidung der Verse 
sind, wodurch das Vergleichen hin und her sehr ersehwert 
wird. Noch mehr ist zu bedauern , da das Buch doch immer 
einige Zeit in dieser Gestalt wird dienen müssen, dass es 
gänzlich an Registern fehlt. Die Abhandlung über das Leben 
und die Poesie der Dichterin nimmt 18 Seiten ein. Denselben 
Gegenstand hat unlängst Hr. Plehn in seinen mit verdientem 
Lob aufgenommenen Lesbiacis behandelt. Ueber einen schwie- 
rigen Punkt, den Streit um die Dichterin zwischen- Eresos 
und Mitylene, empfehlen wir dem Vf. zur Berücksichtigung 
noch einen Aufsatz vom Prof. Gerhard im Kunstblatt 182S 
St. 4 tt. 5, geschrieben auf Anlass einer Noiiee sur la eour- 
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tüane Sapko nie ä Erei09^ nach einer Münze, von dem be- 
rühmten Münzsammler All i er de Hauteroche, Paris ]8i2. 
I1A90 ist der Name geschrieben auf der bekannten Vase, 
jetzt in Wien, mit der Dichterin und Alkäos, ohne den Aeo- 
Jismos, wie in owp^^^ 6%V7iq)0Q. Sturz de nomin. Qraec 
P. 5 p. 16 übersetzt vera dicena vel perspicuüati studens. He- 
ber dUe Namen aus der angeblichen Verwandschaft der Dich- 
terin sind mehrere gute Bemerkungen gemacht. In KeQXtikagf 
XBQKokfig (%u6kfjg)j weicher ögfidfiBvos dxo ^jivdgov genannt 
wird, erkennt der Vf. einen bloss gedichteten Ehemann, nach 
Art des lÜßwog *Avaq)Xv6uog bey Aristophanes, indem ein 
Name dieser Bedeutung in Wirklichkeit nicht leicht vorkom- 
men konnte, und die alten Griechen selten ihre Heimath 
verliessen um sich zu verheyrathen. Auf denselben Gedan- 
ken war Rec vor langer Zeit gekommen , indem er verglich 
Epicharmos , Sohn des Tityros oder Chimaros , aus Krastos, 
Kerastos, Bockstadt, und Lais scherzhaft ausKrastos, da sie 
doch eigentlich aus Hykkara war, nach Plutarch. Nicia IS, 
Synes. Epist. S. Nur leitete Rec. diesen Witz nicht aus der 
Komödie her, wie Hr. Neue, der sich sogar den Ehemann 
als mit der Sappho erscheinend auf der Bühne denkt, was 
eben so unwalirscheinlich , als es ungegründet ist, was p»6 
behauptet wird , dass in der Sappho von Timokles Miöyolag 
mit aufgeführt worden sey , da nur mit dem Namen gescherzt 
wird , um eine bekannte Person , die so hiess , in Erinnerung 
au bringen ; sondern Granmiatikern und Epigrammen möchten 
wir diess eher zuschreiben, — wenn gleich auch die Komö- 
die von ähnlichen Scherzen voll war, wie wenn z. B. dm 
Euripides eine XoiqIv^ zum Weibe gegeben (nicht auf das 
Theater gebracht) wird — und diess zwar aus dem einfa- 
chen Grunde, dass so viele Beyspide vorliegen, wie die Gram- 
matiker, eingehend auf die Weise der mythischen Genealo- 
gieen von mythisclien Dichtern und Künstlern, theüs sdioa 
bey epischen Dichtern , theiis bey den Logographen, gerade 
an diese Klasse jene einförmige Art des Witzes wandten und 
durch erdichtete Namen von Verwandten ihre Bemerkungen 
auch über Dichter und Philosophen geschichtlicher Zeiten, 
Wohlgefallen oder Spott, auszulassen sich gefielen. Mehrere 
solche Beyspiele sind, um den Satz zu gewinnen, zusammen- 
gestellt in dem Anhang zu Schwencks Etym. mythoL Anr 
deutungen^. 2M. Einige andre mögen hier stehn. Die 
Mutter des Pythagoras wird von einem Samischen Dichter 
beyPorphyrius und Jamblichus Uv^aXg genannt, mit Bezug 
auf den Pythischen Gott , und das Weib des göttlichen Leh- 
rers Btavm ist Tochter des Ilv^&val , aus Kreta. Töchter 
dieser beyden werden dann genannt ^aftcD, welcher Pytha- 
gores seine Denkschriften hinterlassen haben soll, JambL14Qi 
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d. h. er bestimmte sie allem Volk , wie er denn In einem 
oficcxoCov auftrat wie ein Prophet. Nach dem Tod der Damp, 
fährt Jamhlichus fort, kamen die Schriften an deren Tochter 
Bitikij^ d. h. Italien gehören sie an. Die andre Tochter 
Mvlcc (Porphyr. 4) drückt die tönende R^de aus und scheint 
ein Symbol der gelehrten Pythagoreerinnen lu seyn* Andre 
nennen sie 'jQiyvcitTi 9 worin dieselbige Andeutung enthalten 
ist Als Sohn des Pythagorad und der Theano redtet Empe- 
dokles den Telauges an. Ob aber der Sohn ^a^cnß beySni- 
das, der mit der Damo verdächtig zusammentriffifc, wofür an- 
dre, wie er sagt, Mvi]6aQXog nannten (wie Jambl..86ö), ob 
auch dieser, welcher an den Bund der Herrschaft unter den 
Nachfolgern des Pythagoras erinnert, ebenfalls gedichtete 
Person sey , dia nicht einmal als Vater des Pjrthagoras Mhe- 
sarchos unbestritten ist, mögen andre entscheiden. Sicher 
gedichtet sind seine Brüder Evvofiog und Tv^j^f/vog bey Si^r 
das, der eine um das Pythagoreische Staatswesen, der andre 
um die angebliche Abkunft des Philosophen anzudeuten. Eöa 
als Geliebte des Hesiodus , Peneiope des Homer und derglei- 
chen bey Hermesianax ist bekannt genug. (Jacobs Verm» 
Sehr. II 9 2, 338.) Aristogeiton, um einen berühmten Namen 
einer andern Klasse einsumischen, wird Sohn des Kvdlfiax^S 
genannt. PolL V , 6S. Doch wichtiger ist hier für uns, dasa 
in demselben Epigramm auf die neun Lyriker, worin der 
Vater des Stesichoros, statt Euphorbos, Evqnjiiag (wie Ton 
andern EvhJLbIöiis) » der des Simonides 'JtQWi^sx^g statt Asßh 
ngeni^g^ der des Alkman, weil diess von Slxi^iiog gebildet 
ist, "ASaykagj der des Anakreon aber, anstatt des historigchen 
Skythinos, üaf^iviog^ von den Liebesliedern auf Mädchen 
hergenommen, in Verbindung mit der Mutter 'Her/f/, welche 
die andern auf Jünglinge angeht, genannt wird, dass in die-^ 
sem selben Epigranmi der Sappho Kkrjtg und JSupvyopog als 
Eitern beygelegt werden. Paher scheint uns IQeis nicht von 
der Tochter der Dichterin entnommen, wie Hr. Neue vermu- 
thet, sondern geradeau in dem Sinne gedichtet zu seyn wie 
Ewisldfig als Vater des Stesichoros, wie ferner MsyäxXsia 
als Weib des Pindar, und KkaLdUtn oder KXbvöUij seine Mut- 
ter, 'EghLfiog sein Bruder; und als Verwandte von Künstlern, 
welche selbst zuweilen Namen wie Ba^vKl'^g und 'AQtöroxk'^g 
wirklich, oder wie KkBOfpdvtjg^ Ti^Aaqpoi^g, Kledv^g, 
Kkiofpavtogf OikoTck'^g mythisch führen 9 möchten EvtüLbI^ 
dfjg oder auch TijXsuk^g Vater des Smilis, I^lBTck'^g aucJi 
als Vater des Theodoros, 9iQBitXog bey Homer als Sohn 
des Harmonides, selbst nur Kinder des Witzes seyn. Mit Kleiß 
stimmt dann der Vater Eurygoros überein; denn diess ist so 
viel als ^Eglyogogf und diess gleich v^ayogijgf wie Pindar 
in dem versificirten rhfog Ihi^iqw genannt wird« von äyo- 
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Q9vm, wie xamjyoQog* Dieter Name icheint nachher ta 
EvQvyt^ogf 'Heglyvog umgebagen worden m seyn, in iLeinem 
andern Sinn, als welcher mit Kerkolas verbunden wird. Doch 
SU lange gchon Terweilen wir gleich im Eingang bejKleiilig- 
keiten, die gleich Wucherpflanzen eingedrungen sind. 

Bey Erwähnung des Charaxos, des Bruders der Sappho» 
und seiner Geschichte mit der Buhlerin Rhodopis bemerkt 
Hr. Neue: redeuntem frairem earmme aerüer ohfurgavU^ 
muUerem ut avaram et frauduleniam insectata^ teMtibut JETe- 
rodoto et Athenaeo. AtheiUlus sagt vielmehr nur , dass sie 
die Buhlerin bekriegt habe, und dadurch wird es rathsam, 
bey Herodot das yiw (Xtr^olog Sk (09 Ivöaiiivog^PoSäxiv äxB- 
voötijöB lg MixvXi^vriv , iv fiiksl Sanqxi^ noXXa xoctBKBQtOfifiöi 

Jtiv) auf das nächste Subject zu beziehen. So ist die Stelle auch 
n diesen Jahrbftchern schon Bd. I S. 400 von Dr. Bach er- 
klärt worden, mit Annahme einer grata negligentia. Diese 
findet aber nicht einmal statt; sondern da von Rhodo- 
pis eigentlich gehandelt wird, wie denn auch gleich hinzu- 
gefügt wird 'PoSci^vog filt^ vw atgi ninavucu^ ist es ganz na- 
turlich anzunehmen, dass sie Subject der Rede bleibt auch 
nach der Inversion XaQalog di cSg Ivöcc^Bvog ^PoSäniv. Dass 
die von einer Griechischen Buhlerin aus Aegypten nach Delphi 
geweihten of^tkoXj djSeAtoxoi, zur Verwechslung mit [Obelisken 
und] Pyramiden geführt haben, ist nicht sehr wahrscheinlich. 
Eher möchte ein ursprunglich Aegyptischer Scherz über irgend 
eine Griechische Rosa, in dem barock lustigen und grob satyri- 
sehen Greschmack, welcher durch Fabeln und Allegorieen in 
Bildern neulich bekannter geworden ist, auf diese durch die 
Poesie berühmt gewordene Rosa übergetragen worden seyn; so 
wie sie es auch wohl nur diesem litterärischen Ruf zu danken 
hat , dass sie zur Dienstgenossin des Aesopos gemacht worden 
ist. Mehrere Merkmaie stimmten überein, Dienst und zwar 
inSamos, die Zeit auch ungeföhr: genug um eines hinzuzu- 
dichten. Nicht einmal was Aristoteles anführt, dass auf ge- 
wisse Worte des Alkäos Sappho gewisse Verse erwiedert 
habe (fragm. 61), hält Rec. für ganz sicher, obwohl es gar 
nicht unwahrscheinlich ist, da wir einen andern Vers von ihm an 
sie haben. In diesen Aeusserungen können gar leicht beyde Dich- 
ter sich nur zufällig begegnet seyn, und die Gewohnheit ist alt, 
in berühmten Dichtem persönliche Beziehungen besonders auf 
andre bekannte Personen zu vermuthen , und die Vermuthun- 
gen dann als Thatsache hinzustellen. Dass zur Zeit des Athe- 
näns und Nymphis, woran auf derselben Seite gedacht ist, ein 
guter Theil der Sapphischen Lieder schon verloren gewesen sey, 
glauben wir nicht, auch wegen der guten Anlage der Sammlung. 
In der Stelle desPhotius p. 5 ist verschrieben itkQav für italgap. 
la Ansehung des Lenkadischen Sprungs der Sappho ist 
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Bec. jetzo nicht mehr der Meynong, dass man ihn mit eini- 
ger Wahrgcheinlichkeit auch als etwas Wirkliches denken könne. 
Sehr richtig wird auch auf das Schweigen des Ptoleroäus 
Heph. aufmerksam gemacht. Es lag zu nahe, bey der unglück- 
lich liebenden Dichterin an die Kalyke , deren Tod in den 
Leukadischen Fluthen Stesichoros so wenig als den sterben* 
den Daphnis erfunden, sondern aus derVolkssage aufgenom- 
men hat , und an ihre Unglücksgenossen nach dem Gerücht 
Ton Leukas m denken, um nicht poetisch leicht zu verknüp- 
fen , was in der Wirklichkeit auszuführen , schon der wei< 
ten Reise nach, nicht so einfach ist, und einer Frau, aus de- 
ren Leben Umstände bekannt sind, wie aus dem der Sappho 
manche Torliegen, nicht in den Sinn kommen konnte. Ueber 
die Behandlung der Sappho in der Komödie und den spät erst 
aufgekommenen falschen Ruf' stimmt der Vf., so wie auch Hr. 
Plehn, den von Rec. bekannt gemachten Ansichten vollkom- 
men bey, die er in gedrängter Kürze und bereichert mit ei- 
nigen sehr feinen Bemerkungen darlegt. 

Für die Geschichte der Sapphischen Lieder ist eine auch 
von J. Chr. Wolf, welchem wenig entgangen ist, übersehene 
Nachricht bey Stob. Serm. XXIX , 28 von Wichtigkeit. Salon 
hört seinen Neffen ein Sapphisches Lied beym Wein singen 
und wünscht es von ihm zu lernen. Man fragt ihn warum 
und er antwortet, tva na9civ avto ano^iviOj ich möchte 
nicht sterben ohne es gelernt zu haben. 

Bey dem Abschnitt über die Klassen der Sapphischen Poe- 
sien p. 10 vermissen wir einiges. Warum der Angabe des 
Servius , dass eins der Bücher Epithalamien überschrieben ge- 
wesen, nicht Glauben beyzumessen sey, sieht Rec. nicht ab. 
Die Eintheilung eines Theils der Bücher nach Sylbenmaassen 
Bchloss wahrscheinlich die nach den Arten zum Theil in sich 
ein, und hinderte gar nicht, dass für andre Bücher ein andrer 
Grund der Zusammenstellung befolgt wurde. Bemerkenswerth 
ist , dass unter den 'ETikoyaig bey Photius Cod. 171 p. 175 
Hoeschel., worin schöne Züge aus dem Leben von Frauen, 
Aussprüche des Diogenes und andre Dinge enthalten waren, 
sich gerade nur das achte Buch der Sappho excerpirt fand. 
Auch lässt die Anordnung der Pindärischen und andrer Gedichte 
nach den Arten auch bey der Sappho eine ähnliche vermuthen. Ei- 
genthümlich genug waren wenigstens dieEpithalamien. Auch fin« 
den wir unter den Bruchstücken aus bestimmten Büchern keines^ 
aus Epithalamien. Etwas andres ist es, wenn Alkmans Gedichte 
BUIIaQ^Bvsla, a potiori, citirt werden, als wenn es heisst über 
qui inscribitur, was auf das Ganze unmöglich gehen kann, 
und also nicht eine Ungenauigkeit wie sie gewöhnlich sind, 
aondern «ine Unwahrheit eigener Art enthalten würde, ^aa 
iieHynmen betrifft| so lassen an einen auf Artemis auch die 



Programme« 

* 

neltnereii Beynamen ^Jglöti] und KaXXl6tri tt. 127 denken« 
Was von Apollons Schwauenzug erwälint wird fr. 134, ist 
wahrscheinlich auch aus einem Hymnus. In Ansehung des 
Dionysos irrt Hariess bey Fabriciua II, 140 gänzlich. Wohl 
aber geht aus dem schönen Epigramm AnthoL PaL IX , 189 
{Anal. III, 260, &21) hervor ein Lied der Sappho im Teme- 
nos der Here von Lesbischen Jungfrauen mit Tanz begleitet ; 
Hymnus nennt es der Dichter Y. 5. Man könnte an Here 6a- 
melia denken; aber recht gut erinnert Plehn Lesbiac. p.118 
daran, dass in einem Temenos der Here die KaXliötBia ge- 
f eyert wurden (SchoL Iliad. IX , 130). Dieser Ort war wohl 
nicht zufällig, sondern des i^pstandes wegen gewählt: so er- 
hielt von denPythagoreerndas weibliche Geschlecht im Tempel 
der Here, als der Frauengöttin, Unterricht. Ein Hymnus an die 
Here gerade bey diesem Wettstreit ist vollkommen wahrschein- 
lich. DieAechtheit der Epigramme bezweifelt der Herausgeber. 
Jacobs sagt von ihnen : j^rfdcam simplicitatem redolent^ T.U 
p. 649. Erwähnung verdienten wenigstens die Worte des Me- 
leager im Kranz V. 6: ßaut fiiv^ dXXä ^(Sda, und das Epi- 
gramm auf die Spindel derErinna, wonach Erinna in Hexa- 
metern der Sappho so weit voraus war, als diese sie in Liedern 
übertraf. Die iTCiygamiata xal ilsyBla der Eudokia sind eines 
und dasselbe. Dass in einer Komödie der Sappho ein Räthsel 
in den Mund gelegt wird, hatte vielleicht seinen Anlass in ei- 
nem oder dem andern, welches unter ihren Liedern stand: denn 
es ist bekannt, wie voll die Komödie von Beziehungen auf die 
Werke der komödirten Dichter war. Dass unter den lamben 
nur solche zu verstehn seyen, welche in Hymnen vorkamen, 
ist mit Recht nach einer Stelle von Julianus angenommen, vgL 
p. 17. Fl. Mallius de metris c. 5 sagt vom iambischen Sylben-* 
maass : hoc et complurea lyrici auas cantUenas auague ludicra 
contexuerunt. Zu den Steilen , welche mit Nachdruck Liebe 
als den Hauptinhalt der Sapphischen Lieder darstellen und den 
Charakter dieser Liebe malen , gehört vorzüglich noch ausser 
dem Horazischen vivuntque commissi calores Aeoliae fidibus 
pueUae Plutarch. Amat. p. 762. Eine Vergleichung mit Ka- 
kos, der nach der Römischen Sage Feuer aushaucht. Avt^ 
d* alfj&äg fiBfiiyfiiva tcvqI q)^iyyhxav %al 8iä zav ^leXäv ovaopi- 
QBi. rnv ano trjg zagälag %EQ(i6zijrayMovöaig Bvqxovoi^ kßpitnj 
töv hgcDta (nicht durch |den Sprung von Leukas). 

Ueber den Aeolischen Dialekt der Lieder hat der Heraus- 
geber sich nicht verbreitet. Den Grundsatz., welcher ihn lei- 
tete, drückt er in folgenden Worten aus: Aeolica dialecto eam 
scripsisse testantur — et impresso sunt reliquiis ejus dialecti 
vestigia^ renovata a nohis^ ubi satis certa res videbatur: cete^ 
rumtnaluimus hoc in caussa^ praecipue in accentibus et spirüi- 
bus efjpingendis ^ inconataaüße quam temeritatis crimen susd- 



Sappbomii fragmenta. £4kL Nene. 809 

pere. Terrebat enhn exempUim Blomfieldi^ nimium de fro- 
prietaie diaiecti AeoUcae recentissimia Grammalicia confisit 
quorum decretia saepe auctoritaten codicum^ interdum veterum 
magistrorum praecepta repugnani. Aus einer kritischen Unter- 
Bucbung der Aeolischen Lieder -Fragmente geht zweyerley mit 
Gewissheit hervor» erstens dass die Aeolischen Formen, wo 
sie sich in einer nnter mehreren Handschriften oder in einen 
Ton mehreren Schriftstellern erhalten haben, acht und den ge- 
meinen vorzuziehen sind , welche man theils absichtlich wühl- 
te, wenn kuriere Stellen und nicht wörtlich genau angeführt 
wurden , um das Abstechende und Bunte oder den schwerfalli- 
gen Schein des Urkundlichen zu vermeiden, theils aus Gewohn- 
heit oderUnkunde unterschob, oder auch gebrauchte, wenn 
zur Conjectur geschritten werden musste. Die andre sehr wich- 
tige Thatsache ist diese, dass diese Lieder nicht in einer Spra- 
che der Kunst und der Gattung, wiis im Ganzen die epische 
Poesie, die elegische und epigrammatische, die chorische, son- 
dern vielmehr allein in der des Landes geschrieben sind , nicht 
anders wie in dieser, ausser den gottesdienstlichen Liedern^ 
die des Alkman und der Korinna durchgängig gedichtet waren, 
nicht dem Dialekt , sondern nur der Sprache nach verschieden 
von der gewöhnlichen Rede des Ortes. Wir vermuthen , dass, 
wenn noch mehr Inschriften zum Vorschein kommen werden, 
deren wir jetzt nur wenige vergleichen können , diess Yerhalt- 
niss noch sichtbarer werden wird. Wie angemessen aber die 
Sache der Natur solcher Poesieen gewesen sey , und wie ein so 
einfaches und reines Princip nicht anders als durchgreifend wir- 
ken könne, ist leicht einzusehn. Dieser Umstand, welcher 
nicht gehörig aufgefasst worden ist, wenn man auch nicht ge- 
rade eine so rohe Vorstellung hegte, wie V big er (p. 6) aus* 
drückt, dass die Dorischen und Aeolischen Dichter häufig auch 
die übrigen Dialekte eingemischt hätten, um sich im Sylben- 
maass zu helfen , oder um der Rede anmuthige Abwechselung 
und vielfachen Reiz zu geben , hat auf die Kritik hinsichtlicfai 
der Formen einigen Einfluss. Er unterstützt die zuerst er- 
wähnte Bemerkung, und berechtigt uns namentlich Aeolischo 
Formen, welche in einer andern Stelle vorkommen, auch da^ 
wo sie verwischt sind, herzustellen. In der Regel wenigstens; 
denn Modificationen sind auch hier anzuwenden, und das Ul^- 
kundliche, welches überhaupt in aller Philologie nicht zu hoch 
geschätzt werden kann und denkender Wissenschaft immer 
Stab und Stütze in ihrem Vorschreiten seyn soll, wollen vrir 
auch in diesem Punkt nicht weiter eingeschränkt wissen, als 
das Recht dazu erweislich und einleuchtend ist. Nach diesien 
Gesichtspunkten nun muss Rec. dafür halten, dass der Text 
der Sappho unter H. Neues Händen noch nicht Aeolisch ge- 
nug geworden ist. Dass im Allgemeinen die Dichterin aldit 
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Terschiedene Formen gebraucht habe , bemerkt er p. 24 bei 6v 
und rv. Wir gehn daher die Fragmente durch, ohne jedoch, 
um nicht alixuweitläufig su werden, bey manchen Dingen uns 
aofiuhalten, welche etwa auch noch zur Sprache gebracht 
werden könnten. Gleich I, 8 würden wir, wie Blomfield, 
tfar iiijf dvlaiöi setzen Svlaiö^j wie bejAlkäos fr. 8 und 72 
steht, und zwar nach der Lesart cmrjdoxtMöiv. Nicht mit 
grösserer Sicherheit hat Bentley aus Kvngoyhvcji fr. 58 her- 
gestellt Kvngoysvya (wie fr. 88 xavteßörja). Der für den 
Dialekt charakteristische Buchstabe ist erhalten, ein andrer 
falsch. Auch lesen wir II, 2 ßgoxiwg für ßgocxiag. I, 5 ist 
weniger sicher , doch nicht unwahrscheinlich für xatBQmta zu 
schreiben xari^vra, wie %BXvvri fr. 24 für jfsAcDi^, und wie 
thcTVV für ti%x(ov angeführt wird. Dass Hesychiys , welcher 
so viele Ausdrücke aus. den Lyrikern enthält, Kaxiqvxa schrieb, 

darin hat Koen vielmehr Recht; es gehn Wörter in vk vorher, 
und was Bast meynte, Apollonius sey entgegen , ist nicht ge- 
gründet. 1, 16 haben die Handschriften Recht in xakrififii,^ wo 
Brunck mXrjiiL hergestellt haben soll, und so Vs. 18 in nd- 
(hjnnh was wenigstens Reiske ex Codd. anführt, und Mehl- 
hörn keine Ursache hatte sammt nald'ijfii. für eine Erfindung 
des Is. Voss zu halten. Zum drittenmal kommt diese Schrei- 
bung fr. 43 bey Athenäus vor in q)lX7](i(iL , nach Cod. A und B 
und den alten Ausgaben , wo mau sie ebenfalls verdrängt hat. 
Es ist damit zu vergleichen OUdfinov statt ^lItJ^hdv (so wie 
die Erklärung dieses in seiner wahren , wie in der vorhin ge- 
glaubten falschen Bedeutung nicht unwichtigen Namens hier 
Bestätigung findet), 0oißdii(ia}v, Ooißi](i&Vj MaXkosig^ Apolion 
Ton ii'^Xov, MtiiakXdvy von (ilfLrjkog^ &aXXi(o für O'aAeci mit lan- 
gem ä {Buttm. Gram, II, 147) u. s. w. Gewöhnlicher ist es, dass' 
der Doppelbuchstabe einfach geschrieben wurde, so wie gleich 
I, 27 lyLBQBv , 28 Söo , als das Gegentheil. II , 3 würden wir ge- 
idss nicht setzen t^dvec, noch I, 9 vno^Bv^aiöa^ da fr. 4 steht 
tSödcJV y fr, Z4i kTidadm , ir.^'^tpQovtlödTjv, bey Alkäos fr. 00 
acaglödov^ fr. 98 dxvdöSriiiL, II, 10 ist consequenterweise die 
he^ATt vytaÖBdgofiaKBV kaum abzuweisen. Denn wenn der Gram- 
matiker sagt vTcd sej ^(ogixcirBgoVy so weiss man, wie viel die 
beiden Mundarten gemein haben, und dass sie nicht immer un- 
terschieden werden. So steht xtalvo ^ogixdtBgov nag ^JX- 
9tai4p fr. 111. — Fr. 3 setzen Blomfield und ein andrer im 
Class. Journ. 1 , 141 d^nni , und es ist nichts dagegen zu sagen, 
wenn hier und fr. 4 und 31 so geschrieben wird, da es fr. 26 
steht, wo nemiich von dem Herausg. sowohl als von W. Din- 
dorf in >4JVr erkannt wurde >4Mjn. Fr. 22. Was selbst ge- 
gen die Handschriften zu setzen war ^oSoicdxBBg für godoTcq^ 
XBtg^ eben so|gut wie fr. 23 imörafi^iva für i%i6xaiiiv'jj und 
fr,4Ü dfweig geschrieben worden ist, geben zwey Yatiquilsche 
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beyGaisford. Eben so ist fr. 02 (BFornf. 62) aaaiMVjtiti 
aus Cod. B des Athenäns bej Dindorf aufzunehmen. Zu fr« 
30 BVQBiv und {paöl: ^^Malis BVQnv et ipai,0li nam et 
Friscianus Aedes (nemlich poetas) . docet q>acöl pro ^aöl ef- 
ferre et eongrmt hoc cum formü verborum xoka^öv et dl'* 

ifaLöv^^ Allerdings: den Infin. in f^v lesen wir sehr oft bey 
der Sappho und eine andere Form daneben ist äusserst unwahr-V 
scheinlich , obwohl auch der gelehrte Heransgeber der Alkäi- 
schen Bruchstiicke p. 14 beyde auf v derselben Seite neben 
einander stellt. Alkäos hat fr. 8 fiaxaltagj die Kumäische 
Inschrift bey Caylus, welche auch Hr. N. (fr. 5) berücksichtigt, 
TcmCaq für staöag. Derselbe liest II, 5 yikalöagy yBkaöag. 
Fr. 33 ist zu schreiben al wie I, 23 und sonst für bL Fr. Ol 
setzen B 1 o m f. und Hermann mit Recht onnata , da es II, 
11 urkundlich ist. Gegen diese Bemerkungen wird auch Hr. 
N. wenig einzuwenden habeä. Er stellt selbst den Aeolismus 
gegen die Handschriften an nicht wenigen Stellen her. So 
nicht bloss die Participien 1,0 u. 14, ino^Bv^aiöay [iBidiäCai^öcc, 
sondern auch den Genitiv fr. 33 6v(inoolaLg, Ferner fr. 4 
dnoxQvitroiöt und {paBwov bey Eustathius, fr. 20 bey Stobäna 
ioiöay fr. 51 kiTtolöa bey Demetrins, fr. 02 dfLBQyoliSav bey 
"Athenäus (die gemeine Form hat Athenäus auch fr. 42 gesetzt 
rv%ovOa) 9 dann fr. 4 auch vödcov für oödcDV y obgleich dieses 
fr. ä5 geblieben ist; fr. 14 x6ta (mit Blomfield) für das 
Dorische TtOTta; jenes steht I, 5 und fr. 30 in Einer Hand- 
schrift verdorben in jtotaixov, und ota n. 40; fr. 10, 3 xifv für 
xbIv, Auch nimmt er mit Recht keinen Anstand I, 6 aus der 
Lesart ccvdcjg einen Genitiv avöagy für avöäg^ anzunehmen 
von einer Form wie nsi&O), und I, 11 die Form dtv^vtsg aus 
Handschriften zuzulassen. Besonders empfehlen wir auch die 
Bemerkungen I, 10, II, 3 u. 12 und fr. 5 u. 46 über BlGaylvBiöa, 
tpavBlöagy lni^Q6(ißBi.6c , olvoxoBiöa nni fiätBL0ai* 

Am meisten ist uns aufgefallen, dass Hr. Neue die Spu- 
ren des Digamma , welches in diesen Dichtern einheimisch ist, 
nicht sorgfältigem verfolgt und bezeichnet hat. In der Mitte 
des Worts haben wir es in avag fr. 12. 68. 100, und in avcc 
fr. 114, bey des für acog, jenes auch bey Alkäos. Da fr. 68 das 
Etymol. Gud. aßwg schreibt , was sich auch bey Hesych. fin- 
det , so wird zu accentuiren seyn aviog. Sonst kommt in der 
Lesbischen Inschrift bey Do d well II, 510 und Richter 
Wallfahrten im Morgenland S. 570 und in der Kumäischen bey 
Caylus T. 2 tab. 56 NJT012J, NATSl, in der Lesbischen 
lin. 32 auch EiVz^^rif vor, anderwärts ''i^^fva. BeiAthenä^ 
HS p. 475 C wird xsAfjSi^und ^Bkivr^ gelesen. Ein Methymnäisches 
Wort beyHesychius ist xagaßlösgy das gedehnte ygäBg. Im An- 
fang sind digammirt fr. 68 q)B0nBQB^ welches sich im Etymol. 
Gud. geborgen hat und anbedenklich in den Text au&unehmen 
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war {m wie In 6(pS)^ Fsov fr. 80, fol II, 1 nach der einen Stelle 
von ApoUonias, was Voss cum Ilymnoa auf Demeter 8. 88 fftr 
ftol nimmt; dann haben mit Recht Blomfleid nnd Hermann 
fr. ei (anch Matt hü fr. 41) Fsiit^ im Hiatus gesehrieben, 
was Hr. Neue nicht einmal erwilint , und eben so nothwendig 
acheint es uns II, 9 aus gleichem Grunde /ia7/£ zu setzen, da 
der Hiatus sonst nur am Ende des Verses einigemal Torkommt, 
und fcegs bey Homer digammirt ist. In ^voXxbIv fr. 20 glebt 
sich das Digarama durch die Länge der ersten Sjlbe zu erken- 
nen. Vor einem andern Consonanten hat es sich erhalten in 
Weaetpoli I, 20, wo es nicht einmal Blomfleid, noch anch 
Gaisford HephaesL p. 65 anerkennt, und fr. 58, in ßpa- 
dtvavund ßgaÖivtp fr. 32. 84 ans Hephästion, ßQoxBcc fr. 28 
aus Atheuäus (was Blomf. fr. 85 glaubt Fgaxea schreiben an 
müssen), und nach Orion fr. 132 schrieb Sappho ßQÖdoVj wess- 
halb wir fr. 10 ßgodarv und fr. 22 ßQodondxBsg setzen würden. 
In jener Stelle können die Handschriften gar nichts gelten, 
welche zum Theil unmittelbar daneben auch In xsSix^vg den 
Aeolismus fallen lassen. Bey Alkäos ist fr. Tl fi&sVf 84 filS' 
vo, 110 fQ^iig und fr. 28 a vermuthlich folvtp. Auch in den 
Accenten entfernt sich der Herausg. nicht von den Handschrif- 
ten (p. 62) , schreibt z. B. fr. 56 ßa)(i6vj nicht ßöfiav^ wie 
Bekket fr. 7, nicht wie Brunck xaAot, nvxva, noULv^ 
lässt nicht das Jota subscr. (p. 24), nicht bey manchen Worten 
den spir. asper weg. Vielmehr lesen wir fr. 61 i/te^o$, fr. 0( 
IfLsgti^ u. s. w. 

Wenn wir nunmehr den Blick auf die Blomfi eidische 
Recension richten, so ergiebt sich, dass, was Wortformen be> 
trifft, die Ausschweifung im Aendern eben nicht gross gewesen 
ist. Einige ungeschickt angebrachte Dorismen, nemlich I, fii 
8. 25 &de, i^dcg, 1, 10 ötQ&^oij f r. 8 d^ox^jrronri, vBvovth 
ein paar Digammen mehr, H, 7 und 62fi^cal, flSov, II, 
fifayBf n. MFsXdVy n. 58 und 50 wFcov^ n. 03 figya (aber n. 
18 Tiaxov Sgyov)^ undH, 2 ortig als magis Aeolicum, so wie 
es fr. 87 unserer Ausg. wirklich steht, darauf kommt alles hin- 
aus , warum 'man diese Recension zu Aeolisch (too Aeollc) 
nehnen konnte {Claasic. Joum. T. 28 p. 808). Denn dass BL 

7C6 für if;und x<5 für g schreibt, ist zwar thörigt, da man xbSX 
gleichem Recht die tragischen und alle früheren Dichter in daa 
Toreuklidische Alphabet umsetzen könnte; aber es ändert 
nichts. Wie übertrieben es also war, wenn ein berühmter 
Deutscher Kritiker im Jahr 1816 behauptete, Blomfleid 
habe den Lesbischen Dichtern eine Sprache aufgedrungen, die 
ungefähr so klinge als wenn man Kiopstocks Oden In der brei- 
ten und plumpen Mundart der Bauern recitiren wollte, liegt am 
Tage. Vielmehr war es an diesem Mann, dessen Einsicht und 
OeachmtLck und dessen Conjecturen wir eben nicht su über- 
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flchStasen (glauben , und der xuweilen Deutschen Philologien mit 
einer mitleidswftrdig^en Plnmpheit hegeg^iet ist, als ein Yer-, 
dienst artzuerkenncn, dasser, wenn anch ohne voUig klaren 
Betriff, doch in einem dunklen Crefühl den richtigen Weg ein« 
fichlng. 

Am ausführlichsten handelt Hr. Nene über die Sylben- 
maasse. Sehr zn loben ist die darnach !m Ällgemeine;i) xüfoUe 
best!.-ssite? Än^bcn der Cfrssimatiker , begründete Anordnung 
der Bruchstücke. Aus dem I Buch, aus Sapphischen Strophen 
bestehend, folgen zuerst 13 Bruchstücke, Ton welchen aber 
dasneuhte, wie Rec. zeigen wird , ausfallen dürfte; aus den 
Tierzehhsylbigen Versen des andern Buchs sind 5 Stellen aufge- 
funden, woTonn. 16 nicht sicher scheint, und aus den sechs- 
zehnsylbigen des ganzen dritten Buchs 6. Dann schliessen Gly- 
konische Verse aus dem fünften sich an u. s. w. Gegen End6 
sind fr. 122 -— ISO Auszüge und Angaben ohne die Worte selbst; 
Torher gehn die einzelnen Ausdrücke. Die Sprich wörteir fr. 
85. 06. 131 konnten zusammenstehn. Aber überhaupt vermis- 
fien wir, was die weitere Einrichtung betrijBTt, gegen die Mitte 
des Buchs hin, dass nicht mehrere Fragmente entweder nach 
dem Gegenstand oder nach dem Ton derselben zusammenge- 
8tellt sind. Alle übrigen Bemerkungen und Kritiken überlassen 
wir sorglos der Prüfung, zunächst des Herausgebers : wegen 
dieses einzigen Punktes mochten wir ihn um eine genaue Erwä- 
gung noch besonders gebeten haben. So klein diese Bruch- 
stücke sind; so haben sie doch noch weit mehr Bedeutung 
durch Inhalt und Geist als durch Metrum und Dialekt; und 
in dieser Hinsicht könnte man vielleicht auch tadeln, dass die 
Krklärung der Worte und Sachen , welche hier nemlich viel 
Spielraum findet ohne dass sie sich ins Triviale zu verlieren 
brauchte, gegen die übrige Behandlung zurücksteht. Um aber 
den höheren Zweck der mühvollen Bearbeitung auch äusser- 
lich herauszustellen, und ihn auch dem stumpfsinnigeren fühl- 
bar zu machen , zugleich attch um das Verständniss zu erleich- 
tern, ist nichts dienlicher, als dass diejenigen Stücke, welche 
sich gegenseitig erläutern, zusammengestellt werden. Diess 
gut nun namentlich von den Bruchstücken aus den JSpühalamten^ 
welche schon Bio mf leid fr. 37 ff. vereinigt hatte, und wel- 
che in der neuen Ausgabe gänzlich vereinzelt sind. Wir wiir- 
den voranstellen fr. 133 , dann könnten folgen fr. 49. 63 — 65, 
denn 64 gehört allem Vermuthen nach auch dahin, eben so 
68 und 69, bestimmt 70. 73. 78. 86. 38 mit 110, endlich, wie 
wir vermuthen, auch 51 ^ welches mit fr. 63 und mit den zu 
fr. 38 angeführten Stellen in Verbindung gesetzt werden kann. 
Dass fr. 68 die Anrede des Phesperos ein Brautlied andeute, ist 
allerdings wahrscheinlidh , wenn es auch nicht, wie Blom- 
f ield n. 45 meynte, durch Catdl. LXII| 20 gerade entschie- 
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den wird. Sodann sind einige Stficke ausgezeichnet dnrch ei- 
nen ziemlich merkbaren Ton des FoOcalieda, Wir nehmen diess 
Wort nicht in dem weiten und unbestimmten Sinn, in welchem 
fr. 6 und 10 von Herder unter die Volkslieder aufgenommen 
worden sind^ Aber dass die Alten die Unterscheidung swi* 
sehen dieser Art der Poesie und der kunstgebildeten noch nicht 
gemacht, wenigstens die yolksartige nicht genug beachtet ha- 
uen, kann uns nicht berechtigen auch unsrerseits einen Um- 
stand zu yernachlässigen, der nicht unwichtig ist. Welche 
. Missverständnisse daraus entstehen können, wenn es geschieht, 
davon hat neulich ein gelehrter Recensent des Alkäus von Mat« 
tbiä ein Beispiel gegeben, indem er bemerkte, das Liedchen 
der Lesbischen Mahlmägde: aAst, ftvAa, &kBV, xal yal üit" 
taxog äXel, fitydXag MLxvXavag ßaCiXiVGyif^ müsse desPitta- 
.kos wegen dem Alkäos bejgelegt werden. Was auch gelehrte 
Männer unter den Alten sagen mögen, so ist klar genug, dass 
in dem bekannten Doppelsinn von iksiv der Witz und die Lu- 
stigkeit des Dinges für die alten Weiber lag, welche sich mit 
ironischer Scherzhaftigkeit bej der harten Arbeit mit einer so 
hohen Person trösteten. Eine sonderbare Art wäre es gewe- 
sen für den weisen Aesymnetcn der Mitylener, einem stolzen 
Adel gegenüber, Popularität zu suchen durch Herablassung zu 
einer solchen Arbeit; und daran haben nicht einmal Plutareh 
und Klearch und Aelian gedacht, sondern sie haben sich das 
Geschäft zu mahlen und Brod zu backen als eine erwählte Art 
der Leibesübung gedacht (wiewohl dem Plutarchus Sept. Sap. 
Conviv. 14 doch etwas unheimlich bey der Sache wird), und 
was sie verkehrt sich vorgestellt haben , wurde von den Neu« 
eren, mit dem Autoritätsglauben, welchen sie gegen ihre Lehrer 
lange Zeit viel zu uneingeschränkt gehegt haben, aufgenommen 
und galt als geschichtlich. Ein andres Liedchen, denn es kann 
gar wohl ein Lied für sich seyn, welches wirklich dem Alkäos 
beygelegt wird (fr. 40), ist im reinsten Styl des Volkslieds: 

Zu den Versen der Sappho V. ^2, welche ebenfalls ein Games 
gebildet haben können: 

rXvTcela nLäztQ, ovtoi Svvaiiai xoixtjv rot^ tötov^ 

wird S. 1 die Bemerkung gemacht, dass hier die Dichterin ihre 
Mutter als noch lebend anrede. Rec, nach welchem nicht 
einmal fr. 20 (Bl. 12) für persönlich mit Nothwendigkeit und 
Sicherheit zu nehmen ist, kann mit jener Erklärung sich 
durchaus nicht vertragen; sondern glaubt, dass diesen Worten 
ein Volkslied zu Grunde liegt, wie deren ähnliche bekannt sind. 
Dos soulld a Maedie speinne , Dos Radle woulld ni gien u« a« w« 
üfeinerts Volkslieder S. 2. Eben so fr. &5: 
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Aehnlich in einer altschötttschen Ballade , liey der Trennniig : 

Yestreen i made mj bed fa'.brad«. 

The night i 'ill make it narrow; 
For a* ihe livelong wintert night 

I '11 lie twin' d of my marrow. 

Ein Kiosterlied bey Herder schliesst : 

Des Abends wenn ich sdüafen geh. 

So find' ich mein Bettchen alleine a. §• w. ? 

Volksartig ist ferner fr. 51 ^ welches wir unter die BrnchstÜGke 
der Epithal^mien gesetzt haben: 

ITag&evlaf xag^svlttf tcoZ (ib laeoUf oX]pj; 
ovxiu ^|o XQog 6b j ovxir^ i^|gi. 

Ausserdem noch manches aus den Epithalamien, wie das an 
den Abendstern fr. 68: 

^SQSiQo'CVf tpigBigalya, g>iQBig fuctiQtxalda^ 

und wenn diesen Worten, wie es scheint, ein Hexameter vor- 
ausgieng, so zeigt sich zugleich, wie ah kunst- und klang- 
Tolle neue Poesie dergleichen Wiesenblumen angeschlossen 
wurden. Solche Verse nach bekannten Sylbenmaassen umzu- 
modeln, wie der Herausg. fr. 51 den sweyten Vers nach dem 
ersten so verbessert hat : - . / 

ovxiu Ttgog i ovdixot t^a, ofSxhi ftgog (f i|(9» 

halten wir daher für übel angewandte Mühe« Auch in den 
wiederholten Ausdrücken wie fr. M: 

Tt(p o , CO (plXB yanßgi j %aXäg itxdöd&f 
o(fnttxi ßQodivtp 0B iuiJU€v l'ixiödm' 

und fr. Ö3: ' 

"Olßis Y^ußgky 6ol akv 8ij v&iiog^ dg ägSo, 
lxzBziXB6t% Ex^tg oh ytUQ&lvoVy av ägäo* 

liegt etwas der Naturpoesie eigenthümliches. Wenn nach be- 
stimmten Gründen zu diesen Bemerkungen gefragt würde, gö 
müsste zuerst angeführt werden, dass was die ersten drey 6e^ 
dichtchen , wovon sie ausgegangen sind , betrifft , solche Stiiü- 
mungen warmer Jugend , ganz allgemein und natürlich gehal- 
ten , um einen so ganz einfachen Ausdruck zu finden als der 
ist, welcher hier erhalten ist, nicht erst auf die höchste Blü- 
the einer musikgeübten und sprachgelehrten Sängerschule zu 
warten brauchten. Sehr beherzigenswerth aber ist, was De« 

Jakrb. /. FfUl. tt. Pddag, Jahrg. Ul. Htift 4. %l 
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metrius e. IST ton imerer Dichterin m^, %al Satav ntzlov 
SvQIMC ivv(pavta$ au€fjg ty MoiijöBif td di Tcal avt^ üifyiöctto. 
aUiiog 8i 6%(M%u %6v iyQoXDifyv w^tplov xal tov ^qoqov tw 
|y tolg yauoig (fr. 88)> BvrsXi0Tatu Hai Iv ne^olg ov6fta6i 

fakkov fj iv novi^tMoig %. x- A. Seltsam wenn diese Bemer- 
ung von einer einzelnen , allem Uebrigen fremdartigen Stelle 
hergenommen wäre, und nicht als ein Beyspiei von vielen Ver- 
sen unter den Sapphischen hätte dienen sollen , worin die glei- 
che Erscheinung statt gefunden, deren inneren poetischen 
Grund aber dieser Theoretiker so wenig wie andre aus dem 
Alterthum recht einzusehen yermochte. Oder lässt sich glau- 
ben, dass die alten Brautlieder der Lesbierinnen , ola xaQ- 
9ivoL ipiXioiöiv iraigai eöTCsglaig V7C07Covq1^bö9'' aotdalg^ wie 
'iNndar sagt, und ihre Liebeslieder und andre nicht manche 
herzeinschmeichelnde Laute, wenn gleich kein Meister viel- 
leicht je bekannt gewesen war, enthalten haben sollten , wel- 
che in so yertraulicheir und heimathlicher Poesie, als die der 
Sappho war, wie von selbst mit einfliessen mochten? Wir 
müssen vermuthen, dass selbst die ritterliche J'oesie Homers, 
die mit Recht ein Spiegel der gesamm^ien Natur und der Men- 
schenwelt genannt worden ist, in einigen Stellen auch auf 
Volkslieder anspielt und die Form derselben durchblicken iässt 
Wir meynen lUad« XXII, 120: 

Ov lUv nmg vvv lövlv dno Ögvog ovd^ dxo aivQtjg 
rtp oagiis^BVcci^ äxB nag^Bvog i^Wsog te, 
xtcQ&ivog i^WBog x oclqI^vov akkij^oüv. 

Dann XXIII 9 641, wo das Volksmährchen tou den zusammen- 
gewachsenen und dadurch gewaltigen Brüdern, welches in die 
Heroengenealogie aufgenommen worden war, erzählt wird: 

Ol d* ag l6av dldvuoi' 6 (»iv ffiXBÖov ijvioxBVBV, 
^(ucBdov iqviüXBv\ o ^ aga iiaöxi'yi, KskevBV. 

Die Wiederholung eines Versgliedes, eine poetische Figur, 
welche gegen die Gravität des heroischen Hexameters abstiebt, 
kommt auch, wiewohl nicht ganz so II. II, 870 vor. Den Ae- 
schjlüs lässt Aristophanes uns in den Fröschen (1206) sagen, 
dass er aus Volksliedern manches mit Ueberlegung benutzt habe, 
während Euripides aus gemeinen Trink - und BuhUiedem sich 
bereichere. 

Auch noch in Hinsicht eines andern Punktes müssen wir 
einem alten Grammatiker den Vorwurf machen, die feinere 
Eigenthümlichkeit des Inhalts und der Abfassung nicht begrif- 
fen noch geahndet zu haben. Hephästion nemlich theilt uns p. 
111. 117 (63. 05) die wichtige Notiz mit, dass das zw^e und 
dritte Buch, welche ganz, jenes aus yierzehnsylbigen, dieses 
«OS sechszehnsylbigen Verse^ bestanden, in den alten Hand- 
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Schriften dnrchgängig ia Watichea feiohilelien waren^ und dasa 
keines der Gedichte eine migletche Vemxahl hatte: Hast aber 
dahin gestellt seyn, obdiesannrzumUf geschehen, oder ob 
Distichen anzunehmen seyen« Dass der Zufall swlefaoh sefai* 
Spiel bey dieser Sache gdiabt habe, in der geraden Yersiahl 
aller Gedichte und in dev Einrichtung gerade der alten Hand* 
Schriften, ist nicht glaubhfifit« Wahrscheinlich genug ist es da** 
gegen , dass diese kleinen Systeme durch den Inhalt ihre Bin- 
dung erhielten , welcher sich auch im elegischen Distichon je 
früher je mehr abschloss, namentlich auch in denen« welche 
Gnomen enthalten. Auch ist durch Walpole ein Orakel aas 
Patara bekannt gemacht worden, bestehend aus 24 iambischen 
Trimetern, im Ganzen gnomischen Inhalts, welche dem Sinn 
und Zusammenhang nach,, wie Rec in seiner SgUoge epigram- 
matum zeigt, paarweise au einander gehören« Die Fragmente 
aus den genannten zwey Büchern der Sappho, wenigstens die 
des dritten Buchs , da aus dem sweyten zu wenig erhalten ist, 
sind der Art, dass die Vermuthung entsteht; es möchten diese 
Gedichte ganz oder zum Theil den besten Grund jenthalten ha^ 
ben , um von Schülerinnen der Sappho zu reden« Sie scheint 
ihren Freundinnen nemlich darin gute Lehren und Rathschläge 
verschiedener Art ertheilt zu haben, mehr individuell, als wir 
es in irgend andern Griechischen Gnomen antreffen, einzeln ge* 
richtet an die verschiedenen Personen, und vermuthlich nicht 
ohne oft wiederholten Ausdruck der Liebe zu ihnen. In den 
einschlägigen Bruchstücken, welche erhalten sind, heisst sie 
fr. 24 die Laute redend werden, ruft fr. 28 die remen Chari« 
ten herbey , welche hier , wie fr. 50 und bey Pindar, sieb auf 
die Lieder beziehen, ermahnt fr. 10 den:Geist auszubilden, in-- 
dem sie der Ungebildeten prophezeit, dass sie, die sich nicht 
mit den Rosen von Pierien geschmückt, nach dem Tod unbe^ 
merkt unter gemeinen Schatten wandeln werde. Die Ungebil* 
dete kann nemlich hier gar wohl in Voraussetzung bestehn, 
und es ist eben so unsicher eine Nebenbuhlerin, wie p. 7 er- 
klärt wird , zu verstehn, als sich an die. Andeutung der Alten, 
die von einer und von mehreren Ungebildeten reden, an wel- 
che die Verse gerichtet seyen , buchstäblich zu halten. Fer- 
ner kann fr. 20 , worin nadh p. S die. Dichterin einem eigene»! 
Freiersmann Antwort ertheiien soll, im Zusammenhang einO' Je- 
ner gleichsam dramatischen Gnomen gewesen seyn, worin 
der Dichter in eigner Person und wie mitten aus dem Ver- 
hältniss heraus, worüber bestimmt wfrd, redet (vgl. Prolegam^ 
ad Theogn. p. XCVL), und enthüllt alsdann die allgemeine Voi^- 
schrift , dass die Mädchen nicht einen jüngeren Mann nehmen 
sollten , was auf Verhältnisse der Erbgüter Bezug gehabt ha- 
ben müsste (rgl. Aeachyl Trüog. S. 568). Das 2$ fr. wirft der 
Andromeda Ahogel an Anmuth im Anzug vor, oder empfiehlt 
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ihr das Gewand In den rechten Falten mit Anatand hejnxie- 
hen, und wenn man die Stelle des Maximua Tyrins p. M 
ffr. 80) Tergleicht , der von Schülerinnen spricht , wenn er 
Oorgo und Aiidromeda nennt, welche Sappho zuweilen schelte, 
Ikbeifikhre, mit Spott behandle, so möchte man Termuthen, 
dasB fr. S7f wonach Atthis von ihr su Andromeda aich wen- 
det, diese also selbst Anhftngerinnen^ S^tXijtQlag^ hatte (so wie 
eine andere dier Schülerinnen, Damophiia), und zugleich fr. S6, 
welches p. 7 gut gedeutet wird, aus einer ganz andern Lebens- 
periode herrühren. Auf ein Verhältniss wie das eben er- 
wihnte passen die Worte fk*. 87 : "Ortivag y&g tv %'im , xeTvol 
IIB (iAXi4fva ölvovrai. Uebrigens versichert die Dichterin fr.29i 
dass sie keine der grolltragenden sey, sondern eine Kindes- 
seele habe. Von ähnlichem Charakter und Inhalt scheinen die 
Choriamben mit angefügtem Amphibrach und ein - und zwqr- 
•ylbiger Anakrusis fr. 42 — 45 und fr. 47, die wir nicht durch 
den kürzeren Vers fr. 40 getrennt haben würden. Ganz deut- 
lich verräth der Eingang fr. 47 durch den Plural , dass allge- 
meine, und vermuthlich also unterrichtende Gegenstände vor- 
getragen wurden: 

Täds vvv itagaig tai,o[lS*] Ifiaig tSQZvä TcaXäg dalöa. 

In den andern ist die Rede fr. 42 von den Eigenschaften ver- 
schiedener Schülerinnen ; fr. 48 sagt die Dichterin, dass sie hei- 
teren Glanz, mit dem Guten vereinigt, wie das Leben Hebe; 
fr. 44 empfiehlt sie der schönen iMnasidika (vgl. 42), dass sie 
nicht versäume zum Opfer das Haar mit grünem Kranze zu 
schmücken, weil diess den Gröttern wohlgefällig sey, und fr. 
45 erklärt sie, dass Reichthum ohne Tugend kein unser Wohl 
schützender Hausgenosse sey, die Vereinigung beyder aber die 
Spitze des Glückes ausmache: so wie sie anderwärts (fr. 4L) 
sagt, Schönheit sey nur für das Auge, der Gute werde gleich 
auch schön seyn , was Plato wiederholt hat. Vermuthlich ge- 
hörte in diese Reihe auch, nach dem choriambischen Rhy- 
thmus, die Vorschrift fr. 93, wenn Zorn die Brust erfüllt, die 
bellende Zunge zu wahren, indem iiaipvkdxTav den Ausgang 
des Verses bildete. Dass Plutarchus dabey den Ausdruck ütag- 
aiyst gebraucht, so wie Athenäus fr. 44 naQayyikixi^ be- 
stätigt nur, was wir aus den Umständen und den Ueberresten 
vermuthen müssen, dass ein Theil dieser Poesieen, die man ge- 
meinhin sich als bloss erotisch denkt, paränetisch waren, 
ohne Zweifel würdig einer Frau , welche ein hohes Gefühl 
ihres Musenberufs fr. 28, und ihr Glück als Mutter fr. 76 mit 
so lebhafter Innigkeit ausdrückt. Keineswegs gesucht erscheint 
daher die Vergleichung dieser Schule mit der des Sokrates bcy 
Maximus Tyrius, und sichtbar ist es, dass Ovidius, wenn er 
^riat. U^ 365 sagt, ale habe die Mädchen nichts als LicSle 
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gelehrt y im Gebt seiiieg Witsea su erklären ist, wdLcher nicht 
die wirklichen Verhältnisse darzustellen und zn scheiden, sondera 
aus scheinbarer Vermischung der Umstände; was ihm dienen 
konnte, zu erfinden liebte. Er yerwechselte die Liebeslieder 
mit dem Uebrigen, als ob jene auch eben so für die Freundin- 
nen gedichtet und bestimmt gewesen wären als diess. Viel- 
leicht hatten auch die Kinädographen oder Anäschyntographen 
der Alexandrinischen Periode ihm gute Fingerzeige gegeben. 

Die Sammlung der Fragmente ist durch eine seltene Voll- 
ständigkeit ausgezeichnet. MitBlomfield ist keine Verglei- 
chung anzustellen, da er die einzelnen Ausdrücke ausgeschlo* 
zsen hat. Bey V o 1 g e r fehlen folgende der Neueschen Fra- 
gmente: N. 48 aus Demetrius, 57 und 18 aus Hephästion, 71 
und 114 aus ApoUonius , 75 und 100 aus dem Etymol. M., 04 > 
aus Athenäus, 08 aus Moschopulus, 102 aus'Phrynichus, lOS 
aus dem Lex. Sangerm., 115 aus Chöroboscus, 116 aus Suidas, 
117 aus den Venet. SchoL zur Ilias, 118 aus Orion, 121 auz 
Johannas Alex., 120 und 182 aus Philostratus, 128 aus Pausa- 
nias, 120 und 130 aus Serrius, 133 und 134 aus Himerius. Rec . 
bat nicht ein einziges hinzuzufügen gefunden.' Doch scheint 
ihm, dass unter den Fragmenten wiederholt seynmüsste, was 
in der Einleitung p. 10 aus Demetrius angeführt ist, dass die 
Dichterin auch von Frühling und Alkyonen gesprochen {aXtn6(^ 
€pvQog aXagog oQvig nennt Alkman diesen Vogel) , und p. 11 
aus Athenäus, dass sie des ßagco^iog oder ßagfiitog erwähnte. 

Bey Dichterfragmenten, und yorzüglich gerade bey diesen 
Sapphischen, besteht noch eine besondere Aufgabe für die 
Kritik darin, manche, weiche nicht wörtlich vollständig ange- 
führt werden, aber durch einzelne VersgUeder oder ganze 
Verse ihren Rhythmutttti erkennen geben, nach Mi^assgabe des 
Zusammenhangs und^ler sicher urkundlichen Ausdrücke zu 
ergänzen. - Wie die Schriftsteller bej der Ant^endung , poeti^ 
scher Stellen verfahren^ ausziehend und ihre eigenen Gedan-* 
ken und Perioden einschlingend ^ wQrin n«mentUch Pintarch 
ausgezeichnet ist (schon Wolf zu fr. 1S8 sdner Sapphica be- 
merkt es) , sieht man am besten , wo dieselben Stellen bey 
mehreren vorkommeii, wie fr^ 10. 23. 80^ oder Alcäus fr. 8. 11. 
Die gedachte Aufgabe hat Hr^Neue mehr als irgend einer s^ 
ner Vorgäiig^r aufg^asst, Indem strenge Bestknmung des Syl- 
benmaasses Hauptsache für ihn war. Nur scheint es , iMs ob 
er diese Art der ConjecturaUcrUik toq dem gewöhnlichen Emen- 
dationsgi^sQhäft nicht gel\örig unterficheide, bey we];chem ge- 
fordert und als möglich Torausgesetzt wird, dieHand, wie man 
sagt, d^s Dichters selbst herzustellon. Daher zeigt er sich 
hierin zuweilen allzukiihp, oder nicht frey vom Gekünstelten 
oder auch von verfehlter Erklärung, während eine schärfere 
Beachtung jenor Willkür, und der FreyheH im Zusammenziehen 



und ConitrnlreD Ihn Teranlasflt haben würde, anfgelSste Vene 
mit Beiiehnng vor allem anf den Sinn und Zusammenhangs und 
die Ahllicht, worin die Stellen angeführt sind , zu reatauriren, 
bloss der Form wegen, ohne den Anspruch die Worte selbst 
wieder aufaufinden. Er würde dann noch mehr auf ausgelas- 
sene als auf falsche oder von den Schriftstellern missyer^ 
standene, und darum zu ändernde Ausdrücke gerathen haben, 
und manche Bemerkung wikrde weggeblieben seyn, wodurch 
die zuvor, und zwar des Verses Wegen, gemachte, aber kei- 
neswegs sichere Emendation als nothwendig nachgewiesen 
werden soll. Was den Rec. zu diesem Urtheil reranlasst hat, 
müssen die nachfolgenden Bemerkungen über einzelne Stellen 
ausweisen. Er verkennt dabey keineswegs den Scharfsinn und 
die Gelehrsamkeit, welche zu den meisten dieser ihn nicht 
befriedigenden Emendationen erforderlich waren. 

Vorzüglich sind die bejden Oden in der That keine leichte 
Aufgabe für die Kritik; und Hr. Neue hat darin sehr tIcI 
geleistet« Nur wenig findet Rec. dabey zu bemerken. Zur 
ersten Ode hatte derselbe eine neue genauere Ab» chrift durch 
Thiersch von der Vergleichung, welche sich in einer Ausg. 
des Pindar aus der Bibliothek des Victorius in München befin- 
det, und deren meiste Varianten schon bekannt waren. — V. 1« 
xoixilod'QOi/ hat auch dieser Cod. Victor, und der Rehdiger., 
und Hr. Neue stellt diese Lesart mit guten Gründen fest. 
Ba kommt hinzu, dass schicklich ein Beywort, welches auf 
Macht und Herrlichkeit deutet und darin den Grund der An- 
rufung enthllt, vorangehen muss ; damit stimmt auch d&dvtxti 
und ^al^Log noch überein; dann folgt in doAosrAoxs ein Vor- 
wurf über die jetzt verhängten Leiden, welcher (in stOLxU6' 
^Qov) von Anfang tibel passen wnrd4|b Im Allgemeinen sind 
freylich x^vöo^govog^ ayka6^Qovog%a vergleichen; doch 
hat noLxUog nicht einen ähnlichen dichterischen Gebrauch 
wie golden^ bunt oder acAön, wie Schneider übersetzt; 
sondern es bezieht sich auf eine bestimmte Kunstart, wie 
fr. 63 fCOwlXog fLd6»X^g, ein Lydisch Werk, Iliad. V, SM 
rsyyfiir ^o^xlXa wkx^. Daher ist mit Recht an die kunst- 
l«eiäen, mit Meiall und Schmelzwerk oder Elfenbein und Gold 
eingelegten und oft mit einer Fülle bildlicher Darstellungen 
geschmückten Tempelthrone erinnert worden, welche in neue- 
rer Zeit mehr beachtet worden sind (Morgenstern in den 
JPörptiachen Beytr, 1814 S. 416). So bald aber das Beywort 
aufhört als ein allgemeines poetisches zu gelten, so wird 
auch eine nahe und bestimmte Beziehung wahrscheinlicher 
aeyn, als eine entfernte oder ungewisse. Es leitet also die 
B^chaffeidieit dieses Wortes auf die Vermuthung eines Aphro- 
ditentempels in Mitylene mit einem prachtvollen Thron, wd- 
eher der Göttin «n besonderer Zierde gereichte. Dasa sie 
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jetat aus dem Olymp herabkommen soll, steht dieMr 
rung eben so weui^ entf^egen, ala ein Beywort Ton einem der? 
Göttin gehörigen Land .oder etwa xokvvaog mit der Erwäh*-. 
nung des Göttersitzes unverträglich seyn wfirde. Dieser ycnN. 
ausgesetzte Tempel wurde reich von Weihgeschenken gewe^ 
scn seyn, wenn man xoivoißog *Aq>Qoiixa fr. 58 dahin bezöge^ . 
und man ist dazu einigermaassen befugt/ 4a die Dicht0ria 
selbst fr. 25 der Göttin ein feines purpiurJie.<i;. Ionisch es Kopf- 
tuch zu Füssen legt. Ein paar zu fr. 117 erwähl]^ Verse d^. 
Sappho oder doch in Sapphisohem Sylbeumaasa erwähnen. djQjl< 
goldnen Stephaue dieser Göttin und nach Kleahthes in d«a: 
Schollen zu Iliad. HI, 64 wurde in Lesbos Aphrodite al8:.di4i 
goldne verehrt. Ein solcher Prachtthron setait nicht nöttüWen- 
dig eine thronende Göttin voraus: doch wurde auch Aphrodtti» 
in alter Zeit als sitzende Matrone vorgestellt, wie von Kani|r/ 
chos und an einem erhaltenen Denkmal, einem bey Athen ge- 
fundenen dreyfussigen Kelch von gebrannter Erde, wo AOP(^ 
z^iTH beygeschrieben ist. Clark e JVaveU Vol. II P.8 p^. 
25. — V. 5. Fmxvlä\ worüber der Vf. ausführlich handelt, hal: 
Cod.Vict TodViSoll seyn zvd'. Die Worte iUä tvlif, iM* td> 
noxa xazigana enthalten eine in Gebeten öfter gebrauchte 
Wendung. Oedip. Tyr. 164: $1 nots xal XQotBpag axaq vx9q\ 
oQWfieväg ssoXbl iqvv66a% ixxoniav tpXiyti ntm&tog, ik^BiB 
xal vvv. — « V. 10. Das Gkspann erläutert such die Stelle deri 
Lysistrate V.124, wo ein Weib auf einem Sperling- reitet. Ott- 
die Dichterin diess von Kunstwerken abgeseläi ha]»e, wielA' 
den MyikoL Brief en, 2 Br. bemerkt wird, steht sehr dahin«; 
Nur im Allgemeinen ist das Reiten und Fahren auf den ver- 
schiedensten Thieren ein Mittel der KunstäUegorie, Dort sind 
auch Schwanen- und Taubenzüge erwähnt V, 11 hat Cod« 
Victor. divtvvxBg. V.15 derselbe ügioxxh^ nachher ;{' fSt%> 
wie auchH. Steph. orrt, otu^ % orri. «V.18 d\^vx£. V.19* 
nicht öayivoBvCav, sondern öayivoeööav .ipii^imm* ^Dann tlg 
cJ öcacgxo älxn (Bark er im C/a«a«c.;JoMrfk)<Vol.v2S p« 306: 
xlg£ttn'g>ol % ädvKi^Tiy V.S2 al öi xs diS^M i^i i^sxat' V.24: 
tcoIbItI i^ikoig. Das ttichtige ist ohne Zweifel xmvK l»ikoi6av.^ 
Straten ep. 45: Ovx liHhQV qpftüifii^ fAS, q>i,km ^ iyci ovx i&ii 
lovxa, vgl. lüad. VI, 165. V.28. Victor, foo* 

In der andern Ode schreibt der Vf. V.S und 5 q>mvsl6as 
und yakaiöag. Die Infinitivform yakdig hatte schon F. A. Woll: 
hezweifelt in den AnaMlen II, 426 — si quando in usu fuemAtr 
recensitae a scrioribus formae yikaCg s. yBkßlg froysläVo *^ 
V.9. XtTCxov xvQ wie tenuea fluviae\f Virg. G«org. I, -98, ela>-; 
schleichend. Die starken und eigenthiimlichen Wirkungen' des, 
Aifects verdienen Aufmerksamkeit, und es ist wohl der Mühci 
werth mit V. 11 zusammenxnhalten Archil. fr. 61 LiebeL Vec* 
dunkelung des Auges , mit V. U die Stellen von Mimuetmii» 
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und Theök^t II, 169 dea FeicUichen Schweisf. Ntchahmung 
dieser Stelle enthält aneh Alkiphron II , 2 , dessen Worte wie- 
der Ton Aiistänet I, 1 aufgenommen I sind. Schäfer m 
JuHani &usom. p. X fülirt dabey auch Max. Tyr.24 p. 887 an: 
mdfh^ fiiv itfotä vq/v xagdlav inl XaQiUdjj nal IdUi^v (für olÖBvv) 
tied^iia. Im 16 Y. setat auch Bark er Classic. Jaurn, VoL 
XrXlII p. 86T ^At^l^ indem alle Namen der Freundinnen er- 
halten seyen, und nur dieser passe. Besonders sind fr. 14 und 
SV dafür aniufuhren. Das« mehrere der neuesten Bearbeiter 
des Catullus die letite Strophe der Uebersetzung dieser Ode 
fibr unächt erklären wollten, fand Hr. Neue, wie es scheint, 
idfdit' einmal nöthig au erwähnen. 

6. (Blomfield S.) Die Sterne bergen ihr Licht, wenn der 
Yolhnond die Erde bescheint. Die Ergänsung des Schlussver- 
ses yav [ItcI näöav] , weiche auch schon im GassicäL Jouttl 
Yol. I p. 141 Ton Holt Okes gegeben worden ist, hat alle 
Wahrscheinlichkeit, und Blomfield hatte wenig Ohr wenn 
er. schrieb ägyvQia yav. Dennoch sollte die Stelle des Julia- 
inis unter n. 166 nicht getrennt werden: ^watpik 4^ xoJLi^ tijy 
tArjmv Jigyvgiuv mi6ly xal dvä tovto %äv &Umv dcti' 
Qi9V axoKQWttstv t^ o^LV* Denn wenn die.Mögiichkeit ist, 
dass Julianus jenen Ausdruck^ ungeschickt aus einer andern 
Ode erklärte, so ist es weit eher möglich, dass die folgende 
Strophe anfieng äQyvgä. Dass dem aötigsg nav durch da gerade 
ein^ Jungfrau oder ein Mann verglichen worden sey, ist auch 
mar möglich. ' INe Anfuhrung des Aristides , welcher Attika 
und' die Inseln umher mit Mond und Sternen yergleicht, ist 
seiiT zweckmässig. Ntir hätte gerade er sich schwerlich so 
allgemein ausgedrückt sroii^r^s Sv tlicoi tig^ wenn er an die 
Stelle der Sappho gedacht hätte, und auf keine Weise können 
wir eip Seiteti Torher von ihm eingeschwärztes poetisches 
y^v^TCL nä6avy eine so f^emeine Bormd, gerade auf diese selbe 
Strophe aurudcllkhren. 

4^ (Bl. 4*) Der Stdle des Hermogenies {de formü arat. p. 
&l^ der SturmisoheqAusg«), welcher mit der Sappho beweist, 
dami was lieblich iu*sehen, anzufühlen, zu schmecken ist, auch 
iader Beschreibung wohlthuend wirke, sollten noch diese 
wenigen Worte beygefngt seyn: xal oöa xqo rovraw ys nal 
Hecec zavxa hXgfitai^^ Diese Worte scheinen zugleich den besten 
Beweis zu enthalten, dass das, was von der Dichterin angeführt 
wird , nicht aus zwey verschiedenen Gedichten genommen sey, 
sondern zusammengehöre. Denn sonst sind es Apfelbäume nicht 
vorzüglich, in deren Zweigen der Schlaf wohnt: das Säuseln 
in Pinien und Weiden , welche Jacobs zum 13 Platonischen 
Bpigrannn mii^der Sappho zusammenstellt, oder andern Bäumen 
schläfert leicAter ein. Die Worte sind: a^upl Sk väcag i^vxQWf 
m^aiil di oöSmv fmXUmv ual aldvööoiihc^v dh q>vliJimy Ttäf^a 
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Ttcctec^^Bw Der Heraus^, bemerkt, dsis kaltes Wasser durch 
die Zweige rauschend, und also herabträuf ehid , dasBinschU« 
fen nicht sehr befördere, und behauptet daher : „itaque vdmg 
uon scriptum est a poetria, 8i?e vooabulum Tenti expulit, «ive 
vacuam sedem occupavit.^' Ein solches Wort würden wir- 
überall ungern streichen; hier, wo Hermogenes sich offene 
bar darauf bezieht, olov %dkXog xcaglov xal tpvtelag diaqs^-- 
govg xal ^svfidtmv 'xoiTCiXlccv xal o^aroiavta^ müssen, 
wir es geradezu festhalten; und wir bedürfen dazu nicht der 
Lücke, womit Biomf. aushelfen wollte. Weil der Apfel- 
baum die fruchtschweren Zweige gewöhnlich tief, oft bis 
ganz zur Erde herabsenkt, so fliesst ein Bach eben so wohl, 
durch die Zweige als durch die Stämme hin; und die lyrische 
Kürze der Schilderung eben so wohl in xslaäsZ diä vom Flies-: 
sen, als in dv vöömv (laXlviDV ist nicht ungefällig oder auffallend, 
vielmehr malerisch und schön. Die noiixMa des Bachs ist 
Deutung von dfitpl; ähnlich im Obstgarten des Alkinoos, wo^ 
die Quelle avä x^nov Snavtu öxldvcctaL, 

6. (Bl. 10.) In den Versen b. Athen. XI p. 46S : 

'JEaa^^ Kviegi 
XgvöiatöLV Iv xvUxt60iv aßgoT$ 
övii(isuLy^ivov Q'aXlaiiSL vexvag 
olvoxoBtöcc 
tolg italgoLg toiötS' ifiolg tB xal öoTg, 

tvie er sie schreibt, erklärt der Vf. die Worte aßgolg €vpi^ 
fiiyiiivov &atUaiöij suavi mixtum voluptate conjunctum et 
quasi consociatum, in Ansehung des Zeitworts allerdings rich- 
tig^ aber dafür, dass &aXla bloss Wonne hiesse, wird sich 
keiuBeyspiel finden. Viele, worin es als Mahl oder Fest mit Lust 
gepaart wird, hat Liebel zum Archü. fr. 48. Hier sind die 
^aXlai als Gesellschaft gerade das, warum Athenäus die Stelle 
anführt, und sie scheinen bey der Dichterin eigentlich das zu 
seyn, womit der Nektar der Kypris verbunden werden, nicht 
das , was zu diesem Nektar hinzukommen soll. Dieser Nektar 
aber kann nicht der Trank der Götter seyn; denn es wäre 
wunderlich diesen für eine Gesellschaft von Menschen zu be* 
gehren -«^ (und fast nicht besser, als wenn manche keinen- 
Anstand hatten die Dichterin in einem Bett mit der Kypris 
schlafen zu lassen, s. fr. 53) — sondern es ist vielmehr die- 
ser Nektar, das Wort uneigentlich verstanden, das, was Ky- 
pris als ihre besondere himmlische Gabe austheilt , also Liebe. 
Man würde etwa an ein Hochzeitsmahl denken, da ein guter 
Theil der Bruchstücke Hochzeiten zum Gegenstand hat, wenn 
nicht auf olvo%6ov6u bey Athenäus die Worte folgten : roi;- 
T0i6i xolg Bxalgoig i^olg ys xalöoig. Nichts in den Fragmenten 
der Dichterin selbst oder der Nachrichten über sie giebt nähern 



412 Progvftaime. 

Aufschlags darüber, wem hiernach das Lied in den Mond ge- 
legt seyn könne. Es machen Tielmehr diese Schlnssworte die 
ganze Stelle in ihren innern Verhältnissen so befremdlich, 
dabey sind sie an sich selbst so durch und durch prosaisch, dasa 
sie sich leicht als eine blosse Phrase des eben das Wort füh- 
renden Plutarchus zu erkennen geben, womit dieser die Worte 
der Dichterin auf seine Gesellschaft anwendet. Durch den 
Zusammenhang stellt sich diess deutlich genug heraus. Denn 
eben so bezieht der Redende unmittelbar vorher Worte eines 
Dichters auf seine Genossen : ^J^onsQ övvmvöi xtd i^iuv enl ti^ 
^iowötaxag ravtag kakidg oväslg äv BvXoymg q>^ovi]6ai vovv 
SveaVy xatä tovg*Aki^iSog TccQcevtivovg' Öt xäv xikag ovdhi^ 
adtxov(iBV ovdiva 34. r. L Dann lässt auch der Schluss dieser 
Stelle des Alexis scherzhaft die gelehrten Brüder als Freunde 
des Lachens und Trinkens (sofern sie über Scherze, Becher, 
Weinsorten grosse Collectaneen gemacht haben) und der Aphro- 
dite erscheinen ; und so ist das Anhängsel an die schöne Stro- 
phe schon eingeleitet, wenn der Sprecher nun nicht eben frivol* 
sondern mit geleiirtera Scherz nach der Sappho, oder in ihren 
Worten, die Kypris einlädt, dass auch sie seinen Freunden, 
welche auch die ihren seyen, bey dem litterärischen Mahl, wel- 
ches sie feyern, ihren Nektar in goldenen Schalen reichen 
wolle. Und die Göttin hat ihn erhört ; ihre Gaben sind vor- 
züglich im 13 Buch, wo von den Hetären gehandelt wird, ver- 
breitet, und auch sonst ist hier und da den Tischgenossen 
mancher Tropfen solchen Nektars zu Theil «geworden. Ganz 
ähnlich z. B. am Schlüsse des 10 Buchs : tov xsqI täv hinuh 
lidtmv loyov slg avgvöv dvaßaXdfis&ai Kazä yuQ rov M^ 
tayhovg Oiko^triv „xcer ixHöoätov (letaßakci tov Xoyov^ dg 
Sv xaivalg nccgo^flöt , xal noXkalg fvco^i^oci rd ^iatgovy^* nsQi 
tmv IxncDfiaTav TOV Xöyov i^'^g noiOV(ASvog, Wie jene Worte 
zum Vers umzugestalten seyen, vürde sich ohnehin nicht aus- 
machen lassen. Eine Weise hatten Yolger und im Könige 
berger Archiv 1812 St. 3 S. 466 Er für dt gefunden, nur 
durch T£ und ys verschieden, eine andre von Hermann theilt 
Erfurdt dort mit, und diese hat Dindorf (dessen Ausgabe 
von H. Neue noch nicht benutzt werden konnte) in den Text 
aufgenommen, obwohl neben dieser ganz neuen Zeile das nicht 
Aeolisclie von Athenäus gewählte olvoxoovöai, ungeändert. 
steht; eine dritte versuchte der Englische Kritiker im CUusic 
Journ. I, 1S9, tolg iraig %ovzoi6iv h^olg ys xal öotg, eine 
vierte Hr. Neue, andre noch andre. Als man aßgolg noch 
mit TCvllxBööiv verband, war die Conjectur von Gerh. Hör- 
reus Anim.s. etprof. 1749 p. 213, aÖQolg^ belegt mit adpcDV 
xvUk{ov Aeiian. H. A. XIV , 16 u. a. Stellen , nicht übel. Waa 
Iv kvXUböHlv olvoxootöa betrifft, so dürfte calicibus ministrana 
weiäger angemessen «eyn^ als ü^ uvlUnag zu erkläreiiy wie 
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Volger that, mit Vergleichung von hf do^oig q>o%td<Sugj 
Worten der Sappho. 

6. (Bl. 5.) Sehr erwä^nswerth die Yermnthung von €a- 
aaubon* (p. 885 in Friedemanna Comrhentar aum Straban) 
ij näq>og ^ %avoQ(iog^ ein Hoinerisches Beywort eines , nach 
Strabon, berühmten Hafenorta , ^tBtt ^ Udvogpiog ^ da das Si- 
oiHsche Panormos später, und ein anderes eben nicht be- 
rühmt ist. 

7. (Bl. 89.) Apollon. de pronom. p. 104: 27ol, *Jtuxäg 
"liovBg. AloXsig ofiolwg' 27ol d' iy6 Xsvxäg snidoiiov ctlyog^ 
£cmq)m. xalro xccrd dnokvtov dia rov t * Kanikslilfco to£. Bey 
diesen an sich unbedeutenden Worten giebt der Herausg.^ wie 
auch sonst zuweilen, einem Hang:, was zusammen citirt wird, 
in eins zu verschmelzen, viel zu sehr nach, und erlaubt sich 
zugleich mit dem verdorbenen Ausdruck grössere Veränderung, 
als bey ' so wenigen gesunden in der Regel irgend angeht. 
Das zweyte Beyspiel soll auch der Sappho gehören ; gut. Es 
soll aber das enklitische rot auch unmittelbar auf die Stelle 
mitoot gefolgt seyns tichon Viel angenommen, und vielleicht 
würde mancher, wenn alles andr^ in Ordnung wäre, gerade 
an diesem so wiederholten Pronomen anstossen. Aber nun 
muss auch, indem die Erwähnung' des Libireus als Beweis 
dient, dass die weisse Ziege ein Opfer angehe, obgleich aus 
den vielen Bruchstücken der disciplina sacrorum eine Bestä- 
tigung für ein solches Opfer nicht einmal zu holen ist, und 
obgleich Bekker inl ßmfiov aus der Handschrift giebt und 
Opferziegen vorausgesetzt , der Accus, plur. nud inl ßcSfiov 
so nahe liegt, dass auf diesen Sinn Bark er auch durch 
blosse Conjectur fiel im OaesicJourn. Vol. 28 p.807y &tt8ah 
[Lov dennoch sieh in lein Verbum verwandeln: 

So\ ^ fyni Xsvxäg iTtidciüofi alyog 
xcimXstilf0 tot {jABXiaSi' olvov.] ^ 

Um von dem Verbum und seiner Construction nichts zu 
sagen, worüber manches zu sagen wäre, so fällt jede 
Emendation von selbst weg, wenn auch ohne alle Aenderung' 
ein guter Sinn hervorgeht. Da nun nach Strabon ein Ort in 
Lesbos , gleichnamig mit dem Thier , At^ hiess und dieser 
?fame bey der Sappho vorkam (fr, 128)^ so darf man schrei- 
ben 6ol d' kydv Xtvxäg ini, ß(S(iovAlydg und den Sinn schwe- 
ben lassen , wie er unzähligemal in den Citaten nicht vollen- 
det ist. Wegen des Beyworts ist allenfalls zu bemerken, dass 
der Ort (lixQi täv *AQyivov6äv reichte, also um so eher eine 
Gegend ans Kalkfelsen bestehend zu denken ist« 

0. WavHv 8i ov doxti ftov aigcevä iv6%ayia^ ans Herodia- 
nos TtiQi iiovi^üvg Xi^eag p. 1. Der Vf, streicht ot; und setzt 
dtfür noJiop Un, und so erhält er elneagutea Sinnx n^ctan«. 
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gere mihi Tidetur polum caeli immensnm.^^ Doch ioheint die- 
ser Sinn um solchen Preis zu theuer erlcaoft. ^^Maxvg^ ein 
Wort, dag gonat nicht bekannt war, kann auch heisaen der 
nicht Armg genug au etwas hat, wie öv07ca3La(ios bedeutet 
« der sich nicht zu helfen weiss, und doxsl steht, obwohl in 
▼ersohiedener Bedeutung, auch mit dem acc. c infin. Theo- 
gnis 810 : navta 6k fiiv Aijdstt; dg &xhvta daust^ und SchoL 
Philostr. Heroic. p. 597 Boisson. erklärt doxely doxtfiov q^al- 
vvsaiy ägiöKB^^ Eine bestimmtere Deutung iisst die Abgeris- 
•enheit der Worte kaum zu: doch scheint sich ein anderes 
Sprichwort anzuscbliessen , welches bey Lucian Torkonunt 
Alexand. c. 55 : o'xroS iioi, xf^öiiovg iTCBfiifBv otrrs y^g, €pa6lv^ 
ovts ovQavov ccxtofLSvovgy dvoi^ovg x« t. A. 

10. ^Ott ro ano&v^öKBiv Tcaxov' ot Q'sol yctg ovtm xsxqC- 
xaöiv änB^vrjöxov yäg avj scheint ganz Ton der Dichterin, 
die Schlussfolge nicht von Aristoteles zugesetzt. Dennoch 
ist Rec. nicht dafür, Anführungen wie diese in Verse zu 
swingen , da sie nicht immer wörtlich getreu und Tollständig 
Bind. So kann Aristoteles hier das Object des Beweises Z%h td 
dna^hn^öxBiV %a%6v mit seinen :eigenen Worten gegeben ha- 
ben« Als Sqhluss eines zweyten Verses würde iShfa69t4^v av 
faQ schon wegen des Ausgangs des ersten ol deol ficQ unge- 
fällig sejn. IJnd wie kann man aus der Anführung des gu- 
ten Gregorius tovto für ovroi als eine Lesart aufnehmen, 
da es doch wohl diesem nur beym Abschreiben aus dem Ari- 
stoteles eingefallen ist? Der Satat selbst bezieht sich wahp- 
acheinlicb auf Thrakisch-Orphische Ansichten^ wie besonders 
auf Keos sich festgeset^st gehabt habon und wie namentlich 
auch Theognis 425 (543) ausspricht, 

11. (B1.6.) SinnToU und gelehrt behandelt Hr. N. die 
Doppellesart im Etymol. xov d' ImnXa^ovxa. avByLOi q>iQOUV 
und bey Herodian nBgl f^ov. X, p. 23 tov da hcmXaiqvxBg 
SvBfiQv (pigoiBv xal nBXedävc^L^ ävtl tov hci/Jckqö^ovxB^ , in- 
dem er fi,BlB8(ävaig set^t und zu Inml. statt SvSgä denkt 
Xoyov. 

Tov If litmX&lovz &VBfLQ(f q)igoiB'ü 

■ ■ ■ * 

„at objurgantem venti auferant atque curas«'^ Dabey werden 
Stellen zur Vergleichung angeführt^ wo ein Wort, das als un- 
gesprochen gelten soll, von den Winden fortgetragen, wo also 
gleichsam ein Mislaut verweht wird, in den Lüften sich ver- 
liert. Sollte vielleicht eben der Aeolische Accus. {iBJiBÖiiivatg 
den Herodianus getäuscht habend so dass er erst fLBXBdävM 
schrieb , und darnach auch gegen das Metrum bcuüLdiovtBS 
SvBuot^ sonst zu iivBiiot ein schönes Bey wort? «Aago für 
xiyöü&f äväiiOy dvdööm^ bringt auch Bustatbu ad. IL x p* 
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824 9 27 vor. Eben so wird ft-. 15 (Bl. 61) bey Athen. XI 
p. 400 D sehr richtig in xcclaUpt^g erkannt xaXttlq)i]g oder 
9calXalq>fig ff)r xmaldnxtig. Der Kanon dagegen über nolXiu 
Sk dvagi^fia, dass sie nie ohne nal stehn könnten, ist 
zn ansschiiessend und geht nicht aus innerer Nothwendigkeit 
hervor. 

10. (BI. 81.) Mvdöaö^al tivcc g>«(il xal hsgov äiA^scm^f 
wosn fr. 90 zu vergleichen. Volgers vötsqov scheint aa 
eich nicht nothig, weder dnrch die Anwendung des Rhetors, 
welcher von Aristeas und sich untermischt redet, und von 
Aristeas auch als einem jetzt lebenden, noch durch das xaL 
Der Parallelismus reicht im Griechischen so weit> dass das 
xal bloss darum schon gesetzt werden kann, weil es im Be- 
griff von etSQog enthalten ist. Aehnlich ist fr. 41 o öh xd- 
ya^ög avxt%a xal naXog ^tfrcifi, und was dort angeführt ist. 
Auf jeden F^ali ist es unsicher nach dieser Emendation den 
Vers unter die Fragmente des zwejten Buchs aufzunehmen. 
Er könnte auch zum dritten gehört haben: Mvdöaod^al nva 

fpifi xijvsQov dfifiefavy und würde sich dem Sinne 

nach gerade an fr. 19 anschliessen, wenn diess von Aristidea 
richtig im Zusammenhang angeführt wird. Uebrigens scheint 
Dio fast die Worte der Sappho noch in Gedanken gehabt za 
haben, wenn er gleicfh darauf schreibt: Xi^a ^sv yäg ijötj 
nvdg xccl itigovg iöqyijlBV^ obwohl darin die Beziehung 
des xal verschieden ist. 

20. (Bl. 12.) Ans Stob. Floril. 71, 4. Wenn Ursinus 
aus einer Handschrift geändert haben will, dass die Aeltere 
nicht den Jüngeren verschmäht , «ondern die Jüngere den äl- 
teren Mann, so 'scheint dies nur ein Scherz zu seyn, nach 
der Art wie jene Zeit die Kritik etwas leicht nahm und vor- 
nehm behandelte. Die angeführten sprachlichen Gründe, war- 
um die veränderte Lesart, welcher Yo lg er und Blomfield 
gefolgt sind, nicht acht sejn könne, entscheiden. — 22. (BL 
10.) Das Beywort ^odooidxBsg nachahmend nennt Himeriua 
Or. 1, 19 p. 300 die Chariten Qo8o6q>VQOvg' 

23. ^Bl. 35.) Athen.! p. 21 C. Tlg ^ dygoi^cSug »iXyu 
v6ov^ ov% imöTafiBVTj td ßgdxscc SXtcbv inl tcjv öipvgäVf 
was Eustathius ganz richtig erklärt: i^yovv aola yvvii xongi^ 
tixi^ ii<a0(Aivi] dygoixizcivsgov sg)iXKaTav igaötriv; welche 
bäuerlich gekleidete gefällt? Maximus Tyrius Or.8 p. 94, 
wo er in kurzen Andeutungen die Methode des Sokrates und 
der Sappho gegeneinander hält, bezieht sich auf die Stelle 
mit folgenden Worten: xw(i(pdBl ^XVl''^ ^^^ ^^^ xatdxkiöiv 
öoq)i6roVy xal avxiq' TLg Sh dygoiätiv InBfiiikva ötoXrjv, 
Man sieht, er erinnert nur an bekannte Worte, ohne den 
Satz zu Ende zu sprechen. Indessen giebt der Accus, dygoir- 
muv isich als wahr zu erkennea durch iitBii^iiiva , in AeoU- 
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vsclier Form , welches ötoXäv mit einem Bey wort erfordert, 
ähnlich wie fr. 21. Mit Recht fügte daher Biomfield, 
durch Casaubon erinnert, diese Worte den andern ein, 
opferte aber den gesunden Sinn derselben auf durch das Wört- 
chen öol^ indem er schrieb (was auch Barker gut hiess, 
Class. J. Vol. 25 p. 344): rlg ö- dygoiätiv enefifiha ötokav 
tSol ^ikyEi voov. Denselben Weg betritt auch Hr. Neue, und 
bildet aus diesen Worten mit Auslassung von Cxokijv diesea 
Vers : 

Tlg 3* S&bX^8 v6ov ro* [not] dygornnv 

i^Biiiiiva. 

Hier wird allein auf das troi, welches in der ed« pr. des Athe- 
näus, bey Eustathius und Maximus fehlt, und von Casaubon 
(welcher es zum Theophrast p. 140 selbst nicht hat und dort 
anders, aber auch falsch, übersetzt) vermuthlich seiner An- 
sicht der Stelle wegen zugesetzt wurde (in den Dindor fi- 
schen Collationen mit der Ausg. von Casaubon ist leider 
nichts angemerkt), eine neue Erklärung gegründet, etwas gans 
anders als eine gute Lehre , welche Maximus deutlich schlie- 
8sen lässt , und welche doch wohl unschuldig genug ist (und 
nicht fraudis damnique cogitationem in dem dikyBi voov eio- 
schliesst), angenommen, eine besondere Neigung der Andro- 
meda gerade zu einer bäurisch und unanständig Gekleideten: 
quae tibi , quaeso , mentem delinivit rustico amictu , gewiss et- 
was sehr unwahrscheinliches und unpassendes. Allerdings 
scheint dem Tollständigen Vers: 

0V7C imCtaiiiva tä f^qini elxijv inl xßv 

öcpvgSVi 

(welcher eben so auch im Classical Journal Vol. 15 p. 158 ge- 
schrieben steht) ein gleicher Vers , wenn nicht zwey , Toraus- 
gegangen zu seyn, die Athenäus abgekürzt hat, so wie wir 
aehn, dass er für xlg dygokcStiv inefAfjkiva CtoXäv schrieb tlg 
äyQOKDXLg, Zu %ikyBv vooVy obwohl es auch absol. recht 
wohl stehn könnte, war Termuthlich die Person mit einem Adj. 
gesetzt. Aber die Herstellung darf unsers Dafürhaltens durch- 
aus nur in dem Siim des Maximus und Eustathius yersucht wer- 
den. BQ&Tiog erklärt Hesychius IfLCCXiov noXvxfkig^ was wpU 
nur so zu verstehn ist , dass es in Stellen wie diese und Theo- 
krit XXVUI, 11 nicht in der eigentlichen Bedeutung des Worts 
2U nehmen sey, ähnlich wie laciniae und pannus, wie Pas- 
8 o w bemerkt hat über Griech. Wörterb. S. 0« Komiscli ist der 
Einfall von Korais im TTgoögo^og ^EXX. BtßX» p« 331, von die- 
sem Wort die bracas , weiche schon Diodor. V , 30 als Celtisch 
nimmt, herzuleiten, und diess mit den Worten der Sappho sn 
beweisen f weichen das Neugriechische Sprichwort von rohw 
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und unverständigen Leuten jdev i^BVQBt vcc dsöff ro ßgaTcCov 
TOt^'Vollkommen entspreche. 

24. (BL l?.) Aus Hermogenes, wo Sturm mit Recht rer- 
gleicht: age^ die Latmutn Barbite Carmen ^ Hör. I, S2. 

25. (Bl. 60.) Athenäus IX p» 110 D zeigt, dass ein Kopf- 
tuch der Franeu Xstgoiiaxxga geheissen habe. Uanfpci d' otav 
kiyji iv xä niiintcp xtDV (iskmv ycQog xr^v 'j^fpgoöixijv xEt^goiia- 
oixga de xayyovGiv xogq)vg&^ xccl xavxcc (lev dvi(iaOHg ixs(Aifa 
xvq>txncBi,ag öcSgu xl^mw %ayy6v&v xoöfiov kiyBt xetpodijg xä 
%Big6fia»xgcL Vortrefflich erklärt Hr. Neue xay yovcnv nach 
dem Homerischen xay yow oder xayyovv^ yovmv für yovvGiVf 
d« die Aeolier auch 6901/6$, ßo^^ ßoXBöd'ai sagten, und Ca- 
aaubons nlayyövioVf gebilligt von Spanheim {Callim. m 
Cer. 02) und vielen andern, scheidet für immer; mit Recht 
liest er, mit Jacobs, fii^ für ft£i;, ohne darum dxi^^döyg zu 
setzen; mit Recht Insii^f' d«v Oojxdagj nach Cod. A (auch 
Palat.) ixB^ifcc TCVfpanaagj wie auch ein Recensent bey Din- 
dorf gethan hatte, und bis auf die Aeolische Form schon Ur- 
al n u s , dessen quosd am, legere dxo 0c3xaCag vermuthlich eine 
eigne Emendation bescheiden versteckt: jedermann endlich 
wird beystimmen wenn er dnv 04S)xdag als Phokäisch erklärt, 
und in Phokäa einen Sitz berühmter Webereyen (oder viel- 
leicht Purpurfärbereyen) annimmt; denn es liegt am Tage. 
Was aber den Zusanunenhang betrifft, so ist Rec. sehr ver- 
schiedener Meynung. Das xal vor xavxa^ welches Cod. Palat. 
nebst den alten Ausg. enthält , und welches im Cod. A in tuic 
(xaxavxa)j im Cod. B in xcm verdorben ist, kann nicht aufge- 
geben werden aus dem Grund weil es unschicklich sey, das 
Geschenk voran zu stellen, und um huldvolle Aufnahme nur in 
einer Parenthese zu bitten: denn diese Parenthese , wenn sie 
Statt fand, könnte sich auch bloss auf xlfiia bezogen haben, 
die Schönheit des Tuchs , sonst eines geringfügigen Opfers, 
naiv zu erheben, während ein Yerbum, worin die Darbifngung 
ausgedruckt war, weggelassen ist; xavxaj [i^ dxindöBtgj InBftilf 
— ttxv ^axdag däga xl^ia. An diesem xal scheitert also 
die versuchte Herstellung in Verse vermittelst Einschiebung 
zugleich eines cvy und eines xdy hintereinander: 

XBigo(iaxxgcc dl nogtpvgS 
xavxa ft^ [^^i^y] du(idöBigf 
[xdy] iTCBfitj} dnv Ocaxdas 
dfSgcc xLyLia xäy yovcav. 

Dnd wie wenn Athenäus aus den Versen der Sappho die 
Worte unterbrochen aushob , welche zeigen , dass XBtgö^axxga 
nicht das, was der Name sagt, sondern ein feiner, oft 
kostbarer Kopfschmuck gewesen sey, zuerst, wie das di zeigt, 
«usanunengehorig xugSiumxQix öh xdy yovmv xogtpvnä \ dann 
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würde ihm selbst gehören xal, Tielleicht auch ravta^ und es 
folgten abgebrochene Ausdrücke der Sappho , darunter das xay 
yovcnv nochmals wiederholt, und drey Merkmale neben einan- 
der gestellt, um den Schluss au ziehen, dass es ein Kopf- 
schmuck sey. Es wäre danach lu schreiben: xal tavxa -. — fiij 
Äti^dosvg — ixB^if anv Omnaaq ömga tlßia — 
xayyovaVf xdtffiov XiyBi, xstpcd'^g tä %. Freylfch kann xay 
yov&v auch das einemal zufällig und falsch wiederholt seyn; 
das müsste aber in der zweyten Stelle seyn, da der Nachsatz 
des Athenäus ohne Zweifei mit h6C(iov nicht zusammengehören 
kann , in der Rede der Dichterin dagegen diese Worte oiTenbar 
schicklicher im Anfang stehn, wo das Weihen im Verbum aus« 
Ifedrückt war, als dem Subst. öäga angehängt. 

27. (Bl. 07.) UiiMQa (iol^ nal^ Ir ififiBVM (palvaaii xir^o- 
Qig, Ref. benutzt diese Gelegenheit eine zum Theognis p« 14S 
geäusserte Conjectur über eine Parodie zurückzunehmen, die 
nicht entstehen konnte, wenn er nicht das Scholion in V ol- 
gers Fragmenten der Sappho, wo es unvollständig abge- 
druckt ist, ¥or Augen gehabt hätte. In ki^ö%aQtQ (nach Wolf 
p. 65 XL7c6%aQiqj nach Herder eine Steingrazie) oder qyqXiLB6%tBir 
Qig {&(priXi^6%aQig'\ ) scheint indessen das ächte Worte zu ste- 
cken, durch dta ti^v ^^kixlav Tielleicht gedeutet, und Plutarch 
und Maximus, aus dem Gedächtniss anführend , haben den. all- 
gemeineren Ausdruck &xccQtg* ov xagUööa gewählt. 

28. (Bl. 71.) Sappho heisst ihre Tochter die Wehklage 
einzuhalten : ov yäg ^Sfiig iv (itwöOTColav olTcia ^qtjvov ^fM^ 
vai f ovH afifiL ytQinu tdös* Die Schwierigkeiten , welche sich 
der Vf. mit dieser Stelle macht , besonders auch in Hinsieht 
des Tad6, sind gewiss ungegründet, und die Aenderung iv Moi" 
6on6ka) olxla in mehr als einer Hinsicht unstatthaft. Es müsste 
gezeigt werden, dass Movöonokog auch musenbesucht hiess, 
da äoidonoXogy vfivonokog auf die andre Bedeutung leiten. 
Dann würde der Ausdruck dennoch etwas gezwungnes behal- 
ten, auch stolz klingen; diess vollends wenn das Haus der 
Dichterin so recht eigentlich als Tempel der Musen gedacht 
werden soll, dass nur darum der Trauer gewehrt würde. 
Ganz einfach, Apolions Dienst heischt Heiterkeit und Seeleo- 
Tuhe , im Hause des Dichters darf die Wehklage nicht dauern. 
Apolions Fest vertrug bekanntlich in der Regel nicht einmal 
die Flöte und ihre traurigeren Weisen« 

33. Mehr als gewagt ist es die beyden Aeolischen Verse 
bey Hephaest. p. 41 (23) der Sappho bey zulegen, was Blom- 
field vermieden hat. Mag vor alten Zeiten ein Caspar 
Barth (Adversar. VI, 16) de vinolentia Sapphonis gehanddt 
haben , indem es ihm gefiel für o'iv (fr. 68) olvov zu schreiben, 
mag Volger sich vorgestellt haben, es sey ganz der Sappho 
angemessen, bey einem Trinkgelag zu seyn (da selbst in Sparta 
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die Franen nicht am Tisch der Männer erschienen) and ^tr 
nach einem schönen Knaben zh schicken; wie unser Heraus^^ 
dabey nicht anstossen mochte, begreift Rec. nicht recht. Für 
den Alkäus passen die Verse Toilkommen. In den Bruch stlkf^ken 
der Sappho i^t keine Spur Ton Trinkliedern , und iU^ ^9akiff^ 
fr. 5, das einzige Mahl, welches bej ihr Torkoinmt, nahm 
Hr. N. nicht einmal für ein solches. 

35. (Bl. 46.) rkvKVfiaXov IgBvyBrai (&s Sxg^ ist SöS^ 
.Casaubons igsv^stai ist doch sehr wahrscheinlich, nicht 
weil andre die Jugendbiüthe mit der Röthe des Apfels verblei- 
clien , sondern weil &xqg} 1% oöd(p IgevyataL nicht so wie je* 
nes vorzugsweise von den Aussenästen gilt. 

41. (Bl. 74.) Hier giebt die Uebersetzung^/^er quidem 
pulcher est quantum videas einen falschen Sinn« Es sind bloss 
entgegengestellt 6 (lii/ Tcakög, 6 da xdya96s' Kakos läeiv^ 
schön zu schauen. 

42. (Bl. 26. 27.) Die beyden Ionischen Tetrameter bey 
Hephästion p. 64 (37) verknüpft der Verf., wie andre gethaa 
haben , und emendirt und erklärt den zweyten auf seine eigene 
Weise. Die Hermannische Erklärung , die er anführt , ist 
mit einer andern vertauscht worden, Epüom. metr,p,lG2y wel-^ 
che eine ziemlich schwere Construction enthält. Die voi^ 
Gaisford ist dem Sinne nach zu roh und widerwärtig, als 
dass sie nachgeschrieben werden sollte. An (o^gawa^ wie fr. 
52, zweifeln wir nicht. Aber diesen Vers herstellen, heisst 
den Stein des Sisyphus wälzen. Die Buchstaben geben Worte 
auf mehrerley Weise, nur nie die rechten. Die unauflösbar 
scheinende Aufgabe wird indessen ungleich leichter, wenn 
man getrennte Verse annimmt, und es iässt sich gar sehr be-^ 
zweifeln , dass Hephästion bey gleichen Versen fast immer die 
aufeinanderfolgenden gewählt habe. Man hat es verschiedent- ' 
lieh nur zum grössteu Nachtheil der Kritik so vorausgesetzt| 
wie z. B. bey den Alkmanischen Versen p. 76 (44)9 auf welche, 
bald p. 78 (47) zwey gleiche Ionische Verse von demselben 
Dichter folgen, die augenscheinlich nicht zusammengehören«. 
Es ist auch ganz natürlich, dass Beyspielie, weiin man eiiiirni^r 
sich nicht auf eines beschzinkt , aus mehreren Gedichten ge-;^ 
wählt werden, zumal wenn, wie in unserm gegen war tigenFall^ 
dazu bemerkt wird , dass die^s Sylbenmaass viel von einem 
Dichter gebraucht sey. Mit einem Comparativ aber.begini^ea,. 
vielleicht beyde Verse, weil diese beyden Wort« gerade djsn 
Ionischen Rhythmus vorn herein deutlich ausdrücken. Und . 
war diess der Fall, so dürfte man sich nicht wundern, wenn' 
döccgotsgag ^m Vorhergehenden gehört hätte , und nur das 
Folgende sich schicklich aneinander fügte. So das eine der 
eben erwähnten Alkmanischen Beyspiele: mglööov^ aX fäg 

Jahrb. f. Fbil» u. Fadag. Jabrg,m. Hejt^ 28 
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*Aa6lXtov 6 Awnjog. 78. auch weiter unten n fr. 58. Hr. N. 
übersetzt aöagorkgcCf in neuer Bedeutung, maeatior^ Also 
nach Theognis Ys. SA äöävta q>Qivaj Aikäus fr. 29 döafLBVOi 
(dödiuvoi)^ Sappho fii^ ft' a6ai6i, find* dvCaiöi. Tvxois äv 
würden wir nur einer evidenten Herstellung zugestehn, indem 
drey Handschriften T^xotJiTa, eine tv^olöcc ^ und nur eine tth 
X0l6av darbietet. Die Schreibung rvgt^vvag hat Toup Ton 
d'Orviile in'der Vann, crü. p. 528, wie Jacobs in Wolfes 
Amdekten I, 102 bemerkt hat, Tgl. NoL crü. ad AnthoL 
p. 009. 

48. (Bl. 22.) Ganz anders die schöne Stelle bej Athen. 
XY p. 087 A, wo ein klares Yerständniss möglich ist. *Eyä i\ 
iplkruLa aßgoövvaVf xal (iol t6 kayLUQov igog deUc} xal x6 xa- 
iov klXoyx^' ^^^ ^^^^ ^'^^^ ^^ Herrliche^ und der Glan% 
ward Lebenslicht mir und das Schöne, Die Erklärung des 
Elearchos tSg ri tov ^ijv int&v(ila ro Xccfingov xal ro xaliv 
bIxbv avzy leitet nicht darauf, dass keloyxs intransitiv steht: 
doch kann es nicht anders , und eigen ist nur , dass es mit Sub« 
ject und Prädicat verbunden ist, also in dem Sinn: mir wurde 
SU Theil oder ist angeboren , dass das Glänzende und Erhei- 
ftfnde (denn to ka^Tcgov ist Erklärung von aßQOövva)^ das 
Gute zugleich (wie xakov auch fr. Ol gebraucht ist), d. h. wenn 
jienes anders mit dem Rechten besteht, mir Lebensliebe wurde, 
d. h. eben so natürlich und unzertrennlich eigen wurde wie 
die Lust am Leben. Ein Kritiker in der Jenaischen Liiter,- 
2ef/. 1822 n. 225, welcher sich Novalis unterzeichnet, hat 
erklärt: „Ich liebe des Lebens Freuden: auch mir ward hei- 
tere Liebe im Sönnenglanz und Schönheit zu Theil , ^^ und hler- 
bey an Phaon gedacht. Wie viel hiergegen auch einzuwenden 
seyn mag, so ist doch unrichtiger noch kikoyx'^ ^u übersetzen 
Bortitus est oder proprium mihi reddidit. Die Yersabtheilung 
von Hermann in einer Recension der Englischen Ausgabe 
des Thes. L Gr. im Classical Journal ist dem Herausg. entgan- 
gen, wobey jener indessen weislich bemerkt, si sie scripsit 
Sappho. AiXoyxB sagt derselbe, sey nicht activ zu nehmen, 
i4id der Sinn deutlich genug durch Kleacchs Erklärung^ Diess 
iit e^ freylich im Allgemeinen wohl: doch ist er ungewöhnlich 
schwer ausgedrückt. Hr. Neue'^ indem er verstand, väae 
eupiditatem honestum sortitam^ ,cum eoqtw naturali vin- 
culo conjunctam esse^ konnte damit sich nicht befriedigen. Er 
vermuthete daher eine falsche Lesart schon bey Klearchos, 
statt sQog (was sonst mit dsklo) wohl ohne allen Zweifel gut 
stisammengeht) q)dos und brachte zuletzt heraus: 

*E^(o 81 fplhfiiL aßgodvvav, [SxxoKa] uoi to XaiiXQov 
q>aos [^QOöOQ^v] dBlla^ xcd t6 xalov üskoyxy. 
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Wir furcbten sehr, dass eher diese Verse den Charakter der 
Interpolation deutlich an^sich tr g^en, da die Bedingung, wenn 
ich am Leben hin, sich von selbst versteht und so vieler Worte 
wenigpstens nicht wcrth ist, der Satz aber ly{Q (plXt^fiL &ßQo0V' 
inpf Snjtors [loi rd Tcakov i'Bkoyxv wenigpstens nicht gut ausge- 
drückt ist. In Ansehung des Verses stimmt Uec. hey. Es 
scheint ihm aber, dass naclr iycj öl q). d. einige Worte, die 
nur zur Erweiterung dienten , weggelassen sind , so dass xcd 
(lot ausser dem Rhythmus stehn würde, wenn nicht xal ifiol 
schloss; und dass dann der andre Vers unvei'sehrt läuft! 

to lafiTcgov egoag äsklto xal rd xccXov liloyXe. 

^Egwg ist auch fr. 43 und 81 geschrieben. 

44. (Bl. 20.) Athen. XV p. 674 E. Noch zahlreicher sind 
die in dieser merkwürdigen Stelle angebrachten Veränderun- 
gen, wovon wir zuerst einige ohne Beziehung auf das Ganze in 
Erwägung ziehn. Für Sdixa sind schon andre Eigennamen ver- 
sucht worden : Hr. N. setzt MvaöLÖlxcc. Es scheint schon ge- 
holfen, wenn man nur schreibt cd ^Ixa^ mit kurzem ä als in 
einem Namen, wie in vv(i(pa; nemlich jdlxa als Abkürzung 
für MvaöLÖlxa , wie sie bey zusammengesetzten Namen nicht 
ungewöhnlich ist , und von diesem Namen selbst kommt fr. 42 
und bey Ovidius eine alte Variante Mvatg vor, worin nicht ein- 
mal der Hauptbegrilf des Namens bewahrt ist. Für Terpander 
wird in einem Epigramm von Tryphon gesagt TiQütrig, und be- 
kannt ist der Metaschematismus in Brito für Britomartis, Iphis 
für Iphianassa, Hypso für Hypsipyle, Eido für Eidothea. 27'xa- 
(lag für Uxa^avdf^civviiog führt Hr. Neue p. 1 an. Im EtymoL 
V. "AöxQiag ist sogar Amphis für Amphiaraos angegeben. Der 
Ausdruck örscpdvovg Ttag^söd'* kgavatg (poßäiOi enthält eher 
eine Schönheit als einen Fehler: denn die Präposition bezieht 
sich auf den Schmuck, welchen schöne Haare an sich bilden, 
oder auf die Meynung, dass si^ auch ohne Kranz gut genug 
beym Opfern seyn könnten. Wäre diess nicht, so müsste eher 
mQ%i6^% wie bey Aikäos Atheii. p. 674 D (fr. SS) ntQl xaXg 
dsQaLöLV 7ceQ^et(o (was Dindorf mit Recht beybchält), emen- 
dirt, als nag weggestrichen werden. S^l^r gut ist awaa^^aiö* 
für övve^Qaig. Was die folgenden leider heillos (wie fr. 42) 
aber erst in den Handschriften des Ath^äns^^ da dieser einen 
vollkommen gesunden Sinn angiebt, verdorbenen Verse betrifft, 
60 kann die Veränderung von TtQoxBQrpf in ngorektf unmöglich 
zugelassen werden, weil ivdvdea TtgoteXeia nicht Griechisch 
ist. Man sagt ngoziXua ^vblv wie inivLxiay xgo(idxtay 00- ^ 
'crjgi,a u. s. w. und versteht die Handlung, also sacra, nicht ho- 
stias : wie denn auch die Grammatiker erklären 1^ ngö tdiv yd^ 
ficav 9v0la xal iogz^. Wenn einmal £urifides sagt TtgozuBi^cc 
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f fjdfj naidog Bötpa^as 9b ji, io Ist^ wie so oft, ein andres Ver- 
bum mitgedacht. Weil man sa^ft agdcösiv piXog^ daraus folgt 
nicht , dass auch ft^Aog sxrdxoQdov gesagt werden Icönne. So 
mit SaUiv ya^ovg^ xa^pov und andern. Aber auch an sich ist 
es immer besser , dass junge Mädchen sum Gottesdienst sich 
Jedesmal anständig mit einem Kranz zu schmüclcen angehalten 
werden durch den Beweggrund, weil es so den Göttern wohl- 
gefällig sey und diese von den Unbekränzten sich abwenden, 
als durch den, dass auch die Opferthiere gekränzt werden. 
Ja das letztere ist eher ein lepidum argumentum in andem>Sinn 
als es dem Verf. gilt , besonders weil die Mädchen nicht als 
Opfer, sondern als Opfernde zum Altar gehen, und weil zwar 
sie wünschen müssen, dass die Götter ihnen gnädig seyen, die 
Opferthiere aber es nicht zu wünschen fähig sind. Diessmal 
also ist dem Athenäus ein absurde sehr uuTerdient zugetheilt 
worden. Das Wort TrgorBQtjv ist vielleicht am wenigsten ver- 
dorben, sondern zu lesen sr^ora^iji^, ngotBQBiVy mit avav9icc 
im Accus, (das Mascul. als in einer Sentenz) entgegen gesetzt 
dem a0xBq)av6toi6L if axvözQBipovtai. Dass beym Athenäus 
die Metrik er,, wie hier wiederholt angenommen wird, die Hand 
Im Spiel gehabt haben, dünkt uns keineswegs wahrscheinlich« 
Wäre das hier der Fall, so würde gerade nebst niXazM auch 
noch die lauge Sylbe hinzugesetzt worden seyn, die dem Cho- 
riamben fehlt. Dass in niXBzai (mit dieser davon ausgefallenen 
Sylbe) die Hauptmakel steckt (nach deren Beseitigung sich die 
Worte xal %&Qiq XB oder %&QixBg iiäxaiQa behandeln lassen 
würden) , hat der Vf. wohl gerathen. Aber wie das Ganye zu 
fassen sey, vermag Rec. unerachtet der, wie es scheint, para- 
phrasirenden Worte des Athenäus eben so wenig zu errathen, 
als dem Herausg. beyzutreten. Schon die Partikeln in Bvdvtha 
yeig xal XB%aQi6xai,f welche poetischer Rede nicht angemessen 
sind, rechtfertigen dieses Urtheil. X&qixbq^ wie Blomf. und 
Dindorf schreiben, führt gewiss nicht zum Rechten. . Dier 
Herausg. vermuthet, dass fr. 42 — 44 nach der Aehnlichkeit , 
des Inhalts und der Gleichheit des Sylbenmaasses , welches 
freylich durch das ganze Buch gleich war, aus demselben Ge- 
dicht herrühren möchten/ 

45. (Bl. 29.) Der zweyte Vers ist vielleicht zu lesen: 
d ^ ^ aHq)oxBQ0V xgSötg iifiatiiovlag xo axgov* 

Nur MxBi vor tro axqov als Glosse ausgestossen; und d verdop- 
pelt wie in Söt^v, aÖBig. Im ersten Vers aber ist äöLvijg xag- 
OMog wohl nicht innocua accola, sondern, wie bey Aeschylos 
in den Sieben öcDxtjg döLV^gj unversehrt erhaltend. 

46. (Bl. 83. 85.) Hephaest p. 63. 65. 
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&QXBWt dütaXolg dfiq) looBVxa ß&^6Vf 
noccg tBQBV av&og lucXccxoy (lätB^öai,, 

Den dritten Vers hat Santen mit beyden andern yerbnnden^ 
und /tarau/ nicht als suchen^ sondern nach Ilesychins und Jo- 
hannes Gramm, für tcktbIv erklärt. Der Yers des Ennius bey 
Yarro: ibant maUicam viere Veneriam coroüam^ welchen 
Scali^er, Hermann, Böckh {über die Versmasse des 
Pindar S. 317) für Nachbildung hielten, fällt nun entschieden 
weg, da mülaci als die wahre Lesart durch dieSpen^elsche 
Ausg. bekannt geworden ist. Hr. Neue liemerkt, dass wie 
Sappho diese Kretischen Mädchen beschreibe, sie auch das 
Gemälde bey Philostratus II, 1 darstelle, in Tänzen unbe- 
schuht , iffBöteiöag djtaXy noq: , die Geburt der Aphrodite aus 
dem Meer und ihre Ankunft in Paphos feyernd ; die Ode also,' 
woraus die Verse herrühren, habe diese Geburt der Aphrodite 
enthalten. Der Altar öoxbI xal £axfpovg xi ävcacvBlv. Phi- 
lostratus habe die Sappho nachgeahmt; auch der Ausdruck 
fiBkl<pa}vt)tj welchen er von ihr namentlich anführt , scheine 
aus demselben Gedicht genommen. Die Worte mirificam tabun 
lam^ qtiae haec omnia expresserit; egregiufn tnierpreteni ^ quS 
§ingtäa animadverterit , nuUa ipsius artificis explanatione mfh- 
nitus^ mit der Bemerkung , dass der Sophist der AffectatioQ 
nicht SU beschuldigen sey, weil er die Dichterin nachahme, ge- 
ben zu verstehen, dass der Vf. ein Gremälde nicht annimmt, 
sondern nur ein Kunststück des Philostratus auf ein Lied der 
Sappho angewandt. Der Unterzeichnete hat sich nicht ertaubt, 
über eine einzige der Philostratischen Gemäldeschttderungen 
sein Urtheil abzuschliessen , bevor er alle mit einander auf das 
sorgfältigste geprüft und verglichen hatte; eben darum würde 
auch seine ganze Ueberzeugung erschüttert seyn, wenn er ia 
einer einzigen ein solches Ding zu erblicken veranlasst wäre, 
als hier angenommen wird. £ine Beleuchtung jener neuen Er- 
klärung wird ihm daher gestattet seyn. Er fand , dass diese 
Gemälde im Allgemeinen mit Denkmälern der alten Kunst oder 
für historisch geachteten Beschreibungen von Bildwerken voll- 
kommen übereinstimmen, ohne dass weder in der Art der Com- 
position noch in den einzelnen Objecten irgend etwas übrig 
bliebe, das nicht durch Beyspiele und Analogieen aus der Kunst 
zu erläutern stünde , und dass die wenigen Ausnahmen von Bil- 
dern, welche sich sonst nicht nachweisen lassen, wie ein ver- 
fallenes Haus mit Spinngewebe oder die Eiche von Dodona mit 
dem Erzorakel durch eine allegorische Echo dargestellt, nicht 
so gethan sind, dass man auf Erdichtung schliessen dürfte: es 
hätten sij^ leicht pathetischere Gegenstände wählen lassen. 
Er fand ferner, dass die häufige Nscbshmung desBuripides 
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und andrer Dichter sich durchgängig auf die Farbe des Aus- 
dmcks und die Ausschmückung beschränke , ohne die darge- 
stellten Personen oder ihre Verhältnisse au berühren. Was 
Philostratus beschreibt^ sind zarte Mädchen, welche an einem 
Altar der Aphrodite unter Myrten,, und bey einer Venusstatue 
In Gestalt der Mediceischen (wie die Göttin wirklich in einem 

' Tempel in Mantinea aufgestellt war), unter .Leitung einer Sang- 
meisterin einen Hymnus ausführen. Die Aufseherin, an wel- 
cher der Sophist noch Spuren ehemaliger Reize wahrnehmen 
will — eine Person, die wie Lais bey Synesius (Epist. 3) ix^tdii 
t^g texvfjg rtjv igyaclav vno xalag^ jj^vtldi HttTiXyCB , zag h 
^^la Ttocidorgißeixal toig ^evoig ävxtKa&löttiöiv -^ blickt auf 

' eine iMilsch singende und treibt, indem sie in die Hand schlägt, 
die Mädchen im Gesang an. Von Tanz ist die Rede nicht; 
die Kreterinnen hingegen tanzen um den Altar, nnd ob sie dazu 
au^h einen Hymnus singen , müssen wir rathen. Ratheq müs- 
sen wir freylich auch , wer sie überhaupt seyn mögen , und 
wo sie tam^ten , und ob unter einer etwas ältlichen Sangmei- 
aterin ohne Instrument, denn Philostratus erwähnt keines, oder 
g>6Qliiyyog vxai ^ wie die Lesbischen Jungfrauen in dem£<pi- 
ramm Anthol. Palat. IX, 180 nach einem Hymnus, welchen 
lappho singt , den Chor tanzen. Zu einem zwar .müssen wir 
nns nun schon entschliessen, dass die Kreterinnen Buhldirnea 
waren: denn für so verworren wird niemand, welcher den 
Philostratus nur [^wischen schlafen und wachen gelesen 
hat, eine seiner Beschreibungen halten, dass er für Kre- 
terinnen, in einem Anzug, wie er ihn beschreibt, einen 
Myrtenhain der Venus, eine nackte Venusstatue und einen 
Amor dazu sich würde ausgesonnen haben, wenn er nicht 
fiie als Dienerinnen der Aphrodite . gekannt hätte x und 
eine solche Anstalt demnach in den Zeiten der Sappho 
würde eine neue Thatsache abgeben. Aber .darüber müssen 
wir uns wundern, dass Philostratus in diesem einzigen Fall 
bestimmte Personen gewählt haben sollte , 4ie in der Kunst- 
welt durchaus unbekannt, und auch ausser derselben wenig- 
stens gewiss nicht sehr bekannt sind. Eine der schönsten 
Erklärungen, welche auf diesem Gebiet gemacht worden sind, 
ist die, welche Zoega von gewissen Figuren einiger Reliefe 
gegeben hat. Hierodulen waren damals noch kein Gecen- 
atand gelehrter Verhandlungen gewesen, und jene Figuren 
waren sehr räthselhaft; indem sie keiner andern Klasse recht 
verglichen werden konnten: eigenthümlich in Anzug, Haltung 
imd Umgebung, in keinem Zuge verständlich, wurden sie durch 
das gefundene Wort des Räthsels auf einmal in aller Hinsicht 
Har, Die Winckelmannische Benennung war leicht zu 
widerlegen: gegen die von Visconti aufgestellte Ansicht 

ßßt^it^ Zoega die trifftigsten Gründe «useinwdar« vReir« 
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welcher anf dieses Bildwerk durch Zoega's Bach gleich nach 
deFsea Erscheinung aufmerksam geworden war, hat seitdem 
mancherley Oelegenheiten gehabt, in Wiederholungen des 
Bildes , in einigen Berührungspunkten desselben mit andern 
verschiedene Umstände und Schwierigkeiten, vielleicht Fehler 
ununterrichteter Arbeiter, zu bemerken, welche in einem el« 
genen, noch ungedruckten Aufsatz behandelt sind; und er 
kann versichern, dass in den bisher bekannt gewordenen 
Kunstdenkmäiern nichts enthalten ist, wodurch das Chara« 
kteristische im Anzug der Hierodulen der Aphrodite, wie sie 
im Relief behandelt sind, im Vergleich namentlich mit allen 
dargestellten wirklichen Personen , deren Costüm ' eine andre 
Regel befolgt als das der idealischen, ihm zvreifelbaft ge- 
worden wäre: und gerade durch diesen Contrast und zur rich- 
tigeren und bestimmteren Ansicht von manchen andern Dingen 
hat das Monument eine gewisse Wichtigkeit. Daher stand Reo« 
nicht an, als er in einem Gemälde von Philostratus Mädchen 
der Venus angegeben fand, auch die Art, wie de^ Maler sie 
gebildet haben soll, mit der Sculptur zu vergleichen: und so 
erschien sogleich die Hauptsache, die lockre Tracht, blosse 
Arme und Beine, welche der Sophist mit Ironie beschreibt, in 
Uebereinstimmung: ausserdem sind die ^er^ag vnxiai^ welche 
derselbe, mit Recht oder Unrecht ^ bei einer aus dem Meer 
gebornen. Gottheit, weil das Meer selbst supinumist, für be- 
deutsam erklärt , auch an der betenden unter den Hierodulen 
im Marmor zu bemerken ; denn die andre trägt Weihrauch 
zum Altar , und eine dritte ist in einem mimischen Tanze be- 
griffen. Vermuthen dürfte man wohl , dass wenti ein Wand- 
gemälde mit solchen Dirnen zum Vorschein kommen solltOf 
auch die auffallende Bekränzung mit langen Rohrblättern, die 
in dem Marmor vorkommt, nicht fehlen wird: Philostratoe 
konnte sie übergehn, weil er darüber nichts zu sagen wusste, 
wie es auch andern und dem Rec. namentlich lange Zeit err 
gangen ist. Doch scheinen sie ihren guten Sinn gehabt zu 
haben , wie so vieles der Art in dem an bildlichen Beziehun- 
gen überreichen Aiterthum, Robrpflanzungen zu Aphrodite- 
tempeln gehörig kommen nämlich an verschiedenen Ort^ 
vor ; als ob man anf einen feuchten Platz in der Nähe der 
feuchten, wassergeborenen Göttin besondere Rücksicht ge- 
nommen hätte , eben so wie bey den Tempeln des Dionysos« 
^Es kann noch hinziugefügt werden, dass ein Gemälde in Ko- 
rinth, welches betende Hetären darstellte, aus der Zeit des 
Simonides noch in der des Athenäus (p,573D) erhalten war. 
Bis dahin können wir mit Philostratus nur zufrieden seyiM 
als Auswüchse seiner affectirten Manier, in welcher so vie- 
les sich, nach dem Homerischen Vorbild, um die wunderbare 
Wahrheit der gemalten Gegenstände dreht, wenn er diese 
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»ich wie. lebendig bewegen sieht, ihre Stimme Ternimmt, und 
ihren Duft, wenn sie Gemch haben, einathmet, und daher 
als durchaus gleichgültig für die Bcurtheilung des Gemäldes 
hallen wir, wenn er dem Altar eine Spende des Wortes dar- 
bringen will, welche denn darin besteht, dass derselbe nicht 
bloss Weihrauch , Kasia und Myrrhen , die Opfer dieser Göt- 
tin, dufte, sondern — wie es dem wirklichen Opferrauch der 
Aphroditehaiue eigen gewesen seyn mag — etwas Sapphisches 
athme — d. h. im Sinn des Sophisten, Liebe und Wollust, da 
die Alten öfter sagen, die Poesie der Sappho sey ganz Liebe, 
Himerius sogar, ihr allein sey es gegeben gewesen, Liebe 
undHochzeitiieder zu singen, daDemocharis in dem Epigramm 
sie Muse mit Kypris gemischt nennt; und dass an einem 
gemalten Altar, wenn er auch bey jemanden eine Anwandlung 
Sapphischen Geistes erregt, etwas seyn könne, das auf eine 
besondere Ode mit der Schilderung eines Opfers an Aphrodite 
hinweise, oder als darauf hinweisend gedacht würde, wenn 
gleich ein paar Worte tou Jacobs dahin gehen (wie man 
denn bey solchen Schriftstellern immer bedacht ist, Nachah- 
mungen aufzuspüren) , dürfte bey näherer Prüfung als durch- 
aus unannehmbar erscheinen. Leere Worte sind es ferner, 
Irenn der Sophist affectirterweise sagt, die Edelsteine (womit 
die Statue oder die Hetären geschmückt waren) glänzen nicht 
bloss in Farben, sondern sie haben Licht und Durchsichtig- 
keit, wie das Auge den Stachel des Blicks; die Mädchen „sin- 
gen, sie singen,^^ und die rosenarmigen, augenrollenden, schön- 
wangigen, welche dem Paris die Wahl schwer machen wür- 
den, können nicht anders als gut singen, (leXlqxavo^ seyn, um 
auch diess Dichterblümchen einzustreuen und einen Ausdruck 
der Sappho , aus welchem ihrer Lieder er genommen seyn 
möge, zu gebrauchen, weil auf sie nun einmal die Gedanken 
des Erkiärers bey dem ganzen, von ihm als gar lieblich und 
unschuldig aufgefassten Gegenstand sich leicht hinwenden. 
Singen sie aber einmal, die Mädchen, so ist das ein Geringes 
auch anzugeben, wovon sie singen: denn der Hymnus enthält 
ganz gewöhnlich die Geburt des Gottes und seinen Lieblingsoi't. 
Betrachtet man aber die flach erhobenen Hände als Zeichen des 
Meeres , und das Emporblicken als Andeutung des Ursprungs 
vom Himmel, so ist es entschieden, dass dieser Inhalt nicht 
bloss Tom liedner Torausgesetzt wird, sondern auch vom Dich- 
ter gedacht war. Diess liesse sich also wirklich vermittelst der 
fein ausgebildeten Kunstsymbolik der Griechen mit Wenigem 
malen : viel mehr würde erfordert worden seyn um malerisch 
auszusprechen, dass gewisse Kinder der Aphrodite gerade Kre- 
terinnen seyen. Desto leichter war es diess anzugeben für den 
Schriftsteller: und es wäre zu verwundern, dass er versäumt 
hätte dem Gegenstand durch den Namen ein höheres loterease 
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stt geben, wenn er doch einmal diesen Gegenstand sich selbst 
ausgesucht h^ben sollte, Bey der Geburt aus dem Meere wäre 
übrigens unstreitig eher der Ort gewesen , an die Sappho nuf, 
erinnern, wenn auf ein Gedicht von ihr, worin Kreterinnen 
diese Geburt in Chortanz feyerten, angespielt werden sollte, 
als bey dem Altar und bey den Stimmen der Mädchen. Den- 
noch hat auch Voss ^. Welthunde S. XVIII diese Angabe 
auf die Sappho bezogen und dabey sogar eine Kenntniss der 
Fhönikischen Urania als der Göttin aus dem Meer daraus her- 
geleitet. Wirklich übereinstimmendes bleibt zuletzt nicht 
übrig , als Grases weiche BUithe bey der Sappho, und zartes 
Gras bey Fhilostratus , worauf dort getanzt und hier gesun- 
gen wird, nur dass dieser noch Thau hinzufügt. Sehen wir 
nun auf die äusseren Gründe, worauf die Kreterinnen bey Fhi- 
lostratus, Termittelt durch eine angebliche Nachahmung der 
Sappho, beruhen, so haben wir zwey Verse,' die von dieser 
Dichterin zu seyn scheinen, aber auch von Altäos oder sonst 
jemand herrühren können, und einen dritten dazu, vielleicht 
auch von der Sappho , und der an jene Verse zwar allerdings 
sich angeschlossen haben, aber anch, nach der Beschaffenheit 
seines Inhalts, gar leicht aus einem andern Zusammenhang ent- 
nommen seyn kann. Dazu kommt endlich, dass Aphrodite von 
der Sappho wirklich Tochter des Zeus genannt wird, was mit 
Kyprogeneia in keinem Widerspruch steht , nicht aber Tochter 
des Uranus aus dem Meer, dass also auch von der Seite kein 
Grund für Nachahmung der Dichterin durch Fhilostratus zu 
gewinnen ist. Die Archäologie muss noch immer den Leichtsinn 
ihrer Jugend büssen. Dass sie früherhin, und diess in der 
That doch weniger in Deutschland als anderwärts, tändelnd 
und arbeitscheu, Grammatik und Kritik geringgeachtet hat, 
wird ihr damit vergolten , dass nun oft die Kritiker ihren auf 
noch so mühsame Untersuchung und durchdachte Gründe ge- 
stützten Aussagen absprechende Einfälle entgegenstellen , und 
nun ihrerseits was man von der heranreifenden Wissenschaft 
lernen könnte zu nutzen verschmähen. Zwar dem Herausgeber 
kann es sehr zufällig geschehen seyn, dass er hier sich so sehr, 
wie wir glauben , geirrt hat : zuweilen hingegen ist man ver- 
anlasst obigen Vorwurf etwas ernstlicher zu meynen. 

48. (B1.55.) Aus OIIIIOT ist entstanden OTIIIOT, wie 
fr. 26 ANTI aus AMJT. Mehr als ^^chstabenverwechslung 
wäre es, wenn in xa&atav stecken sollte xagii {xaQTCov) und 
&i]-fia. Alkäos fr. 28 dx^l S' Ik ütBrdkc3V aÖBa thti^. — 52. 
QV^')BejllesychmB iogava (&''Qawa)^x^kid6v(Xiv oQoq»]^ würden 
wir oQoq)^ nicht als Nest , sondern ein Dach voll Schwalben, 
unter welchem Schwalben hausen, verstehn, und diese Stelle 
von der Sapphischen trennen. — • 53. (Bl. 49.) ZccsXs^ 
iaitav. ovaQ KimQoysv^f^ coUocnta aom in somnio. So Alk- 
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mwn b. ApoUon. de Conjunct p. 400: ^ fa Tdv Ootßov SvBiQtw 
$l9oVf und Alkäos fr. 04. -^ 64. Herodian. n. fiov« A« p. SO. 
Sehr wohl wird als Variante vom Rand ausgeachieden, waa ia 
der Handschrift als eine andre Stelle aufgenommen ist. — 
89. lit schwer au entziffern (fast wie n. 88). Der Gedanke des 
Heraosg. steht nicht in Uebereinstimmung mit dem , was ein 
Zeitgenosse, Allcäos fr. Ol sagt: 'Agxddeg ^66 av ßa3iMinjq>6QOu 
Auch mnsste, was Hr. Neue setzt, an einen Arkader gerichtet 
aeyn, nicht an einen Lesbier oder eine Lesbierin. Wo Wahr- 
«cheinlichkeit nach Lage der Dinge nicht zu fordern ist, steht 
freylich noch ein spielender Versuch frey. Vielleicht tg^ßo' 
Xotig^ ov ydg ^AgxaStööi XoLßij. Das k in der Aussprache Ter- 
doppeit, koLßtj für Wein. Alkäos fr. 34 nennt einen Wein 
d^rsgos rgißoXmVy und da das Wort im Adjectiv Toikommt, 
liesse sich vielleicht auch die angemessene Bedeutung dazu an- 
nehmen. — 56. (Bl. 33. 34.) Z\vey Beyspiele ohne allen Zu- 
sammenhang augenscheinlich ; und allerdings ist devtsgov xaga^ 
iBiyfia bey dem Schol, statt zu sagen, zweyterVers, nicht 
zu übersehen. 

50. Apoilon. de Synt. HI pi 288. 'Eyci 81 nal fj voträ- 
ttg Igärat. Statt des verdorbenen J^cd setzt derHerausg. XBX<ßv, 
forum vel infans puella espetit^ mit Bemerkung: msi forte no^ 
men verbale esatabat^ quod y litter am retiner et^ ut ex Archir- 
locho memorantur Isyai yvvaixss^ &vxi rov dxoXaöro^. Warum 
doch ohne Noth sich von den jungen Lesbierinnen eine solche 
Vorstellung machen? -^^xog ist hier nicht einmal wie fr. 20 
näher bestimmt. Selbst die wilden Amazonen geben bey 
Aeschylus solches Verlangen erst zu erkennen, wenn sie Liebe 
gekostet haben. Durch blosse Conjectur sollte man nicht ein- 
mal eine Verbindung wie die zu fr. 08 angebrachte in zerrissene 
Wörter bringen. Doch es steht hier auch positiv entgegen die 
Erklärung des Apollonius von lg&6%ai statt kgav^ wie unrichtig 
sie auch sey: er spricht von Personen im Wechselverhältniss. 
In Ansehung des F aus lyä trifft Rec. mit dem Herausg. zu- 
fiammen^ wenn er, soll einmal emendirt seyn, aus fr. 122 setzt 
PeAc), so dass diese Person gerade aus unserer Stelle genom- 
men wäre. Die Gelo war die böse Frau, die Frau Hohle, wel- 
che die fnihsterbenden Kinder höhlte (und daher hat sie auch 
den Namen, wie bey Homer ykvxo für eAsTo), und das Lesbi- 
sche Sprüchwort sagte daher FtXlovg nai8oq>Ll,&xig«' Den 
Artikel)}, der ohnehin keine ächte Farbe hat, müssen wir, 
wie auch Hr. Neue thut, ausstossen. Vielleicht ist aus xq 
in Cod. A, wie derselbe vermuthet, xal ri geworden (xi^ ist 
vielleicht für xal auch fr. 79 erhalten) ; vielleicht auch wurde 
der Artikel zugesetzt, nachdem man für den Aeolischea Accus. 

o^ (wie fr. M. (StBqxüvocg) geschrieben hatte tg, so wie fr. 
23 aygtfSxt^ entstaudeu Ut ^ tr« S2 ovtt aus ov tot , f. IS Z^u 
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Freylich hat igSv in der Regel den Genitiv, und nnr ^tAstv 
vxkd örsQyBiv y welche nicht auf Besitz gehn, den Accus. Aher 
auch tfielgsiv bey Sophokles Oed. T. 68 {Matth. Crramm. II 
Th. 2 S.062) macht eine Ausnahme, und Ipatatv s<^ S^hraucht, 
stimmt mit nai8oq>iX'^g Ton der Frau Gelo überein. Was die 
Form des Substantivs betrifft, so wag^ Rec. nicht darüber am 
entscheiden. Gewiss ist dass vzotxog eher ein Kind bedeutet, 
als eine Jungfrau. Noxxonog ist nichts (diese Endigung ist 
nur Terbalisch , nXiaxogj dd'akaxxaxog, nsglßcurog, XQoxoxogf 
dnki^Qmxog) ; aber auch voxxdxijg hat weder Autorität noch zu- 
reichende Analogie für sich, wenn man nicht IdLfDXTjgt ütgsößv^ 
tfjg oder d8vdQ(ßx(,g für analogisch gelten lassen will. 

63. (Bl. 37.) Es verdient wohl angemerkt zu werden, dass 
pAj3t8 7/o:ft/3p8 herrschende Formel war: Theokr.XVIII, 16 und 
vorzüglich Eurip. Helen. 644: Sv vito kafixäSav xoqol XbvxltC" 
üCOL^vvalfiovsg SXßtöav SXßLöav x6 nQoö&BVf wo äXßtöav un- 
gefähr gebraucht ist wie rgaxvvs bey Aescbylus Sept. 1024, 
leys noXkaxig oxl XQa%vg iöxiv 6 d^iiog. 

66. (Bl. 57.) Xqvöuol IgißLvd'OL, ohne Zweifel von natür- 
lichem Gewächs, wie Goidblumen u. s. w. 

68. (B1.4Ö,) Möge, wie Blomfield vermuthet, der Hexameter 

''EöTtsQs Tcdvxa q>eQ&Vj o0c^ q>at,v6hs iönidaö* avcog 

mit dem andern Vers: 

g)iQBt,g o'Cvy q)BQBi,g alyeCp q>iQBig p,KxiQ^ seaida, 

verbunden gewesen seyn , oder möge diess mit seinem eigenen 
Anfang "Eötcbqb icdvxa q)BQBLg für sich gestanden haben, so ist 
es für Rec. nicht zweifelhaft, dass diese Worte nicht aus gan- 
zen Versen ausgezogen sind , als wären es stattliche Formeln 
aus hochlyrischer Poesie , sondern so auf einander folgten wie 
sie da stehn und gerade als Beyspiel der dvaq>OQcc angeführt 
werden, die ja eine ganz andre seyn würde, wenn Worte da- 
zwischen ausgelassen wären. Es sind diese Worte im schlich- 
testen Sinne des Volkslieds ein naives kleines Gemälde deg 
Abends, wenn mit dem Hirtenknaben das Schaaf und die Ziege 
die bekannte Wohnung sucht, weniger feyerlich als wie, wenn 
der Hirt deß Dorfes Heerden im beschilften Bache tränkt. Für 
oCv 9 olvov verdirbt alles , es passt Gelag mit Ziege und Zie- 
genknabe nicht zusammen ) und verbindet man vollends nach 
dieser Lesart beyde Verse , so dass nun das Morgenroth die , 
Zecher zerstreute, und der Abend darum begrüsst würde weil 
er sie wieder vereinigt , während er zugleich der Mutter den 
Knaben und mit ihm die Ziege bnngt, so ist alle Klarheit und 
Schönheit dahin. Der ländliche Charakter und Ursprung der 
Worts bindert indessen nicht v ds^s »^ ^ 8^^ ^^ ^^^ 
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der Hexameter in einem Epithalamlnm gestanden haben 
können. 

73. (BI. 30) Die Form 'Tfii^aog wird bestitigt durch ein 
In Ptolemais von Herrn Pacho gefundenes Epigramm , welches 
in seiner Reisebeschreibung nächstens gedruckt zu lesen seyn 
wird , ot ^Qijvoi6^ ßötjTOv vfiijvaov , ol ngoxeXev^ovg. 

10. Ueber ?99rtg und okxi^ ist einAufsats von Barker im 
Oass. J. T. 10 p. 58— 03. 

81. Vieileicht schrieb Maximus Tyrins naga IktXfpoh i>uid 
fiel xagä aus, weil es mit Abbreviatur geschrieben worden 
war. 

80. jdtxvoig anaX&g itagag iv 6trfi%6iv. Wahrscheinlich 
aus einem Epithalamium , man sehe z. B. fr. 03 (Bi. 31). Der 
Ausdruck etalga in diesem Sinn ist nicht bekannt, weil er in 
späterer Zeit durch die Attische Bedeutung des Worts ausser 
Gebrauch gesetzt worden ist. Doch giebt Theokrit XX% 18f 
wo der Kyklop die Geliebte so nennt, om fis röv xagUvta 
xanct na)(iij6a^* iralga, ein vollkommen brauchbares Beyspiel 
her. Auch bey Suidas KatB0n6di]öSy xatexotlfsv, iralga xov 
Sviga t(S nskixBi. xatsönodijöSy nach AristophanesThesm. 607, 
wo yvv^ gebraucht ist, verstehn wir eben Geliebte^ anders wie 
Toup, welcher sagt: erat autem Clytaemnestra AegUiiho 
pro usorei hinc italgcLv vocat Suidaa. Person, welchem 
diess nicht genügte , änderte {Append, p. 453) iziga^ was kei«^ 
nem andern genügen wird. Sieht man auf den Ursprnng des 
Worts und darauf, dass ein andrer Ausdruck es zu ersetzen 
in der gewöhnlichen Sprache nicht vorkommt, weicher z. B. 
Igtoftivri nicht angemessen ist, so würde man vielleicht auch 
ohne ein anderes Beyspiel als das der Sappho selbst diesem 
Worte sein Recht anthun. Doch schien die Bemerkung nicht 
überflüssig, indem ein Grund gegen die Ehrenrettung der Sap- 
pho , vielieicht der einzige öffentlich im Ernst vorgebrachte, 
von einem berühmten Gelehrten aus dieser Stelle hergenommen 
worden ist. Elegante Zeit. 1818 St. 51. 

02. (Bl. 02.) "Av^b diiiXyovöa wird auch Oreithyia ge- 
raubt beyChöriios p.l54. 

110. Die Stelle aus Synesius Epist. 3 muss in grosserem 
Zusammenhang genommen werden, wenn man sie verstehen 
soll, und selbst so gehört sie zu den schwierigsten: wie denn 
auch der nicht ungelehrte Neugriechische Herausgeber der 
Briefe, Wien 1802, geradezu erklärt, dass er sich nicht zurecht- 
finden könne. Synesius erzählt auf sehr geistreiche Art von 
einer Verwandten, welche von einem Mutterbruder, Herodes, 
an -einen Mann von sehr geringer Herkunft verheyrathet wurde, 
und als Braut bey Gelegenheit des Todes eines andern Oheims, 
Aeschines, durch aulfallende Zeichen der Gleichgültigkeit, zu 
Gunsten ihres Geliebten^ allen Anstand verletzte^ UnS| schreibt 
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er aeinem Bruder, geschieht damit kein Unrecht, wir bedauern 
nur, so gefühllose Verwandte 2u haben: Unrecht geschieht 
dem noch lebenden Grossvater Harmonios, welcher ohnehin we- 
gen der Heyrath zu beklagen ist^ da er, obwohl sonst ein stiU 
1er und bescheidener Mann, allzu sehr an alter guter Geburt 
hält. Dieses letzte eben, also in seiner Darstellung einen Neben- 
xug, drückt Synesius aus durch die Worte derSappho, wonach 
einer über das Alter des Adels mit dem Kekrops selbst (dem 
Sohn der Erde d. i. Uredelmann) streitet. Dieser Spott an 
eich darf nicht auffallen, da auch Archilochos schon und Pho- 
kyiides dieselbe Schwachheit lächerlich machten, wie in dea 
Proleg. ad Theogn. p. XLIII bemerkt worden ist. Die Person, 
woran Sappho diesen Einfall geknüpft haben soll , ist der Va-* 
ter eines ^vQagog^ d.h. eines Hochzeitsthürstehers , zu wel- 
cher Stelle ein Freund des Bräutigams erwählt wurde. Man 
kann nicht umhin, hiermit in Verbindung zu bringen, dass die 
Dichterin (fr. 38) über einen ländlichen Bräutigam und den 
Thürwart gescherzt hatte. Synesius sagt: 6 di a5t7COV(iBVog 
*jQfi6vi6g iöTiv 6 tov ^vgtoQov nan^g^ (og av sXüiol Eanq>iOf 
rd ^BV akka 6üiq>gGiV %a\ ^izgiog Iv rtß xad"' iavrov ßiq) yh» 
vo^hvog' akX vntg Bvysvalag dfiq)t6ßrir<ov t(p KsTcgoni, ÖiS^ 
xaksös. rovtov tov nkiov ij Kixgonog x-qv ^vyadgidrfV 6 &eiog 
'HgdSfjg xal ^vgdgog elg I^cDOlag vb xalTLßlovg aTiiÖoto* 
Herodes wird 6 %vg(ogdg genannt, bloss, insofern er zu dem, 
auf welchen die Stelle von des Thürwarts Vater angewandt 
wird, in dem Verhältniss des Sohns steht, und um diese An- 
wendung auf den Harmonios hervorzuheben. Hieraus folgt, 
dass nicht in den Worten 6 tov ^vgcugov xatijg ein verbor- 
gener sprichwörtlicher Sinn liegen kann, und dann weiter, das« 
tog äv bI'JCOi £a7cq)(o nicht hierauf, sondern auf das Nachfol- 
gende gehen müsse. Hierin aber sind die Worte td (ihv akka 
ö(aq)gcov xal fLStgtog iv t(S xod' iavtov ßl<p yavouBVog sicht- 
barlich nur eine Modification zu Gunsten des alten Verwand- 
ten von Seiten des Synesios, und also bleibt für die Dichteria 
nichts übrig als der Scherz über die Sucht des alten Adels. 

128. Mit Recht werden die Verse auf den Tod des Ado- 
nis der Sappho zugeschrieben, da wir von dieser durch Dios- 
korides und Pausanias erfahren, dass sie eine Adoniskiage ge« 
sungen. Bio m fiel d giebt sie dem Alkäos (fr. 34), auch 
Matthiä (fr. 125) wegen des Sylbenmaasses, obgleich dieser 
auch bereit ist, sie derSappho abzutreten. Sie mit H. Steph, 
und einigen andern dem Alkman beyzulegen , etwa weil bey 
Hephästion sein Name , zwar zweifelhaft , unmittelbar vorher- 
ging, kir'kein Grund, wenn auch Adonis in Sparta zu Aikmana 
^eit jficht unbekannt seyn konnte. Man nannte ihn dort, nach 
Hesychius, Kiris (xvgiog). Eine wirkliche Adonisfeyer in 
Lesbos darf man kaup vermutheu, indem Sappho zugleich mit 
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Adonli den Oetolinog klagte, und diesen, wie wenigsteni Ptn- 
•anias sich Torsteilte , nur aus der Poesie des Pamphos kannta 
Die Bedeutung tou Linos und Adonis ist dieselbe , die YerbliH 
düng Ton beyden nacli ihrem Wesen in einer Poesie dieser Zel- 
ten ist denkwürdig; und merkwürdig «ist auch das Beyspiel ei- 
nes Liedes im Sinn eines fremden Cultus, wenn gleich der Les- 
bische der Aphrodite demselben verwandt, oder das Religiöse 
in dieser Art von blosser poetischer Nachahmung war. 

137. In Ansehung des sehr verdorbenen Epigramms kann 
Rec. dem neuen Erklärungsversuch keineswegs beystimmen« 
Dieser beruht zuletzt auf der Verwandlung der Worte ^EgfUh 
niktlxao tdg avv d'CäSa in SQVogKXi]iöogKal xatgog EijgvyvQoVf 
und hätte der Vf. sich dieser Emendation, wobey einen ein 
kritischer Schwindel befallen könnte, enthalten, so würde er 
auf Bemerkungen gewiss nicht verfallen seyn, deren er sich 
jetzo bedient. Die kurze Sylbe in der Cäsur des Pentameter 
wird von Friedemann nicht allein durch die Länge des Na- 
mens entschuldigt, sondern vorzüglich kommt die allgemeine 
und sehr richtige Bemerkung p. 283 in Betracht, dass bey den 
älteren Dichtern, Tyrtäos, Solon, Mimnermos, Sappfao, Theo- 
gnis , die in jener Cäsur vorkommende Kürze nicht verdächtig 
sey , weil die strengste Beobachtung der Regeln erst in einer 
späteren Zeit herrschend werde. Ein andres Beyspiel aus 
alter Zeit ist noch p. 310 aus Pausanias V, 22, 2. Gegen 
den Namen Hermokleitas ist, ausser dass, wie auch wir glau- 
ben, d zu setzen ist für tr, welches durch Erinnerung atf 
'HgaHkeitog eingelaufen seyn könnte, nichts einzuwenden, da 
Hermokles bekannt ist {Corp. Inscr^ n.l58), au welchem oh- 
nehin Dionysokles, Diokles, Athenokles u. a< nicht würden zwei- 
feln lassen« Demnach geht dg £an<povg in der Ueberschrift 
auf den Codex, worin das Epigramm , welches, den Randglos- 
sen zufolge, dem, welchem wir es verdanken, wenig galt, 
der Sappho zugeschrieben wurde« Und wo sind doch bey 
den Epigrammen die Scholien, welche angeben, in wessen 
Namen ein jedes geschrieben isti Der Vf. nimmt an, e» 
spreche eine Statue , von Sappho der Artemis Aethopia Arista 
geweiht, welche die Göttin selbst oder auch eine ihrer Nym- 
phen vorstelle, sie rede aber die Madchen an, aaldeg. Hier* 
bey ist nun dreyerley unglaublich, zuerst eben diese Anrede, 
da hingegen ävBQy mv&Qcone ganz allgemein sind, wie es 
für die Anrede eines Denkmals, an welchem alle ohne Unter* 
schied vorübergehn, angemessen ist) sodann dass Sappho 
sollte Priesterin jener Göttin gewesen seyn (öct XQOTtokog) 
ohne dass es sonsther bekannt wäre, und endlich dass 
jemand das Reden des Bildes, eine so sehr hergebrachte For* 
mel, durch den Zusatz &(p<x)Vog Eoiöä neg sollte hervorgeho- 
bea haben« Dieselben Worte, wenn die Statue eines unmüo* 
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digen |[ia,dea «priehi, sind naiv oder witii^ im Geiste des Epir 
gramms; denn ob ein Kind in dem Alter ist, dass es schon 
spreelien kann oder noch nicht, sieht man dem Bilde nicht immer 
an; leer aber oder flach sind sie, wenn von einer Statue 
als solcher die Rede ist, von der es sich von selbst versteht, 
dass sie stumm ist. Die Lesart der Handschrift aglöxa w6r« 
den auch wir nicht ändern : denn ^Aginta kann so gut Namo 
seyn als 'Agiötci^ wie ^AqIg^v und ^Aya&a insbesondere zeigien? 
als Beyname der Göttin hingegen empfiehlt es sich anch we- 
gen des andern Bey namens Athoiela hier nicht. .Wie einfach 
und überzeugend ist dagegen die Emendation ^tuSvog^ acpm^ 
vog eolod r lz\ IwistOj ein Kindlein, n^id zwar obeneia 
ein noch unmündiges, weiss ich doch die Eltern zu nenne|i| 
blicke nur auf die Zeilen. Noch eine besondere Bestätigung 
erhält diese Erklärung durch das Epigranuvr des .Pankrates 
Anthol. VI, 356 (Anal. I, 259, l), worin ebenfalis eine Frie« 
Sterin der Artemis ihrer Göttin, nach der richtigen Erklärung 
von Jacobs, Bilder ihrer bey den, vierjährigen Töohter weiht^ 
um diese dem Schutz derselben zu empfehlen. 

Da mit Recht eine Anzahl Verse aufgenommen sind, wel^ 
che der Sappho nicht ausdrücklich beygelegt werden aber 
wahrscheinlich von ihr herrüh|:en, so durfte wohl d«r loni-« 
sehe Vers, den Blomfield n. 84 hat, nicht fehlen. Er steht 
auf derselben Seite des Hephästion (p. 63), worauf zwey andre 
von Hrn. Neue der Sappho gegebene Stellen (fr« 46 und 57) 
auch ohne N^men vorkommen: 

"Hqav noza q)a6v ^la tov ttgitixigccwoi/. 

Samft ist zu vergleichen ö^ kiyBxai täv KvjtQiv 6 ßcaxoXogy 
Theoer. I, 105; und es ist der Vers wahrscheinlich aus einem 
Epithalaminm. Auch den Vers bey Hephästion p. 81 (47): 
liokig uev Ivvri ksjctov I&xok^ in argaKtG) klvov (ohnejott' 
subscr.) hatBlomf. fr. 65 nicht ohne Wahrseheiniichkeil der 
Sappho augewandt. Vielleicht mit fr. 32 au vergleichea^x 
Die zu fr. 117 erwähnten Sapphischea Verse stellt Bekker 
ad Apoüon^ de pronom. p. 444 her. Die Verse zwichen Ana^ 
kreon und Sappho gewechselt aus Chamäleon sind fr. J185, wiei 
sich von selbst versteht, als untergeschoben behandelt; 
Aäthsel bey Blomf* n.86 ist mit Recht weggeblieben. 

JF. G. Welcher. 
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* 
Ad Solemnia fn Scliola Schneebergensi IX CaL H^j« et «e^oi- 
tibuB diebm rite institoenda humanisgime invitat yiuguatU9 
Foigtländer j AA. LL. M. Scholae Rector. — Präemiita ert 
hrevis de locis nonnullis in Xenophontia O9- 
conomico disputatio. Sdmeebergae, literis Sr.hlHianlf. 
MDCCGXXVn. 24 (20) S.S. 

JuLerr V. macht uns die HoiFnung zu einer baldigen Ausübe 
des'Oekonomikus , quam juveniim usui accommodatam esseyult. 
Wir werden aiso, denice ich, eine Ausgabe zu erwarten 
haben , in witficher besonders die syntaktischen Kegeln der 
Grammatik entwickelt, « antiquarische Bemerkungen beygefugty 
Oberhaupt das gegeben' wird , was junge Leute , weiche d^e 
Formenlehre der Grammatik und den ersten und zweyten 
Curs von Jacobs oder einem ähnlichen Bnche durchgemacht 
haben, bediirfen, das hingegen,' worin sich die Ausleger |;e» 
irrt haben, nicht ausführlich vorgeführt, sondern nöthigeo 
Falls die richtige Erläuterung als Resultat eigener reifer Er- 
örterung beygefügt wird. Solche Stellen scheint er gelegent- 
lich in Programmen ausführlicher behandeln zu wollen. Ich 
habe schon früher (Jahrbücher Bd. I S. 404) bemerkt, wie 
dergleichen Erörterungen für Jie eigenen Schüler, mit denen 
man den Text behandelt hat, belehrend und erweckend seyen; 
wie erfreulich es für sie sey , Punkte, die in der Schule nur in 
Resultaten vorgetragen wurden, in solchen Schriftchen näher 
entwickelt zu finden und sich zu überzeugen, dass mit der Schule 
noch nicht alles am Ziele sey. 

H. V. theilt die Stellen, die er in diesem Programm be- 
handelt, in zwey Classen : die einen in solche, die mit Unrecht 
für verdorben gebalten werden , die andern in wirklich ver- 
dorbene. 

Unter die erste Classe rechnet er II, 15. Das gedoppelte 
aVy was allerdings heut zu Tage keinem Schüler mehr ai2[fällt| 
wird richtig gerechtfertigt und das wiederhohlte sl nach ein- 
geschobenem participio absolute durch schickliche Beyspiele 
erläutert. Die Wiederhohlnng einer Conjunction hat freylich ^ 
frühern grossen Gelehrten etwas Merkwürdiges geschienen und 
ist ungemein angestaunt worden; heut zu Tage ist billig je- 
der Anfänger daran gewöhnt und begreift , dass die Wieder- 
hohlung seiner Vergesslichkeit nachhilft. — IX, 4 verwirft 
er mit Recht den Vorschlag von Schneider xsxakXcMe^önkifa 
lilv ovj xov 8b %bqovq schon aus dem Grunde, weil man sich 
die ganz Xenophontische Gegenüberstellung xov (niv d^QOvg--' 
xov 8b xBi^Kovog nur ungern entreissen lasse. Ueber xsxa>LAiD- 
9tLö[iBva macht er die richtige Bemerkung, das öta^vfjxiJQiov 
(GesieUschaftszimmer) sey etwas zierlicher gewesen. Ich den- 
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ke in xBxalXfDniö(iiva liege der Begriff^ man habe nichts ge- 
spart, damit jeder, der dieses Zimmer betrat, die nöthigen 
Bequemlichkeiten finde: wie es seyn soll, wenn man gern 
gute Freunde bey sich sieht. — X, 6 wird die gewöhnUche 
Lesavt richtig so erklärt: lubentüia^ quam fucatoa^ aanwoeuloa 
viderim tuos^ und auch ich finde dieses besonders dem an- 
gemessen, was nachfolgt : i^l rolwv vohl^b (ii^tB if^fifiv* 

Qiov (ii]ts kyxov6tig %Qmiiaxi ^deö^ai giäXlov ^ rä 6(p. — Xt, 
,24. Die Gelehrten nehmen an, nach nokegilovs seyen einige 
Worte weggefallen, Schneider xal ^i^ ty örgar Loi oder etwas 
Aehnliches , Jacobs Addit. ad Athen, p. 171 ^ nokBgiovvtBg 
iTUxiiicJUBV riVL cet. H. V. macht die Bemerkung , da^s der 
ganze Zusammenhang nichts anders gestatte, als diese Worte 
Ton einer Privat -Unterredung in freundschaftlichem Kreise za 
verstehen, nicht von einer Handlung im Felde. Den Satz selbi)t 
nimmt er asyndetisch ; speramusque fore^ fugt er sehr beach« 
tenswerth bey, ut mos ab omnibus concedatur^ ne a Graecia 
quidem particidarum ceteroquin amantisaimia aenterüiaa sßmper 
ejusmodi vinculo esse nesas. Locos , quibus hoc probetur^ col-^ 
lectos habeo plurimos ; tres affer am Xenophon, Oecon. XJIf,7.8. 
de rep. Athen. II y 17. Plfd. Men, p. 50 ed. Btittm. Nimirum 
aut ad familiärem sermonem exprimendum aut ad majorem 
orationi vim concüiandam asyndeton^ quod dicunt^ plerumque 
adhibuisse statuendum esse videtur. — XVII, 9. Bey der 
Yergleichung eines fruchtbaren und unfruchtbaren'Ackers wird 
nur stärkerer Wein in Absicht auf Beymischung von Wasser 
und ein stärkerer Mensch in Absicht auf Aufladung einer Last, 
ein Reicher in Absicht auf den Unterhalt anderer verglichen, 
das zweyte Glied von schwächerem Wein und einem schwächern 
und ärmern Menschen, welcher dem unfruchtbaren Acker ent- 
sprechen sollte, wird weggelassen. Die letzten Worte im Grie- 
chischen xttv ÖBy xQBtpBO^ai zivag, rolg dwarcatigoig rgeqjB^v 
avrovg sclBlovg ngogra^at^iL yerbindet und versteht Schneider 
unrichtig und meint, es beziehe sich auf das, was Ischoma- 
chus § 11 sagt , xal övyB CvvofioXoyBlg Uyav ort voiAl^Big 
rolg aö^Bveötegoig n&Cv (ibI(0 ütgogtdttBt,v ngayiiaxa^ und fin- 
det, beydes sollte den gleichen Gedanken ausdrücken; allein 
bey des sey entgegen ^ gesetzt Denn qui 8vvat(6tBgoi sunt 
tgBg)Btv^ ii potius opulentiores sunt., ut qui reipublicae equoa 
alere cogebantur. Der wackere Schneider hatte allerdinga 
eine trübe Stunde , da er dieses niederschrieb. Sonst sah er 
gewiss ein, dass xgBKpBW nicht von dwcttorkgoig sondern 
von ngogta^aL^iL abh&nge, und dass Swarog hier auf Geld 
und Gut sich beziehe. Den Beschluss der erstem Classe 
von Stellen, derer nähmiich, die mit Unrecht für ver- 
dorben gehalten werden, macht er mit XYIII, 9: ägnsQ 
yBcogyovvtag xai tag akXag xBxvag Igya^iop^kvovg av&QfOjtovgp 

Jahrh. f. Phil. ti. Püdagog. Jahrg. III. Heft. i. 29 
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wo xffl f&r ovtio xal gesetzt ist. Iniueor enhn^ ut agrum 
eolente$ , ita alios etiam homines alias artes factUantea, 

Nun kommt er zur zweyten Classe von Stellen , die ancli 
ohne die Autorität von Zeugen sollen verbessert werden. Die 
erste ist IX, 2: xa olxijfiata {ßKoS6(ifitat ngog avro toiho 
iöxsiiiiivcu Schon Ca m er ar ichlng iöxsfifiivfp oder Itfxsfi- 
ftivms vor. TtQog avto rovto iöXBiiiiiva scheint eben so wenig 
griechisch , als conclavia ad id ipsum apectata lateinisch. Dt 
Xenophon sich gern poetischer Worte bedient, so findet V., 
es könnte hier wohl geheissen haben '^öxtjiiiva i e. düigenter 
fabricata ^ fere idem quod TcatsöTUvaöiiiva. § 13 schlägt er 
f&r nßl. avtijv SV avty t-g x^Q9^ xatttattogiBv vor Iv rccvvg rg 
Xfi)p^. Er bezieht dieses auf das vorhergebende vu[iiG)tiQ(wg 
xi9ivtag* Xciga ist hier Bang ; also Iv tavtn ty xdgq: so 
viel als dixalav xal u[ii(oriQav t^g ddlxov* — XVIII , 5. rlvi 
rovto; <D Uoixgatsg^ Ifpri. V. vermuthet xlvi rovto ^ cd .£09- 
üQcttsgy ?9)i/, (isXsi; Er glaubt, fiiktc sej durch das jtolgende 
d^Xov verdrängt worden. Ein Wort hinzuzusetzen, wenn nicht 
die Handschriften auf die Spur führen, ist immer eine wag- 
liche Kritik. Ich vermisse hier ein Verbum um so viel weni- 
ger , da man in der Sprache des Umganges sich solche Kiirzen 
als Aposiopesen gern erlaubt. Die Mimik des sprechenden 

Griechen ist besonders lebhaft. •<— XX, 29. Nij ^la 

litoiLoöag kiya, ^ fi^v MöttvHV öni, tpvöBi voiil^siv q>iXsiv 
ravra ndvrag, dtp äv av dtpeXelö^aL voiii^döiv, Y. schlägt 
tüvmCrBVBiv vor ni6rBV(av^ da voilUbiv nicht einfach für aolere 
stehe, sondern wo es dieses zu bedeuten scheine, der Begriff 
walte legem fflitctre, eonsuetudinem probare et sequi* Yola« 
t e r r a n übersetzt : „/>t istam etiam sententiam penitus adducor^ 
ut arbitrer natura quemque id potissimum deli- 
gere^ unde utiUtatem speret. Mir würde die Vermuthung, 
die Y. früher hatte , aber jetzt wieder verwirft, besser gefal- 
len, vop,l%BW sey von einem nachlässigen Abschreiber aus 
Unachtsamkeit entweder aus dem vorausgehenden i;oft/£o) oder 
dem nachfolgenden vofAlf^coöiv vielleicht ohne Endung zuerst 
in den Text geschoben. Der Satz gewinnt dadurch sehr; 
und zur Betheuerungsf ormel ^ iitjv passt der Infinitiv xuSrBVSiv^ 
überzeugt seyn^ hesser als bloss vofiliBiv. — Im Nächstvor- 
hergehenden glaube auch ich, es müsse olxodo(ic5öL heissen 
statt ded gewöhnlichen olxodo(iovöL; denn bey Xenophon 
glaube ich , dass ogttg &v mit dem Indicativ nicht anders als 
in einer Anacoluthie construirt werde. — XXI, 5. ^xov6i 
konnte^ ohne Bedenken wegfallen und es wäre zu wünschen, 
dass die Handschriften irgend einea Yerdacht gegen die Echt- 
heit dieses Wortes darbötben. 

JT.'Ä Brem. 
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Ad declamationnm disctpulis classis primae a. d. VI et V Id. April. A. 
1827 habendarom f olemnitatem loannis Friderioi Schroederi Re- 
ctorifl «cholae Torgovaiiae quondam meritissimi Tolaafate instita- 
tam benificioque adjntäm rerum scholasticanmi tntores ac fanto- 
res inTitavit Gottlob Wllhelmua Muelltry Lyoei TorgoTani Bc-> 
ctor et Professor. «—Inest quaestionum XenophontC'- 
arum particula prima^ auctore Gustauö Alberto 
Sauppe^ Dr. Phil. M. LL. AA. Ljcei TorgoYani Subrectore. 
TorgoTae. Litterb W. C. H. WideborgL 14 S. 4. 

JtlLerr Sauppe macht die einleitende Bemerkung: Wenn 
man behaupte, in allen Schriften des Xenophon seyen viele 
Verfälschungen dieser und jener Art, so treffe dieser Unfall 
^besonders das Buch , das untei^ dem Nahmen Memorabilia So- 
cratis {'jino(ivi]fiovevfiatay Denkwürdigkeiten des Sokrates) 
bekannt sej. Ueber Fragen, die sich nicht in der Kurze ab- 
thun lassen, z. B. über den Beweggrund, dem das Ganze sei- 
nen Ursprung zu verdanken habe, iiber den Zweck überhaupt, 
über die Anlage , Sinn und Geist des Buches will er sich jetzt 
gar nicht einlassen. Nur einzelne Stellen, in denen man den 
Schriftsteller der Nachlässigkeit bezichtigen kann, will er in 
nähere Betrachtung nehmen. Mit Dank gedenkt er, dass er 
Hermannens Unterricht das Meiste dessen, was in diesen 
Xenophontischen Untersuchungen zur Sprache kommt, verdankt. 
II, 1,1. Dass mehrere Wörter mit einem einzigen andern 
verbunden werden, zu denen allen es nicht gleich passt, dasa 
daher ein schickliches aus dem Vorhandenen zu einem oder 
mehrern herausgenommen werden muss, ist bekannt (Zeugma). 
Dass dieses aber hier nicht möglieh sey, behaupten zwar die 
Ausleger übereinstimmend: aber über Erklärung und Aende- 
rung sind sie verschieden. H. S. glanbt, da Xenophon dem 
Gedanken , Sokrates habe die Schüler zur Enthaltsamkeit von 
der Ess- und Trinklust u. s. w. angetrieben, noch Kälte, Hitze, 
Schlaf beyfügen wollte, so thue er das so, dass er entweder 
des erstem vergass, oder, durch den Ausdruck iyxQarelccs g^ 
täuseht, glaubte, er habe im Vorhergehenden ein Wort ge« 
braucht, welches auch mit diesen Genitiven gesetzt werden 
könne. Wirklich bin ich der Meinung, er sey durch kynga- 
relag nicht getäuscht worden. 'EyngdtBccc hat zwey Hauptbe« 
deutungen: 1) EnthaUsamheit ^ Mäsaigung nahmentlich in Be* 
Ziehung auf Lüste und Begierden; 2) Ausdauer^ Kraft zu dul* 
den oder auszuhalten ; und so hat es auch zwey Constrnctionen. 
In der ersten Bedeutung hat es die Präposition ngoqhej sichr 
daher lyngatHav ngog Im&Vfilal^ ßgotov 9CcA novov Tcal A(r* 
yvelag xccl ütcvov : in der zweytien Bedeutung kann es 
mit dem Genitiv construirt werden: daher lyxguTBiav ^hovg 
Hai ^AkTSovg xal ^ovov. Zwar kann auch zu ifKgdtH» 
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in der ersten Bedentang nicht blofls die Priposition nQog mit 
dem Accnsativ gesetzt werden, und XQog ha^iilav könnte 
ganz wegbleiben: aber es kann auch stehen. Siehe MattkUi 
Chr. Gr. 1 501. y. tf . t. Die Doppelbedeutung hat a^uch das Ad- 
jectivumiyx^ar^g mit dem Genitiv, §7: lyxQathigxovtayif&nonh 
%mv 9 indem nicht nur ciq)Q0Öl6ia und Xayvela , sondern auch 
ifvxfj und daAsri; unter tovttDV äxavtaiv begriffen sind* Alier. 
dlngs liegt ähnliche Doppelbedeutung in I, ö, 1: ^tt& yaötgog 
^ olvov rj dtpQodiölcav ^ scovov ij vnvov. Natürlich, wer zu we« 
nig Kraft hat, hat in der Regel weder Kraft, um Vergnügen 
und Lüste zu bekämpfen und zu überwinden , noch M ühsaie 
ond Beschwerden zu ertragen. Beyde sind für ihn unüber- 
windlich. In der Regel wird , wer über die enten Meister ist, 
leicht auch die letztern ertragen. — 11, 8,0. at/Tov, welches 
Schneider als unecht in Haken geschlossen hat, wird gut 
in Schutz genommen, durch den im Griechischen über- 
all üblichen Gebrauch, dass, wenn das im Anfang ste- 
hende Substantiv durch mehrere Zwischensätze von sei- 
nem Verbo getrennt ist, diesem am Ende das Fronomen deter- 
minativum beygegeben wird, um das Substantivum ins Ge- 
dächtniss zu bringen ; und zwar steht das Fronomen gewöhn- 
lich in clausula. Diese Rechtfertigung des eigentlich pleona- 
stisch gesetzten , aber zur Deutlichkeit und Bestimmtheit bey- 
tragenden Fronomens macht den Uebergang zu einer andern 
Nachlässigkeit, zur Wiederhohlung mehrerer Worte. Auch 
hiervon werden zweckmässige Beyspiele angeführt und erläu- 
tert. Dieses führt auf die Zusammenstellung des Participü 
mit dem gleichen Verbo finito, oder, wenn man lieber will, 
im Hauptsatz und Nebensatz die Bezeichnung des gleichen Be- 
griffes mit dem gleichen Worte. Gyrop. VlII, 4,9: iXX wca- 
»ovmvöxoky vx^KCVCai „aber, wenn ich gehorchte, habeich 
saumselig gehorcht 1^ Gewisse Schriftsteller setzen auf solche 
Nebeneinander - und Gegenüberstellungen einen besondem 
Werth , und es lässt sich nicht läugnen , wenn sie mit Einsicht 
und Geschmack gebraucht werden, so thun sie an Ort und 
Stelle ausgezeichnete Wirkung. — Jetzt kommt Hr. S. auf d- 
nen Punkt , der für eine noch grössere Nachlässigkeit gehalten 
wird und es auch ist, wenn die Sache ohne Besonnenheit und 
Ueberlegung geschieht: dass das gleiche Wort im gleichen Satze 
in ungleicher Bedeutung gebraucht wird. Er führt drey Stellen 
an : Mem. IV , 8, 9 : xakkUnv — xakXt^öta : pulcriar von Innerer Wür- 
de, der Innern Würde des Menschen angemessener; x«iUM^ra be- 
sieht sich auf das gerade vorher gehende ngaoTota xal avögoH- 
Ötata^ mit Hingebung u. Muth. De rep. Laced'aem. II, 4: ivoiutsv^ 
smsüy inatüuü'yvofil^cw^ esütimans. Mem. 1, 6, 8: ^nffmtuv 
, — hv ngdttovregy jenes von dem glücklichen Erfolge, Zustande; 
^eaea von eiuem sittlichen Handeliif Mit Recht wird ngleicb 
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auf die wohl absichtliche Zweydeatigkeit der Redensart in der 
Sokratischen Schale aufmerksam f^emacht. Bv legattstv nach 
der eigenthümlichen Bedeutung gut^ wUtUch handeln^ hat den 
glücklichen Zustand des Menschen xur Folge. Daher kann an 
Ort und Stelle so schicklich mit dem Ausdrucke gespielt wer- 
den, dass man nicht weiss, welche Bedeutung wohl der Schrei- 
bende mehr berücksichtigte. Doch ähnliche Nachlässigkeiten, 
wenn man will , haben von Vater Hom Ar an Schriftsteller al- 
ler Art, wie auch H. S. bemerkt. Er führt a. B. 11. VI, 148 ff. an, 
wo <pvHV luerst transitiv, nachher intransitiv gebraucht wird. 

DassXenophon kühnere Formen und poetische Worte liebe, 
ist eine alte Bemerkung. H. Stephanus hat schon eine be- 
deutende Zahl dem Xenophon > eigenthümlicher Wörter gesam- 
melt. Mem. II, 1, 24 theilen sich die Handschriften in mehrere 
Lesarten. Die Lesart der alten Ausgaben ist dUiSy, hat sieben 
Handschriften für sich, und blieb bis auf die neuern Zeiten die 
gewöhnliche Lesart. In der Schneidersehen Ausgabe 
steht did^Big aus einer Pariser Ausgabe , was auch Yalcke- 
naer vorzieht, und wogegen auchH. S. nichts einzuwenden hat, 
als dass es diis Erklärung eines alten Grammatikers scheint von 
dUöy , welches , zusammengesetzt aus did und Eöy von elfil, 
die Bedeutung haben soll, öta olov tov ßiov iöji* Ein eigen- 
thümiiches Wort von Xenophon ist das allerdings, welche« 
ich ohne sehr gute Handschriften auch nicht ändern dUrfte. 
Gerade nachher ^ öitlov ij notov ^QO^g hat Zeune öXiov ge- 
achrieben. S. findet mit Recht , es lasse sich kaum entschei- 
den, ob und was für ein Unterschied zwischen beyden Wör- 
tern sey. Nur in Absicht des Geschlechtes könne man be^ 
haupten, dass öitag im Singular gen. masc. sey. , Wenn man 
die Analogie von andern Wörtern, bey denen sich die Ablei- 
tung toi^ im Verhältniss zu og findet, ins Auge fasst, so könnte 
man sagen, öltog werde gesetzt, wenn man von Getreide «der 
Nahrung im allgemeinen, in Masse, rede, tivtlftv^ wenn man 
mit Beziehung auf das, was aus dem Getreide bereitet sey, 
oder einzelne Nahrungsmittel Rücksicht nehme. Doch ich 
möchte niemanden rathen, dieses den Handschriften zum 
Trotz bey der Herausgabe des SchriftstcdUera als Qrundsats la 
befolgen. 

Er kommt nun auf Wörter , bey denen man inflandschrif- 
ten findet, dass sie bald mit dem Diphthong et, bald mit dem 
blossen i geschrieben werden, wo man für die dne und andere 
Schreibart, der Wortbildung nach, etwaa. Plausibles sagen 
kann und, wenn man jugendlich ist, leicht hitzig and entschei- 
dend wird; wo es aber sicher gerathener ist, mit ruhigem 
Forschen den Sprachgebrauch zu beobachten und bey der Con- 
stituirung des Textes den ältesten und besten Handschriften zu 
folgen. tpüij6v&Mog mAxpdäviat^ dvigUa nnd dväglOf ^tQ«r 
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%Bta und fitQcnut^ bey wdchem letitern wohl der Unterschied 
bey Atiuchen Schriftstellern bestimmt ist. 

Dass xol — ys in Antworten bejahe, und bey Gradationen 
oder Aufzählungen gebraucht werde, ist allgemein bekannt 
Auch lehrt man in der Schule , dass es eine Gradation von dem 
Unbedeutenden zum Wichtigem sey. Wie nuul Wenn idch 
Stellen finden, wo es einen Rückschritt bezeichnet, ein Hia-* 
abschreiten von dem Wichtigern zum Unbedeutendem f Hiero 
IV, 5 Sehn. Ulf 14 Fr. xal avzl ys tov algyeiv ix täv lagalv^ 
Ss»BQ tovg täUf ISuatäv tpovhagy avxl xovxov xal üxiyvag Iv 
xoIq IbqoXq tötä6iv al nokn^ xäv xä xoiavxa noitiCavxov L e. xäv 
xw. xvQowov äxoxxBvvdvxoiv. Hier ist allerdings xol — ys von 
der geringsten Strafe zu verstehen, die man einem Mörder an- 
thnn sollte. Wenigstens verbiethct sich mancher selbst die 
Kirche, det es für eine grosse Strafe halten würde,, wenn 
man ihm das Schenkhaus verbiethen würde. — Durch diese 
Bemerkung über xal — ys wird de rep. Laced. II, 4 geschützt, 
wo Schneider statt ya vorschlug dt zu lesen. So auch Anab. 
HI, 8, 5. 

J» JEf. JBrenum 

Programm zu der d. 11 bis IS Apr. 1625 absuhaUendea Frofong des 
Gymnasii %u Hirschberg. Inhalt: A) ße JEutyphronis 
Platonici auctoritate et eonailio tcripflii Christ, 
Adolph, Balsamiia ^ Archididatcalus (Oberlehrer) II. 'B) An- 
fang des atatistisoh^historischen Programmr 
Th e ila für das Jahr 1825 vom Dir. Körben 10 S. 4. 

JlSekanntUch hatte Ast die Aechtheit des Eutyphron ange- 
fochten, u. Stailbaumin seiner Ausgabe die von jenem vorge* 
brachten* Ausstellungen zu widerlegen gesucht. Der Herr Ver- 
fasser stimmt dem Letztern im Allgemeinen bei, glaubt jedoch, 
dass seine Darstellung einige Berichtigungen und Ergänzungen 
i^thig habe. Nämlich in der Stelle p. .6, B, ex ed. H. Steph. T. 
Iv irre sidi Stallbaum, wenn er annehme, der Pinralis ijfilv 
finde seine Erklärung darin , dass Socrates sich mit dem «nwis- 
senden Yolkshaufen zusammenstelle. Dies vertrage sich nicht 
mit dem Folgenden: xl yuQ xal q)rjiSo(iBVy oi ys xal avxol ofio- 
loyovftBv u. 8. w.^ welches nicht von der grossen Menge gesagt 
sein könne, ^eil es von dieser vielmehr gleich vorher hiess: 
Kaitüvröv oiiokoyovöixov amovscccxigad^öai^ Es seien also die 
PluraliaiJi^ftrv, tpi^6o(iBV>t o^XoyovfiBv vom Socrates allein zu ver» 
stehen. Paraüelstellen för das so gebrauchte ^filv kenne er nicht, 
vielleicht bedeute es aber so viel als : unser einer. Was ferner 
die Ausstelhing betreffe, dass dieser Dialog abgebrochen werde, 
ohne dass die Untersuchung, was Pietät sei, zu Ende gebracht 
sei, so hab^ man steh in dem ^wecke^ welchen man dem Socrates 
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« 
unterschob , geirrt ; er wolle vielmehr nur die Einfalt und La« 
cherlichkeit der Volksbegriffe von dieser Sache darstellen; 
diese Absicht sei vollständig erreicht; seine eigne Ansicht aber 
finde man imProtagoras und im Gorgias. Endlich habe man noch 
nicht genug darauf geachtet , dass doch der Eutyphron ein gar 
lu einfältiger Mann sei, der nirgends eine Spur von der Fein« 
heit und dem Scharfsinne zeige, welche ihm Stallbaum au- 
weilen zugestehe; so dass der Aufwand von Ironie, dessen ihn 
Socrates würdige , bei ihm kaum passend angebracht sei* Al- 
lein man habe zu bedenken , dass er als Repräsentant der herr«- 
schendt^n Volksmeinung, die in ihrer ganzen Blosse dargestellt 
werden sollte, nicht anders habe sein können ; hierdurch werde 
er, auch in seiner gar zu grossen Beschränktheit, ein Gegner, 
mit welchem sich unser Weltweise gar wohl die Mühe nehmen 
konnte. 

Hierauf wird in die Untersuchung über die Absicht, wel- 
che Plato bei Abfassung dieses Dialogs gehabt habe, tiefer ein- 
gegangen. Stall bäum und Andere meinen, Plato habe zei- 
gen wollen, dass Socrates ungerechter Weise wegen Mangel an 
Pietät angeklagt sei, und dass die Atlienienser, d. h. die Prie- 
ster, Dichter, Sophisten, Politiker und andre Verfechter des 
Aberglaubens gar nicht im Stande wären , über ihn zu urthei- 
len. Stallbaum begründet dies erstens dadurch, dass er aus 
dem Anfange des Dialogs den Schluss zieht , er sei kurz nach 
der geschehenen Anklage geschrieben worden. Herr Balsani 
antwortet , diese Annahme sei an sich nicht nothwendig , und 
um so unstatthafter , als Plato nicht habe hoffen dürfen , da- 
durch die Meinung für «einen Lehrer zu gewinnen , dass er den 
Glauben an die Götterfabeln , welche das Volk und selbst die 
Richter für wahr hielten, lächerlich machte. Zweitens be- 
ruft sich St. darauf , dass die Erwähnung jener Anklage öftrer 
wiederholt werde. Herr B. erwiedert: ebenso oft werde die 
Anklage des Eutyphron gegen seinen Vater erwähnt; beides 
gehöre zu der äussern Aufputzung des Dialogs; weit mehr 
würde es auffallen müssen, wenn die Anklage durch den Meli- 
tus in diesem Dialoge nicht berührt würde; und in so fern be- 
ziehe sich das Gespräch freilich indirect auch mit auf die Ver- 
theidigung des Socrates. Drittens legt St. darauf Gewicht, dass 
Socrates die Unterredung mit dem heiligen Seher fuhrt , also 
gerade mit einem von denen, welche auf seine Verurtheilung 
am meisten hinarbeiteten. Darauf wird geantwortet: Euty- 
phron sei vielmehr als ein ganz unschädlicher Feind darge- 
stellt ; an den Feindseligkeiten gegen Socrates habe er so we- 
nig Theil, dass er geradezu behaupte, Melitus führe das Ver- 
derben des Staats herbei, weiche Stelle nicht mit Stallbaum 
für eine prophetische Anspielung genommen werden könne ; 
überhaupt aber sei er nirgends als ein Gegner dea Socrittes ge- 
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schildert. Sein Beispiel solle nur lehren , wohin Aherf^lanhe 
und falsche Begriffe von Pietät die Menschen führen könne. 
Ganz richtig habe Tiedemann über Piatos Absicht bei dier 
sem Dialoge geurtheilt ; nur hätte er nicht hinzusetzen sollen, 
dass Piato au8 Furcht anzustossen seine eigne Ansicht yer- 
achweige, sondern dies sei der Fall, weil es seine diesmalige 
Absicht so mit sich bringe. 

Dies sind die schätzbaren Beiträge zu jener interessanten 
Untersuchung, welche das vorliegende Programm enthält. Re- 
ferent ist ganz damit einverstanden, dass die Sache, auch 
nach Stallbaum, nicht als abgeschlossen betrachtet werden 
kann, und hat die Ueberzeugung, dass die Einreden des um. 
Balsam alle Berücksichtigung verdienen. Er glaubte sie des- 
halb vollständig mittbeilen zn müssen. 

Cöslin, Malier. 



Annotaiionum ad Demosthenis He Corona oratio^ 
netn Specimen. Scbolae patronos atque fautores ad andien- 
das aliquot discipulomm ad Academiam acceisoromm oratinnculafl 
hamaniflsime invitatumfl scripsit Lud, PhiL JTüpeden , Dr. pfail. 
director. Cellis, ex officina Scbulziaua. MDCCCXXVll. 23 S. 4. 

Julerr Hüpeden hat mit verdankenswerther Mühe nach 
Uebernahme des Directorats zu Gelle sich beeifert, so bald als 
möglich eine Gelegenheitsschrift bey einem feyerlichen Schul- 
anlass für Freunde und Gönner des Schulwesens öffentlich be- 
kannt zu machen, damit Eitern und Verwandte wenn auch 
nicht von der Gelehrsamkeit des Lehrers überhaupt doch von 
seiner Manier zu lehren urtheiien könnten. Ilr. Hüpeden hat 
nahmentlich Griechische Schriftsteller in prima den Jünglingen 
n erklären. In den letzten achtzehn Monathen, seitdem er Di- 
rector der Anstalt war, hat er mit den Primanern aus den 
Dichtern gelesen den Prometheus vinctus des Aesch jius , und 
des Enripides Medea beynahe zur Hälfte, von den Prosaikern 
nach Piatos Crito und dem ersten Alcibiades einen Theil der 
Rede des Demosthenes de corona. Aus dieser letztern behan- 
delt er eine Stelle, über die Taylor selbst viele Worte ver* 
loren hat und andere hat verlieren machen. Als ein bescheide- 
ner Mann äussert sich Herr Director H« S. 19 Anm« ui In ex- 
pone?tdo cor am discipulis loeo , Reiskii auctoritate permotus , a 
priori mea sententia , ad quam nunc r^vertere eogor , recessi 
ÜUusqtie umplexua $um interpretationem. Quem errorem confi- 
teri eo minus pudet^ quo mqforem ejus habuerim auctorem. 
Nach der Ansicht des Verfassers hatte Demosthenes gerade im 
Anfang der Rede die Richter beschworen , ihm zu gestatten, 
maen eigenen Gang iu der Vertheidigung geben an dürfen. 
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Diesen Punkt berührt er p. 244, R., "wieder , wo er einen ^bti- 
len Unterschied macht >z\yischen der Ordnung in der Anklage- 
schrift, und der Ordnung, die Aeschines in der Rede gegen 
Ctesiphon gebraucht habe, und bezeugt, er wolle jener Ordnung 
lieber folgen als dieser. Ist es nun nicht an sich sehr wahr-'^ 
•cheinlich , dass er einer Sache , die ihm so sehr am Herzen 
lag, auch an dieser Steile, wo er alle Schmähungen auf seinen 
Gegner zusammen häuft, als einer höchst ungerechten gedenkef 
Hatte nicht jene Forderung, man solle dem Redner einen ge- 
wissen Gang der Rede auf nöthigen , den Zweck , den Demo- 
Bthenes des Rechtes, öffentlich frey nndi ungehemmt zu spre- 
chen, zu berauben? In der That, es müsste ausserordentlich 
befremden, wenn der Redner an einer solchen Stelle die Un- 
bill des Aeschines mit Stillschweigen übergangen hätte. Aber 
siehe, wie die einzelnen Worte und der Zusammenhang der 
Gedanken diese Ansicht begünstigen ! Summa ^ dicit, in hao 
actione manifesta ^st ininäd malignitas^ super bia cet. crimina^ 
tionea vero tantaa ementitua est^ ut^ si verae essent^ civüaa ne 
punire quidem posseL Non enim privandus est quisqum ad po~ 
pulum dicendi faouUate et verha faciendi^ sicut iste nunc me 
privare atuduit^ neque hocj ut fecit^ malignitatia gratia et in- 
vidiae faciendum — hoc enim neque rectum neque civüe^ neque 
justum est^ Atheniensea^ aed ita agere dehebai cet. Hierin 
vermisst Hr. H. nichts weder in Absicht auf Deutlichkeit nocl| 
auf den treffenden Gebrauch der Worte. 

Ich erkenne , dass diese Ansicht wenn nicht entschieden 
die wahre, doch an Wahrscheinlichkeit keiner nachsteht« 
Fahre der Verfasser fort mit Anerkennung fremder Verdienste 
und gründlich an seinen iPrimanern zu wirken, und scheue sich 
Tor ihnen nicht, in Programmen auch andere Ansichten zu äu- 
ssern , als er in der Schule geäussert hat. Den Trägen und 
Nachlässigen ist es gleichgültig: den Fleissigen und Talentvol- 
len ist es ein Zügel gegen die thörichte Einbildung, sie wissen 
Alles am besten, und ein Sporn, nie auf dem Punkt^e stehen zu 
bleiben, auf welchem sie gegenwärtig sind. Lehrör, welche 
die Kraft haben, gerade den talentvollsten Schülern diese Ue« 
berzeugung beyzubriogen , sind Bedürfniss und ein Segen. 

J. H. Bremh 



Commentatio Critica de nohnuUia locta Lyaiae 
et Demoathenia. Scripsit et auctoritate amplissimi philoso- 
phonim ordinifl in gemina Academia Fridericiana ad rite obtinen^ 
dos sanunos in philosophia honores pridie Calendaa Majas 
MDCCOICXVII hoia X publice defendet Carolua Fbirtach , Gel- 
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mena-Lofataf, Sominarii Reg. PMlol. Lipf. etSodotatif Graecae 
•odalu, Lipsiae , typis B. G. Teubneri. 66 S. 8. 
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lese Promotiong- Schrift zeigt einen fleissigen jnngen ManOi 
der seine Zeit auf Gymnasien und Academien gut aragebracfat, 
die phiiologischen Wissenschaften grundiich studiert, und wie 
ea die Zeit fordert, sich schon ziemlich Überali umgesehen hat« 
Wenn er auf dem betretenen Wege eifrig und besonnen fort- 
wandelt, so haben sich die Gymnasien zu freuen, einen ge- 
schickten Lehrer in ilim zu gewinnen. Schon jetzt hat der 
junge Mann einen bescheidenen, ziemlich ruhigen Ton; und 
wenn er gleich ein gefälliges Selbstgefühl nicht yerhehien kann, 
80 lässt das einem jungen Mann nicht übel; und wer nicht ver- 
gisst, dass er einst auch jung war, der wird ebenfalls nicht ver- 
gessen, dass er sich nie weiser diuchte als in der Jugend. 
Wir bezeugen daher von Herzen, dass diese Frobeschrift den 
jungen Mann zu einer Austeilung im philologischen Fache zu 
empfehlen verdiene. 

Lysias in Andoc. p. 230, R., cigxs xal naQaöxBvd^EtaL ti 
molsL xai nQuizu. Hr. F ö r t s c h vermuthet &gtB mal vcagaöTCSva" 
ißtäi, roc nokitixä ngdtreiVf was ein gefälliger Einfall ist, wenn 
ich die Richtigkeit und Nothwendigkeit schon nicht verbürgen 
möchte. Wenn in den gerade folgenden Worten xal imxtfiS 
»al dnodoxiiidiBi täv d^x^vtiov rtcfl schon die Versetzung der 
Worte t(Sv dQxovzcnv rt<7l nach ixirifiä nicht nothwendig ist, 
ao muss man doch zugeben, dass die Construction selten ist, dass 
SU zwey Verbis, die einen ungleichen Casus regieren, der Ca« 
■US sich nach dem entferntem Verbum richte. Gerade in der 
Stelle aus Isokrates Areopagiticus, wo der neueste Heransge- 
ber, Bergmann, zwar viele Bey spiele anführt, daas zu zwey 
Verbis, die einen ungleichen Casus regieren, der Casus nur 
einmahl gesetzt werde, fügt er die Bemerkung bey: oonstructuh 
nis , qua remotiore loco posüi verbi casum substaniivum sequa^ 
iur^ esempla esse rarissima\ und in dieser Stelle (§ 18), wo es 
vor Bekker hiess, ^aviidiovxBg %aX oiiikovvxBq tovg iv xov* 
to^g ng&tBvovrccg^ hat der Urbinas die Conjectur Valcke- 
naers ^tikovvtsg bestätiget; und so mögen bey berichtigtem 
Text noch viele Stellen wegfallen. — Lys. Orat. VIII p. 297, 
R., wird die Wiederhohlung von ovv an sich gut in Schutz ge- 
nommen und mit passenden Beyspielen vertheidiget* Indesa da 
der beste Codex von Bekker, der häufig ganz allein die Grund- 
lage der Recension ist und seyn soll, die Partikel nicht wieder- 
hohlt, so ist wahrscheinlicher, ovv sey von dem nachlässigen 
Schreiber eines Codicis aus Unachtsamkeit wiederhphlt als voa 
dem fleissigen Schreiber dieses Codicis vernachlässiget worden« 
— Wenn bey dieser Gelegenheit die Bemerkung gemacht wird, 
in Applog. TtQog 2^. § 43 lütte ich auch mit Bekker d vnsQ 
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tovtcav statt ij schreiben soHeii, so hat der Verfasser gans. 
Recht* Nur bitte ich mir den Fehler nicht zu selir zu verar* 
gen. Mein Vorsatz war, mich an die Bekkersche Kecen- 
sion zu halten. Nun corrigirte ich ein Weigelsches Exemplar 
des Lysias mit Rothstein. Möglich, dass mir manches entgingt 
möglich , : dass manches verlosch. Daher liess ich bey Aeschi- 
nes ein Exemplar planiren und schrieb mit Dinte. H. Frötsch 
hat übrigens den Beweis, warum ü stehen soll, ganz richtig 
geführt, und ich sehe die Sache völlig so an wie er. Wenn er 
übrigens in der Rede in Agor. § 65 nokkd tolwVj & d. d. o6a 
xaxä xal cdöxQct 9cal tovvcp xal toig rovrov ddskq)OLg Isrtrcri^-. 
ÖBVtaij xolv av igyov bXtj Xiys^v^ wo ich die Conjectur voa 
Jacobs und Bekker i^cavta statt sroiUa billigte, glaubt auf 
einem leichtern Wege zu verbessern, xokif schreibend statt xok" 
Aa, so bin ich nicht der Meinung. Der Begriff von nokv in der 
Formel xokv äv Sgyov strj ist zu unwichtig , als dass er allein 
vorangestellt werden sollte. — In Eratosth. § 5ö und Ö6 ver- 
wundert er sich darüber, dass Bekker und ich die Conje- 
ctur von Reiske y xal tpavsgäg inBÖai^avto in den Text auf-* 
genommen haben. Ich könnte mich hinter Herrn Bekker ver- 
stecken. Allein da sich der junge Mann mit den Worten wun- 
dert : Bremius^ qui hie qlium tenet süentium^ so will ich mich, 
ob ich es gleich an Ort und Stelle nicht nöthig fand, erklä-* 
ren. Doch er soll sich um meinetwillen in seiner Ueberzeu- 
gung: lectionem optimorum Ubrorum di xkX unice veram ease^ 
nicht stören lassen. In der Aeusserung hat er Recht: Pnh' 
nomen relativum sie cum vi quadam ponere unua omnium mar 
sime amat noater Lysias. Aber nun ist noch die Frage zu 
beantworten: in welchem Falle? und mit welcher Kraft f 
Wir müssen noch einen Unterschied machen zwischen og und 
og xaL Mit og wird eine wichtige Hauptbestimmung ange- 
hängt, die zur Erläuterung des vorher ausgesprochenen Sa- 
tzes dient; man könnte bald diese bald jene Partikel mit dem 
pronomen personale an die Stelle setzen, und setzt sie auch 
nach der besondern Gemüthsstimmung oder nach einem gewis- 
sen Takt; og xal wenn eine Bestimmung kommt, die man her 
sonders hervor heben will. Der liebe Mann vergleiche nun nach 
dieser Bemerkung die Stellen des Lysias, die er angeführt hat 
und die in Frage stehende, und gebe sich selbst Auskunft, 
Durch die von Bekker aufgenonmiene Lesart soll die Art 
und Manier, durch welche die neue Regierung etwas zeig- 
te, ausgedrückt werden. — In Agor. § 20 will H. F. für ovxbu 
zvvoio^ lesen ovx ix* Bvvolcc* Allein ich möchte den Begriff 
ovxm iiiclit fallen lassen. Denn die Geschichte lehrt, dass die 
Partey derDreyssig eine ziemliche Zeit lang ihre wahre Absicht 
maskiren und einen gewissen Patriotismus erheucheln konnte, 
die unruhigon Bürger aua dem Wege zu räumen .uud gesetznfä- 
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mige Ordnung eininfuhren. Die Präposition lyf wird der Ver- 
fasser selbst finden, dass sie nicbt nothwendig sey. — In Agor. 
§88: agts ovx l0xw ^^filv ifiitod<ov ovdiv* ovdiva, Ovöhv fehlt 
in den Ilandschrifteti. Reiske hat es der erste eingescho- 
ben, nnd Bekker ist ihm gefolgt. H. F. gibt swar am, dass es 
sehr leicht darch das nachfolgende ovdiva habe verdrängt wer- 
den können ; aber er glaubt , man habe sich als Subject 'AyoQe^ 
tog zu denken. Allein wenn sich diesen Ljsias als Subject ge- 
dacht hätte, so bin ich überzeugt, er hätte ovro^ dazu gesetzt. 
Sonst wäre die Wendung ganz der Klarheit und Bestimmtheit 
des Ljsias zuwider. — In Alcib. I § 22: iav dl fiffilv Sxovtes 
avr^ ogyl^Bö^av. Mit Recht hält man die Stelle ailgemdn für 
verdorben. Die Vermuthung des Vf., ^ap/g^ddat für ogyl^Biidai 
SU lesen, hat viel Empfehlendes und darf ohne Bedenken Omni- 
bus comparari certe , si non anteponi. — Apol. M antith. § 5. 
Ich könnte nicht sagen, dass ich nicht auch jetzt noch die wirk- 
liche Herstellung der Stelle den Handschriften überlasse. Der 
Gedanke in der Vermuthung von Förtsch, dkkä (lälkov i^tt[ia^ov 
1} tovg övyxatalvöavtag xov d^fiov^ ist mir gar zu flach und die 
Wendun;? nicht in der Manier des Lysias. — Pro bonis Aristoph. 

§ 11 : xaksnov (isv ovv — cinoXoyBiö^ai, jCQog öo^av xal 

6%ctviv dgyvglov ij vvv l6t\v Iv ry TtokBi, xal xov dytSvog ngog 
t6 öijuoöiov Svxog. Der Verfasser meint , die beyden letzten 
Glieder sollen den Grund angeben , warum es schwer sey , ge- 
gen die Meinung, die man von dem Reichthum des Nikophe- 
mus habe, sich zu verth eidigen ; er vermuthet daher , es müsse 
heissen xal dia önaviv d, Diess sey der erste Grund; der 
sweyte liege in den Worten xal xov dycSvog ngog x6 öijiAOöiOV 
ovxog. Allein dxokoyBi6%ccL sich rechtfertigen XQog ti gegen 
etwas. Es sind zwey Puncte, gegen die er schwer findet sich 
SU rechtfertigen. Das eine ist die d6|a, die man von dem 
Reichthum des Nikophemus hat ; im Gegensatz von dieser ist 
das zweyte, die öndvig dgyvgiovn ^ vvv iöxiv iv t^ xoXeh 
und wie dieser Punct Schwierigkeit verursache, wird durch 
das folgende Participium erläuternd ausgesprochen, wie es 
auch zur Erläuterung des ersten Punctes dient. § 62: ^^ Y 
igytp n&lai xavx l^xi. Hr. F. will %dXa^ in sröAet verwandeln, 
und findet nicht, dass durch den ganzen Zusammenliang dieser 
Begriff in dem Satz enthalten sey. Ich gestehe die Sache um- 
gekehrt zu finden , würde den Begriff* oraAai ungern vermissen 
und erkenne in der ganzen Darstellung die Gedrungenheit des 
Lysias. — InPancleon. 1 11 gefällt mir die Erklärung der ge- 
wöhnlichen Lesart d xig ij elg Ikev^agCav xovxbv ayoi tj qt&axmv 
iavxov öovkov elvac gegen die Reiskesche Aendernng xovxov 
i^aigotxo ^ tlg SovXelav ayoi , der auch ich Beyfali gab , gar 
wohl, dass nemlich ayei als Mittelbegriff mehr mit Beziehung 
auf das folgende Glied und den Begriff der iovUUt als mit Jkr 
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siehan§ auf dag Vorhergehende slg ikBv&sglav gesagt sey. — 
In Evandr. § 9 glaube ich do<;h, habe Bekker in dem Satze bI 
dv ovg ^ dfjiioxQatla xateXvetOy ovrov kv avty [vy nohtsla] 
Tcdkiv aQJ^ovöv die Worte ty aoXitslff mit Recht als unecht ein- 
geschlossen, nicht zwar des Begriffes wegen, den das Wort 
im Gegensatz von tvgavvls allerdings hat, sondern der Albern- 
heit wegen, dass nach vorhergegangenem ij dt^iiougaria nun mit 
zy xokvtil^ soll gewechselt werden ; uad weil es sogar gegea 
die Manier der Lysias wäre , iv avty ry drjfioxQarlcc zu schrei- 
ben , und weil nach dem Zusammenhang das Pronomen Iv avry 
das wahre, natürliche und uachdrückliche ist. Zu § 7 ist eine 
sehr richtige und einsichtige Bemerkung über die Wiederhoh- 
lung des zweymahligen gleichen bedingenden Gedankens in der 
gleichen Periode. — In Bpicrat. § 2: Sgts to fisv nk^&og xal 
7J alo%vv7i cet. Diese Lesart der Handschriften wird so gefasst: 
ut vobis fiat multitudo d^mnatorum et dedecua^ 
h. e. ui ad vo8 mde hoc redundet^ quod muUi sunt^ quos con- 
demnastts , et quod haec reu vobis dedecori est; ad hos aulem 
utüüas. (Quoniam enim putantur ^ vos juber e utram inpartem 
malint decernere^ fit ut facile a nefariis pecuniam accipiant.)^ 
was wohl das beste seyn mag , wenn schon die Wendung ge- 
sucht ist. — War gelegentlich in Ergocl. epil. § 3 über in Ale. 
I § 43 berührt wird , so bin ich, ob ich gleich auch jetzt noch 
keine Veränderung nothwendig und sicher finde , dennoch der 
Meinung, die ich früher niederschrieb : Purum grata repetitio 
ejusdem verbi in ratione non pari. Dieses gehört nach meiner 
Ansicht unter die Puncte, über welche der gleiche Mensch in 
Terschiedenen Momenten nicht einmahl mit sich selbst einig 
ist. — In der Stelle , die aus Piutarch Demosthenes c. 4 S. 35 
citirt wird, scheinen mir die Worte xatä IlXdtava zu tilgen. 
Kai xavza (abv zavty ist eine absolute Schlussformel haec hac^ 
tenus, Kazä UkdtGiva ist ein von Grammatikern bey gefügtes 
Beyspiel zum Beweise, wie die Nahmen im Griechischen oft 
Ton Zuständen des Körpers hergenommen wurden. — In Nicom. 
§ 21: xal Tovxoig 6 tegoövkog nsgirgex^i keycnv, cSg avöißeiav 
akX 0V7C svt&kaiav ovByQatlfs, Es ist ein recht artiger Einfall, 
wasFörtsch vermuthet, xdv xavxaig {xalg öXTJkaig), — Ib. § 
32. irixri6oviSLV oder ^r^xoi^öLV, was B. aufgenommen hat. Wenn 
F. vermuthet alx7J0ov0LVy so ist die Aenderung allerdings leicht 
und dem Gedanken angemessen; aber ich halte sie nicht für nö- 
thig. Natürlich , dass bey dem Verbo ^rjxovüiv ein allgemei- 
ner Infinitiv aus dem Vorhergehenden dem Begriffe nach her- 
aus genommen werden soll und leicht kann. Das Wort selbst 
IDUSS eben nicht daher genommen werden , nur der Begriff im 
allgemeinen. Ein junger, thätiger und besonnener Philologe 
könnte eine interessante Dissertation über die Verba schreiben, 
zu denea ein lofioitiv bald aus dem Vorhergehenden! bald aus 
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dem Folgenden ergänzt wird. Vielleicht übernimmt Hr. F&rtscli 
selbst, wenn er sich für eine Stelle habilitirt, eine Arbeit Yon 
der Art. 

Hier schliessen wir. Ich holFe den W&nschen des 
Hm. Förtsch als ein unbefangener Mann entsprochen su haben. 
Wenn er über einige Stellen des Demosthenes, die er im Ver- 
folg behandelt, meine Ansicht zu yemehmen wünscht, so kann 
^r sie in dem Bande^ an dem gerade jetzt gedruckt wird, finden. 

J. JEf. Bremi. 

Kürzere Anzeige. 

Anna et pullt ^ interprete B.G.Fischer, Halae, In libraria R«nge- 
naMDCCCXXVI. (Gegenüber:) Hanchen und die Küch- 
lein^ von A. G. Eberhard: Halle, in der Rengendien Bachhand- 
lung 1826. 299 S. kl. 8. 1 Thlr. (Mit gegenüberstehender Urschrift) 
[Hall. L. Z. 1827 Erg. Bl. 26 S. 207 f.] 

Diese, auf weissem Papier gut gedrückte Uebersetznngem- 
pfielt sich im Ganzen 'durch Leichtigkeit und Gewandtheit im 
Ausdrucke, wie im Versbau, wenn auch häufig eigentlicher 
Dichtergeist vermisst wird. Bei genauerer Prüfung einiger Ab- 
schnitte des Gedichts im Anfange und am Ende hat sich Fol- 
gendes als der Abänderung und Verbesserung bedürftig ge- 
zeigt. Zunächst sind mehrere Steilen nicht deutlich genng, ubd 
ohne die Urschrift kaum zu yerstehen. I, 33: unum iliud me- 
tnens, ne, non novus, ingruat error, „nur dass zu nnyerhofft 
nicht komme die mögliche Täuschung.^^ 35: inralidum memo- 
rat pectus, „sprach von — der Schwäche des menschlichen Her- 
zens.^^ 82) 83 : De f ervente gena rapiunt pia basia miiltas (neml. 
lacrimas), Post alium exultans tarnen irrigat unio pectus. „Küsst* 
auch viele die Freundin ihr schnell von der glühenden Wange: 
Rann doch PerF um Perle hinab zu dem pochenden Herzen.^ 
118: aiius noTus iiicola, „ein Andrer, ein Fremder.^^ 14S, 146: 
Pauperibus jussu divino debuit in de (t) Et florere (für exsiste- 
re?) Salus, qua nos ornare volebat (wer denn ^). „Wurden wir 
arm nach dem Willen des Höchsten, so muste daraus auch 
Uns der Segen erbiühn, dass Gott uns würdigen woUte.^^ 148: 
Balsamei calices multi una(st. sola?) in rupe latentes (seil. sunt t 
statt latent?). „Mancher balsamische Kelch blüht nur an dem 
Felsen der Wüste.^^ II, 159: An, patris accedens tnmnlnm, et 
post Terba serebas? „Sprachst du öfter mit ihm, hingehend 
zum Grabe des Vaters ?^^ 177: Studium hoc quam grata cole- 
ham ! „Wie dankt' ich es (neml. die mir bewiesenie Anfmerk- 
aamkeit) in der Stille !^^ 246: nee autumni nee brumae tempore 
posthaec Ad portam rediit, quae sponte recluaa fuiaeeU „nicht 
wieder - - kehrt' er zurück an die Thür, die gern whr hätten 
g'eöfibet.^' III , 100 — lO^t l^t ^^t^^ i^^tx^^:.!«. dextra se cuique 
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benigne Anxilio promtnm Tidnae testatnr in omni, Qno fors pos- 
«it eam re Gonsilioqae levare. ,,Und der Baron, ^tmnthig die 
Hand hinreichend der Wittwe, Sagt' ihr, dass er mit Rath und 
mit 'That zu jegiicher Hülfe , Die sie bedürr und die er zu lei- 
sten im Stande, bereit sei.^^ 118: En, sie Laura luit! wobei 
poenas stehen sollte, um zu bedeuten : „So war L. geschlagen.^^ 
119: nequibat Cernere, quid viru profecerit ipsa sagittae. „sie 
konnte den Blick nicht erheben. Um zu erforschen die Wirkung 
Ton ihrem yerschossenen Giftpfeil.^^ lY, 10: pessima - - tan- 
dem res redditur. „Ach ! und das Böseste ist, dass u. s. w.^^ 84 
ist bei rogat das Subject hiebt leicht zu finden; eben so wenig 
8T bei pallida legit. Ol: excole virtutem. „Ueben Sie ferner 
sich fort^^ (neml. im Schönschreiben, welches durch non male 
pingere ausgedrückt ist). 03, 04: Enjam, mater alt, commen- 
tum nominat omne , Quod tibi momentum non extricare place- 
bat. „Siehst du, sagte die Mutter, sie nennt nun alles ein Mähr- 
chen, Weil du, leider, verschwiegen den wichtigsten Theil der 
Erklärung!'* VIII, 3: laeto festo, „beim fröhlichen Feste.'* 
Eben so X, 162: laetum festum comparuit. X, 12: tegumen 
de corbe levabat, „hob — empor vom — Korbe die Decke.*' 18: 
argento a vobis certe haud divellar et auro , „nicht möcht* ich 
um Silber und Gold euch missen." 32 : hinc ego cum tenui dono 
hoc confusa propinquo. „schlimm drum steh' ich beschämt mit 
meiner so ärmlichen Gabe." 30: conspectis matre satisgue. 
Wer denkt hierbei gleich an die „Küchlein"^ 41: accipiens, ru- 
beo, „nehm' ich's, bin ich beschämt." 71, 72: laetus quippe 
Deum ac Aomines testabor, et alta Voce sacramentis. „Wahr- 
lich ! Tor Gott und vor Menschen, mit heiligen Eiden bezeugen 
Will ich es freudig und laut." 120: curator für Gärtner. 140: 
digno pura viro nil curat probra malorum. „Hatt* ihr der Beste 
vertraut: galt nichts ihr die Schmähung der Bösen." lils — 150: 
comitato protinus ipsas , Dissita ab arce domo , f acile sermoni- 
bus aptam Miscendis ipsi factam fore pluribus ansam. „Hatt* 
Ich - - Sie gleich doch können begleiten. Um auf längerem We- 
ge Sie länger noch sprechen zu können!" 155, 156: quid? si, 
quod longius absens, Peccasti , hoc reddas nobis jam noctis ht 
Bmbris? „er könn* abbüssen die Sünde Lang* unterlassnen Be- 
suchs durch nächtlichen, späten Besuch jetzt.^' 

Die Undeutlichkeit wird sehr oft durch unrichtige oder 
auch unnöthige Interpunction befördert. Diess ist schon an ei- 
nigen oben angeführten Stellen der Fall. Von dieser Art sind 
auch folgende: 1,143: siccine tandemTe praebere mihi, natae- 
que decebat egenae? wo das Komma nach mihi stötend ist; 
eben so nach amantem in den Worten 150 : Sponte sua vixdum 
Studium virtutis amantem Damna docent miserum; desgleichen 
nach voces im Y. 165: reverensque Antonia voces Auscultat. 
Solche störende Kommata sind auch II , 174 ff.: At si vicini na- 
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tarn sitiente rogabam Tellure, nt flores riget (statt ligaret), 
omnia, rite rigata Stare, mihi semper referebat, flore recentL 
Unnatürlich ist die Interpunction 111, 2: Senserun tque noTas, 
mentes uti corpora, vires, da vielmehr nach mentes das Komma 
stehen sollte. Wenn aber auf diese Art Zweideutigkeit entstand, 
80 war vielleicht zu schreiben möglich : atque animi sensere no- 
Tas, ut Corpora, vires. Umgekehrt macht lY, 84, jamque, nti 
scripta semel, mittatur epistola Laurae Non mutata rogat der 
Mangel eines Komma nach mutata die Stelle dunkel, welche 
noch überdiess wegen des uti scripta semel an Tautologie lei- 
det. In IV, 100 ist nach tum sibi persuadet und VlII, 21 ut 
ille - - scitatur, nach seit, das Kolon unpassend, weil ja an bei- 
den Stellen indirecte Rede folgt. Dagegen X, 52, arrectae ast 
illas turbant crebro eminus aures, sollte am £nde ein Kolon ste- 
hen; ein Komma ist .offenbar zu schwach. (Uebrigens erriith 
man wol schwerlich, dass arrectae eminus aures „von fernher 
lauschende Gäste^^ bedeuten sollen.) II, 177 spllte nach: 
quamlaeta fui, ein Ausrufzeichen stehen. X,74, ?ö: Nam- 
que parare studens animus sie gaudia amicae , Ilia nee infenso 
corrumpere sustinet hosti. (Deutlicher hiesse es freilich so: 
Namque parare animus qui gaudia curet amicae.) 119r reddit 
timidae Annae nomine, Martha. 128 : nonnisi dextra Annae ne- 
xa, mihi cras frontem serta coronent. 145: perciperent propios 
cum gressus, pone sequentes. Compellat, sectatus eas Theodo- 
rus, amice, Voce crepante tarnen, „citius quod, clamque - - Li- 
quissent coetum. Noch öfter begegnet man unnatürlicher und 
unrichtiger Wortstellung, welche daher auch der Deutlichkeit 
Eintrag thut. I, 6 : Annaque, virgineo, patris orba, decora pu- 
dere. 15 : longos Post mihi tres annos rapido mox agnita curso« 
(Besser: tres mihi post annos etc.) 109: exstinctae demnm 
flammae sunt mane (wo demum nach mane stehen sollte). 115: 
studii nostrique laboris alumni (statt studii laborisque nostri). 
So steht auch anderwärts oft das que an der unrechten Stelle* 
I, 163: animi modo lucraque cordis (st. cordisque lucra). 151: 
damna docent miserum stimulant viresque sepultas («t. stimu- 
lantque sep. vires). 169: reverens, viduae prendehs dextram- 
que (st. viduaequepr. dextram). VIII, 49: blanda suisqne simul 
curis solatia sperat , was leicht so zu verbessern war : blanda simni 
propriis sperans solatia curis. X, 155: Martha jocansque refert (st. 
Marthaque j. r.). II, 209 : dextram versus nutoque sinistram (st. d. 
T. sihistramque nuto). So steht auch vel („sogar^^) oft an der un- 
rechten Stelle: II, 136: quod plantaram ubivis, violas vel ad 
usque latentes (wahrscheinlich so zu verbinden: vel usque ad 
T. 1. nach dem Französischen jusqu' aux etc. denn nach dem La- 
tei» 'sehen Sprachgebrauche war vel violas lat. genug). 144: 
mentem, tacite pia quae vel munus amoris Libet defunctis ad 
cJnctas floribus aras (st. vel defunctig etc.). lY, 50: rem, quae 
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Tel mira videri possit ei (st. q. Tel ei m. v. p,). Eben io X, 103: 
moriens vei (st. vel moriens) et (welches hier fKum überflüstig 
ist) liunc cantare Toleba^ Wie nnklar ist ferner folgende Wort- 
fteilungj YIII, 4^ 5: At magis nsque (anlateinisch st. magis 
niagisque , wofdr X, 49 gar nißgia magis atque steht, ) videns ge* 
stu Tnltuqne fayorem Biaaditiisque rafris Theodori qnaerero 
Lauram (,,aber bemerkend , je länger , je mehr, wie Laura um 
€ro^thold Buhlte mit Blicken und Mienen und planvoll sohmei* 
chelnden Worten^^). / Unnatürlich ist ferner YIII, 10: epulaia 
post mox (st* m. p. e^). 11, 190: referrem grata ut (st. ut g. r.)^ 
YlII, 28: Laura levis jocularis et (st. lev. et joq.) advolat (^^flat- 
terte leicht und lustig herhci^^).. . X, 96: Territa grata procid 
sed fugerat, ecce! cohimbft(;jdoch schon ^ar ihm entschWunr 
den die holde, verschüchterte Taube^^). 182: clarior, ant& (m^ 
quam st. quam a. f» (Mo'HI.. 

Zuweilen ist auch durch die Stellung Uebellaut beiMrikt^ 
wie 11, 21: nai^a adatat ad instar (neml. marmoreae formae). 
Deumusc iomines ist schon. oben bemerkt worden. Doch kommt 
dergjEaichen nur selten bei unserm Uebersetzer vor. 

Desto häufiger sind deutsehlateinische Ausdrücke undF<i^ 
gungea. I, 83 (s. oben.).iimo C^Perl* um^Perle^^) statt iacryma*,» 
173 T— 175: futurum In vitam („fürs folgende L.^^) inculcant alte 
sibi dicta: Süperbe (,,mit Stolz^^) Qui mala fert, laeta se prae^ 
bet Sorte modestum, Hie placat sortem (,',das nur versöhnt daa 
Gesclilck^^). 42 : hunc animum strepitus mihi si rapuisset in or-» 
be („war* im Geräusche der Wdit ihr Herz mir Armen entfrem-^ 
det^^). 129: dum socium vitae mihi sörs addu^if amica („wäh- 
rend das Schicksal mir zuführte den Lebensgefährt^n^^).' 152: 
Tdamna) AttoUunt vultum (nemLmiseri) vüis de turbine vulgi 
K,die Noth lenket den Blick ihm — 4em Armen — ^^ hinweg von 
des Lebens^ gemeiner Zerstreuung^^). 154:: ornatur sancto fastu 
(„es schmücket ihn heiliger Stolz^^). HI^ 124: lusimus saepe,- 
voluptati nobis -almaeque parenti ( „spielten, zur Freude für unmi 
und die Mutter^^). IV^SBt antea quam (st. potius quam) turpii 
pretto maledicta refellam, lila feram missis patienti mente que^* 
relis („Eh' ich um solchen verwerflichen Preis abwäre die' 
Schmähsucht: Will ich sic^ lieber ertragen: mit stummer^ 'gM 
duid'ger Ergebung^^). Missis querelis wäre erträglich, wennptH. 
tienti mente nicht dabei stünde. VHI, 35: corda intacta-tameii}' 
veniena non.inde-?-nemL es carde •— relinquens (4^*°^'Heraeik' 
nicht kommend, auoh' nicht* zsm Herzen den W«g nahm^)«« 
156: betulaQ8ciBptruBtf.('^da^'Mrkeiie Sceptäc^.«9'derStockdet. 
Dorfschulmeister»)i l^i' imän :duplicitef'; r:t^. adbatre^t oordt 
( „jetzt sind - - ans Herz, mir doppelt gew^eka^n^ )• ^'■ 

Manches kllngtfiist'hebräischaTtig, wierl, 140 valUa labo« 
rum-, n,: 201 sacramoestätdoloris („d^ Wbhmntiksclunerili** 
ohes O^f er^ ) ; . X^ 159 sol laetitiae, und AdUdiches. >'-> 

Jmkrh.f. Phih tt. Pädag. Jakrg. lU. Htift 4. 80 
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I^h'ulflicfi Miyn *^^ Alle« dw itet sicU leicht . auch auf Verben ivio 
fordtrii^ ts^ileiij bilUthy rathetij ermcüinai^ veratatUn^ und ähn- 
liche, aiiwenduu. £d ist jedoch in Absicht auf alle 'Solche Satz-Ver- 
blndun^cii i'u bemerken^ das« im DeuUchen der Infinitiv die geeigne- 
tebte Forin ist , in welcher die Bestlmmungs - Sätze auftreten : er for- 
dert (und fordcrrif) mich auf i/uh zu vertreten, 

Ahch in der Bildung des Finalsatzes zeigen sich Anwendungen 
der' dbliqimlcn Co njunctiv- Formen: „er hilft (half etc.), damit ihm 
wieder geholfen werdet AViewohl auch hier der Infinitiv immer die 
bequemste und nächstliegende Ausdrucksweise liefert: er begab sich 
des kleinern Vorthetls . um einen grossem zu erlangen (anstatt : damit 
<r einen grossem erlange). 

Betrachten wir nunmehr die Imperfectischen Formen des Con- 
junctivs. IDa zeigt sich denn, dass sie alle auf bedingUche Begriffe 
hindeuten. Zwei davon drücken eine reine eigentliche Conditlonalität { 
aus : er würde thun für die Gegenwart , u^ürde get/ian haben für die 
Vergangenheit; und zwar in abhängigen Sätzen sowohl als in selbst- 
ständlgcn: „weisst du was ich an deiner Stelle t/iun würde? ich mnsste 
solches voraussetzen , weil man mir sonst wohl einige tiTachricht ge" 
geben haben würde.*' 

Die beiden andern Formen , wovon die eine wieder der Gegen- 
wdVt* angehört , ic/i ihäle y hatte^ ware^ die andre der Vergangenheit, 
ich hätte gethany wäre gewesen y dienen zwar auch häufig zu rein 
(fci^ditionalem Gebrauch, so dass ich thäte mit iöh würde^thun^ ich 
Hatte gethan mit ich würde gethan haben einerlei ist.' Das ist je- 
doch jiur Uebergang und Grenz - Verlauf ung ; dass sie ihre eigenthüm- 
Ifefae Bestitntuuiig haben, zeigt rieh in folgenden Eed * Veriiäliaisseo. 
I Erstlich werden diea^ conjunctiviscilen Formen tiiiJUey hätte 
gsÜmn^. anstatt de» Indicativs gebiaucht, nm den^ ^lusdniok eine ^rt 
v«n Mässigung und' beacheidcuier Unsicherheit zu gebSeiiL. (ähnlich .dem 
gvieeh. Optativ mit on») : icJi wünschte (für ich wünscfte), u^ärenidti 
abgeneigt j hätte woilLu^ty ich wüaste wohl Math ^ du braud^r 
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).WerUQfer .in vorlieff enden BrSrteranfffpuk^dMipl^» wird e(iM> feiMi 
llntencheiduiiif , die hier die Sj^ra^e, mackt , nid^t. n^bejidit^ Igssea. Oie Con- 
Junctibu ffata kann be^i obHquaiea "Ausdraak obne weiteres wegbh!ibenz„er sagt, 
ich 9ey parteÜMoh.^^ Der Bettimmaiigsflatz toadert sich fänalioh ah ».Jaden ick 
ihn als meiue Rede aafaehme , und nur durch den Conjuactiv die vorhaadeae be- 
Boa^^rK Beifehvvg andeute. Das verstettet mm aber der Sfuractice^m^ bei ob«a 
ev^ähalpa 8a^ - Vcrbiadunf en nicht; das tUum ist uicht wefsns.pli^eB ), y,fr vei- 
Inaff^v ich ff«{f.tAiia ifikä(fUek ^^,1 tagt mßm so wenig als, er verltUgt^;^ bin h- 
ht^ftiok,^^ E% ist Jiicht eiae Behatfptnaf , w/Blehe dm BestlapnimMPV^^.eWpriebt, 
toadera etwas au Bewiriteade« , ein.That-4](Üeflt| nad es ^t .AnsdrOd^B vsr«* 
wa^dtwie «^dieWirai« macht, 4««. die JKßrfer. «£9^ oitt^ilJlpM^,^/ wo .die Vers 
biiiiliincapit^rtihpt 49ß$ weaenüich ist. . .ItVir^, aber ein.,<^o/(^ *9ti^igi^^^»Q ist dai 
'<*fl »3^9t(^Hß wiefler ab1dalich».;er .vjfrtisnit ^ ich »plis eUu,.|^^ der Befti»-, 
wu««^^sA^ ^^tespad^reA^^saillp. ^iJe^J^JU^ i^.^ 
Mm6§hü^ick$9iß^ da« ver(«m|;t «r, ' ^^ 
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iest nlc/it 90 zu scheiten y daa möchte sich u^hl €md9rt verhalten^ 
dürfte ich wohl tneinM Meinung 9agen? fVozu hätte denn der 
Mensch Verstand, ipenn er ihn nicht gebrauchen soll; und eben se 
in der Ver^flfg«nhelt: idli hätte ' gedacht , hätte gern gewusst, ich, 
sehe wohl y was zu thuh gewesen M>äre' eie, Konditionale Red-For- 
nMii (etwa ich würde JLust haben) wird man dafür nicht leicht fetaoii 
können, ahne den Süm au Terandem. 

Noch weiter entfernt rieh YOn eigentlicher ConditionalitSt der he« 
dingliche Anedruck in' den \:^bu^isungs -Fragen ^ durch welche etwas 
t^ntgcgengcüetzte» itArlier herrorgehohen wird: k^ä wäre dessen fö» 
Zug ? (dem Sinne nach so viel als ich bin dessen doch wohl nicht- 
/ä/ug,) du ü^rst im Stande mich zu verlassen ? könntest dich 
nicht entsch Hessen? der sollte es bereuen? ich hätte dir Unrecht 
gethan?^*dem hätte ich sollen mein Vertrauen schenken *)? 

In enger Verwandtschaft und Verbindung mit iolchen abweisen- 
den Fragen steht eine gewisse Art yon F^igeffätaen ^ welche ebenfalls 
etwas in Gedanken nehmen lassetf , damit das G^gentheil desto stärker 
vortrete : er ist nicht so verbandet , dass er ni^ht bemerken sollte 
etc. (in demselben Sinne wie er sollte nicht bemerken ?); wie könnte 
hier etwas vorgehen y ohne dass ich es erführe? es war zu visi 
Geräusch im Saale j als dass man den Redner hätte verstehen 
können. 

Man kann die besondere Art der Bedinglichkeit, welche in de» 
angegebenen Fällen durch imperfectische Conjunctiv- Formen beaeich- 
net werden, -«um UntevuclHede von der reinen und eigentlichen Condi« 
tionalitdt die po^en/;'«»^ Bedinglichkeit nennen^ und so überhaupt die 
Zeitformen t/zä^^^ hätte gethan^ als potentiale, ron den conditionft-^ 
len Au8drudk>en würde thun^ würde gethan haben y unterscheiden. 

Jedoek Irieder nur nach- dem logischen Rechte : a potieri fit de- 
nominatio. Denn im engern Sinne hat diese Potentialität noch swel 
andre Functionien neben und auMe» sich. ' llas eine ist die sumtive **) 
Satabeetitannngi wenn ich wwsste oder wüsste ich; wenn ich ge^ 
wusst hätte oder hat^ ich gewu^st. Da» andere ist der optatiWsdi# 
Ausdrnck: wenn er dcfck ^kame i oder käme er doch ! möchte jeder 
bedenken! wäre er doch Weggeblieben ! Wiewohl diese Ausdmcks- 
weiso unstreitig «utf den Sinn tioneä ihren Ursprung nimmt, und tob 



■• ■ ■■ . • 

' • . • f ' . ■ . I f f : • 



*) Bei nafbatadeter BttiMmaff^ M "der Uer kein Rmn Ist, TenUeat der 
UBt«T8«hM der W^vtvIälViBg li« i^ Jb«gim,4« w'raf taiiM//i|rf uad wirett ^ 
unwillig'^ gfBAafirer Brwagoar«.. J^^i^^rs aber siad,^ veiivk mu »ick die Natur 
des deutfehea CoBJanetivg .eaji' '■ein VerkJiltalttfl so dem der andern dentllek ma- 
chen will, Tot allem die i^itetitlal-lreirbeb «ol/eit, r^gen^ mtitieni dürfen^ Mmiea, 
iveirea, in denei so vM feine FegtiA-trntersekeMuag eathateäü^ ist, aargfälOf 
aa antersoakeB. 

**) Samtionea aifid die hedingendeu Vordersätze au (leflla|rtm) Potential- 
oder Condiüotial- Afifldrficken. Es.Terateht .^ck, data kiernar Ton lolclien Sam^ 
tionen die Rede seja kaaa, Velcie däea ooaditioaalea Naeksati kabea , älio In. 
0«a]aa«tlve «iebel^?^' - ''^ * ' . 
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imiuXben nldit weteofUdi nnfeertdiietei iit; wenn er doch bedächte! 
ift eine Somdoii, in der maii leicht den Nadifafai in Gedanken erg&nst: 
MO wäre das eelir ffuty oder etwas Aehnllchea. 

Alle diese liedingliclien Functionen gelien leichtlidi ans den Sitnen« 
wo sie snnichst iliren Siti hallen « auf die damit Tcrhnndenen über. 
!■ den Sati->Verbindan|^nt „Wenn ich ein Mittel halte ^ welches dir 
Linderung hrächte^^^ oder ^das wäre vielleicht ein Mittel, das dir Lin- 
derung bräciiiey^^ und ähnlichen, ersieht man leidit, dass der Con- 
joncCiv -des Relativsataes gani von derselben Art ist, wie der des 
Bectionssaties , und eben durch Consociation herbeigef&hrt wird. — 
mD« hättest ihm sollen einen Besuch machen, damit man geaehn hätte^ 
da hegest keinen GrolL*^ Der Finalsati wurde für sich eher einen 
ahliqnalen Conjunctiv erfordern (wenn sidi der passendere InfiidtiT nidbt 
anwendbar fände) ; allein es ist der potentiale Begriff des Rections- 
▼erbs, welcher sidi auch auf den Bestimmongssats fortpflanst; gleich 
als hiesse es coordinatiT \ man hätte daraus ereehen etc. . — Bftn 
iagti y^ich dächte dass da nunmehr genug häUeet^^ Du hättest ge^ 
nug ist zwar schon für sich ein potentialer Sati; indessen- als Gegen- 
stand kann er sich doch nur an eine Rection anschliessen, die eben- 
lUls Ton potentialer Natur ist» Man wird dagegen lieber sagen : ich 
denke du hast genug \ und in der Vergangenheit, wo das Ohiiquale 
bemerkbarer wird: ich dachte (meinte, bildete mir ein etc.) du ha- 
lfest genug. — „Es ist au wünschen, dass eitf jeder bedenke etc/^ 
Ist richtig und natürlich ausgedrückt.. Das imperfectische u^änechie 
QUk €DB(jnncti¥e) aber rerlangt einen Gegenstands -Sats tou ähnlicher 
Fttrmi ich wünschte daes jeder bedäc/Ue; nicht nur weil eine opta- 
tivisehe Function dieser Verbalform (bedächte er dgch) in die Kähe 
tritt, sondern anph überhaupt des Einflusses wegen, den die Potentia« 
lität der Bection auch auf den Bettimmungssata gewinnt , so weit es 
der ganxe Gedanke Tcrstattet. 

Es haben also die imperfectisehen Formen des Coi^wietivi hn 
Allgemeinen bedingliche Bedeutnngen« Diese Bedinglichkeit ist Ton 
doppelter Art; die Sprachseichen .unterscheiden Conditionalität und Po« 
tentialität. Der potentiale Ausdruck endlich umfasst iweierlei Haupt« 
Functionen, die Potentis^ität im engem Sinne und die Sumtionen. 

-W:ps ferneor die j^itbpgriffe dieser inpperfectisi^en, oder.heduig- 
liehen Gonjunctiv- Formen betrifft, so hat sich gezeigft, dass über- 
all nur Gegenwart und Vergangenheit dadurch ausgedrückt ist; und 
zwar, was nidht ausser Acht na lassen, in -ftlifolutem Sinne. Indem 
ich sage thäte^ würde thuWj^^edke leh 'an' die |;<egeftw&rtfge Zeit 
(nicht an ein Zusammenfallen mit irgend einer Zeit), HkA hätte gt- 
than f würde gethan hab^en,^ ^a Vergangentieit. Hierbei zeigt sieb 
also ein wesentlicher Untfluchied zwisch^ den Zpitbegiiffen der obli- 
qualen und bedinglichen Formen des GonjunctiTS. Ausdrücke wie: 
dass er sich bloss gebe^ und dass er sich bloss gegeb^ habe^ kon- 
npn beide ohne Unterschied auf Vergangenheit wie auf Gegenwart und 
Zukunft bezogen werden ^ und^ouBten also zu einer ib^^^u wie.: er 
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glauöie^ oiet hatj hatte geglaubt ^ ebea so giai bU %fL ^ er glaubt 
oder u^ird glauben. Dagegen bebfiU der cendUioaale oder pq^Dtiale 
AvisAtuck ^er gäbe eich bloss y eoHte^ u^ürde.sich bloss geben, aucb 
in der Abhängigkeit von einem andern 'Satse, leinmi reio prÄaentiifehen 
Begriff, und kann eich daher nur mit einem solchea Rection« - Satia 
verbinden, der eine Gegenwart auidräckt: „er kann» könnte daa 
nicht thun, ohne dass man AbmUmm Jiähme,^^ In der Vergangenheit 
dagegen heistt et : „er konnte es nicht thon , ohne das»- man Anstois 
genommen hätte,^^ Und dieses genommen hätte ist'ireiter nichts ala 
Ausdruck der Vergangenheit, keinesweges eine Antecedens derselben. 
Selbst in cönditionolen Satz -Verbindungen ist das Bedingende und 
Bedingte in einerlei Zeit gesetst. £in Ausdruck wie: „hätte ers er- 
fahren , so würde er sehr gescholten haben ,*^ enthält dem Sinne nachr 
allerdings einen Zeit-: Unterschied; das Erfaliren muss wohl dem 
Schelten Torangehen ; aber bezeichnet bt dieser Unterschied nicht ; so 
venig wie in der Gegenwart: „wenn ers erfahre, wurde er schelten*^ 
Man muss sieh also durdb die scheinbare äussere Verwandtschaft dea 
hätte mit hatte und die darauf sich gründenden Benennungen Imper^ 
fect uod Plusquamperfect nicht zu unrichtigen Begriffeq verleiten 
lassen. Hätte entspricht in seinem Z^tbegriffe nicht dem hatte ^ son- 
dern dem haty hätte gehabt nicht dem hatte gehabt, sonderndem 
hatte. Man sieht ja das auch überall in den Fällen , wo mai^ ▼ersu- 
chen kann , einen Indioativ an die Stelle des Gonjuncdvs zu bringen.. 
Immer werden sich da die indicativisohen Zeiten ist und w€U* für die^ 
conjunctiYischen wäre und wäre gewesen darbieten. Ohne dass es. 
nöthig wäre kann vertauscht werden mit ohne dass es nÖthig ist^ 
nicht war -— das wäre dir %u schwer gewesen? ss das war dir. 
zu schwer 7 -— ich wäre verlohren gewesen , wenn ich das ge^ 
than hätte =3 ich war iferlohren^ wenn ich das that, Garve sagts 
(Fragm. über Fr. d. Gr. I S. 73) „so war er doch zu aufrichtig, als 
dass er geradezu loben sollte, was er für tadelnswürdig hielt, und er 
war zu mächtii^, als dass Rücksichten ihn nöthigen konnten f-e&M^ 
angenommene Rolle In seiner Familie zu spielen.^^ Sollte int wie 
konnten das indicat. Imperfect, und diese Imperfecte heissen so viel 
als hä^e sollen^ hätten können *)» 



*) Wie gans anders sieh das Alles im ImL gestalte, wie das Uebertragen der 
Begriffe ans der eiaeii Sprache ia die eadere Verwirrung stiftet aud Tieifaeh ge- 
stiftet hat^ wie nameatlieli das lat. Piasqäasiperfeet. vea gäos aaderer Natar ist' 
all das deotteke, ist im 9 Abseliaitt Beiaer «SprMft-JVrS/tenmgea aasflkkrliclier 
dargelegt wordea. Maa betraelite s. B. eiaea Ausdrutk wie liv. 41 , t : vix IfOt 
ex taata muTtitudine , qai arma tiabeTeat, perpauei equltes , qal eqaes eeeum eda- 
xiisent , inveati soat. Das heisst : ,^1caaBi 1200 faodea slcli , die Waffea listtea, 
wenige Reiter, die Üire Pferde mit aidi geaesHaen hatten.'^ Will man , wie hier 
ganz schicklich ist, dem Ausdruck eine potentiale Richtung geben, um dem Latein' 
näher xu kommen, eo wird es etwa heissen: es faadea sieh kaum 1800 die Waf- 
fen gehabt hätten, vnd nur wenig Reiter, die ihre Pferde — wie nanf mit «i'eft 
^mtemmm Mtlea -^atfi. dioAateetdfns aicht aa, die ia da« adoxiiisejBt liegt, 
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' W^mi rIüo bet Blleii Zeltformeit Sphftre und ttelatloB zu nnter- 
•dieideti'ftit, fo hat sioli bbb dcni BUherigcn ergeben, dsM die Obliqni- 
Idti-Fornien keine eigeiilbümliche Sphäre haben, fondem lich Immer 
bh die Ihre» rHectitfiis- Vcrbi antcfalietten, xn welcher sie in dreif»- 
eher -Kelalloit stehen , der Crnigmeni , Antecedeni , SBccedeni ; wo- 
gegen die bedinglicheB Verbal - Formen dei Coi^jonctiT», sie mögen 
in abhängigen oder unabhängigen Satsen ttehen , allomahl ihre bo- 
stimmte Sphäre haben ^ der Gegenwart und Vergangenheit, aber nie 
ein« Kclalion enthalten. Ein Fntnmm haben die bedingliehen Zeit- 
formen nielti; wie mö auch dessen nieht bedürfen. 

Fe giebt jedoch einen besondem Fall, der AuenahmeB tob dem 
Bisherigen herbeizuführen scheint. Wenn nehmllch unter dem, was 
olnor sagt (od^r denkt] , und was also in die redanfährende Darstel- 
bmg^form zu bringen ist, ein bedlngÜcher Ausdruck vorkommt, der 
Brinen Charakter nicht behaupten" wurde, wenn man ihn in die obU- 
quBl« Form zwänge : so bleibt er uuTerändert stehen ; und da kann es 
de wi alleidings geschehen, dass ein conditionnier oder potentialer 
Ausdruck der Gegenwart doch in einer Darstellung der Vergangenheit 
vorkommt, und relative Zeitbegrtffb annimmt. Wenn jemand ges(.gt 
hBlT „niemand kennt inoine Absicht, und man würde si<di sehr irren, 
wenn man glaubte etc. ,^^ so wird das in der obliqualen Darstellung 
hefsBfcll: „niemand kenne seine Absicht, und man würde sich sehr 
irren etc." nicht ma/i irre sich^ noch man werde sich irren ^ w«F- 
(dies beides zwar für sich richtig gesagt ist, allein den Conditlonal- 
Begrifl, dessen sieh doch der Redende bedient hat, zu sehr fallen lässt. 
Kinc obliquale Darstellung wie: „es scy allzu unwahrscheinlich, als 
daes man es glauben konnte /' auf welche Zeit sie sich auch beziehen 
mag (was bei der Obliquität nie in Betracht kommt) , giebt zu erken- 
den, dass der Redende gesagt hat: „es ist zu unwahrfcheinlich, als- 
dass man daran glauben könnte^' (nicht kann). Sofern aber der Attfr- 
druck iiichts Bedingliches enthält , fallen auch alle die iknperfefctischen 
SDeitformen wieder weg. „Er gab vor, dass er von Berlin itomm^/^ 
tkU^t-küme; denn er sagte nicht ich käme Bindern ich komme' i^on 
Miflinj habe Berlin gesehen. Das wird denn in der ohRqualen 
Darstellung beibehalten , nur in der Form des redtenffthrendea Coff-* 
junctivs, er komme ^ er habe *). Aber, kann man fragen » wie denB 



oad nntersfüieidet sick nidat von den soagnieateB ktkereft, fskiM JUUtea. Itoa 
mftehde 44 «in Buper - Plusfsam^rfeot. bildsa, ilte lAra Fferd« mU »ick gmam- 
mmi gehakt käiUm. In <l9r Thst fiadw. wie dies« Rsd-Porst für sdMie Fftllo, itn 
dma lUdenden daran Hegt, die Antecsdeim beBtioMstar saflxadruckaa , in Anwe»- 
dwg. ffebraeht: „Hätte sieh Papa eia aigaas System mistrmhirt gehakt^ le wArd» 
er gans gewiu , um es in dem aberseugeodsten Ziuamaieahange vanutragea , al- 
lea Vorreebtea eines Dicklers dabei aatsagt babea.t* (Lestings Sckriflea 1 Bd.- 
GL IM.) 

^ Diese Red-Forradriugt sieb aacb als die aatürllobate so stark auf, dass selbst 

dh ktL Spraobe mit ibrer elflenfeatea eooseeaftio tempocam , aacb wsleber in Dar- 

•feUiijifM d0K ¥eigMig09]iaU dm YMdmmmimüam, dsa, Iniyarfect, aa^rtlat- 
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mm ia- dem FeUe,'da8B' er gesagt hättet ^ich laiiiiTon Berlito« ich. 
hatte Wuvfiec daselbst gesehn '1'^ vie wurd das in der Obliquität la«-^ 
ten? ]M.un,>dA8 Sprachgefühl, welches die Sprechw^iseA hiWet (und 
itehr veffstädudig bildet» ehe nooh unsre alogisch - grammatisclien ISrfor- 
sehungeii des Denk «-Bedürfnisses eintreten) hat verainthlicb gefunded» 
dftss solche Fälle nicht leicht Torkommenf oder doch keiner besondeni 
BerÜ€ksicktÄgnng bedürfen. £r kani , u^ar gekamm^fi-, lautet hei- 
dos in der Obliquität auf gleiefae Weise, wie das obU^oale Perfctot s^ 
gekommen. „Wie er das las , öder gelesen hatte , entstand in ihm 
der GreAvike etc/^ gestaltet sich als obliqualer Ausdruck, sot ^,wie er 
fUs geivsen habe, sey der Gedaükc in ihm entstanden etc.^^ Dass da* 
bei' nicht bestimmt ausgedrückt ist, ob der .Gedanke bei ü^etnach 
dum Lesen entstanden sey (das letztere kann ja der Redende , venu 
er will, schon dadurch hervorheben,, dass er nachdem anstatt u^ie 
oder da gebraucht), das ist wohl schwerlich ein sonderlicher Verlast^ 
An keine Sprache, wie reich sie seyn mag, kann man die Forderung 
machen, dass sie alles bexeichnen'tiolle, was etwa im Denken selbst 
von möglichen Unterscheidungen sich darbieten mag. Man verlasM. 
sich da nur immer auf das innere Walten des Sprachgeistes. Er weist, 
recht gut das Wesentliche und Noththuende zvl unterscheiden, aberi 
auch Alles mit der. ganzen übrigen Oekonomie seines Reiches in Ein- 
klang zu briDgen *)• • 
Ich glaube in dem Bisherigen wenigstens die Grundbegriffe an- 
gedeutet SU haben, nach welchen der dentnohe Gonjnnctiv auf eine 
gan^ eigenthümliche aber alle wahren Sprachbedürfni^ie . vollkommeii< 
befriedigende Weise sich eingerichtet hat. Seinß beiden Haupt« Be-^ 
stiowifingel^i sind Bedanfährung und Beding^ichkeit So gtom und 
^^sentUch auch inatoer dorUnterschied zwischen diesegn beiden Begrififo r 
Sphären seyn mag, so giebt es doch Funkte genug, an denen sich üvrflH 
Gremsen iu einander verlaufen, Fälle» wo ohno. isehr bemterkbaren 
Unterschied beide Analogien zugleich Anwendung. finden. .Maat 8»gt 
„gesetzt das sey falsch,'^ aber wohl mit gleichem Reqhte „dadi-^^^tf. 
faU^V^ Bei jenem ergänzt man tt^ir if^llKn annehmen, imsm^rrH 
sUllen; bei dieyem denkt man unn4tteU>ar an eine Samtion :f«'#/)n?KMler' 
ffdle ^s wäre,- , Zu dem einen wiijd ;4er Nachsatz u^aa iPerdea wir* 
thun besser pai»OQ, zu dent andern was würden wir thun» «r*. Yoa 

-I - -''■ . • I. ■ . ■ ./■ ,.•...-' 
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qlÜHliptTf. des Oo^Janetive angewtcssn iitt.iiennedi,. «ubbU faiL'vollstftndffer nwä* 
fortgelieader oratio otl., zu schwankeiir »ckeiat , npd häofi^ ^S'Pr&sens und.P^fir:, 
fect. als angemessener eripreift: millani (dixit) civi^tem se in C^raecianosse, 95UM, 
aut praesidium habeat , äut Stipendium Romanis pendat, ete. .JfÄv. 35, 46.)' 

*) Wenn iclt meinen Reeensenten reclit verstanden habe;- So habe"'!«]! kler^ 
seiaeiHaupt- Bedeaklidikeit (8. 198) berührt; ob auch gehoben, nkiss ich dahhi ge-. 
st^Uk; fl^yn, lassen. Nur das will ith Jlier JitemerJ^nk, dass icli U mtiat^m AufsaU- 
die. Zeitform^ dasa er aufgegeben habe uiclit e$a.;i|jr^8jBnti-ao;^e($c;deQ8 geBaaat, 
habe; im Lat. ist sie es, aber nicht im Deutschen, vo sie sich als Aosdruck dex^ 
reinen blossen Antecedens an Jegliche Zeitbestimlliini^ der Reetiou aaschllesst. Ü.'' 
s/llrS.'l»dtsgedAsJitenAiaMtabSk • '^ 
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des beßen glelcli Ablieben AatdrocbtarCen ,,ii1s ob er u^iste, und alt 
ob or u^üsste^*^ anoh ohne eine Gonjunctiop y,Bls Aab^ oder hätte Gott 
sieht selbfll da« lo geordnet,^ mag wohl die letitere ihrer nmpröng- 
liehen Bedeatung nfther stehen. £• ist nehmlich nichts anders, als 
eine ISumtion , au welcher der eigentliche Conditionalsata in CManken 
m orgänaen Ut; a. B. „da sprichst ja so als (du sprechen würdest) 
wenn da die Sache uHlssteH,^*' Dem Sinne nach ist nun aher die el- 
liptbche Redart so gut als ein obliqnaler Objectssata, a« wdlchem man 
•ich ergänzt: ^ir aollen wohl glauben ^ du wissest etc. Natürlich 
wird nach Umstünden bald die eine bald die andre Red-Form eine 
■chicklidbe Anwendung finden. — ««Wie wäre es möglich, dass er 
Freondschaft empfände /^ ist ein gana angemessener Ansdmok. Ich 
iMnn ja den Bestimmangssata auch getrennt aufstellen : wie? er em^ 
pfände ? er sollte empfinden etc. ? da denn die potentiale Natnr des- 
selben deutlich genug herrortritt. Aber ohne Zweifel ist auch Ter- 
etattet au sagen : „wie wäre es möglich , dass er empfinde ?''' als et- 
was Denkbares, Glaubliches, in die Vorstellung Aufgenommenes, 
also mit obliqnalem Begriffe. — „Er bittet (o. bat) mich, ich möchte 
die Feiertage bei ihm anbringen ,^ d. h. er sagt : möchtest du doch 
Ote. Dagegen „ich bitte Gott, er möge dir Kraft geben ,^ nichts 
nhödite; wie man denn auch au Gott nicht sagt: machtest du doch 
etc., oder in einer Supplik; möchte doch Ew. Majestät geruhen ete. 
£i scheint dass in der Verbalform möchte ein Begriff des Anrathens 
liegt, der sich für die erwähnten Verhältnisse nieht eignet; daher sich 
eine besondre Form mögest du für den reinem and nelleicht aadi 
dringenderen Wunsch ausgebildet hat. 

Jedoch SU weiterm Eingehen In Einaelheiten ist hiev nleht Bamn 
genug , aumahl ich dessen noch an eih paar allgemeitten Anmorlrangea 
bedarf. 

Erstlich müssen wir doch einen Blick auf die Sprachlehren wer- 
fen, and die darin aufgestellten Ansichten zur Untersuchung ziehen. 
Leider Ist da nichi yiel zu untersuchen. In der reichen Adelung- 
aekoB Grammatik (Lehrgebäude der deutschen Sprache, 1782) er- 
Mlf'das syntactische Capitel Vom Conjunctire (2 B. S. 886—892) eine 
■ehr dürftige Ausstattung; es läuft am Ende alles darauf -hinaus, dasi 
man den Indieativ setzt , wo die Sadio gewiss ist , und dea Coiynnctir, 
wo sie ungewiss ist. Und ein Mehreres (oder Mehres , wenn es denn 
nun schon so seyn soll) hat ein halbes Jahrhundert später die Hey- 
• esehe Gramniatik eben auch nicht beizubringen gewusst. (ß, 468 
und 464 der 8 Aufl. , Ton Welcher , wie ich sehe , dlie 4te sieh nichl 
Wi9sentltcti in Torliegendem Punkte unterscheidet.) Jedoch l|at sie im 
Capitel Ton dengelten (S. 459—462) Einiges berührt, was hieher' 
gehört und zu prüfen wäre. Es ist da Ton einem angeblichen Spraeh- 
gesetze die Rede , nach welchem im Indlcative auf eine relatiTe Zeit 
wieder eine relative, auf einii absolnte eine absolute folge, dergestallt, 
daiss man z. B. sagen müsse .^er 'steht mir bei, weitji^h ihm. beige^ 
standen habe^^ nicht heisiax\d\ «jLch lobte weiBea Froaad, weil er es 
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verdient^^ nieht %f erdient hat *). Däf selbe Geieti in Iliiisicht det 
Zeitfolge gelte auch gewöhnlich ..iMrfiii Com' uaetive: «»niieili Freund Ter-» 
•icherte, dass er in deinem. Hause gewesen f^är«^ dich aber nicht 
gesehen hätte ^^^-^ichi habey ^r neiate das iPäre nicht muglich^ 
weil er es dreimahl durchgesehen hälit;^^. dagegen ««er. Jtßgt (oder 
hat gesagt)^ er «e)^ Augenzeuge {aey 99 gewesen),^ .Man. weiss frei- 
lich nicht recht 9 ob es der Verfasser mit diesen Regeln ^rpstlioh mei-' 
ne; denn ein paar Seiten später (S. 4fö) wird unter den Beispielen 
des rechtgebrauchten Conjunctivs angeführt: „ich hörte ^ dass er daa 
ßeaagt habe i^*' und das kann kein Druckfehler seyn , denn es findet 
■ich gleichennassen in der 4ten Aufl. Auch erfahren wir nicht, wie 
er es mit werde und würde gehalten wissen wolle, was doch dieselbe 
Schwierigkeit macht 9 wie habeMooA hätte ^ a^ und i^äre,' IVie dem 
seyn mag : wolle, der Herr Verfasser doch nur einige Bogen aus ir- 
gend einem für clasaisch ansusehenden Werke in Bezug auf jene Zeit- 
regeln durchlesen und die hiehergehörigen Fälle sich zur Betrachtung 
ausheben , nm sich zu überzeugen , dass «eine zur Regel aufgestellt« 
consecutio tempöram eine durchaus nichtige Einbildung fey. Ich haho 
eben Garre's Torhin angeführte Schrift zur Hand. Da ünde ich: n^i 
musste also gewiss viel Vergnügen an dieser Arbeit ^nden, un4 er 
mnsste im Grunde. des Herzens überzeugt seyn, dass .sie. >hn|,.nich4. 
TnUaUngeJ'^ -*- Einige gaben ihm zu Ter8tehen|.4f|fis seinfi Ri}gie-> 
rang seinem Nachfeiger zu IsMge dauere; einer erzählte es .als «ine. 
sichere Nachricht , dass M. Anrels Mutter bei einer gewissen Gelege»« • 
heit von den Gottern den Tod Antonios erßeht halfe}^. -^, ^Sie hatt« 
ihm vorgestellt, dass die Pflicht der Selbsterhaltung ihm eine solche 
Nachsicht verbiete}^ — „Aber er würde gegen keinen so nachsichtig 
gewesen seyn, von dem er geglaubt hätte, dass er durch .seine Ver- 
gehungen seiner Regierung Schande machey oder seine Absichten ver^ 
eitle^*^ — - „Es war die sichre Hoffiiung , dass er, trotz der ausbre- 
chenden Unzufriedenheit einiger, doch von dem grussten Theile seiner 
Unterthanen geliebt eey , oder am Ende ihren Beifall erhalten werde.^^ 
— Das Alles nun, und hundert Aehnlibhes, was gleich im «rsten Auf- 
aatz (Vergleicfaung mit M. Aurel) anzutreffen ist, wäre |i«ch der Hey- 
seschen Festsetzung fehlerhaft; es müsste heissen mwflimge^ daum- 
ertey erfleht hätte ^ verböte ^ machte y .vereitelte y , geliebt wäre^ 
.t ■ ■■......-... 
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*) Be ivire demnack m tadeln, wem Sebiller in der Vorrede sn «eiasa^Ni/B-^ 
4erlaiidea S. V sagt: „erianere man sieh, dass aus diesea gfulngen. Aafaiigca 
die gaase Revolttiioa allaifiJillg hervorging i*'^ und Garve (ia den Fragöf. ' ftbci^ ' 
Friedrieh d. Gr. Th.; 1 S. 75) hätte nicht sagen sollen : „wir wissen ,f wfe »viel s« ^ 
seinen Siegen .' ^ ; « . • ieino Eatsehlossenlkeit leitrng;^^ oder fik f8t»'.^jSS erfah- 
ren wir vomMareoBiannisehen Kriege niehts als dass er ihn glüeUieh. geendigt hat,. 
dass er ihn mit .grossen Besorgnissen anfing ^ dass er sich ..... dea beistand ^ 

der Gotter zu verschaffen »uckte etc. i'' an welcher let^ern Stelle ge- 

riade der unterschiedene Charakter des Imperfects uad Perfecta recht deailfeh ¥«r-^ 
tritt, nud wie naa sidi dahei om die Zeit des Reotionssatses gar niehl-sk Mai»^ 
■era hat»' ..-••.• ,'.J\ .'i"V;;»i «nhisi» 
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9rhalten anirde^ Nnn woher nimmt denn die«e Grammatik ihr Ent- 
•eheidangtreidit4 * wenn §ie nicht- ileh Gebrauch bei anerkannt g^ten 
Schriftstellern 'haohweiten- kann; wnn im Gegentheil Alles sich ganx 
anders findet, als ihre Festsetimi^n besagen? Sdimeichelt sie sich 
fielleicht, dem (gemeinen Gebrauche, der für d2e imperfectischen For- 
men kuiiey wurde eto. eine Vorliebe hait , ndher su treten und gefäl- 
lig aireeyn, indem' sie einen groMen Theil dessen, was in Ansprach 
tu nehmen wäre, fAr legilim erklärt t )ni hat sie damit nicht riel ge-: 
Wonnen, weil sie andrerdeiU wieder Vieles als fehlerhaft betrachten 
mnss, was recht ist Denn Ton ihrem Gesetze der erforderlichen Tera- 
pns-llarmohte wird nnn eimnahl im deutschen Redgebiete nirgends 
Kenntniss genommen. Man nehme doch nur das erste beste Zeltungs- 
oder Ensähinng^iiblutt zur Hand, und lese: „dem Generalconsulat ist 
Anseige gemacht wordon , dass , nachdem: der ^ Fall eingetre- 
ten ftey ^ Latten die Repräsentanten der 9 alliirten Mächte headilossen 
öte.^ — „Bei der Einführung der Censnr sagte dieses Jotunial , jetit 
^^ die wahre Aora der repräsentativen Verfaesung gekommen^ und 
jetet erst i^erde die Charte richtig intorpretirt etc. ; nnrrüandlangen, 
nicht Worte des Ministeriums k'umiten dieses erwecken.*^ ' -~ -«^h ent- 
gegnete ihm, ich würde nicht schwören ^ denn da ich ein Ausländer 
^y nö'fnisste'VTiB.nieht sicher, ob ich ein Katholik «#y^ und mich 
durch- einen solchen Eid für gebunden /lie/te,*^ Unter - den 10 ange- 
rftrichnen Oonjnnctiven werden wir wahrs«heinlieh über den cnrnten und 
xweiten eiAig seyn, da^s nehmlich jener richtig, dieser fehlerhaft ist 
Ton den 8 andern wird 3, 4 , 7-, tf von H. , 5, 6, 8, 19 von mir 
abgewiesen wetden. Da ist also der Sprachgebrauch gegen nnsro 
Theorien, oder wir gegen 4en Sprachgebrauch , in Eiemlich gleidier 
Verdatnmtfise. < .* ■ 

Vl^nn also die oben von mir versuchte Darstellung freilich, wie 
man sieht, ebenfalls darauf Verzicht leisten mnss, den Proteus fon 
Conjuncfiv , wie er sich im gemeinen Sprechen und Schreiben findet, 
zu fesseln , so darf sie dagegen holTen, dos treulich aufgefasst zu ba- 
ben, Was in -dfen elassischen nicht bloss durch Gehalt, sondern durch 
Sorgfalt in dcfr Ausdrucks - Gestaltung zu Mustern gewordenen Schrif- 
ten isieittlich allgemein beobachtet wird , und hier wenigstens einen 
ub^rwiegendeiOi vorherrschenden Gebrauch nachweisen zu können. . ich. 
sage ziemlich allgemein ; mehr wage ich freilich nicht zu behaupten«^ 
TVir müssen jedoch unterscheiden. Zweierlei scheint ausser allem 
Streit2a> liegen; erstlidi, dass, wo ein bedinglicher Begriff vorwal- 
t^4 ™Än nie eine andre als iuiperfectis'che Fortti ergreifen wiM*; Ewei- 
tans., dass,. wo die präsentisclien Formen in dieir. jte^e Vorkommen,' 
gewiss immer ^ne'obHquale Beziehung zum Grunde li^ge. Zierereiea, 
wie 'etwa!: j^ein Publicum , welches nun einmahl ni<dit''imi Stande «ist, 
sich mit dem Voss^dicn Homer so zu befreunden, dass der Zwang der' 
Fj^Vidartigkelt i^m den Gennss . nicht einigermassen h^achrdnk^ nnd' 
iHTMperre^^' (Cur heschräiik^n sollte}, kommen doch (falten vor» und 
trerdon hoffentlich nie lesUnFvigt in unserer Sprache fassan» -.Was 
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noB aber^ drittens, noch zweifelhaft sraifseyi» ^ehAint, ist das EintnH 
tea imperfectiflcher Formen in den obllqualen Ajiidriick. Pa «ehe.^h 
wohl y wie viele Beispiele aus. den ajBg{|Bse^en4tf)i^' $chrift«(ellf(|P ™ü( 
entgegensustellan und, die sich ans: meinen Grtfnd^fttspa nicHti.erklat 
rcatlasten.' < Zwar mag allerdingji-^Qiriemgfv der ^daiamf ausgebt, St(Bl- 
len'in diescir Bexiehnng . su. yrenglcJuin >. SiQh wohl Tor^ehfn , das6 er 
dem fipielraom der BediDglicbkett nicht>engere Grenxeyi 8t«Ui)^:i|ls.6i«ii 
gebithrt, iftnd nichü gleich ein«« Awidruck.fiur feblerbafi haltp» wen^ 
eich dafür auch ein «bliqutfkr r setaen ia^t. £8.ifit oben gezeigt worr^ 
den; wie nahe l»i€h oftr beiderlei Ausdrücke .kommen, die ^bU^ufden 
nnd Potentialen^ ja dase in der wirklichen Redanführung «elbst au^U 
bedinglich' Ausgedrücktes mit vorkommen kann. Indessen es ist ni^hii 
an. längten, dassi auch ausser diesen Fällen, also da wo keine Spur 
Ton Bedinglichkeit lu Tage kommt, und entschieden ein obliqualec 
Ausdruck erforderlieh wäre» iraperfectische Formen, erscheinen« Was 
eich dabei etwa noch-Rcgelartiges und Berücksichtigainde^ : entdecke« 
laset, ist VenO^dung der Zweideutigkeit ^ die.««« der A^hnliobk^ de^ 
Coi^. mit dem Indicative entspringt. „£r hat hiemit vioUeicbi: nur sfi 
viel eagen wollen f dass Gott sdlche aUg>emeiBe GeseUe gewahrt habe, 
aup welchen in besondern Fällen die wenigsten Hebel aiimüjpden,^^ 
Less. Sehr. (Berh'1825, II .S.«84). Hat der Redende wU dem ent^ 
jftünden etwa irgend einen' p^teibtialen oder «Konditionalen B.egrüTyfr-' 
hudai? Keineswegee. Er ging wahrscheinlich dem angemessnerj^ 
ent^ehenj dvrum aas dem Wege, weil es mit dem Indlcative ^eichoft 
liaat hat, und hier doch nur -etwas Angeblidies ausgedrückt werden 
soll.' Indem iehvon dem Anlass zu eolclier Formen - Vertuuschung} 
rede, will ich. sie aelbst keinesweges- dtthim gerechtfertigt wissen. . £a 
bleibt immer ein grosier Uebelstood , 'Wesentlich unterschiedene Red« 
formen zu verwechseln, um — grösiece Bestimmtheit zu, gewinnen! Wie 
dehn, wenn eben dadnr«^ wiedeiteln anderes MissVerstäadniss veran- 
lasst wird, dass ich nchmlich ': einen bedinglichen Sijgtn in i^lnen. Aus-, 
druok lege,' d«;p'4orch nur Oblt^nüälii vors teilen soll, also et^ras, daa 
ein anMkrar>i#tsiUoh gesprocheui hatr? oder weUU das eonjuaotivischa 
laifeifeet-i^ieders^it dem sotoft gans gleich lautenden Imperfect deai 
Indle.''Bu' VeneeJehseln ist? Bsvsind'ftns Mittel gen|[g gjBgeben, den. 
Ausdruck jedesinahl so rzu -geiBtalteii, .dass der Sinn desselben . nicht 
zui verfehlen int. So reich ist Ifleine Sprache, 4ab» jede ihi^er Red-For-, 
miw schon lud: sieh hinlangUeh ausgezeichnet /«n^ wie , «m alle Zw#ideu-k 
tigkeit auszuscbliesscn. Man mutliet dem Leser oder llurer auch et- 
was äu;-'maa tivwartet, dass er au verstehen wisse, dass er aus dem 
Zuaainmdnhaage entnehiKe,iiiue alles gemeint ist. In.^olgender Sclfrift-. 
stelle (ausf Schillers Niedevl.);: ,iman nenne sie zwar Senatoren,. Ijess er. 
«ieii&ftlifn 'gegmi:!8einea;Anhang heraus, aber Andre IfesitßtendieGe-f 
walt. Wenn man Geld brauche, um die Truppen zu bezahlen, oder 
wenn die Rede davon sey, der eindringenden Ketzerei zu wehren, oder 
d^.VpUc .UF6ßf4lVH§[ S^M/^halieijL^.so halte man sh;|i fin. sie^ da sie 
doch weder den Sc&atz. Aodi di«: GaiQÜe beu^qc/U^m^tf.j^^ipifit,^vat(iißt, 
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<hfgftne u^ärenj durch welehe die beiden andern Colleglen anf den 
Staat i4^irJbteny^^ geht gewifvlich nichtf Terlohren, dais besitzen, wel« 
chet hier der ebliqaale Coiynvetiv ist » mit dem Indicative gleiidien 
Laut hat. Aach daf be%*^achUn und u^irkten ift eine Abweichungv^i* 
ganz nnnöthig wäre» wenn der Verf. anstatt wären das er£eiderliche 
eeyen gebraucht , und dadorch die' obliqnale ßtellang des Gänsen anfii 
Nene angedeutet hätte. Das Sehltmmste aber ist » dass irir damit im- 
mer noch keine erdentliche und folgerechte BeoboclUang gefunden Im- 
hen. £s ift nicht immer die Zweideutiglceits - Scheu , welche uns 
Aber die Abweichungen Aufschlnsi giebt, die man sich elrlaubt. Und 
wir werden uns denn doch wohl dem Glauben ergeben, mnussen, dass 
auch bei den TortreffTliehsten Schriftstellern Manches, ohne eigentliches 
Princip, sich nach Wilikührlicbkeit, Zufall, und weil dass Unpassende 
äicht sofort zum Bewu«stseyn kommt, oder das Passendere nicht zur 
Hand ist, kurz auf eine unregelmässige und — «igen wirsnur gerade 
heraus — - fehlerhafte Weife gestaltet. Wenn liessing sagt: ^,Sie fdhr 
Ten ant die allgemeinen mechanischen Gesetze, nach, welchen der 
Bogen au gewissen Zeiten herunterfall»i, hätten einen mumsipreclili- 
eben Nutzen $ allein wie oft befeuchte der Regen nicht einen unfradbt« 
baren Stein, wo er wirklich keinen Nutzen schaffe ^ and wie oft richte 
er nicht Ueberschwemmnng an, wo er- gär schädlich ' «^ör«'' (Less. 
Sehr. U S. 88) s so ist allenfalls zu glauben^ das» er Hätten für ha- 
ben gesetzt hat , weil letzteres mit dem IndicatLre zu Terwechseln war 
firiewohl ein verständiger Leser es nicht gethan hätte); abev warum 
wäre? Sage uns, Lessing, warum hast du wäre gesehrieben? Du 
bist herrlich genug in groisen Dingen , um in kleinen ehrlich seya za 
hönnen. Nicht wahr, es ist nichts anders als Unbedachtsamkeit, Ver- 
fehlniss, Uebereilung? Die Schriften und Schriftsteller werden einen 
Solchen Vorwurf eher verwinden, als man es würde verantworten kön- 
nen, nnsre Sprache selbst einer solchen Lockerheit und Gesetzlosig- 
keit zu zeihen , dass sie dem Belieben anheim stellen sollte , welchen 
Gebrauch man von ihren bedeutendsten UnterscheiduagSff Formen mar», 
eben wolle. Dass selbst die Lessbaige und Herder und'Gälhe und Wie- 
lande*) sich zuweilen an die Sprachregeln nicht kehrenV das' glauben- 
und sehn wir. Aber dass der deutsche Cooj. ein regeUeeet-'Cremächte 
sey , dass man , wie es gefällt . .sagen könne : er finde oder fändey 
habe oder hätte gefundttin, werde oder würde finden (wie iin man- 
chen kit» Grammatiken -geradezu angenommen wird),dfli^. wird man 
uns nimmermehr glaublich machen. 

Indem ich diess schreibe , erhalte ich die teutsche Sprachlehre 
von Friedrich Seh mit thenner, auf deren. Darstellong des deut- 
schen CoDj. ich von meinem Becensenteii ausdrucklidh aufgefordert 
werde Rücksicht zu nehmen. Ich finde aber in dieser- Darstellung 
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*) Zomakl als Diester; dem die Rcimttotk, tfbl^e l>|fMh' aid %9rl« Terei- 
n^f, kana'lelelit «ack h«re uu4 MrCc akerkaicn lasssiu * ' ' - •» '»'-'■ 
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mchtf anders als das oben erwähnte Herlingsche Prindp, weldies 

* auch in meinem frühem Aufsätze in den Sprach -IBrörtemngen nidht 
unbeachtet geblieben ist. Anstatt dass nehmlich die Heysesche €rram- 
matik nnter den Verbalformen der Vergangenheit im Rectionssatze nur 
dem Perfect verstattet, einen Bestimmungssatz mit habe^ aey ^ werde 

' etc. an sich zu nehmen, giebt die Schmitthennersche diese Befugniss 
allen Vergangenheits - Ausdrucken, jedoch mit der Beschränkung, dass 
der Bestimmungssatz sich auf die Gegenwart beziehen müsse: „er 
glaubte es sey unschicklich'^ (^überhaupt, zu jeder Ziity also durch 
ein Präsens am schicklichsten auszudrücken) ; dagegen > 9,er glaubte 
ich wäre nicht zugegen*^ (damahls nehmlich, wie er es glaubte). Nicht 
SU gedenken, wie schwankend die Anwendung dieses Begriffii, das 
Unterscheiden des Factischen und Allgemeinen , in vielen Fällen sejn 
möchte , besonders bei Antecedenz - Ausdrücken G^als ich ihm' dankte, 
dass er meinen Sohn so freundlich aufgenommen — habe odet hätte?^% 
begnüge ich mich zu fragen, ob denn hiedurch wirklich ein -^ ich 
will nicht sagen allgemeiner Gebrauch — sondern nur eine in der 
edlern Schriftsprache doch etwa häufig vorkommende Beobachtung, die 
auf eine empfundene Analogie zu deuten scheint, bezeichnet werde. 
Ifeden die Bücher so , wie hier Torgeschrieben wird ? Die Grammatik 
sagt (S. 292): , fiel manchen Schriftstellern, altem und neuem, fin- 
den sich zwar auch in diesem Falle (wo der abhängige Satz mit der 
Zeit der Rection zusammenfällt) die unbezügliefaen Zeitformen (^'»ey 
etc.); allein da dieser Sprachgebrauch einestheils den Gesetzen der 
Sprache widerspricht (welchen Gesetzen 9 doch nicht denen, von. w»l- 

. eben eben hier erst erwiesen werden soll , dass sie Gesetze sindl) , an- 
demtheils es unmöglich macht, die auf die Zeit der Wahmdbmung 
und Aensserung beschränkte Gleichzeitigkeit, Vergangenheit und ZiA^ 
iLunft von der auf den Zeitpunkt der Rede bezoguen zu un^rscheiden, 
so muss ihn die Sprachlehre verwerfen (also der Gebrauch ist verwerf- 
lich, wenn er nicht unterscheidet, was der. Grammatiker gern unter* 
schieden sähe !). Nur in dem Falle ist eine Verwechselung der Zeit- 
formen, der Gegenwart mit der Vorgegenwart und umgekehrt^ erlaubt» 
wo durch den Gieichlaut des Indic. mit dem Gooj. Zweideutigkeit enC- 
ftehen könnte: „*/* gestehet ^ daas er es geaalt habe ^ ich hatte es 
aber miao^erstanden.^^ Wie Weit sind wir hier aus einander ! Für» 
Letztere , die Verwechselung der Zeit in Fällen möglicher Zweideutig- 
keit , möchte ich nicht so nachgiebig seyn , und wüaschte , dass die 
Sprache mit solchen Polstern für die Bequemlichkeit ein wenig zurück- 

r haltender wäre. (Könnte es in dem angeführten Beispiele nicht hiSi- 
ssen; „es sey über ton mir missveretanden worden?'*) Das £r- 
stere dagegen , die Berucl^sichtignng , welche von , der Gram- 
matik als unerlasslich aufgestellt wird, halte ich für eine ganz 
willkürliche Satzung. Sie sagt, bei manchen Schriftstellem finde 
sich freilich auch: „elr glaubte, dass ich nicht zugegen sey,^^ 

,TVie? bei manchen? £s ist ja das der allgemeinste Gebrauch ,. derjie- 
nige, der sich am aJLlerbestimmtesten hervortut .. Jdi ^i^^% d«0i IUI- 
Jahth, /. Fkü. u, POdag. Jahrg. IH. Heft 4. %\ 
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tut den. obigen , 'niföllig ergrüFenen , aber gleich hinter einander in 
ienelben Schrift 'Vorkommenden Beispielen kein einziges ist, iraa mit 
diesem Priocip stimmt. Und Grarve ist doch din Schriftsteller, dem 
man wenigstens Gef nhl des Schicklichen nnd Sorgfalt in der Wahl des 
Ausdrucks nicht absprechen wird. Wollen wir lieber ein Geschichts- 
bach zur Hand nehmen? Wo der Fall, dass der Bestimmnngssatz et- 
was Factlsches und durchaus nnr auf die Vergangenheit Bezngliehes 
enthalt, natürlich am häufigsten Torkonunen muss. Da worden wir 
also wojU lauter halte nnd u-äre finden? Nichts weniger. In Jfan- 
jo'tf Geecliichte des Preuss, Staats -wM gleich die erste Satsverbindung 
dieier Art (auf der 8ten Seite) von der S. Grammatik für vevwerfllah 
erklärt werden. „Man füJilte y was man sich und den Terheerten. Fro- 

• Tinien schuldig se^ , und dass an des Krieges unerwartetem Ausgange 
dem Golde gleicher Antheil mit dem Elsen gebühreJ^ Und so folgen 
nun ein paar Bogen hindurch, als welche ich zu dem Ende • durchge- 
sehen habe, lauter solche ConjunctiTe, die, wo nicht bodingUche Be- 
griffe zutreten, alle die prasentische Form haben: ausarte y ge%pahlt 
werde y liege^ erwarte, können werde geben ^ erwachse, her ei-- 
chere etc. ; ja ganie lange Reden in dieser Gestalt , was aueh immer 
die-Rection für ein Tempus haben möge. Kann Herr S. unter 20 oder 

, 60 der hier. Torkommenden Beispiele immer auch nur eines ausfindig 
machen, wo die Rede sich entschieden nach seiner Regel bequemt, 
•O: will ich solcher einen Platz im Capitel vom deutschen Conjunctive 
einräumen. Oder glaubt er vielleicht im- Gesohichts- Stil dieses Schrift- 
atellers etwas Geziertes zu finden , so nehmen wir Schillers Nieder- 
lande^ die pir eben zur Hand liegen. Schlagen wir irgend einen 
einzelnen Abschnitt auf, z. B. den von Oranien, Egmont etc. Da 
kommt vor : „der Kaiser erröthete sogar nicht , einmahl öffentlich zu 
gestehen, dass dieser junge Mensch ihm öfters Anschläge gebe^ die 
seiner eigenen Klugheit würden entgangen seyn; — man fürchtete, 

dass ihn diese Vorliebe nie ganz verlassen habe ; -r- der 

König, hiess es, übergelie beide; — ^ jedem Volke, meinten «ie, müsse 
ete.** Dergleichen findet sich fast auf jeder Seite *). Wie kann die 
Grammatik einen so entschieden vortretenden Sprach - Gebrauch , und 
der noch dazu nicht bloss erklärbar sondern ^recht vernünftig ist • v^v- 



*)'FreiHcb kommen mitunter aneh Formen vor, die ich nickt -f Ar rfektif er- 
kennen kann. Aber die S . . sehe Ansicht gewinnt daraus keine BegfOndnng. 
IVenn es z. B: heisst : „so lange die höchste Gewalt in so strafbaren BUpden sey, 
wtfre es ihnen unmöglich, erklären sie, der Nation ynd dem Könice mit Nach- 
druck SU dienen ," so sieht man leicht , dass das doppelte scy vermie4ien werden 
sollte. Und so sind es auch sonst allerlei BerQcksichtigungen dieser Art, IJe- 
belklang oder aueh Zweideutigkeit zu vermeiden , welche vom regelm&stigen Aus- 
drucke abfuhren. Besonders häufig kommt in dieser Schrift würde für werde vor; 
wie denn auch in oblhiualer |tede für hypothetische Satz - Verbindungen mit wenn 
zuweilen fehlerhaft die bedinglichen Formen des Co^j. angewendet wenden , i^o 
doch der Ausdruck in der directen Rede keinen ConJ. verlangen Würde. Es w&re 
Mr sa weitlinftigi dasAllea weUev «ueinaadersasetsen. 
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'werfen wollen'; wie kann sie mit ihren iwei Beispielen dagegen auftre- 
ten , die noch dazu von der Art sind , dass der Conj. darin sehr wohl 
als ein hedingUcher zu eiidären ist! 

Die Grammatik behauptet (§295), die deutsche Sprache binde 
sich nicht an das lat. Gesetz der Folge der Zeitformen (consecntio tem- 
porum); und darin hat sie Yolikommen Recht. Aber ich furchte, dass 
es doch gemeiniglich nichts anderes ist, als eben die lat. consecntio 
temporum, welche im Geheimen auf die Grammatiker unserer Spra- 
che einwirkt, dass sie, die ja alle lateinisch erzogen sind, schlechter- 
dings eine Beziehung in unsre conjunctivischen Tempnsformen bringen 
wollen , die sie nun einmahl nicht haben. Wenn im Lat. die Frage 
ist , ob im abhangigen Satze sit oder esset an seiner Stelle sey , so 
eehe ich mich nach der Sphäre des Rectionssatzes um , ob sie zur Ge- 
genwart oder Vergangenheit gehöre; im letztern Falle ist das Im- 
perfect. erforderlich : .interrogavit utrum potius esset. Im Deutschen 
heisst es, sofern überhaupt die Obliquität ausgedrückt seyn will: „was 
besser sey ," die Rection mag lauten fragt , oder fragte , hat ge- 
fragt , wird fragen etc. , das ist einerlei. Dagegen kann in allen 
~ diesen Fällen für sey auch u^äre stattfinden, sobald ein bedinglicher 
Begriff zutritt. Die Frage lautet alsdann in der directen Stellung 
nicht i4^as ist besser , sondern u^as wäre besser '^ eine Unterscheidung, 
die wieder im Latein nicht bemerkbar gemacht werden kann. 

Es mag wohl mancher , der dies liest , die Frage bei sich thun, 
ob es am Ende nicht das Beste wäre, wenn wir der lateinischen Ge- 
setzgebung uns unterwürfen lind uns ihre consec. temporum aneigneten. 
Da wären wir auf einmahl aller Schwankungen und Verwirrungen los, 
wir hätten Festigkeit und Sicherheit gewonnen. Bilde sich nur nie- 
mand ein ) eine solche willkührliche Uebertragung sey eine leichte Sa- 
che. £s m^g schwer halten, .den Völkern Constitutionen zu geben; 
Tiel schwerer hält e», -den Sprachen. Sie lassen sich keine willkührli- 
chen Satzungen aufdrängen. Und was etwa doch zu erzwingen wäre, 
würde jmi|i^ wieder sehr bedenkliche ■ Aufopferungen anderweitiger 
.VorthfNle ^herbeiführen. Wollen wir nur den Sprachen nicht aufhel- 
fen oder i^aq|i)ielfen , sie helfen sich selbst. , Lassen, wir dem Latein, 
.seine ^rt;, wie es sich eingeriqht!st hat tmd unstreitig recht gut 
eingeriphtcft hat. Im Deutschen herrsdht eine andere Ordnung, 
.^ber sie .^t auich nicht schlecht, und sie steht mit dem ganzen 
-Hbieigea : Ovganism im vollkommensten .Einklänge. Es ist mit 
:den Sprachen, wie mit den Werken der. Natur. Die Vor.trefflich.- 
keit sehliesst die Mannigfaltigkeit nicht aus. 'PieLiliaoeen sind lieb- 
lich ftnzioschaiien; die Fnmulaceen haben einen andern TjPf^ • ^^ 
j&fsA, sie- weniger schön ? 

IJnser Gegenstand verdient besonders von Schulmannran beachtet 
.SU Wicrden. Beim Uebersetzen aus dem Latein entst^t wohl der mei- 
(Ste Anlass zu falschen Gewöhnungen. Man will gern deni Latein noJie' 
jLommen, nn^ zwingt dem deutschen Ausdruck Fremdartiges auf. „So- 
jm^ diccir^ ^olebati «niBea in eo quod scireiit^ miIu «Me.eWfiiientet^ 
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(CSc de or. I, 14.) hebst auf Deutsch: 9,alle seyen hi dem, was sie 
wissen , beredtsam genog.^ Blit dem sie u^issen ist aiidi im Deut- 
fdien der Gonj. gemeint (was man ersieht, fobald der Singular ge~ 
braucht wird: jeder sey in dem, was er u^isse^ beredtsam); allein 
man wird lieber übersetzen lassen i^fos eie anlasten; da klingt Alles 
übereinstimmend; man erspart sich Erörterungen. Und so lernen 
die Schüler an gutem Latein schlechtes Deutsch. In der That, wenn 
man so sieht , mit welcher Nachlässigkeit in den Schulen beim Ueber- 
setien aus fremden Sprachen nnsre Mattersprache behandelt wird , und 
wenn man dazu nimmt, wie wenig Befriedigendes nodi in den Sprach- 
lehren zur bessern Leitung des Unterrichts an die Hand gegeben ist: 
so muss man sich wundem, dass unser Goigunctiy sein eigenthnmliches 
Gepräge noch so gut bewahrt hat ; und seine wahren Analogien müs> 
sen sehr fest und tief in unserm Gefühl gewurzelt haben, dass sie 
nicht schon lange ganz verdunkelt worden sind. 

Eizler. 
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Vie Tier Akademieen des Franzosischen Instituts hielten Anfangs April 
eine öffentliche Sitzung, in welcher der Baron Silvester deSacy 
Rechenschaft über die Preisaufgabe von 1827 ablegte* Es handelte 
sich um die Untersuchung , ob das Fehlen oder Vorhandenseyn einer 
Schrift, sey es Hieroglyphen- oder Buchstabenschrift, Einfluss auf 
die Bildung der Sprache der Volker gehabt habe. Seit 1825 war dieB^ 
Aufgabe aUj ährlich wiederholt aber nie genügend beantwortet worden. 
In diesem Jahr fanden die Akademieen die Aufgabe durch sw^ Arbei- 
ten, vom Baron Massias und vom Bibliothekar Schleierma- 
cher in Darmstadt, genügend gelöst. Da aber beide ganz verschie- 
^dener Meinung waren, und jeder seine Meinung mit vieler Grelehrsam- 
keit verfochten hatte , so blieb es unentschieden , wem man den Sieg 
zuerkennen solle , und der Preis wurde zwischen beiden getheilt. Als 
neue Freisaufgabe für den 4 Apr. 1829, mit dem Preise von 120i Fran- 
ken , wurde aufgegeben : ^ausgeführte Analyse des grammatischen 
Systems der Sambischen Sprache, In derselben Sitzung las Ge- 
jof froy eine Abhandlung über die Naturgeschichte der alten Aegy- 
ptervor, in welcher er besonders nachwiess, dass das Crocodil bei densel- 
ben eine consequente Verehrung ^enoss. Eine Gattung von Crocodilen 
itdmiich wurd^ als Bringer alles Bösen verabscheut, die andern als be- 
icfatitzeiide Gottheitea "vwnihxt , wvüman \i«merkt hatte f dtfss dieleti- 

\ 
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teren sich stets dann zu zeigen pflegten , wenn eine nützliche und er- 
wartete Ueberschwemmung sich näherte. 



Nach 'einer Berechnung von Adrian Balbi erscheinen anf der 
Erde jährlich 3168 Journale , nämlich 9 in Australien , 12 in Afrika, 
27 in Asien, 978 in Amerika nnd 2142 in Europa. Davon kommen 
auf Nordamerika 840, auf Frankreich 490, auf Grosshritannien nnd Ir- 
land 883, auf Freussen 288, auf die Niederlande 150, auf Russland nnd 
Polen 84, auf Schweden und Norwegen 82, auf Oesterreich 80, auf 
Danemark 80, auf das Königr. Sachsen 54, auf Baiem 48, auf die 
Schweiz 80, auf Würtemberg 29, auf Baden 22, auf Hamburg 22, 
auf Hannover 19 , auf Hessen - Darmstadt 18 , auf Frankfurt 18 , auf 
Sachsen- Weimar 17, auf Churhessen 13, auf Mecklenburg- Schwerin 
9, auf Sachsen - Gotha 5, auf Bremen 8, auf Sachsen-Meiningen-Hild- 
burghau8eu2, auf Beuss - Schleiz 2, auf Nassau 2« 



Die Bremer Schriftstellerin Hedwig Hnlle [Verfasserin der 
gereimten Odyssee , s. Jbb. I S. 473.] hat in einer neuen Sammlung 
von Poesieen und Prosa (Bremen 1827.) den ersten Gesang dmr Iliade 
in achtzeUige Stanzen übersetzt, oder vielmehr nach andern Deutschen 
Uebersetzungen in Beimverse umgestaltet. 



Den Romischen Dichter Virgil hat G o d o f r. H i g g i n 8 in sei- 
ner Sehr, the Celtic Druide (London , Hunter.) zu einem Druiden ge- 
macht, und neben andern Seltsamkeiten auch behauptet, dass die Drul« 
den das Schiesspulver nnd Teleskop gekannt haben. 



lieber die Sprache der Lenape- Indianer am Delawar iät zu Phi- 
ladelphia 1827 eine Grammatik erschienen [Deutsch abgefasst vom Mis- 
sionär Zeisberger, ins Englische übersetzt von de Ponceau], 
welche mehrere auffallende Spracherscheinungen darlegt. So hat die 
Sprache dieses Volksstammes nicht ein männliches nnd weibliches Ge- 
nus, sondern ein lebendiges und lebloses. Nach demselben Unter- 
schiede sind die 2 Declinationen geschieden. Besondere Casnsformen 
giebt es nur für den Vocativus und Locativus ; die übrigen Casus wer- 
den durch die Stellung unterschieden. Das Zeitwort hat vier Modi (In- 
finitiv, Indicativ, Subjunctiv, Imperativ), aber nur drei Zeiten (Prä- 
sens, Perfect, Futur); nur der Subjrinctiv hat auch ein Plusqnam- 
perfectnm. Die Hülfsverba haben und seyn fehlen, und werden durch 
Substantive ausgedrückt. Es giebt 8 Conjugationen;, deren jede wie- 
der eine positive und negative Form^ Und auch besondere Transitiv- 
formen hat. Adjectiva fehlen meist, und werden durch Verba ausge- 
drückt. Merkwürdig bt auch die ausserordentliche Fähigkeit der Za- 
eammensetzung der Worte : so heisst Kuligat^ohis ss ^4« niedUohea. 
Thier gieh mir deine kleine Vtote.^ 



M.iteellon. 

Di« Tiefte Auflsge Ton Heeren 's Ideen über den "Verkehr und 
Handel der iforzügl, Volk, des jdlterth, hat Dorn-Seiffen iiu 
Hell&ndbche übersetzt (Rotterdam, 6 Thle. 1824 — 1827. 8.), ein- 
Beine Anmerkungen liittBngefügt und in den Vorreden über wissen- 
fdiaftllche Gegenstande fich Terbreitet. Auch hat die Uebersetzung 
ein paar Kupfer mehr , alt das Original« 



Ueber Hannibal's Zug über die Alpen hat auch Napoleon seine 
Meinung abgegeben, und beliauptet, dass derselbe nicht bei Lyon son- 
dern südlicher über die Rhone gegangen , und nicht über den kleinen 
Bernhard sondern in der Gegend des Mont-C^nis nach Italien einge- 
drungen sey. 8. M^moires de ' Napoleon par Montholon T. II p. 
150—162. 



Eine Geschichte der TVeine hat Alexander Hendersen 
SU London herausgegeben und darin auch die Weine der Alten und 
ihre Behandlung sorgfältig angegeben. Die Art der' Weinbereitung, 
der Lese und Kelterung, die Ingredienzien (Pech, Honig, Aromata), 
die Instrumente beim Weinbau , die Trinkgebräuche und Bai^husfeste, 
die Weingläser, welehe aus Aegypten kamen, die Weinsorten etc. 
werden beschrieben. Von Griechischen Weinen waren der Lesbische, 
Chiische und Thasische die bessten ; die Gallone davon (4 Quart) ko- 
stete 6 — 12 Thlr. In Italien brachte Campanien den bessten Wein (zu- 
erst kam der süs^e Falemer, dc^nn der Cecuber, dann der von Alba, 
▼DU Letos, von Sorrent, von Capua, welcher letztere dem Madera 
glich.), in Gallien Vienne und Languedoc. Mehrere, dieser Gegen- 
stände findet man auch berührt und zum Theil noch besser behandelt 
In einem Aufsatz Ton Böttiger: über die Pßege des Weins bei den 
qlien Römern ^ welcher in der Abendzeitung von 1819 St 259 £. steht 



In Hannover hat in diesem Jahre J. C. D. Wi Id t herausgegeben : 
Restauration der Griechischen Musik durch Erörterung der zu^ölf 
Töne in der Octave^ ein Querfolioblatt, auf welchem die Zahlen- 
▼erhältnisse der Intervalle bei uns und bei den Griechen , die Schwin- 
gungen der Saiten , die Verbindung der Tetrachorde , ihre Zahlenver- 
hältnisse, die Griechischen und Deutschen Benennungen der Saiten 
und Töne angegeben und nachgewiesen werden. Leider ist aber die 
Darstellung so kurz und gedrängt, dass nur vorzüglichen Musikkennern 
all^s deutlich se^n wird. 



In Paris erschien 1825: Nouveau ParalUle des Ordres dP Ar- 
ehitecture des GrecSy des [Romains et des auteurs modernes, des- 
sinS et gravi au trait par Charles Normand. 63 Ta£ mit Um- 
rissen und 89 S. Text. Alle Ordnungen der Griechen , Romer und 
neuem Völker (jene von den vorzüglichsten alten Bauten entnommen) 
•Uid Ma nach gleichem KU^til lunarnnstti^AtAUt und «eigen in den 
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foeilich nicht ganz sorgfältig gemachten Umrisgen ihre 'Efgenthämßch- 
keit und Verschiedenheit auf sehr belehrende Weise. Die nähere An- 
gabe des Inhalts der einseinen Tafeln findet man im Tubing. Knnstbl. 

1828 Nr. 28 S. 11^. 



Ueber die Etruskischen Gräber und über die Etrusicische Archi- 
tektur überhaupt hat der Professor Franz Orioli in Bologna eine 
Dissertation mit Kupfern herausgegeben, welche als ein nicht unwich- 
tiger Beitrag zur Kenntniss derselben gerühmt wird. 



Die Frage y ob in den ältesten Malereien und Sculpturen sich 
Spuren von der Abbildung des Todes als Gerippe finden, hat nach 
Lessiog, Fiorillo u. A. Gabriel Feignot in den liecherc/ies sur 
les danses des morts et sur V.origine des cartes ä jouer (Dyon et 
Paris , Lagier. 1826. 8.) wieder zur Sprache gebracht , allein sie frei- 
lich auch nicht weiter zu lösen gewusst , als dass er aus Petronius die 
Abbildung des Todes als Gerippe zu erweisen sucht. Uebersehen hat 
er dabei ein Basrelief bei L e N o i r : MusSe des Monument Fran^ 
^ais VoL I Nro. XXXVI. Dasselbe zeigt nämlich ein auf ruhiger Mee- 
resfläche segelndes, antikes Schiff, auf dessen Vordertheil ein geflü- 
geltes Skelet mit der Sense ^ die gleichsam als Ruder dient , und mit 
Köcher und Bogen bewaffnet steht. Auf der Mitte des Schiffes steht 
auf einem Globus, auf welchem Sonne , Mond und Sterne und einige 
Gebäude gezeichnet sind , ein Greis mit langem Bart und langem Ge- 
wand , der in der Rechten eine Sanduhr hält , mit der Linken durch 
Taue das Segel regiert. Die Stange des angeschwellten Segels häh 
eine nackte weibliche Figur, die auf dem Uintertheil des Schiffes steht. 
Schwerlich ist indess das Basrelief alt, obschon Le Noir es glaubt« 
Uebcrhaupt scheint es dem Schönheitssinne der Alten zu widerstreiten, 
dass sie den Tod als ein Ton Fleisch entblösstes Gerippe gebildet hä,t-. 
ten , und wirklich sind auch auf dem bekannten Monument zu Cumä 
die Gerippe mit Haut bekleidet, s, Sickler de monumentis aliquot Grae- 
cis « sepulcro Cnmano. 1812« 



Gemälde in Pompeji.] Vgl. Jbb. VI S.241. An den In- 
nern Mauern eines Prirathauses , nicht weit von der Fullonia, fand 
man 1827 ein Wandgemälde, welches Zephyr^s Vermählung darstellt. 
In einer angenehmen ländlichen Gegend nämlieh erblickt man eine 
Göttin, die Venus, umgeben von zwei Liebesgöttern, deren einer eine 
Lanze hält, an welcher der obere verloschene Theii vielleiclit mit et-' 
was verziert war-, der andere ein Gewand' aufhebt. Sie hält in ihren 
Händen den Zipfel eines Schleiers, der wie ein leichter Dunst eind 
jugendliche, nackte, geflügelte Figur [den Zepliyr] umschwebt, wel-' 
chfe um den Kopf einen Blumenkranz , an der Stirn Flügel und in dei^i 
liAken Hand Blumen trägt , und, von zwei 'Liebesgöttern geleitet, votf 
ob«ii'U0teni''Mdi.1ierabp«iikt nach «iiie^ l»iMa|>«ni«Uiih hM entklaidft^ 
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Um Njmphe [der Chloris oder Flora], welche sclilafend da liegt. Eine 
sUsende, jageadliche, geflügelte Gottheit, deren Kopf mit einem 
Scheine umgeben ist und die , den Blick auf Zephyr gerichtet, mit der 
linken Hand einen Blumenstrausf und ein niedliches Korbchen über 
den Kopf der Schlafenden hält, trägt den obern Körper dersel- 
ben f anft auf ihren Knien ; ein Liebesgott hebt den Schleier, welcher 
»le bedeckt ; eine mit geweihten Bändern und mit Blumenkränzen ge- 
schmückte Hochzeitsfackel brennt daneben. Es ist kaum zweifelhaft, 
dais der Blumenstrauss und das Körbchen als Sinnbilder auf die Ver- 
bindung des Zephyr und der Flora , und auf die daraus entsprossende 
Vegetation sich beziehen. Auch auf einem geschnittenen Steine des 
Arundelschen Museums, welcher die Hochzeit Amors und Fsychens 
Torstellt, hält Hymen einen Fruchtkorb über ihren Köpfen. — Auf ei- 
nem andern Gemälde , das am Peristyl eines Hauses gefunden ward, 
erblickt man die Iphigenia, die sich aus den Armen zweier Opferprie- 
sier loszuwinden sucht, welche sie mit Gewalt zum Altar schleppen und 
deren einer sie an den Beinen fasst. Iphigenia hebt die Augen und 
Arme jammernd gen Himmel; das leichte gelbe Gewand, welches durch 
die gewaltsamen Bewegungen sich losgemacht hat, schwebt in der 
Luft und enthüllt ihren schönen Leib. Vor dem Altar steht ein Prie- 
fter mit entblösstem Opfermesser , welcher wegen des Opfers unent- 
fchiossen zu seyn scheint und die Augen zu der in der Luft hinter eini- 
gen Wolken erscheinenden und mit dem Bogen, bewaffneten DZana auf- 
hebt. Diese winkt einer auf der entgegengesetzten Seite des Gemäl- 
des sichtbaren Jagdnymphe, welche eine Hindinn am Kopfe hält. 
Auf der linken Seite des Gemäldes sieht man auf einer Säule die gol- 
dene Statue der Diana , mit einer bis auf die Fasse reichenden Tunica 
bekleidet , mit einer brennenden Fackel in jeder Hand , und an jeder 
Seite einen sitzenden Hund , der gegen sie hinauf schaut. Neben die- 
ser Bildsäule, deuRficken an den Altar gekehrt, steht Agamemnon, 
in einen Purpurmantel gehüllt, und bedeckt mit der einen Hand sein 
Cresicht. Die Kleidung des Priesters ist neu und malerisch. Er trägt 
swel Tuniken, die untere, von der man nur die Aermel sieht, grün, 
die obere ohne Aermel , violettfarbig und bis an die Füsse herabhän- 
gend. Den Kopf ziert das priesterliche Diadem , und von dem golde- 
Beit Gürtel hängt ein kleines weisses Gewand, mit einem violetten Strei- 
fen verbrämt, herab. Unter, vielen Gemälden, die man in diesem 
Hause fand , ist dieses am bessten erhalten , hat aber in Ansehung der 
Kunst nichts besonders Ausgezeichnetes und ist unbedeutender als die 
Malereien im Vorsaale. Der Torso der Iphigenia ist vortrefflich, der 
Kopf voll Ausdruck, aber die Formen sind fehlerhaft Eben so die 
Zeichnung des Priesters. Auf gleiche Weise ist das erste Gemälde 
durch Schönheit und Einheit der Erfindung und durch die Leichtig- 
keit der gewählten Formen unschätzbar, aber die Ausführung mtspricht 
diesen Eigenschaften nicht. Blan vermuthet daher, dass die Maler in 
Pompeji ihre Compositionen von den Arbeiten berühmter Meister ent- 
iebnUm^ aber sie idoht ^einak ^cwa waawiaha^a treritiadna» {jiu9~ 
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zug aus der Wiener Zeitschr. für Kunst ^ Literatur etc. 1828 St. 
38 S. 302— 304.] 

In Herculanum hat man ausser dem hintern Theile des Theaters 
an einem andern Orte beträchtliche Theile von 2 Häusern , und zwar, 
was für die Architektur sehr wichtig und fast ganz neu ist, jedes von 
2 oder selbst 3 Etagen, ausgegraben, in denen die Decken, die bei 
den meisten bis jetzt aufgedeckten antiken Häusern fehlten, zwar ver- 
kohlt aber doch noch an ihrer Stelle und völlig erhalten sind. In den 
Zimmern des Erdgeschosses hat man vieles Hausgeräth gefunden. 



Schul - und Universitätsnachrichten, Befordenmgen und 

Ehrenbezeigungen. 



•I^BHGo. Die dasige gelehrte Schule besteht als Gymnasium seift 
1583 und ist ein städtisches Institut , das aus städtischen Fonds erhal- 
ten wird und der Stadtobrigkeit untergeben ist. Weil jedoch seift 
1819 die fürstliche Landesregierung dem Gymnasium einen jährlichen 
Geldzuschuss giebt, so hat sie sich auch die oberste Beaufsichtigung 
durch einen fürstl. Conunissarius (jetzt derKanzlei-Director J^a/Z/zo;"/»- 
Rosen in Detmold.) vorbehalten. Das seit Michaelis v. J. erledigte 
Rectorat erhielt seit Anfang d. J. der bisher, fünfte Lehrer an der 
Frovinzialschule zu Detmold H, A, Schierenberg aus Hörn im Lip- 
peschen. Statt seiner ging der Conrector des Gymn. Serthold vlÄ Leh- 
rer nach Detmold , und das erledigte Conrectorat wurde zu derselben 
Zeit dem Dr. C. Brandes ai^s Salzuflen übertragen. Zugleich über- 
nahm der Lieutenant Röitehen aus Lemgo den öffentlichen Unterricht 
in 'der Mathematik provisorisch und mit der Aussicht auf baldige defini- 
tive Anstellung als Mathematiklehrer des Gymnasiums, wozu aber bis 
jetzt der nöthige Fonds noch fehlt. Die Lehrer der Anstalt sind dem- 
nach der Rector H. A, Schierenberg^ der Prorector Jj» O^erbeck^ 
der Conrector Dr. (7. Brandes ^ der Subconrector F. G. Honneus^ 
der Lehrer der 5n Classe M. Nieländer und der provisorische Mathe- 
maticus JVm Böttehen. Die fünf Classen des Gymn. zählten zu Ostern 
d. J. 99 Schüler [6, 6, 15, 31, 41], welche in wöchentlichen 139 Lehr- 
stunden [30, 29, 29, 27, 24] in der Religion, Lateinischen, Grie- 
chischen (erst von lU an) , Hebräischen (die Theologen in I und U) 
und Deutschen Sprache, Geschichte (in I — IV), Alterthumskunde (in 
I u. II) , neuen Geographie (III n. IV) , Naturgeschichte (lU n. IV), 
Mathematik (I — IH), dem bürgerlichen Rechnen (IU< — V), Gesänge 
and Schönscfareiben (UI r^.V) outerricbtet werden« FfjLTatiin wiid^appli 
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im Fnns6itfchen, Engliichea und Ztiehnen Unterrioht gegeben ; Pb j- 
•ik und mathemaüiche Geographie fehlen noch. 

NoBDiiAüSBN. Am Gymnasium ist Carl JFYeütcher als Lehrer der 
Halhematik und Physik [s. Jbb. V S. 818J and der Schnlamtf cand, uiug, 
Hothmcder als Collaborator angestellt worden. 

Obhbingbü. Der bisherige Praceptor am Lyceum M. Pohl ist 
Biim Rector dieser Anstalt ernannt und als solcher bestätigt worden. 

PADBBBonü. Der Schulamtscand. Franz Luke ist als Hülfaleh- 
ror bei dem Gymnas. angenommen worden. 

PüBussBif. Se. M. der König haben aufs neue 1000 Thlr. zur Un- 
terstützung Israelitischer Convertiten bewilligt, welche sich dem geist- 
lichen und Schulstande widmen. Vom Mininterium der Schul- und 
Unterrichtsangelegenheiten etc. sind ausserordentlich bewilligt worden : 
408 Thlr. der höhern Bürgerschule zu Anclam zur Anschaffung eines 
mathematisch -physikalischen Apparats und eines Erdglobus, 386 Thlr. 
der kon. Realschule in BfiRLiir zum Ankauf der noch fehlenden physi- 
kalischen Apparate, 085 Thlr. zur Vermehrung der naturhistorischen 
und anatomischen Sammlungen der Univ. in Brbslau, 17900 Thlr. zum 
Ankauf und zur Einrichtung eines Gebäudes für das Schullehrersemi- 
nar in Stettin. Zum Bau eines neuen Gymnasialgebäudes in Oppeln 
wurde das nöthige Holz aus den dasigen Amtsforsten angewiesen. Der 
Oberlehrer MLchelet am Franz. Gymn. in Bebliit erhielt eine ausser- 
ordentliche Unterstützung von 150 Thlm. ; der Candidat Jofiann Vulr- 
hrh eine gleiche von 400 Thlm. , um in Paris unter Silvester de Sacy 
f&r das Lehrfach der Orientalischen Sprachen sich gründlicher zu un- 
terrichten ; der bei der kön. Gesandtschaft in Rom beschäftigte Dr. iKÖ- 
$tell auf zwei Jahre eine jährliche Unterstützung von 300 Thlm. , um 
dch durch langem Aufenthalt daselbst für das Lehrfach des kanonir 
fchen Rechts noch mehr auszubilden. Gehaltszulagen wurden ertlieilt: 
SOO Thlr. dem geheimen Justizrath und Prof. Dr. Schmalz und 200 
Thlr. dem ausserord. Prof. med. Dr. Schultz an der Univ. in BBBi.nf, 
100 Thlr. dem Prof. Treuiranus und 100 Thlr. dem Prof. Braniss 
an der Univ. in Breslau , 300 Thlr. dem Prof. Dr. Friedländer und 
100 Thlr. dem Prof. Dr. Meier an der Univ. in Halle , 300 Thlr. dem 
Prof. Dr. Schubert (wegen Ablehnung eines auswärtigen Rufs) und 
100 Thlr. dem Prof. von Bohlen an der Univ. in Könicsbero. Eine 
Gratification von 50 Thlrn. erhielt der Lehrer Berlin am Gymnas. in 
ScHLBVSiNGEiv ; ausserordentliche Remunerationen in Ajvclax der Re- 
ctor Purgold an der höhern Bürgerschule 100 Thlr. ; in Berlin der 
Prof. Giesebrecht am Gymn. zum grauen Kloster 75 Thlr.,- der Colla- 
borator Dr. Fhilipp ebendaselbst 60 Thlr., der Prof. Trahndorf tim 
Friedrich -Wilhelms-Gymn. 100 Thlr., der ausserord. ProL Dr. Jarcke 
an d. Univ. 150 Thl.; inCöLN am Karmeliten-Gymn. die Oberl. Eschweiler 
n.'Dr. Jacob jeder 100 Thlr., der Oberlehrer JIoss und die Collaborato- 
riBu Schneider und Schumacher jeder 50 Thlr., der Gesanglehrer 
Schiigt 26 Thlr. ; in CaEuzjf ach der Oberlehrer Grabow und der Ge- 
Mägf^lirer &/««» jeder 50 TUx.^ WHkua der FrivaldoMU vad Li-' 
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centiat Guerike 100 Thlr. und der Prof. Sprengel 150 Thlr. ; in Kd*- 
NiGSBERo in der Neumark der Gantor und Lehrer Bieck 50 Thlr.; i^- 
Kdifi«sBE&c in Prenssen die Doctoren und Priratdocenten JDove and 
Neumann ^ welche beide zugleich sra ansierordentUchen Professoren 
ernannt sind, jeder 100 Thlr. and der Prof. Dr. Schubert 150 Thlr.; 
inLiBSA die sämmtlichen Gymnasiallehrer 420 Thlr.; in Oels der Lehrer 
Purmann 50 Thlr.; in Soest der Gonrector Fromme 100 Thlr.; in 
Wittenberg der Sabrector Schmidt 75 Thlr. Nach einer Verordnung 
des kön. Ministerinms soll bei der Prüfang der Candidaten der Theolo- * 
gie , da ihnen bei ihrer Anstellung eine unmittelbare und leitende Ein- 
wirkung auf die Schulen Tertraut'wird, nicht sowohl auf den Besitz' 
der materiellen Kenntnisse , die ziun Schulamte erforderlich sind, son- 
dern vielmehr darauf gesehen werden , ob die Candidaten über Zweck, 
Einrichtung und Ziel der Schulen und ihre Arten und Stufen, über 
die Behandlung der verschiedenen Unterrichtsgegenstände und ihren- 
organischen Zusammenhang, über das Verhältniss von Unterricht und- 
Erziehung zu einander , über die Verbindung der religiösen und sitt« 
liehen Bildung mit der intellectnellen, endlich über Beruf, Pflicht und 
Verhalten des Lehrers und des Geistlichen in Beziehung auf die Schule, 
richtige, klare und geordnete Begriffe, zugleich aber auch selbst die 
erforderliche praktische Gewandtheit und Lehrfähigkeit besitzen. 

Ragusa. Zum Lehrer der mathematischen Gegenstände an der- 
Hauptschnle ist unter dem 1 März der Lehrer der 4n Giasse an der' 
Hanptschule zu Rovigno , Peter jiuer , ernannt worden. 

Rostock. Für das Sommerhalbjahr haben 23 ord. und 3 ausser-« 
ord. Proff. und 8 Privatdocc. [5 Theol., 7 Jur., 7 Med. u. 15 Philös.]- 
akad. Vorlesungen angekündigt. 

RuDOLSTADT. Au die Stelle des verstorbenen Stadtcantors Hun^ 
diu8 y der zugleich Lehrer der Mathematik und Physik am Gymnasium' 
war, ward in letzter Eigenschaft der Pfarrer zu Meilenbach, Cart 
Graf (Verfasser von: Unsre Erde mit ihrem Monde, Min Bey^ 
trag zur allgemeinern Verbreitung der Einsieht in das Weltge-^ 
b'äude. Mit 5 Kupfertafeln. Gotha, bei J. Perthes 1825.) berufen 
und den 26 März in dieses Amt eingewiesen. Bei dem Ministerio ver-' 
sieht er zugleich eines der Diaconate. 

Sacusebt. Nach einer Verordnung des kön. Kirchenraths ist für 
die beiden Fürstenschulen zu Gbimha und Meissen das schon früher 
vorhandene Gesetz wieder in Gültigkeit gesetzt, dass junge Leute nicht 
vor ihrem 13 Lebensjahre in dieselben als Schüler aufgenommen wer-' 
den sollen. Bisher war das 12 Lebensjahr als Norma^jahr ange- 
nommen. 

ScHAFFHAirsBii. I) Einrichtung des Gymnasiums über- 
haupt.] Als Gymnasium unterscheidet sich diese Anstalt von der Bür- 
ger- oder Deutschen Schule, und hat die Bestimmung, denjenigen^ 
Knaben, die sich den Stadien widmen, oder die überhaupt eines h5^- 
- hern Grades wissenschaftlicher Ausbildung bedürfen, einen erschdpfeh- 
deo ÜBtenidbt KU gewähren , daher auf die classischen Spradieu ^Rte 
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auf die Realien gleich sorgfältige Rucksicht genommen wird. Es ist 
Institut für den ganzen Kanton , und steht dem Land- wie dem Stadt- 
Bärger unter gleichen Bedingungen offen. Jeder Schüler, einheimi- 
fchiur oder fremder, in jeder Ciasse hat ein jährl. Schulgeld von 15 FL 
Rhein, zu bezahlen. Die Eltern oder deren StellTortreter haben einen 
gedruckten Revers zu unterzeichnen , in welchem sie sich verbindlich 
machen, ihre Kinder zur pünktlichen Beobachtung der Schulgesetze 
anzuhalten , und selbst zur Aufrechthaltung der Disciplin nach ihren 
Kräften mit zu wirken. Das Gymnas. besteht zwar aus 2 Han^tabthei- 
lungen : Real- und Gelehrte -Schule; jedoch berücksichtigen die 2 un- 
tersten Classen der Realschule noch keinen von diesen Hauptzweigen 
Tonragsweise , sondern sorgen für Erweckung und Uebung der geisti- 
gen und sittlichen Anlagen , und beschränken den Unterricht auf sol- 
che Kenntnisse und Fertigkeiten , die Kindern ohne Rücksicht auf den 
gelehrten Beruf oder auf das bürgerl. Geschäftsleben nothwendig und 
wnnschenswerth sind. Hier werden Knaben von etwa 8 Jahren auf- 
genommen , die in Instituten oder von Privatlehrem die Elemente im 
Schreiben , Lesen und Rechnen erlernt haben. Der Aufenthalt in je- 
der Classe ist IJahr. Diese 2 Classen in Verbindung mit der 3ten bilden 
gewusermaassen ein Progymnasium, doch so, dass die 3te die Schüler in 
•olche , die sich den Studien widmen, und in solche, die vorzugsweise 
den Realunterricht benutzen wollen, hinsichtlich des Französbchen 
vnd Lateinischen scheidet; denn die erstem erhalten 6 wöchentliche 
8tunden im Latein., die letztern eben so viele Stunden im Französischen 
Etleinentarnnterricht. Auch diese Classe hat einjährigen Cursus. Von 
hier aus trennt sich nun die Realschule von der gelehrten, so dass 
sich 2) ein Real -Gymnasium mit 2 Classen und 3) ein Obergymnasium 
not 8 Classen bildet, jede Classe mit 2 jährigem Cursus. Im Real- 
Gymnas. wird das Französische fortgesetzt, im gelehrten macht es der 
Chriech. und Lat. Sprache Platz. Nur in der 3 gel. Cl. sind dem Fran- 
ads. wieder einige Stunden eingeräumt. Uebrigens wird in Beziehung 
auf die ungleiche Zahl der Curse in verschiedenen Classen an einer 
Abänderung gearbeitet, wodurch der aus Verschiedenheit der Curse 
entstehenden Störung im Lehrgang abgeholfen werden soll. Die bis- 
herigen Unterrichtsgegenstände sowohl in der Real- als Gelehrten - 
Schule sind aus des Directors Einladungsschrift zum Examen 1828 zu 
ersehen. Aus der 3 Classe der gel. Schule treten die Schüler , etwa 
im 16 oder 17 Lebensjahre, in das CoUegium humanitatis über, wo 
die nähere Vorbereitung auf die Universität sowohl in Sprachen als 
Realien innerhalb 2 auch 3 Jahren vollendet werden soll. 

II) Lehrerpersonale. Jede der 5 Realclassen hat einen Hanpt- 
lehrer, der aber in seinem Fache auch an der gel. Seh. Unterricht ertheilt, 
nemlich in der Religion, Deutschen Sprache, Geschichte und Erdbeschrei- 
bung , Geometrie , Franz. Sprache. Neben diesen geben an dem Real- 
gymnas. noch 5 Lehrer Unterricht, jeder in seinem fache, nemlich 
Im Rechnen, in der Naturgeschichte, im Zeichnen, Schreiben, 6e^ 
aasig'. Au der geL Schule geben ^euX^atenkht ia den clagi i i ci i eai Spra- 
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eben 2 Hanptlehrer and der Direetor des Gymnasinrns , wobei jedoch 
zu bemerken ist, dass der erste Unterricht im Latein, in der 3 Gl. der 
Realschule von dem Lehrer der Deutschen Sprache gegeben wird. — 
Eine sehr zweckmässige Einrichtung ist es , dass die Lehrer auf den 
Tom Staate angewiesenen fixen Gehalt beschränkt sind, und durchaus 
auf keine Geschenke der Schuler, z. B. am Neigahr oder Geburtstage, 
zu rechnen haben. 

III) Disciplin im weitern und engern Sinne. Zar 
Aufrechthaltnng und Forderung derselben dienen 1) die Schulgesetze, 
Ton denen jeder Schüler bei seiner Aufnahme ein gedrucktes Exemplar 
erhält. Ueberdiess werden dieselben bei Eröffnung des neuen Schul- 
jahres jedesmal vorgelesen , und mit nöthigen Erläuterungen und Er- 
mahnungen vom Direetor begleitet. 2) Die Sittenliste jeder Classe, 
in welche sowohl die Tadelhaften, z.B. Abwesende, zu spät Kom- 
mende, Unvorbereitete und Nachlässige, Zerstreute und Unordentliche, 
Plauderer und Muthwillige, Boshafte und Widerspenstige, als auch 
die besonders Lobenswerthen in Hinsicht auf Fleiss und Betragen be- 
merkt werden. 3) Die Zeugnisse über Fleiss , F6rtschritte und Betra- 
gen , welche vierteljährlich den Eltern oder deren Stellvertretern mit- 
getheilt , und von ihnen unterschrieben an die Lehrer zurückgeschickt 
werden. 4) Die monatlichen Gonferenzen, in welchen die Lehrer ihre 
Erfahrungen, Ideen, Vorschläge und Wünsche über den Unterricht, 
dessen Fortgang oder Hindernisse , über Disciplin u. dgl. sich gegen- 
seitig mittheilen , und alles besprechen , was auf das Beste der Schule 
abzweckt. Die Leitung dieser Conferenzen und die Führung des Pro- 
tokolls besorgt der Direetor, welcher dasselbe den Schulbehörden auf 
Verlangen .vorlegt, und überhaupt die Wünsche der Conferenz den 
Ephoren des Gymnas. mittheilt. 5) Die vierte^ ährigen Censuren, welche 
von dem aus 2 Mitgliedern des Schulraths bestehenden Ephorate des 
Gymn. gehalten werden, bei welcher Gelegenheit theils durch den 
Direetor Bericht über das Bestehen und den Fortgang der Anstalt an 
dasselbe zu erstatten ist, theils jeder Lehrer seine Beschwerden über 
Schüler oder seine die Schule betreffende Wünsche vorbringen kann. 
Ausser diesen und andern Mitteln, Ordnung, Thätigkeit, Fleiss und 
Sittsamkeit zu erhalten und zu fördern, werden auch besonders an 
wichtigen Zeitabschnitten , z. B. am Schluss oder Anfang des bürger- 
lichen oder des Schul - Jahres mit den sämmtlichen Schülern Andachts- 
stunden gehalten, wobei ein religiöser Gesang vierstimmig abgesun- 
gen , darauf ein Vortrag vom Direetor gehalten wird , in welchem die 
Religion mit wissenschaftlichen Bestrebungen in nähere Verbindung ge- 
bracht , und auf sie Ermahnungen , Verpflichtungen u. dgl. gegründet 
werden. 

IV) Ueber Unterrichtsstujiden, Zahl der Schüler, 
Ferien n. dgl. A) Realschule : Unterste Classe mit wöchentlich 
26 Stunden; U: 29. HI: 36. IV: 34. V: 34. B) Gel. Schule: I GL 
84' St. n : 87. IH : 85. Der Unterricht im Sommersemester beginnt 
Morgens 7 Uhr, Naohmitt. 2 Uhr ; im Wintersemefter früh 8, NaiduiL 
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"lUbr. Im Laafe der Woche ift JEin Nachinittag , nemlich am Don- 
nerttuge, frey. Die Hauptferien aind : 2 volle Wochen noch dem Oster- 
-ezam^n ; 8 Wochen in der Erndte ; 8r im Herbste oder in der Wein- 
lese. Die kleinern Ferien im Lanfe des Jahres erstrecken sich alle zn- 
Mmmen ungefähr auf 10 Tage. — Das Gymn. zählte im Terflossenen 
-fichnUahre 98 Schüler. Davon gingen mehrere nach dem Examen 
aus der lleaUchule zur Vorhereitung auf ihren künftigen Beruf ab ; 2 
.«HS der 3 Cl. der gel. Schule traten in das CoUegium über. Gegen- 
wärtig beläuft sich die Geäammtzahl auf 120. 

V) Ueber Examen, Promotion, Prämien. Die Haupt- 
)prüfung geschieht jährl. kurz vor Ostern im Saale des Gjmnas. in Ge- 
genwart der Mitglieder des Schulraths und der sämmtlichen Lehrer, 
and können auch die Väter der Schüler, oder andre gebildete Freunde 
-des Schulwesens beiwohnen. Die Beförderung der Schüler in eine 
•höhere Classe, wobei die Vollendung des Pensums der vorhergehen- 
. den Classe und sonstige gute Zeugnisse über Fleiss und Verhalten als 
•Bedingung festgestellt bind , ist mit einiger Feierlichkeit in der Mün- 
•terkirche verbunden. Knaben and Mädchen aller öftentlichen Schu- 
len versammeln sich daselbät, isingen vierstimmig einige relig. Verse, 
einer von den Vorstehern einer Schule hält eine Rede, und darauf wer- 
den durch den Sekretär des Schulraths die Namen der Zöglinge aufge- 
rufen, welche theils in eine höhere Classe befördert werden, iheils 
einer Prämie würdig befunden worden sind. Die Prämien, deren für 
lane Classe höchstens 4 ausgetheilt werden , bestehen entweder in Bü- 
chern, oder in Instrumenten zum mathematischen - und Zeichen -Un- 
terricht u. dgl. 

Tabnopoii. Am 12 Febr. d. J., am Geburtstage des Kaisers, ward 
nach allerhöchster Verordnung die Direction der Gymnasialstudien von 
dem bisherigen Gymnasialcollegium an die Jesuiten- Ordens -Obern 
feieriich übergeben. ^ 

Thorn. Zum Schlüsse des Schuljahres IB^f- (den 9 April) schrieb 

der Prof. Dr. K. TV. Ke ferslein als Programm: Ueb.er den bele^ 

benden Geiat^ welcher die Kirchenr eformation 

^vorbereitete und sich aus ihr entwichelte (S6 S. 4.), 

::welchem derDirector Dr. Carl Fr.Aug^Brohm S. 39 — 52 Schnlnach- 

-richten beifügte. Aus ihnen heben wir folgendes ans : Die Gymnasial- 

bibliothek zählt 6060 Bände zum grösstenXheile sdir brauchbare Werke. 

Lehrer waren: der Director Dr. Brohm^ Ord. in I; der Prof. Schir^ 

mer^ Ord. in U; der Prof. Dr. Lauber ^ Ord. in III^ der Prof. Dr. 

-Kefersteinj Ord. in IV; der Lehrer SudaUy Ord. in V; der Lehrer 

-Dr; TVernicke; der Lehrer Hepner; der hehxer Dr. ßünefeld ; der 

Zeichenlehr. Neuscheller. In diesem Lehrerpers. fiel während des Schu^j. 

rkeine Veränderung vor. [vg^. Jbb. VI S. 202.] Dennoch aber. habei^niicht nur 

die Lehrer, sondern auch fast sämmtliche Schüler desselben einen 

.nehm erzhaften Verlust durch den Ted eines Matanes efHtten, welcher 

seit dreissig Jahren sich ein grosses Verdienst um die J^iehupg und 

wiMfejtfdiaftlidie BUdong der J«isei|d unaerer Stadl fmd^gAnalmoa- 
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den aach um die <Z5gliage des 'Gymaatiams^enroflMii^listte. Es war 
dies 'Herr Johann Friedrich nBormarvn, geb^iren -txk Qüedlinborfg 
am 1 Julias 1767, Er besuchte znent das Cryniaasiaitt- «einer Vater- 
stadt, und bezog i dann im Jahre 1786 die Unirersität lim 'Wittenberg, 
wo er be^nders unter Reinhard und Tittmann Theologie Studirte. Im 
Jahre 1788 begab er sich nach Halle, wo Kösselt, Knapp, Niemeyer, 
Eberhard, Jacob, Maas seine Torzuglichsten Lehrerwaren. Nadi 
beendigten UniTersitätsstudien übernahm er eine Lehrstelle an der 
Schule des Hallischen Waiseahaoses, und unterrichtete mit sichtbarem 
Erfolg besonders im Lateinischen und in der Geschichte. ]>emnaclist 
ward er Lehrer und Erzieher der Söhne des Hofraths-TOU Mafdai %xk 
Benkendorf bei Halle , im Jahre 1796 aber von dem Magistrate zu 
Thorn als Lehrer an der hiesigen Neustädtischen Sehule angestellt. 
Sein ansgezeichnetes Talent und seine glückliche Wirksaifakeit als Leh- 
rer blieb nicht unbemerkt. Daher ward er im Jahre 18M «uf • den 
Vorschlag des damaligen Directors SÜTern an unser Gymnasium- beru- 
fen, und ruckte im Jahre 1803 in die Stelle des abgegangenen Lectort 
der obem Classen , des 1817 Terstorbenen Sammet. Im Jahre 1^10 
ward er Ton der Schulbehörde des damaligen Herzogthums Warschau 
zum Professor ernannt, und 1817, bei der neuen Gestaltung des Gym- 
nasiums, von der Preussischen Behörde als Oberlehrer «an demselben 
bestätigt. Michaelis 1821 aber «chied er ans diesem Verhältnisse, udd 
wurde zum Director sämmtlicher hiesigen Stadtschulen ernannt. Was 
er in dem erweiterten Amtskreise seiner sechs letzten Lebenegahre ge- 
leistet hat, liegt ausser den * Grunzen ^meiner Beurtheilang. Wnrkte 
er in demselben auch nicht mehr -unmittelbar auf unsere Lehranstalt, 
welcher er einundzwanzig Jahre anerkannt nützlich gewesen war , so 
dauerte doch mittelbar sein Einfluss durch die Vorbildung fort , wel- 
che die zur dereinstigen Aufnahme in das Gymnasium bestimmten Kna- 
ben in der hiesigen Stadtschule erhielten. Um so mehr verpflichtet 
sein Verdienst um -das Gymnasium , während er Lehrer an demselben 
war, zur dankbaren Erinnerung. Bie Klarheit seines Geistes ging in 
Beinen Vortrag über, dessen Lebendigkeit und Munterkeit* selbst die 
trägsten 'Schüler erweckte. Besonders -erfolgvei^ war sein Unterricht 
in den untern und mittlem ClfisseÄ; aber die Liebe iind Achtung, 
welche ersieh in diesen durch Ernst und Milde, dnrch Wehlwollen 
und ruhige Würde erwarb , verbreitete -sich durch das ganze Gymna- 
sium, und erhielt sich bei .den -Zöglingen desselben, auch wenn sie 
längst schon in das Mannesalter getreten waren. So ausgezeichnet er 
als Lehrer, besonders durch seine Würksanikeit für die Ausbildung des 
Verstandes und des moraliscl^en Gefühls seiner Scliüier war, ebenso 
achtungswerth und geachtet war er in dem Verhältnisse ^n seinen 
Amtsgenossen und als Mensdi übeiliaupt. Jederzeit bewies er sich 
wahr und offen. Sein Herz kannte keine Verstellung. Doch verlless 
ihn ruhige Besonnenheit in seinen Urtheilen über Andre nie. Ueber- 
haupt war er mehr geneigt das Gute, als das Fehlerhafte, an Jededi 
aufzusuchen, mit welchem er in irgend einer Verbindung stand, und 
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•ein wohlwollender Sinn bewährte sich auch hieidorGh. Neid gegen 
fremdes Verdiengt war fern von ihm , eben f o sehr die Ueinliche Be- 
•orgniss einer Zarucksetzung durch Vorzüge Andrer« Denn bei aller 
Bescheidenheit^ welche ihn nie Ansprüdie machen liess, die er nicht 
wirklich geltend machen konnte; bei aller Gntmuthigkeit , womit er 
felbst die gerechtesten Ansprüche oft nicht geltend machte, kannte er 
dennoch seinen eignen Werth, und war der Anerkennung desselben 
ohne Anmaassung gewiss. Daher fand zwischen ihm und seinen würdi- 
gen Amtsgenossen jederzeit nur gegenseitige Freundschaft und Achtung 
itatt und alle seine Mitarbeiter fühlten gegen ihn dasselbe Vertrauen, 
welches er in jedem Verhältnisse von dem Augenblicke an gewann, 
wo man ihn nur zuerst sah und hörte. Dass ein so guter Mensch auch 
ein guter Bürger , ein guter Gatte und Vater sein musste , ergiebt sich 
von selbst. £s bedurfte in der That nur einer eingeschränkten Be- 
kanntschaft mit ihm, um ihn in seinem hauslichen Leben eben so ach- 
tungfwerth zu finden , als in seinem öffentlichen. Er verheirathete sich 
am 18 Juni US 1802 mit Jungfrau Johanna Elisabeth Fork. Von sechs 
Kindern , die ihm geboren worden , wurde das älteste , eine Tochter, 
nur ein Jahr alt ; drei Söhne starben bald nach ihrer Gebort Zwei 
Töchter haben ihn überlebt, von denen die älteste am 19 September v. 
J. sich mit dem Gutsbesitzer von Ostaszewo , Herrn Eduard Sponna- 
gel, verheirathet hat. Der Hochzeitstig derselben gehörte so den 
letzten frohen Tagen des entschlafenen trefflichen Mannes. Er fühlte 
feit längerer Zeit schon bedeutende Abnahme seiner körperlichen Kräfte, 
dennoch aber überwand er alle Beschwerden ohne zu klagen, um die 
Seinen nicht zu beunruhigen, und erwartete Hülfe von der Zeit und 
seiner sonst festen Körperbeschaffenheit. Aber sein Zustand verschlim- 
merte sich schnell. Mit sichtbarer Anstrengung hielt er noch am 16 
October die öffentliche Prüfung in der Stadtschule , aber bald darauf 
erlag er, und starb am 2 December nach schweren Leiden an Magen- 
verhärtung. Bewusstsein und selbst Heiterkeit des Geistes hatte ihn 
bis zum Tode nicht verlassen. Am 5 December ward seine entseelte 
Hülle zur Erde bestattet. Alle Lehrer und Schüler des pynmasinms 
folgten der Leiche mit inniger Trauer. Das Gedächtniss des verklär- 
ten, trefflichen Mannes wird bei den Seinen, bei seinen sahlreichen 
Schülern und Freunden, bei seineu älteren und jüngeren Amftsgenos- 
son dauernd im Segen bleiben. 



Angekommene Briefe. 

Tom 1 Febr. Br. v.P. L, aus B. [DerV^nnsch ist bereits erfuUt] 
— Tom 24 Mai Br. von C M. a. //. [Freundlichen Dank. Das Ue- 
.brige wird besorgt werden.] — Vom 18 Mai Br. y. C, 9u J. — Vom 
23 Juni Br. v. Z. a. JL [Freundlichen Dank.] AUe übrigen Briefe wer- 
den besonders beantwortet werden. 
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